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Vorrede. 


Durch vorliegenden Reiſebericht beabſichtige ich, nicht bloß dem 
Publikum eine allgemeine Schilderung des von mir bereiſten Landes 
zu geben, ſondern auch Gelehrten und Fachgenoſſen die Reſultate der 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen anzudeuten, denen ich während mei⸗ 
nes Aufenthalts im La Plata - Gebiet obgelegen habe. In ſpezielle⸗ 
ren Bearbeitungen werden die verſchiedenen, hier kurz behandelten 
Gegenftände fpäter ans Licht treten, und dann mit den nöthigen ar⸗ 
tiſtiſchen Ausführungen verbunden werden, ohne welche eine auf An⸗ 
ſchauung gegründete Unterſuchung ebenſowenig ausgeführt, wie eine 
Anſchaulichkeit bezweckende Darſtellung erreicht werden kann. Als 
ſolche fpätere Arbeiten bezeichne ich hier vorläufig: 


1) Eine phyſikaliſche Beſchreibung der Gegenden der 
„Argentiniſchen Republik, in denen ich mich längere Zeit aufgehalten 
habe; worin behandelt werden foll: 
a. die Klimatologie, 
b. die allgemeine Geographie, 
c. die geognoſtiſche Struktur des Bodens, und 
d. die darauf lebende Thierwelt. 


2) Eine Sammlung genauer, durch große Tableaus erläuter- 
ter Anſichten der Cordilleren und hauptſächlichſten Bergketten 
der Argentiniſchen Lande, welche ich an Ort und Stelle entworfen 


iv Vorrede. x 


und aus eigner Anſchauung näher kennen gelernt habe. Darin fin- 
den ihre weitere Erörterung: 

Die öftlichen Cordilleren in der Provinz von Mendoza. 

Die Cordilleren zwiſchen Copacavana und Copiapo. 

Die Sierra de Aconquija. 

Die öſtliche Kette der Sierra de Cordova. 

Die Sierra de Uspallata. — 

Sobald es die Umftände mir geſtatten, werde ich dieſe in ihren 
Hauptumriſſen bereits vollendeten Arbeiten zur Ausführung bringen 
und dem zunächſt erſcheinenden zweiten Bande dieſer Reiſe unmittel⸗ 
bar folgen laſſen. — 


Halle, d. 4. Februar 1861. 
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H. Burmeister. 
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”  Bwed und Anfang der Reiſe durch den atlantiſchen Ocean. 

Seit meiner Heimkehr aus Braſilien im April des Jahres 
1852 hatte das Verlangen, nochmals den Boden Suͤd⸗Amerikas 
zum Gegenſtande einer wiſſenſchaftlichen Reiſe machen zu dürfen, 
mich nicht verlaſſen wollen; — je weiter die Zeit vorruͤckte, um fo 
mehr ſteigerte ſich meine Sehnſucht, bis ich endlich zu Anfang des 
Jahres 1856 mich entſchloß, für die Ausführung meines Vorhabens 
ernfthafte Schritte zu verſuchen. Es war meine Abſicht, die Reife 
da wieder aufzunehmen, wo ſie durch meinen Unfall in Braſilien 
unterbrochen worden war; — ich wuͤnſchte nunmehr die Argentini⸗ 
ſchen Provinzen behufs einer allgemeinen phyſikaliſchen Unterſuchung, 
mit beſonderer Rückſicht auf die Zoologie, von Buenos Aires bis 
an den Fuß der Cordilleren zu durchwandern und von Süden nach 
Norden, wie von Oſten nach Weſten in gleicher Abſicht zu durch⸗ 
ſtreifen. Als ich dieſen Plan zuvörderſt gegen meinen würdigen, 
vieljährigen Goͤnner, den Herrn Al. v. Humboldt, ausſprach, 
munterte derſelbe mich lebhaft zu meinem neuen Unternehmen auf 
und verſprach, meine Angelegenheit unmittelbar bei des Königs 
Majeftät befürworten zu wollen. In demſelben Sinne äußerte ſich der 
Curator der Univerfität Halle, Herr Geh. Ob.⸗Reg.⸗Rath Pernice, 
in Bezug auf des Herrn Miniſters v. Raumer Erc., und nicht 
minder intereſſirte ſich Herr Geh. Ober-Reg.⸗Rath J. Schulze, 
mein erprobter vaͤterlicher Freund, für daſſelbe; — alle drei bemü- 
heten ſich, meinen Wünſchen auf jede Weiſe entgegen zu kommen, 
was ich hier gern und mit lebhaftem Danke bekenne. So geſchah 
es, daß mir zu Oſtern ein einjähriger Urlaub, und Ai Ablauf 
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2 Fahrt an Bord des Tamar. 


deſſelben noch fernere zwei Jahre nebſt angemeſſener Geldunter⸗ 
ſtützung von Sr. Majeftät dem Könige huldreichſt bewilligt wurden; 
ich konnte im Herbſt meine Reife vertrauungsvoll antreten, nach⸗ 
dem die nöthigen Vorbereitungen ſchon im Laufe des Sommers ge⸗ 
troffen und meine wiſſenſchaftlichen Apparate vor mir mit einem 
Hamburger Schiff nach Rio de Janeiro abgegangen waren. Ich 
ſelbſt gedachte mich mit dem Engliſchen Dampfboot dahin zu be⸗ 
geben, um von dort die Weiterreiſe, nach kurzer Raſt bei meinen 
lieben Freunden, zweckmaßigſt unter deren Beirat; anordnen zu 
können. — 

Den 9. October 1856 lag der Tamar, das ſchnellſte- von 
den Schiffen der Royal Mail Steam Packet Company, welche nach 
Rio de Janeiro fahren, auf der Mitte des Southampton - Waters 
zur Abfahrt bereit: die Paſſagiere ſammelten ſich am Quai des 
Hafens von Southampton, um ein kleines Dampfboot zu beſteigen, 
welches fie an Bord des Tamar bringen ſollte; eine zahlreiche 
Verſammlung harrte auf die Erlaubniß, das Boot betreten zu dür⸗ 
fen, aber immer noch zögerte man, fie zu ertheilen, weil erſt das 
zahlreiche Gepaͤck in andere kleine Segelboote verladen werden ſollte, 
wozu jeder Paſſagier für jedes Colli 1 sh. Frachtgeld zahlen mußte. 
Das ſchien Allen eine für eine Royal etc. Comp. unbillige Prellerei; 
man murrte lebhaft über dies Verfahren, denn auch nicht das 
kleinſte Paͤckchen durfte der Reiſende auf den kleinen Dampfer mit 
ſich nehmen. Endlich waren die Sachen eingeladen und man ging 
an Bord; das beſtimmte Dampfboot wurde buchſtäblich mit Men⸗ 
ſchen vollgepfropft; Niemand konnte ſich rühren und wer etwas ſpaͤt 
das Ziel erreichte, der mußte ſtehen bleiben, wo er ſtand, an Bewe⸗ 
gung war in dieſem Gedränge nicht weiter zu denken. So fuhr 
das überladene Schiſſchen dem Tamar zu und erreichte ihn glücklich 
nach einer halben Stunde; man ſtieg aus und ſchöͤpfte behaglich 
Athem, als man in den ſchönen, mäßig eleganten Raumen des 
großen herrlichen Fahrzeuges ſich wieder frei bewegen konnte. Nach 
einiger Zeit kamen auch die Segelboote mit den Kiſten und Kaſten 
der Reiſenden, die unbeſehen in den Schiffsraum gepackt wurden, 
wenn nicht der Eigner aufpaßte und das Stuck, welches er für 
feine Bedürfniſſe noͤthig hatte, an ſich riß. Es gelang mir, meine 
beiden Reifefoffer feſtzuhalten und in meine Cajüte bringen zu laf 
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fen. So war ich nach einer Stunde häuslich eingerichtet und Höchit 
zufrieden, die erſehnte Reiſe endlich antreten zu können. 

Es giebt auf den Engliſchen Dampfſchiffen, die nach Bra⸗ 
ſilien und dem Rio de la Plata fahren, vier Klaſſen von Cajüten 
zu verſchiedenen Preiſen; zwei Klaſſen liegen im vorderen Theil des 
Schiffes und gelten für geringer, als die beiden anderen im hinte⸗ 
ren Theile; jede von beiden Abtheilungen hat Cajüten für eine 
Perſon und für zwei Perſonen. Der Preis richtet ſich darnach, die 
theuerften find die Einzelncajüten hinten, die billigſten die Doppel⸗ 
Cajüten vorn; folgende Preife müffen für die verſchiedenen Statio⸗ 
nen gezahlt werden: 


Hinten. 
einzeln.] Für Zwei. 


Vorn. 
Einzeln. 


Stationen. 


Madeira 


Teneriffa 25 „ 30 „ 22 „ 
St. Vincent % L 35 % „ 
Pernambuco 5 „ 45 „ 30 „ 
Bahia ee 
Rio de Janeiro 45 „ 50 „ [ 35 „ 
Montevideo 50 „ 60 „ 2 


Buenos Aires 

Die Eajüten liegen übrigens hinten wie vorn in zwei Etagen 
übereinander; die oberen (Main deck) haben größere Fenſter und 
friſchern Luftſtrom; die unteren (Lower deck), zu beiden Seiten des 
Speiſeſalons, find dunkler und beklommner, aber etwas geräumiger. 
Im Uebrigen findet in der Behandlung der Paſſagiere dieſer vier 
Klaſſen kein Unterſchied Statt; alle eſſen an derſelben Tafel und 
haben, außer Wein, Bier und Spirituoſen jeder Art, für die ganze 
„Beloſtigung in dem Fahrgelde mit bezahlt; fie erhalten dafür zwei⸗ 
mal täglich Kaffee oder Thee (Morgens und Abends) und zweimal 
table d’höte (um 11 und um 4 Uhr). — 

Obgleich ich mich zeitig genug nach London gemeldet und 
durch einen Bekannten ein Fahrbillet nach Rio de Janeiro hatte 
nehmen laſſen, ſo erhielt ich doch nur eins in einer vorderen Ca⸗ 
jute für zwei Perſonen; was mir nicht lieb war zu erfahren, ich 
: 1° 
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wünſchte wo möglich allein zu fein. Alle Einzeln -BVillets, hieß es, 
ſeien ſchon vergeben. An Bord gekommen, unterſuchte ich ſogleich 
meine Cajüte und fand, daß ſie die ſchlechteſte, d. h. vorderſte, 
kleinſte und unbequemſte von allen war. Das verdroß mich, ich 
ließ meinen Unmuth laut werden, und erfuhr alsbald, daß hinten 
noch einzelne Cajüten disponibel ſeien. Als ich mich deshalb an 
den Schiffszahlmeiſter (Purser) wandte, ſagte er mir: O ja, ich 
könne, wenn ich die Differenz nachzahlen wolle, gleich eine Cajuͤte 
bekommen. Natürlich zahlte ich die 25 Pfd. St. und war nun Herr 
in meinem eigenen Haufe. Ich führe das abſichtlich an, damit an⸗ 
dere Reiſende ſich darnach richten können; die Beamten in der Of⸗ 
ſice der Royal Mail Steam Packet Company zu London (55. Moor⸗ 
gate Street) geben wo möglich die ſchlechteſten Cajüten, namentlich 
an ihnen unbekannte Perſonen fort, und reſerviren die befferen für 
den Nothfall bis zuletzt, oder weil ſie dieſe doch immer noch los 
werden. Darum iſt es nicht gut, ſich zeitig zu melden; es fei denn, 
daß man an die Herren Officers nachdrücklich empfohlen werde; 
wer als unbekannte Perſon ohne Namen bei ihnen eintritt, der 
wird mit dem abgeſpeiſt, was fuͤr die guten Freunde oder nam⸗ 
haften Perfönlichfeiten zu ſchlecht iſt. 

Nach eingenommener Bagage wurde die Abreiſe des Schlffes 
vorbereitet und gegen 4 Uhr Nachmittags, als wir uns das erſte 
Mal zu Tiſche ſetzten, ging es endlich von dannen; ich war herzlich 
froh, als ich die großen Schaufelräder arbeiten hörte und das nahe 
Ufer pfeilſchnell an uns vorüberſchießen ſah; ich aß und trank 
mit ungemeinem Behagen, obgleich der Platz am Tiſch für jeden 
Einzelnen fo enge zugemeſſen war, daß er die Arme kaum, ohne 
ſeine Nachbarn zu ſtoßen, vom Teller bis zum Munde bewegen 
konnte. Jedermann war genirt durch den Anderen. — Die Taſel 
wurde daher fo bald wie möglich aufgehoben; man eilte aufs Ver⸗ 
deck, um die Umgebungen, die maleriſche Engliſche Küfte zu be⸗ 
trachten, in deren Nähe wir hinfuhren. Aber als ich hinaustrat, 
hatten wir die Inſel Whigt ſchon hinter uns; wir fuhren bereits 
in dem weiteren Theile des Kanals und ſahen, als es bald zu 
dunkeln begann, die Engliſche Küſte nur noch aus blaugrauer 
Ferne heruͤberſchimmern; fie war nach einer Stunde bei einbrechen⸗ 
der Nacht unſern Blicken bald gänzlich entzogen. 


Sharatterifit der Geſellſchaft. 5 


Die Geſellſchaft eines Transatlantiſchen Dampfſchiffes ift in 
der Regel eine ſehr zahlreiche und inſofern auch eine ſehr gemiſchte, 
als alle Nationen darin vertreten zu ſein pflegen. Namentlich ſind 
die Herbſtfahrten überfüllt, weil jo viele Suͤd-Amerikaner, welche 
den Sommer in Europa, in Paris oder London zugebracht haben, 
dann in ihre Heimath zurückkehren, um dem Europäilſchen Winter 
aus dem Wege zu gehen. Der Tamar führte diesmal 178 Paſſa⸗ 
giere und darunter in der That faſt alle Nationen, beſonders Eng⸗ 
länder und Braſilianer; demnächſt Deutſche, Portugiefen, Spanier 
und Italiener, aber nur ſehr wenige Franzoſen. Die Deutſchen be⸗ 
ſtanden hauptfächlich aus zwei Familien, die eine aus Breslau, die 
andere aus Mainz, welche Krankheits halber den Winter auf Ma⸗ 
deira zubringen wollten; einem auf Madeira anfäffigen Kaufmann 
mit Gemahlin, und demnächft aus mehreren jungen Leuten, die in 
Rio de Janeiro oder Buenos Aires Handelsgefchäfte trieben. Unter 
den Engländern befanden fi) die ſaͤmmtlichen Ingenieure mit ihren 
Familien, welche zum Bau der Eiſenbahn von Pernambuco nach 
dem Rio S. Franzisco durch die Braſilianiſche Regierung ange⸗ 
worben waren. Die Italiener lieferten Maler und Muſiker, um in 
Rio ihr Gluck zu verſuchen. Unter den Brafilianern zeichnete ſich 
ein Attache bei der Geſandtſchaft in Berlin mit einer ſehr ſchönen, 
allgemein bewunderten jungen Gemahlin aus. Auch eine Spaniſche 
Familie glänzte durch die natürliche Grazle und einnehmende Lie⸗ 
benswürdigkeit der Damen in der Geſellſchaft, die übrigens vor⸗ 
wiegend aus jüngeren unbedeutenden Perfönlichfeiten beſtand, von 
denen kaum Einer anziehend auf mich einwirkte; ich gab mehr den 
Zuſchauer und Beobachter ab und unterhielt mich damit ſehr gut, 
zumal als die Converſation in allen Europäifchen Hauptſprachen 
ſich bewegte und, um angenehm zu fein, eine Geläufigfeit in den 
gewohnlichen Umgangsausdrücken erforderte, welche mir, als einem, 
deſſen Sprachſtudien hauptſaͤchlich auf Lectüre ſich gründen, nicht fo 
mundgerecht iſt, wie Denjenigen, die fremde Sprachen durch das 
Leben im Verkehr mit den Nationen ſelbſt erlernt haben. 

Was mich auf dem Dampfſchiff noch mehr quälte als bei 
meiner früheren Reiſe auf dem Segelſchiff, war der Mangel einer 
paſſenden und namentlich nützlichen Beſchaͤfttigung. Zwar hatte ich, 
merkwürdiger Weiſe, diesmal von der Seekrankheit nicht viel zu 
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leiden; das ungemein ruhige Meer kam uns allen trefflich zu Stat⸗ 
ten; aber die geräuſchvolle Bewegung eines Dampfſchiffes und das 
Schleudern des Waſſers durch die Räder verjagt alles organiſche 
Leben aus der Nähe deſſelben, fo daß der Naturforfcher völlig leer 
ausgeht. Es war mir nun ungemein lieb, meine erſte Reiſe auf 
einem Segelſchiff gemacht zu haben; da hatte ich doch einige Ber 
obachtungen anſtellen und mich über den Charakter des Oceans 
wie feiner Bewohner unterrichten können; — auf einem Dampf⸗ 
ſchiff wäre das nicht möglich geweſen, man ſieht faſt nichts, was 
der Mühe werth wäre zu ſehen; alle Meerthiere ſchleudert der 
Strom der Schaufelräder von dannen oder in die Tiefe, ſelbſt die 
entfernteren Gegenſtaͤnde werden durch die unruhigen Wellen zu 
beiden Seiten des Schiffes weiter abgeleitet. Und vollends iſt an 
Fangen gar nicht zu denken, ſo wenig wie an Unterſuchung des 
vielleicht Gefangenen in dem Strudel von Menſchen, der den Ber 
obachter überall umgiebt und belagert, ſobald er ſich anſchickt, irgend 
etwas anderes vorzunehmen, als Cigarren zu rauchen oder auf dem 
Verdeck müßig herumzuſchlendern. Je länger je mehr wird die 
Dampfſchiffsreiſe für Jeden läftig, der nicht daran gewöhnt ift, feine 
Zeit völlig unthätig zu verbrauchen; ſelbſt die einzelnen nicht un⸗ 
intereſſanten Bekanntſchaften, welche man bisweilen macht, konnten 
mich nicht für die Langeweile entſchaͤdigen, die aus einer ſolchen 
Umgebung, wie fie das Dampfſchiff gewährt, nothwendig folgen 
muß. Ich war ſtets froh, wenn die Reiſe ihr Ziel erreicht hatte 
und bedauerte es, wenn ich genöthigt war, wieder ein Dampfichiff 
zu beſteigen. Keine Reiſe iſt abſpannender als die an Vord eines 
ſolchen Transatlantiſchen Steamers der Royal Mail Steam Packet 
Company. 


Unſere Fahrt ging übrigens ohne alle läſtige Unterbrechung 
durch Sturm oder Ungewitter ſehr ſchnell von Statten; wir machten 
folgende Tagesreiſen: 


den 10. Oct. 12 Uhr Mittags 45 30“ N. Br. 50 54“ weſtl. L. von 
Greenwich, 

„ II. „ zur ſelben Stunde 4451“ — 8056“ — 

„ 12. „ „ „ EN 

„ 13. „ 7 Uhr Morgens in Liſſabon. — 


Ankunft in Liſſabon. 7 


Als ich um dieſe Zeit aufs Verdeck kam, waren wir ſo eben 
in die Mündung des Tajo eingelaufen; man ſah die anfangs ganz 
flachen Ufer des hier drei Viertel Deutſche Meilen breiten Stromes 
nur in bedeutender Entfernung, obgleich fie, bei der ſchnellen Fahrt 
des Schiffes, ſichtbar näher rückten. Da wir uns auf der Mitte 
des hinter der Mündung noch etwas breiter werdenden Stromes 
befanden, fo war von den Gegenſtänden am Ufer nichts deutlich zu 
erkennen; ich wartete lange auf einen imponirenden Anblick, bis 
endlich der Thurm von Belem am Horizont auftauchte und näher 
und näher an uns herankam. Das alterthümliche, aus einem maͤch⸗ 
tigen, viereckigen Unterbau, deſſen Ecken kleine Wachthäuſerchen 
tragen, beſtehende Gebäude ragt mit feinem hohen mittleren, durch 
einen Mauerkranz gekrönten zweiten, runden Gliede weit in die 
Ferne und ſteht über eine geographiſche Meile vom Central-Lan⸗ 
dungsplatze in der Stadt am Arſenal der Marine auf einer Untiefe 
in der Nähe des nördlichen Ufers anſcheinend ganz frei im Waſſer. 
Bald darauf nimmt die Stadt mit ihren entlegenſten Theilen ihren 
Anfang, man fieht lange Häuſerreihen, die ſich durch keine beſon⸗ 
dere Bauart empfehlen, und mitten darunter, hart am Ufer, das 
berühmte Kloſter von Belem, ein ſehr eigenthümliches, im gothiſchen 
Styl erbautes, ftattliches Gebäude, welches König Emanuel der 
Große als Andenken an die glückliche Heimkehr Vasco de Ga- 
ma's von ſeiner erſten denkwürdigen Fahrt nach Oſtindien an der 
Stelle errichten ließ, wo Gama mit ſeinen übrig gebliebenen Ge⸗ 
faͤhrten ans Land ſtieg. Vordem ſtand hier die kleine Kapelle Prinz 
Heinrich Navigators, einſt aus ähnlicher Veranlaſſung erbaut 
und der heiligen Jungfrau (Noſſ. Senhora de bea Viajem) gewid⸗ 
met. Gegenwärtig iſt dies Kloſter in eine Armenanftalt, wenn ich 
recht verſtanden habe, für die im Staatsdienſt verkrüppelten Sees 
fahrer, umgewandelt worden. Ich ſchauete, ſo lange es moͤglich 
war, mit Wohlgefallen auf das ſchoͤne, obgleich nicht ſehr große 
Gebäude, welches in feinem alten würdigen Bauſtyl weit über alle 
benachbarten ſich erhebt, und unwillkürlich die Aufmerkſamkeit auf 
ſich lenken muß. 

In dieſer Gegend iſt die Stadiflähe noch ganz eben und 
darum der Anblick nicht gerade imponirend; aber je weiter man 
\ähet, um fo mehr hebt ſich der Boden und zeigt nun die auf meh⸗ 
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reren Hügeln erbaute, höchft maleriſch gelegene mittlere Stadt in 
amphitheatraliſcher Anordnung, von bewaldeten Höhen unterbrochen 
und umgeben, auf denen ſtattliche Bauten, das Koͤnigl. Schloß, 
die Bifchöfliche Reſidenz, ein Caſtell und mehrere Kirchen vertheilt 
find, Endlich erreicht man die große Plaza de Comercio, in 
deren Nähe das Schiff vor Anker geht, um Paſſagiere auszusetzen 
und neue nebſt friſchem Kohlenbedarf einzunehmen. Das verurfacht 
einen Aufenthalt von 6 — 8 Stunden; man hat alſo hinreichend 
Zeit, ans Land zu gehen, um Liſſabon im Allgemeinen ſich zu be⸗ 
trachten. Ich verſaͤumte die gute Gelegenheit nicht und betrat 
gegen 9 Uhr den Quai vor der Douane, wo gewöhnlich gelandet 
wird, gleich neben dem erwaͤhnten Hauptplatz des Ortes. — 

Die Plaza de Comercio iſt ein großes regelmäßiges Viereck 
unmittelbar am Ufer des Tajo in der Mitte der Stadt, worauf 
vor dem bekannten Erdbeben der durch daſſelbe ganzlich zerftörte 
Königl. Palaſt ſtand. Der berühmte Miniſter Pombal ließ den 
Platz in ſeiner jetzigen Form anlegen, konnte ihn aber nicht vollen⸗ 
den, weil es an Mitteln fehlte, alle die vielen neuen Bauten zu 
beſtreiten. Die eine an den Fluß ſtoßende fühliche Seite ſchüͤtzt 
ein ſolides aus Quadern aufgeführtes hohes Bollwerk mit elſernem 
Geländer, während an die drei anderen großartige im beſten Styl 
aufgeführte Prachtgebäude ſtoßen; links, nach Weiten, das Arfenal 
da Marinha, rechts, nach Oſten, die noch unvollendete Aduana, 
und gerade vorn nach Norden zwei von einem mächtigen Portal 
durchbrochene Gebäude mit Bogengängen vor dem Erdgeſchoß, worin 
ſich außer einigen Caffés die Lokale der Behörden, auch die Polizei, 
befinden. Mitten auf dem Platze ſteht die bronzene Reiterſtatue 
Königs Joſeph I., von einem Piedeſtal aus weißem Marmor ges 
tragen; ein mittelmaͤßiges Kunſtwerk, das ſich auf dem großen 
Platze ziemlich verliert; im Uebrigen aber hat er keine Decoration, 
er iſt mit Kies beſtreut und führt an jeder Ecke, gleichwie durch das 
mittlere Portal, in eine Hauptſtraße der Stadt. Ich ſchlenderte 
hier einige Minuten herum, ohne irgend Jemand zu ſehen; die hef⸗ 
tig brennende Sonne trieb Jedermann fort und auch mich alsbald 
in eins der benachbarten Caffé's, wo ich mich einige Zeit mit dem 
Studium der dort anfäffigen Geſellſchaft unterhielt, eine Taſſe 
Kaffee trank, und dann in die zunächft liegende Straße nach Oſten 


Die Straßen der Stadt. 9 


einbog. Hier traf ich hinter der Douane eine höchft merkwürdige 
alte Fagade einer kleinen Kirche in gothiſch-mauriſchem Styl des 
ſpaniſchen Mittelalters, welche mich durch die Eleganz ihrer Skul⸗ 
ptur und Zierlichkeit der Anlage ſo feſſelte, daß ich mich lange nicht 
ſatt ſehen konnte; ich trat ein in das offene Gotteshaus, der Noſſ. 
Senhora da Conceicaß gewidmet, und war höchſt erftaunt, das 
Innere völlig geſchmacklos, einer ſtaubigen, unreinlichen Scheune 
ähnlicher als einer Kapelle mit ſo herrlichem Aeußeren entſprechend 
zu finden; Tauben flogen darin umher und Andächtige lagen in 
reichlicher Zahl auf den Knieen. Mich an einen neben mir ſtehen⸗ 
den Schauluſtigen wendend, erfuhr ich, daß die ganze, vormals 
durchweg in gleicher Eleganz ausgeführte Kapelle bei dem großen 
Erdbeben vom J. Nov. 1755 eingeſtürzt und nur die Fagade unver⸗ 
fehrt ſtehen geblieben ſei; da aber gerade dieſe Kapelle zu den! 
Lieblingsandachtsorten der Bevölkerung gehört habe, fo fei fie in 
ihrer jetzigen rohen Form fo ſchnell wie möglich wieder hergeftellt 
worden. 


Eine weitere Promenade durch die der Plaza de Comercio 
junächft gelegenen Straßen zeigte mir nichts, als gleichförmig ohne 
allen Schmuck gebaute, drei bis vier Stock hohe Häufer mit zahle 
reichen Schiebefenſtern ſehr einfacher Conſtruction, wie fie in Eng⸗ 
land Gebrauch find; aber kein ſchoͤnes imponirendes Gebäude. Dies 
fer ganze Theil der Stadt war durch das Erdbeben zerftört und 
möglichft ſchnell, einfach, nach einem und demſelben Muſter wieder 
aufgebaut worden; man hatte weder die Zeit noch die Luſt gehabt, 
an gefälliges Ausſehn oder äußere Eleganz zu denken, weil das 
dringende Beduͤrfniß einer neuen, möglichft bald herzuſtellenden 
Wohnung alle anderen Ruͤckſichten verdrängen mußte. So iſt denn 
das Centrum der Stadt Liſſabon ein ſehr einfacher, ganz ſchmuck⸗ 
loſer Haͤuſer⸗Compler geworden, der zu dem Reichthum und der Be⸗ 
völferungszahl einer glänzenden Weltſtadt in gar keinem Verhältniß 
ſteht; hat man eine dieſer Straßen geſehen, ſo kennt man ſie alle; 
man kann fuͤglich an Bord zurückkehren. Sehr viel anziehender und 
eleganter ſollen die entlegneren Theile rund um das jetzige Königl. 
Palais im Weſten, und einen auf der Höhe am Rande der Stadt 
im Norden gelegenen großartigen Spaziergang, eine Art Garten 


10 Die Cathedrale de Lisboa. 


oder Park, beſchaffen fein; aber fo weit vorzudringen behinderte mich 
die kurze Zeit, welche das Dampfſchiff verweilt; dazu kam, daß um 
Mittag ein anhaltender Regen fiel, welcher mich nöthigte, über eine 
Stunde unter dem Bogengange an der Plaza de Comereio Schutz 
zu ſuchen. Als der Regen vorüber war, wendete ich mich, aus dem 
weſtlichen Stadttheile neben der Plaza zurückgekehrt, wieder nach 
dem öſtlichen und gelangte hier auf eine kleine Anhöhe, wo die 
Cathedrale de Lisboa, eine ziemlich große Kirche im gothiſchen 
Styl mit zwei hohen Thürmen an der gut gegliederten Fagade ſtand. 
Ich trat ein, ſchon weil es meine Gewohnheit iſt, in katholiſchen 
Ländern die Kirchen zu beſuchen, um darin nach Kunſterzeugniſſen 
zu ſpaͤhen und beiläufig auch die weibliche Bevölkerung kennen zu 
lernen, wie ſelbige in der Kirche zu beſtimmten Stunden aus allen 
Staͤnden ſich zu verſammeln pflegt. Mein Inſtinkt hatte mich rich⸗ 
tig geleitet; ein prachtvoll gallonirter Portier empfing mich an der 
Thür und machte mich auf die Sehenswürdigkeiten des Heiligthums 
aufmerkſam. Ein Zug Soldaten war durch die Kirche vertheilt und 
hielt unter Gewehr Wache, daß keine Ungehörigkeiten vorfielen; doch 
ließ man mich ruhig darin umhergehen und Alles betrachten, was 
mich intereſſirte. Auch dieſe Kirche hatte bei dem Erdbeben ſtark 
gelitten; ein Theil des hohen Chors nebſt dem Gewölbe war eins 
geſtürzt geweſen; aber ſtatt der alten gothiſchen Säulen, welche 
das Gewölbe trugen, hatte man griechiſche im korinthiſchen Styl 
von Marmor mit vergoldeten Kapitälern hineingeſetzt, die nun mit 
dem gothiſchen Spitzbogenſtyl verſchwiſtert merlwürdig in dem alten 
ehrwürdigen und etwas finſteren Bau ſich ausnahmen. Die Zahl 
der Andaͤchtigen war nicht groß, etwa 50 Frauen und darunter 
einige recht hübſche, elegant gekleidete aus der höheren Gefellfchaft, 
knieeten im Schiff, von den herumſtehenden Soldaten bewacht, waͤh⸗ 
rend ich den Knieenden gegenüber neben dem Altar auf einem Sitz 
Platz nahm und dem Spiel der ſchönen Orgel lauſchte, das mich bald 
in eine feierliche Stimmung verſetzte. Die Damen ſchlugen von Zeit 
zu Zeit ein Auge nach mir auf und wunderten ſich ohne Zweifel 
über den ſonderbaren Kirchengänger, ſchon weil ich die einzige wohl⸗ 
gekleidete männliche Perſönlichkeit war, welche ſich hier unter ihnen 
befand. Ich blieb bis zuletzt, da es wieder regnete, und ſah meine 
andaͤchtigen Nachbarinnen in ſonderbaren, ſchwarzen, bedeckten Ka⸗ 
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briolets fortfahren, wohin auch die früher hinter ihnen knitende, nie 
fehlende weibliche Dienerin mit hineinftieg. 

Man hatte mir geſagt, daß es in Liſſabon ſehr ſchönes Obſt 
gebe, was mich veranlaßte, Erkundigungen einzuziehen, wo ſolches 
zu haben ſei. Ich wurde in die auf das mittlere Portal der Plaza 
de Comercio ſtoßende, nach dem Innern der Stadt auf eine Anz 
höhe führende Hauptſtraße verwieſen, an deren Ende der Frucht⸗ 
und Gemüſemarkt Liſſabons ſich befinde. Nach einer kurzen Wan⸗ 
derung an vier Querſtraßen vorüber, welche in der Richtung des 
Tajo von Oſt nach Weſt verliefen, kam ich an den bezeichneten Ort 
und fand hier einen geräumigen Platz, dicht mit Buden und be⸗ 
deckten Verkaufstiſchen beſtellt, zwiſchen denen zahlreiche Kaufluſtige 
ſich herumdraͤngten, von den meiſt weiblichen Verkäuferinnen, die 
ihre Waare anprieſen, vielfältig angerufen. Auch mir rief man 
von allen Seiten zu, näher zu treten, und als ich einen ſehr reich⸗ 
lich mit ſchönen Weintrauben, Orangen, Granatäpfeln und gewoͤhn⸗ 
lichen Aepfeln beſetzten Tiſch ſah, trat ich heran, mich nach dem 
Preiſe zu erkundigen. Die Leute hatten alsbald den Fremden 
mir erkannt und machten demgemaͤß eine ganz unverſchaͤmte Forde⸗ 
rung, worauf ich mich gleich entfernte, während die Verkäuferin 
mir ſchnell einen geringeren Preis nachrief. Als dies Experiment 
einige Male mit mir wiederholt worden war und man erkannt hatte, 
daß ich mich nicht verblüffen laſſe, wurde mir an einem Tiſch eine 
billige Forderung mit dem Bemerken geſtellt, daß jene da, wo ich 
zuerſt gewefen, wahre Betrügerinnen feien und ich hier bei ehr⸗ 
lichen Leuten beſſer bedient werden ſolle; ſo kaufte ich mir denn 
einen ganzen, daneben billig erhandelten Korb voll verſchiedener 
Früchte und kehrte damit gegen 3 Uhr an Bord des Dampfſchiffes 
zuruck. Hier war man noch immer mit Einnehmen von Kohlen 
beſchaͤftigt; es blieb mir noch Zeit genug übrig, die Umgebungen 
des Ankerplatzes weiter zu betrachten. Von der Stadt ſah man 
wenig; die hohen Gebäude am Ufer verdeckten, bei der nahen Lage 
des Schiffes, die ganze dahinter liegende, amphitheatraliſch hinauf⸗ 
ſteigende Häufermaffe; aber nach der gegenüberſtehenden ſüdlichen 
Seite, wo ſich der Fluß zu einem weiten Waſſerbecken, einem förm⸗ 
lichen See ausdehnt, ſah man in eine endloſe Ferne. Hohe be⸗ 
waldete Ufer ſtiegen hinter der Wafferfläche empor, maleriſch beſetzt 
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mit Schlöſſern, Dörfern und lieblichen Landhäuſern, die einen ſehr 
angenehmen Eindruck machten. Am Anfange dieſes großen Waſſer⸗ 
beckens, da wo der Fluß ſich wieder auf die Breite einer halben 
deutſchen Meile verengt, lag ein kleines Städtchen Almada auf 
hohem Bergesrüͤcken als ſüͤdliche Vorſtadt von Liſſabon; weiter land⸗ 
einwaͤrts nach Oſten wollte das Waſſer gar kein Ende nehmen, 
man ſah nur ganz unkenntlich ferne Geſtade ſich hinter denſelben 
erheben. — 

Ueber dieſe Betrachtungen war es 4 Uhr geworden und wir 
gingen zu Tiſche. Waͤhrend wir ſpeiſten, erreichte die Kohlenladung 
ihr Ende; man ſchloß die Luken, begann das Verdeck zu reinigen 
und ſetzte das Schiff wieder in Bewegung. Bald brach auch, nach 
aufgehobener Tafel, die Dunkelheit herein und als wir eben die 
Mündung des Taſo verlaſſen hatten, war es Nacht geworden. 
Eine ſtürmiſche See empfing uns da draußen und warf mich auf 
das Lager; ich ging ſchnell zu Bett, weil ich wußte, daß die hori⸗ 
zontale Lage mit geſchloſſenen Augen allein einige Linderung dem 
Seekranken zu gewähren vermöge und brachte die Nacht in ziemlich 
ſchlechter Verfaſſung zu. Der aufgeregte Zuſtand des Oceans 
dauerte auch den folgenden Tag (14. Oct.) fort; ich konnte meine 
Cajüte fo wenig, wie das Bett, verlaſſen und habe darum nicht 
erfahren, wo wir zu Mittag uns befanden. Gegen Abend ließ der 
Wind nach und während der Nacht wurde die See allmälig ruhiger. 
Eine ſchöne klare Sonne lächelte uns den 15. Oct.; ich ſtand auf 
und betrat das Verdeck, ohne weitere Beſchwerden zu empfinden. 
Um 12 Uhr wurde der Ort des Schiffes genommen und zu 330 18“ 
N. Br. bei 1614“ W. Länge von Greenwich gefunden. Das blieb 
das einzige Bemerkenswerthe für dieſen Tag. — 

Den 16. Oct. 7 Uhr Morgens lagen wir vor der Stadt 
Funchal auf der Inſel Madeira.“) Ich hatte die Inſel im Jahre 
1850 aus maͤßiger Entfernung von Norden und Weſten geſehen 
und wegen der langſamen Fahrt einen ganzen Tag vor Augen ge⸗ 
habt; heute lernte ich nun ihre Suͤdſeite ganz in der Nähe kennen, 


) neber den gegenwärtigen Vegetationscharatter der Inſel Madeira 
ift der leſenswerthe Aufjap von H. Schacht in Neumann 's Zeitſchr. f. allgem. 
Erdt. 3. Bd. S. 250 zu vergleichen, 8 
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denn das Schiff lag ſo nahe dem Ufer, daß man bis in die Häu⸗ 
fer hinein alles deutlich unterſcheiden konnte. Funchal liegt in 
Terraſſen auf dem ſteilen Abhange der Küfte und hat nur ein ſehr 
ſchmales, ebenes Vorland; die Stadt breitet ſich im Bogen rund 
um eine kleine Bai aus, deren vortretende felſige Ecken mit Befe⸗ 
ſtigungen verſehen ſind. Einige terraſſenartig über einander am 
Berge ſich hinziehende Laͤngsſtraßen folgen der Richtung des Bo⸗ 
gens und werden von anderen, ſteil am Berge hinaufſteigenden 
Querſtraßen durchſchnitten. Die Häufer find größtentheils klein, 
haben aber ein reinliches, freundliches Anſehen, weil von kleinen 
Fruchtgaͤrten umgeben, in denen Bananen, Orangen und Wein⸗ 
reben neben den ſchmucken Gebaͤuden ſich lieblich ausnehmen. Aber 
das Land hinter der Stadt ſieht ſehr kahl aus; man bemerkt weder 
Bäume noch Gebuͤſche; hier und da (liegen cultivirte Flächen an 
geeigneten Stellen, aber fie verſchwinden in der Ferne und tragen 
nicht viel zur Decoration der hohen ſteilen Felſengehaͤnge bei, aus 
denen die ganze Inſel beſteht. Bekanntlich hat der früher fo bes 
rühmte Weinbau der Inſel in neuerer Zeit ein Ende genommen; 
die Weinberge find zu Grunde gegangen und der Madeira eriſtirt 
nur noch in den Kellern einiger Wohlhabenden, welche ſich bel Zei⸗ 
ten damit verſahen. Man cultivirt gegenwaͤrtig auf der Inſel mit 
ſehr gutem Erfolge das Zuckerrohr, deſſen Anbau einträglicher für 
den Grundbefiger und Landbauer fein ſoll, als der frühere Wein⸗ 
bau. Außerdem werden Orangen in großer Menge gezogen und 
namentlich nach England ausgeführt, Viele Engliſche Familien 
wohnen hier beftändig; andere reiche Leute haben hier Landhäuſer, 
welche ſie für den Winter beziehen, um dem Engliſchen Klima aus 
dem Wege zu gehen. — 

Während wir vor der Stadt lagen, kamen zahlreiche Boote 
an das Schiff, welche Früchte und einige Induftries Gegenftände 
den Reiſenden feil boten. Man arbeitet auf Madeira ſehr elegante 
und feine Korbgeflechte, kleine Nähfäftchen, Toilettenkörbchen, Uhr⸗ 
geftelle und ganz beſonders große, zum Theil ſehr hübſche Lehnſtühle 
aus ſtarken Korbreiſern, die während der Reiſe, wo es häufig an 
Platz zum Sitzen auf dem Verdeck fehlt, ſehr bequem ſind. Ein 
folder Stuhl koſtet je nach feiner Eleganz 10 — 18 Sh., ſelbſt 
1 Pfd. St.; ich kauſte einen kurz vor der Abfahrt, wo die Preiſe 
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ſchnell etwas herunter gehen, zu 8 Sh. und hatte davon die ganze 
Reiſe über großen Nutzen. Auch leichte Stiefel oder Schuhe aus 
weichem weißen Leder werden auf Madeira ſehr hübſch gearbeitet 
und von Paſſagieren viel gekauft, weil die ſchwarzen gewichſten 
Stiefel in der Hitze dem Träger ſehr läſtig ſind; freilich nicht ſo 
laſtig, wie die von lackirtem Glanzleder, welche man nichts deſto 
weniger in heißen Gegenden ſehr viel trägt, weil fie nicht gewichſt 
zu werden brauchen; denn Stiefelputzer trifft man dort ſehr ſel⸗ 
ten an. — 

Eine Hauptbeluſtigung der Paſſagiere während der Raſt bei 
Madeira bilden halbwüchſige Buben von 10 — 12 Jahren, welche 
nackt in Böten an das Schiff kommen, und nach ins Meer gewor⸗ 
ſenen Geldſtücken tauchen, fie vom Grunde heraufholend. Die Ger 
ſchicklichkeit dieſer Knaben iſt wirklich unglaublich. So wie das 
Geldſtuͤck gefallen iſt, ſtürzen 5 — 6 Jungen hinterher, und ehe es 
noch den Boden erreicht, hat es einer von ihnen ſchon gehaſcht. 
Man kann bei der Klarheit des Meerwaſſers und der jaͤhen Tiefe 
nicht weit vom Ufer das deutlich ſehen, ja noch 20 Fuß unter der 
Oberflache erkennt man den hellfarbigen nackten Jungen ſehr gut 
im Waſſer. Die Jungen tauchen übrigens nicht nach Kupfermüͤnzen, 
weil die zu wenig Werth haben und der dunklen Farbe wegen 
ſchwerer auf dem Grunde zu ſehen ſind; ſelbſt ein Sirpence war 
ihnen noch zu Hein, fie verlangten, man ſollte one Shilling hinab⸗ 
werfen. Unter ſolchen Unterhaltungen lagen wir bis 12 Uhr Mit⸗ 
tags vor Funchal; dann wurde die Reife fortgefept, und während 
derſelben bis zum anderen Morgen nichts von Bedeutung erlebt. 

Gegen Mittag des 17. October ſahen wir unſer nächftes Ziel, 
die Inſel Teneriffa, als grauen Landſtreifen aus dem Meere 
auftauchen und kamen ihr bis 3 Uhr ſo weit nahe, daß ſich nun⸗ 
mehr ihre Umriſſe ſcharf unterſcheiden ließen. Man fährt in der 
Richtung der norböftlichen Spitze an, hat alſo die hoͤchſte und brei⸗ 
tefte Stelle der Inſel mit dem berühmten Pic in größter Entfer⸗ 
nung vor ſich; das verringert den Eindruck; je näher man kommt, 
um ſo deutlicher und höher wird die Küſte des ſchmalen nordöſt⸗ 
lichen Endes, aber der flach kegelförmige Pic verſchwindet immer 
mehr dagegen und kommt endlich hinter den ſteilen Gehängen des 
nächſten Küſtenrandes dem Reiſenden ganz aus dem Geſichte. Das 
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Schiff geht in dem kurzen Abſtande von 2 — 2½ Seemeilen um die 
nordöstliche ſchmalſte Stelle Teneriffa's herum und erreicht nach zwei 
Stunden die Stadt Sta. Cruz auf der ſüdöſtlichen Seite. Gegen 
5 Uhr warfen wir dort Anker, um den verbrauchten Kohlenvorrath 
zu ergänzen. Teneriffa macht an dieſer Stelle keineswegs einen 
angenehmen Eindruck, das ſanft gegen die Mitte anſteigende Land 
iſt kahl, eine weit ausgedehnte Sandfläde, und die Stadt ſieht 
auch nicht einladend, vielmehr verödet aus, weil wegen der Hitze 
nur ſehr ſelten Jemand mitten am Tage fein Haus verläßt. Hier 
und da ftanden Bananen und Palmen zwiſchen den Häufern, aber 
ein friſches Grün, wie auf Madeira, war nicht zu bemerken. Die 
größte Ueberraſchung gewährten ohne Zweifel einige Kameele, welche 
wir ganz in der Nähe des Ufers auf einer Landſtraße beladen das 
hinſchreiten ſahen, wahrſcheinlich um die Beſatzung einer kleinen 
Befeſtigung, die rechts von der Stadt, uns gerade gegenüber, zwi⸗ 
ſchen einer Felſenpartie angelegt war, mit Proviſton zu verſehen. 
Da es, nach eingenommener Mahlzeit, ſchon zu fpät war, die Infel 
zu beſuchen, auch an dieſer Stelle ſie wenig Sehenswerthes darzu⸗ 
bieten. ſchien, fo blieb ich, wie überhaupt Jedermann, an Bord; 
unſer Aufenthalt dauerte auch nicht lange, gegen 7 Uhr Abends 
waren die Kohlen eingenommen und wir fuhren weiter. 

Die drei folgenden Tage gingen mit ruhiger Meeresfahrt ohne 
bemerkenswerthe Ereigniſſe vorüber, wir machten nachſtehende Tages⸗ 
reiſen: 
den 18. Oct. Mittags 12 Uhr 260 10“ N. Br. 179 5, weſtl. v. Greenw. 
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Den 21. Oct. Morgens 7 Uhr lagen wir an der Cap verd⸗ 
Inſel St. Vincent, eine der kleineren und unfruchtbareren der⸗ 
ſelben, die faſt ganz unbewohnt iſt, aber wegen ihres vortrefflichen 
Hafens zur Kohlenſtation gewählt wurde. Da hier ein ſehr langer 
Aufenthalt zu erwarten war, weil es an Händen fehlte, die Kohlen 
zu verladen und an Bord zu bringen, ſo entſchloß ich mich, mit 
einigen jungen Leuten ans Land zu gehen, um den Charakter der 
Inſel etwas näher kennen zu lernen. So weit es ſich vom Bord 
aus wahrnehmen ließ, war ſie ein ziemlich kahler vulkaniſcher Kegel 
von halbmondförmigem Umriß, deſſen Mitte ſich ſteiler über das 
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herumliegende, ſanfter geneigte Vorland erhebt, Gegen die Außen⸗ 
feite ſchützen hohe, ſteile Felſenufer das Eiland vor jedem Zugang, 
aber die nach Südoft gewendete innere Seite des Mondes bildet 
eine ſchöne Bai, von deren Ufer das Land nach innen ganz ſanft 
und allmaͤlig emporſteigt. Hier liegt, hart am Ufer, das große 
Engliſche Kohlenmagazin, von einigen Häufern begleitet, unter de⸗ 
nen ein größeres als Wirthshaus ſich anbietet. Links vom Maga⸗ 
zin, nach Weſten, ſteht das elegant und huͤbſch aussehende Wohn⸗ 
haus der Engliſchen Beamten, weiter landeinwärts ein ahnliches 
größeres Gebäude, das von den Portugiefifchen Behörden bewohnt 
wird. Im Uebrigen iſt das Land kahl, ohne in die Augen fallende 
Vegetation, wenigſtens auf den flacheren Theilen der Inſel; weiter 
landeinwärts ſchien ſich Waldung an den Abhängen der ſchwarz⸗ 
grauen vulkaniſchen Felſenmaſſen auszubreiten, die hier den hohen 
Kegel der Eruptivſtoffe zuſammenſetzen. 

Da zum bequemen Ein- und Ausladen der Kohlen eine ftatt- 
liche Landungsbrücke vor dem Ufer am Kohlenmagazin ſich befindet, 
ſo war es leicht, das Land zu betreten; wir ſtiegen aus und ge⸗ 
riethen ſofort hinter der Brucke in klaren tiefen Sand, auf dem 
auch nicht ein einziger vegetabiliſcher Halm ſich bemerken ließ. 
Durch dieſes Sandmeer watend erreichten wir die Häufer neben 
dem Kohlenmagazin und fanden hier einen beſſeren, mit kurzem 
Graſe ſperrig bekleideten Boden; eine Reihe noch ganz junger Cocos⸗ 
Palmen war den Häufern gegenüber angepflanzt und durch ums 
ſtellte Stäbe vor den herumlaufenden Schweinen geſchützt, dem ein⸗ 
zigen Hausvieh, das wir bemerkten. Well zur Linken, wo die An⸗ 
ſiedelung der Engliſchen Beamten liegt, hohe Felſenmaſſen ſich aus⸗ 
breiten, fo zog ich es vor, mich nach rechts über die Ebene zu 
wenden, hinter der, hart am Ufer, andere aber niedrige Felſen⸗ 
partien die Ausſicht begrenzten. Wir begaben uns dahin, erfletter- 
ten die Felſen und ſtiegen über ſie in eine dahinter befindliche weit 
ausgedehnte Ebene hinab, welche ſich vom Oſtende der Bai gegen 
das Innere der Inſel hin erſtreckt. Auf dieſem Wege fing ich, 
unter den Büfchen einer eigentümlichen, flach am Boden aus⸗ 
gebreiteten, ſehr häufigen Pflanze, mehrere recht hübſche Käfer, 
darunter Calosoma imbricatum, Hegeter striatus, Oxycara pedi- 
noides, einen Lithophilus und einen Aphodius. Heuſchrecken, eine 
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Oedipoda mit gelben Flügeln, hüpften zahlreich umher; aber was 
mich mehr anzog, war ein ſchöner Papilio, aus der Gruppe der 
Griechiſchen Ritter, der ſich indeß ohne Netz nicht fangen ließ. Zu 
meiner großen Freude bemerkte ich auf einer anderen, aufrecht ſtehen⸗ 
den kniehohen Pflanze eine ſchöne Sphinr⸗Raupe, der Raupe von 
Sph. Galii ähnlich, die bald in mehreren Exemplaren aufgefunden 
wurde. Ich nahm alle mit an Bord, nebſt hinlänglichem Vorrath 
der Nahrungspflanze; ſie fraßen auch die erſten 2 Tage recht gut, 
hörten aber am dritten auf und gingen nach und nach doch zu 
Grunde, wie ich vermuthe an der beftändig rüttelnden Bewegung 
des Schiffes, die den armen Thieren nicht zufagen mochte. — Als 
auf der Ebene nichts Neues mehr zu finden war, begaben wir uns 
an den Strand und trafen hier unmittelbar am Ufer eine flache 
Kalkbank, vielleicht ein verlaſſenes Corallenriff, von deſſen Ober⸗ 
flache zahlloſe, dunkel violette Seeigel (Echinus) mit dicken, oben 
platten Stacheln Befig genommen hatten. Jeder Seeigel ſaß in 
einer kleinen napfförmigen Vertiefung vom Umfange feiner längften 
Stacheln und verhielt ſich in dem klaren Waſſer, das ihn etwa 3 
Zoll hoch bedeckte, ganz ruhig; doch bemerkte ich, bei aufmerkſamem 
Nachſehen, eine leichte Strömung im Waſſer und ſah die Pedicel⸗ 
larien des Thiers zwichen den Stacheln langſam umhertaſten. So 
wat, einer dicht an den andern gedrängt, aber jeder in feinen ber 
ſonderen Napf eingeſchloſſen, eine ſehr große Zahl dieſer Thiere, ge⸗ 
wiß mehrere hundert, über den flachen Uferſaum dieſer Stelle der 
Bai ausgebreitet. — 

Wir hatten bereits mehrere Stunden in der brennenden 
Sonnenhitze zugebracht und empfanden das Bedürfniß, nunmehr 
nach dem Schiff zurückzukehren. Als wir auf dem früheren Wege 
über die Felſen kletterten, ſahen wir einen Schwarm Negerweiber 
auf uns zukommen; fie näherten fi uns in der dreiſt cordialen 
Manier ihrer Raſſe und ſagten, fie wollten ſich baden, womit fie 
offenbar bezweckten, wir möchten mit von der Partie ſein, was wir 
aber nicht verſtanden. Vor unferen Augen entkleideten fie ſich bis 
aufs Hemde, und gingen eine nach der anderen ins Waſſer, indem 
ſie das Hemde erſt auszogen im Moment, wo fie untertauchten 
und Einer, die angekleidet im Waſſer fand, zureichten. Von ders 
ſelben nahmen ſie es wieder in Empfang, als ſie das ie ver⸗ 
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laſſen wollten, und ſchritten jo bekleidet ans Ufer. Diefe Weiber, 
alle unverheirathet, wie fie ſagten, wohnten in den Hütten neben 
dem Gaſthofe und hofften offenbar mit den von Zeit zu Zeit ein⸗ 
treffenden fremden Schiffen in Verkehr zu treten; ſie wurden bald 
ſehr dreiſt und fpäter unverſchämt, wie fie ſahen, daß mit uns 
nichts anzufangen war. Mich intereſſirte ihr Aeußeres in fo fern, 
als es neben der unverkennbarſten Negerphyſtognomie eine ganz 
hellrothbraune Kupferfarbe zeigte, welche ich bisher an Negervölfern 
nicht geſehen hatte. Es iſt aber bekannt, daß die Ureingebornen 
der Weſtküſte nördlich von Guinea, zu deren Stämmen die Bewoh⸗ 
ner der Inſeln des grünen Vorgebirges gehören, dieſe hellrothbraune 
Kupferfarbe befigen. — 

An Bord zurückgekehrt, fanden wir noch alles in Ruhe, man 
lud unaufhörlich Kohlen, und fuhr damit fort, bis es dunkel gewor⸗ 
den war; endlich gegen 9 Uhr wurden die Anker gelichtet und die 
Schauſelraͤder wieder in Bewegung geſetzt; wir ſteuerten nunmehr 
in den offenen Ocean hinaus, quer hinüber nach Pernambuco, — 

Sechs Tage vergingen, ehe wir die Küfte Braſiliens in der 
bezeichneten Gegend erreichten; die Tagereiſen, welche wir zurüͤck⸗ 
legten, waren folgende: 

den 22. Octob. 12 Uhr Mitt. 14° 9“ N. Br. 260 27 weſtl. Greenw. 
„ 28. „ — „ „ 10 % — 27 81 
„ . „ — „ „ 0 35, — 28 42, 


„ 25. „ — „ „ 2 5 — 20 47, „ „ 
„ A. „ — „ „ 1.2, — dle 9% „ „ 
„ N. „ 55 43, S. Br. 330 12° 


Den 28. Dal. Morgens 6 Uhr ſahen wir die Küſte und gegen 
7 Uhr waren wir fo nahe gekommen, daß wir Anker werfen konnten, 
was bei Pernambuco in ziemlich weitem Abſtande vom Ufer nöthig 
iſt, der heftigen Brandung wegen, die vor dem ganzen Uferrande 
an einem dort befindlichen Corallenriff zu herrſchen pflegt: Man 
ſieht darum wenig von der Stadt, und wer es nicht nöthig hat, 
vermeidet es, hineinzufahren, weil man nicht ohne Gefahr mit 
Heinen Böten auf der hohen Woge der Brandung über das Coral⸗ 
lenriff hinwegſetzen muß. Dieſes Riff bildet nämlich den Hafen der 
Stadt, fein nördliches Ende iſt niedriger und fteht unter Waſſer; 
das ſuͤdliche erhebt ſich über den Waſſerſpiegel gleich einer langen 
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Erdzunge, hinter der im engen, ſeichten Waſſer die Schiffe liegen. 
Die Stadt Pernambuco iſt etwas landeinwärts an einem kleinen 
Fluß gleich wie auf 2 Inſeln vor deſſen Mündung erbaut, und 
liegt ſehr tief; während dicht neben ihr nach Norden, auf hohem 
ſteilem Uferrande, die ziemlich todte, gefchäftslofe, aber eleganter aus⸗ 
ſehende Nachbarſtadt Olin da ſich erhebt. Da ich nicht ans Land 
gegangen bin, ſo kann ich über beide keine weiteren Mittheilungen 
machen. Indeſſen hörte ich von einigen dort anſaͤſſigen Familien, 
welche ſich mit mir auf dem Daupfſchiff befanden, daß die Kam⸗ 
mern den Bau einer Eiſenbahn von Pernambuco nach dem Rio S. 
Francisco oberhalb des hohen Waſſerfalls von Paulo Affonſo ge⸗ 
nehmigt und der Staat den Actionären einen Ertrag von 7 pr&t, 
garantirt habe; daß die Bahnlinie bereits vermeſſen ſei und man 
unter Leitung der mit uns reiſenden Engliſchen Ingenieure den 
Bau eben beginnen wolle. Man verſprach ſich von dieſem Unter⸗ 
nehmen, das die Stadt Pernambuco mit dem ausgedehnten Fluß⸗ 
thal des S. Francisco in directe Verbindung bringt, einen großen 
mercantilen Auſſchwung daſelbſt und hoffte, wenn auf dieſe Weiſe 
die Ausfuhr der Producte des Innern erleichtert oder eigentlich erſt 
möglich gemacht worden ſei, eine zahlreiche Einwanderung in die 
noch wenig bevölkerte untere Partie des S. Francisco⸗Thales heranzu⸗ 
ziehen. Aber ſchwerlich wird dieſe Hoffnung in Erfüllung gehen, 
fo lange man in Brafilien die Einwanderer nur als Diener und 
Leibeigene der großen Grundbeſitzer und nicht als freie Leute auf 
eigenem Grund und Boden zulaſſen will; und ſelbſt dann hat die 
Beſchwerlichkeit einer erſten Culturanlage in dieſen tropiſchen, mit 
der kräftigſten Vegetation bedeckten Gegenden fo große Hinderniſſe 
zu überwinden, daß man ſich nicht über den klaͤglichen Zuſtand 
wundern darf, in den ſo viele Einwanderer bald gerathen. Nur 
unter Garantie und Beihülfe des Staats iſt mit großen Opfern 
von Seiten der Regierung eine gedeihliche Anfievelung von Ein- 
wanderern, die aus dem Rohen heraus das Land urbar machen 
ſollen, zu hoffen; wo das nicht geſchieht, wo die Regierung für die 
Zukunft ihres Landes keine Opfer bringen will, da wird in dieſen 
Gegenden niemals ein Aufſchwung der Bodenkultur durch Einwan⸗ 
derung in Ausſicht treten; die meiſten Einwanderer werden zu 
Grunde gehen. — 


2» 


20 1 Ankunft in Bahia. 


Wir blieben bis 5 Uhr Nachmittags vor Pernambuco und 
litten viel von der drückendſten Hitze, die ſich bei mangelndem Winde 
unter dem Sonnenſegel des Schiffes gebildet hatte. Nach und 
nach kamen die Paffagiere, welche ans Land gegangen waren, zurück 
und brachten ſehr ſchöne Früchte, Ananas, Bananen und Orangen 
mit, von denen auch mit durch Bekannte ein Paar zufielen. Nie 
hatte ich beſſere Ananas gegeſſen, als dieſe; ſie ſind ungemein viel 
größer als in Rio de Janeiro und haben eine andere mehr längliche, 
einem großen Tannenzapfen völlig Ähnliche Form. Auch die Oran⸗ 
‚gen waren füßer, als die bei Rio de Janeiro gewachſenen. Der 
Unterſchied von 15%, welches Pernambuco der Linie näher liegt, als 
Rio de Janeiro, iſt an dieſen rein tropiſchen Früchten ſehr deutlich 
wahrzunehmen, die von Pernambuco übertreffen das bei Rio de 
Janeiro gezogene Obſt bedeutend; und doch ſagte man mir, daß 
die unter der Linie bei Para gereiften noch weit über die von Per⸗ 
nambuco ſtammenden in Größe und Geſchmack hinausgingen. Ich 
kann meine Ananas von Pernambuco nur mit denjenigen vergleichen, 
welche ich fpäter in Panama am Iſthmus aß und da muß ich 
geftehen, daß ich denen von Pernambuco den Vorrang ertheile; die 
Ananas von Panama waren kleiner und nicht fo weich, wie die 
von Pernambuco. Die beſten Ananas Süd⸗Amerikas ſollen in 
Guajaquil gefunden werden, worüber ich leider nicht aus eigner 
Erfahrung urtheilen kann. — 

Den 29. Octob. 12 Uhr Mitt. hatten wir 110 7“ S. Br. und 
360 14,7“ weſtliche Länge von Greenwich. — Am folgenden Mor⸗ 
gen 7 Uhr liefen wir in die Allerheiligen-Bai ein und ankerten 
mitten im Hafen von Bahia.- Der Anblick auf die Stadt, welche 
amphitheatraliſch an einem Abhange heraufſteigt und dahinter über 
eine Hochfläche ſich ausbreitet, ift ſchön; man uͤberſieht einen großen 
Theil der Straßen und erfreut ſich an den am ganzen Ufer der 
Bai herumliegenden Landhaͤuſern, welche alle, von Palmen und 
Bananen begleitet, einen höchſt gefälligen Anblick gewähren. Mit⸗ 
ten in der Stadt ſteht auf halber Höhe des Abhanges das große 
neue Theater, von einem freien Platze umgeben, ein ſchönes Ge⸗ 
bäude, das hinreicht, um die Wohlhabenheit der Bevölkerung zu 
beweiſen. Stattliche Kirchen ſah ich nicht, aber am Südrande der 
Bai hart am Ufer ein großes Kloſter, das, wie gewöhnlich, eine 
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der angenehmſten Stellen einnahm. Doch ſchien dieſe Seite der 
Bai im Ganzen weniger beliebt zu ſein, als die nördliche, neben der 
Einfahrt, weil die Zahl der eleganten Landhäuſer hier ungleich größer 
war, als dort. Ich ging, von der drückenden Hitze zurückgehalten, 
nicht ans Land, hatte alſo auch keine Gelegenheit, das Innere der 
Stadt kennen zu lernen; ihr Aeußeres iſt imponirend genug, um 
elne gute Meinung davon zu erwecken. Der anſehnliche Hafen 
war mit Schiffen aller Nationen gefüllt, unter denen, mitten auf 
der Rhede, ein altes hölzernes, ſchwimmendes Caſtell einen ſehr 
ſonderbaren Eindruck machte. Wir lagen hier bis 5 Uhr Nach⸗ 
mittags, um zum letzten Mal Kohlen einzunehmen; eine zahlreiche 
Geſellſchaft kraͤftiger Neger, worunter ich mehrere von hellbrauner 
Farbe bemerkte, war damit befchäftigt und vollbrachte das Werk 
unter Singen und taftmäßigem Fußſtampfen, das unaufhörlich in 
gleicher Melodie und Rhythmus ſich wiederholte. Die Bande ar⸗ 
beitete unter einem Aufſeher für gemeinſchaftliche Rechnung und als 
ich einem ſehr huͤbſchen Kerl, der mir beſonders gefiel, nachdem ich 
ihm lange zugeſehen, ein Geldſtuͤck reichte, behielt er es nicht für 
ſich, ſondern lieferte es ſogleich dem daneben ſtehenden Obmann 
aus. Es waren Sklaven, die von ihren Herren zur Arbeit auf 
eigne Hand, gegen eine täglich abzuliefernde beſtimmte Geldſumme, 
aus dem Dienſt entlaſſen werden und ſich an die Engliſche Com: 
pagnie vermierhet hatten. — 

Von Bahia bis Rio de Janeiro fährt man noch nicht drei 
Tage; wir befanden uns den 31. Octob. um Mittag unter 160 27 
5,“ S. Br. und 380 2011“ weſtl. L. von Greenwich; am folgenden 
Tage um dieſelbe Zeit unter 200 35“ S. Br. und 390 36° weſtl. L. 
von Greenwich und liefen den 2. November Morgens 10 Uhr in die 
Bai von Rio de Janeiro ein. Ohne Verzug wurde dieſelbe durch⸗ 
ſchnitten und bei dem Arſenal der Marine 1 der Ilha das 
Cobras vor Anker gegangen. Die Empfindungen, welche bei dieſet 
Fahrt ſich meiner bemächtigten, wage ich nicht, zu beſchreiben; mit 
wehmüthigem Entzücken ruhete mein Auge auf dem bekannten, pracht⸗ 
vollen Panorama, das ſich ihm wieder darbot; meine Seele rief 
ſich die Gefühle zurück, welche ſie vor 6 Jahren unter denſelben 
Verhältniſſen empfunden hatte und meine Erinnerung weilte mit 
Behagen bei den vielen frohen, glücklichen Stunden, die ich vordem 
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ver verleben konnte; der trüben, unfeligen nicht gedenkend, welche 
ſich unmittelbar daran ſchloſſen. So ſtand ich auf die Brüftung 
s Schiffes gelehnt, des Bootes harrend, womit mein Freund Hr. 
Al. Lallemant mich abzuholen verſprochen hatte; aber vergebens, 
kam nicht, weil Krankheit ihn zurückhielt; was ich bald von 
anderen Landsleuten erfuhr, die an Bord kamen. Von ihrer gütigen 
Einladung Gebrauch machend, ging ich mit in deren Boot und 
betrat nach einer Viertelſtunde die große ſchöne Granittreppe an der 
Praya dos Mineros genau an derſelben Stelle wieder, wo ich vor 
6 Jahren ans Land geſtjegen war. — 


II. 
"Aufenthalt in Rio de Janeiro. — Reiſe nach Montevideo. 


Von meinen Freunden mit unbeſchreiblicher Zuvorkommenheit 
empfangen, ſah ich mich genöthigt, dem Wunſche des Herrn Al. 
Lallemant nachzugeben und in ſeinem Hauſe in dem herrlichen 
Thal von Laranjeiras meine Wohnunug aufzuſchlagen; ich zog 
dort ſogleich ein, und fand daſelbſt in dem ſchönen, mit herrlichen 
Blumen prangenden Garten Gelegenheit, meiner Lieblings⸗Beſchaͤf⸗ 
tigung, dem Sammlen von Inſekten, mich zu ergeben. Es iſt das 
fein Gegenſtand von allgemeinem Intereſſe; ich ſehe mich alſo auch 
nicht veranlaßt, über meine Ausbeute weiter zu berichten; doch 
mögen einige Bemerkungen hier ihre Stelle finden, welche zur ber 
lehrenden Unterhaltung wohl geeignet fein dürften. Auf eine Be⸗ 
ſchreibung der Oertlichkeit, die hart am Fuße des Corcovado neben 
der Waſſerleitung liegt, laſſe ich mich nicht weiter ein; wiederholte 
Eindrücke zu ſchildern, hat weder für den Autor Intere ſe, noch ge⸗ 
währt es dem Leſer Befriedigung; es fehlt ſolchen Darſtellungen 

der Regel die Friſche des erſten Eindrucks, der Bericht wird un⸗ 
lich matter und verwiſchter. — Ich muß darum auf die 
Schilderungen meiner früheren, erſten Reiſe verweiſen, ſie hier als 
end. Natürlich beſtieg ich den 
Corcovado wiel e mich an der herrlichen Fernſicht nach 
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allen Seiten; aber ich empfand nicht die großartige Ueberraſchung, 
welche mir das erſte Mal zu Theil geworden war; ich ſah nur 
Bekanntes, das mich wohl befriedigte, aber nicht mehr zu Aus⸗ 
brüchen des Staunens und der Bewunderung hinriß. — 

Der November⸗Monat bezeichnet in dieſen Gegenden die 
Mitte des Frühlings, die Natur prangt dann in ihrem ſchönſten 
Kleide; herrliche Blüthen zieren die meiſten Gewaͤchſe und alles ift 
voller Leben, wie voller Schönheit. Aber der Frühling bringt in 
der Tropenzone ſchön vieles zur Reife, was bei uns erſt der Som⸗ 
mer erzeugt, und namentlich im Thierreiche ſieht man ſchon ſehr 
zeitig die erſten Erzeugniſſe des Jahres vollendet. Dieſe ſchon 
früher von mir gemachte und ausführlich in meiner Ueberſicht 
der Thiere Braſiliens (2. Bd. zur Einleit.) beſprochene Er⸗ 
fahrung bot ſich mir aufs Neue gleich nach meiner Ankunft in 
Laranjeiras dar; ich ſah 4 junge Schwalben, die eben erſt das 
Neſt verlaſſen hatten, auf dem Dache des Hauſes ſizen und die 
vorbeifliegenden Aeltern fehnfüchtig mit Flügelſchlag und Gezwitſcher 
um Futter angehen. Die kleinen Thiere waren noch nicht völlig 
beſiedert, namentlich waren ihre Schwung⸗ und Schwanzfedern noch 
viel zu kurz, als daß fie hätten fliegen können; und doch hatten fie 
aus Verlangen nach der freien Luft, auf die fie angewieſen find, 
ihr Neſt unter einem nahen Dachziegel bereits verlaſſen. Daß ihre 
Flügel ſie nicht tragen konnten, bewies mir ihre Anweſenheit auf 
derſelben Stelle noch am folgenden Tage; ſie hatten die ganze Nacht 
da geſeſſen und hielten ſelbſt den folgenden Tag noch aus; erſt am 
dritten Tage verſuchten ſie zu fliegen, kehrten aber bald, nach kurzen 
Bahnen, auf ihre Lieblingsſtelle wieder zurück. — Der November 
iſt alſo der Zeitpunkt, wo die erſte Brut das Neſt verläßt und das 
aͤlterliche Paar eine zweite Brut vorbereitet; man findet gegen Ende 
des Monats ſchon wieder friſche Eier in vielen Neftern; wie ich 
denn nach einigen Wochen reichlich mit Vogeleiern, welche Buben 
der Nachbarſchaft mir zutrugen, verſehen wurde. Aber die Aus⸗ 
beute iſt doch nur gering, weil man immer dieſelben Eier erhalt, ins 

m nur wenige Vögel in der Nähe der menſchlichen on Auen 
niſten; — ich habe ſelten etwas anderes, als die Eier von gilla 
matutina, Troglodytes platensis, Hirundo melampyga, Columba ru- 
faxilla, Saurophagus sulphuratus und Turdus rufiventris erhalten. 
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Bei einem Spatziergange fing ich gegen Abend, nach einigen 
Tagen, eine hübſche Eidechſe, den Polychrus marmoratus ; das Thier 
ſaß auf einem niedrigen Buſch, mitten zwiſchen den Blättern und 
hatte, ſo lange es da blieb, einen lebhaft hellgrünen Grundton. 
Zu meiner Verwunderung bewegte es ſich nicht von der Stelle, 
während doch ſonſt alle Eidechſen ungemein ſchnell find und ſtets 
gleich zu entwiſchen ſuchen; die abendliche Kühle mochte den Poly- 
ehras matter und zur Ruhe geneigt gemacht haben, er entging mir 
nicht. Aber was mich noch mehr frappirte, War die ſchnelle, faſt 
plötzliche Veränderung ſeiner Farbe; das Thierchen wurde in meiner 
Hand bald vollig olivengrünbraun und behielt dieſen Ton, ſo lange 
ich es trug. Seine Mattigkeit zeigte ſich auch daran, daß es nicht 
ſo trotzig um ſich biß, wie es ſonſt Eidechſen zu thun pflegen; es 
ſperrte zwar feinen Rachen auf, aber die Biſſe, welche es verfuchte, 
waren ſehr machtlos. 

An einem der folgenden fehr heißen Tage beobachtete ich einen 
kleinen ganz ſchwarzen Finken, die Volatina Jacarina, welcher ſich 
auf eine ganz eigenthümliche Weiſe Bewegung machte. Der Vogel 
ſaß auf einem duͤrren Zweige ganz ruhig, flog aber von Zeit zu 
Zeit mit zwitſcherndem Geſange ſenkrecht eine kurze Strecke auf, 
und ſetzte ſich dann wieder auf dieſelbe Stelle, zuvor deutlich, nach 
beendigtem Geſange, mit dem Schnabel knackend. Er wiederholte 
dieſe Beſchäftigung wohl gegen ein Dutzend Mal und flog erſt fort, 
als ich ihm etwas näher trat. Man ſieht daſſelbe Experiment noch 
bei anderen Vögeln; ich habe es fpäter bei der in der Banda 
oriental häufigen rothköpfigen Churrinche (Pyrocephalus coronatus) 
und bei dem durch die ganze Pampas-Gegend verbreiteten Cnipolegus 
perspieillatus wahrgenommen, aber ſtets nur von den Männchen 
geſehen; die bei allen 3 Vögeln ganz anders gefarbten und darum 
leicht kenntlichen Weibchen thun es nicht. — 

Noch mehr, als dies Spiel der Vögel, überraſchte mich an 
einem der folgenden Abende, als ich mit einem Bekannten, der eine 
Cigarre rauchte, auf dem freien Platz vor der Thür ſaß, die Kei 
heithzines großen Leuchtkaͤfers, Pyrophorus noclilucus, der nicht w. 
vo im Gebüſch flog. Man hatte mir gefagt, daß die Knabe 
dieſen Käfer mittelſt glühender Feuerbrände fingen, welche fie. frei 
n die Luft hinaus hielten, worauf dev Käfer ſchnell herbeikomme 
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und ſich auf die brennende Kohle ſetze. Ich rief alſo meinem Nach⸗ 
bar zu: rauchen Sie recht lebhaft, daß die Cigarre ſtark glüht, und 
kaum war es geſchehen, fo flog der Käfer ſchnurgrade herzu und 
ſetzte ſich auf die Cigarre, wobei er ſich natürlich fo ſtark verbrannte, 
daß er gelähmt zu Boden fiel. Es leidet wohl keinen Zweifel, daß 
die auf ſolche Art angelockten Käfer Männchen find, welche in der 
glühenden Kohle ein Weibchen zu entdecken glauben und deshalb 
ſo blindlings auf die Lichtſtelle losſtürzen. Ein anderer Grund laßt 
ſich nicht wohl auffinden. — 

Unter ähnlichen Beſchaͤfigungen, wobei immer etwas Neues 
an zoologiſchen Beobachtungen gewonnen wurde, verging mir die 
Zeit ſchnell; ich brachte auch einige Tage auf der andern Seite der 
Bai hinter Niterohy auf dem Landgute des Bruders meines 
Freundes zu, und vermehrte hier beſonders meine Sammlungen 
durch eine hübſche Ausbeute. Inzwiſchen ſehnte ich mich doch nach 
der Ankunft meiner Sachen, die 4 Wochen vor mir mit einem 
Hamburger Schiff erpebirt waren und noch immer nicht ankamen; 
endlich den 20. Nov. lief das Schiff in den Hafen und ich konnte 
nunmehr an meine Abreiſe nach Montevideo denken. Indeſſen 
verzögerte ſich dieſelbe bis zum 1. Dec., weil es nicht möglich war, 
meine Sachen früher durch den Zoll auf ein nach Montevideo ſegeln⸗ 
des Schiff zu bringen; ich entſchloß mich, um keine ähnlichen Zöͤ⸗ 
gerungen zu erleiden, fie mit mir auf das Daupſſchiff zu nehmen, 
aber eine große Kiſte, in der ſich zumal meine Bücher befanden, 
mußte zurückbleiben. 0 

Die Sardenha, ein kleines Piemonteſiſches Schraubenſchiff, 
ſetzte ſich gegen Mittag in Bewegung; wir fuhren bald nach 2 Uhr 
durch die Mündung der Bai neben dem Zuckerhut vorüber und er⸗ 
reichten gegen 3 Uhr den offenen Ocean. Bis dahin ging alles 
gut, das kleine Schiff hatte zwar eine etwas unangenehme Bewegung 
und das Rütteln der Schraube war namentlich am Hinterende 
ziemlich unbequem für den nicht daran gewohnten Reiſenden, aber 
die leinesweges ſehr zahlreiche, im Ganzen liebenswürdige Geſell⸗ 
ſchaft der mitfahrenden Paſſagiere entſchädigte für manche Unbe⸗ 
quemlichkeiten, unter denen fur mich die größte darin beſtand, daß 
ich weder eine Cajüte noch ein Bett erhielt, weil alle ſchon vor mir 
belegt waren. Gegen 4 Uhr wurde eine recht gute Mahlzeit ein⸗ 
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genommen und nach derſelben wollte ich auf dem Verdeck etwas 
friſche Luft ſchöpfen; aber kaum war ich hinausgetreten, fo erhob 
ſich ein ſchnell zunehmender Wind, der die Wellen hoch empordrückte 
und das kleine Schiff in eine unangenehm tanzende Bewegung ſetzte. 
Länger hielt ich mich nicht, die Seekrankheit brach mit allen ihren 
Qualen über mich herein. Hinunter gebracht und auf ein Sopha 
gelegt, lag ich hier ohne mich zu bewegen fünf volle Tage; denn 
der Sturm dauerte nicht bloß fort, er nahm noch zu, je weiter wir 
nach Süden vorrückten; er hinderte uns auch an einer raſchen Fahrt, 
da der Wind conträr war. Eine gewöhnliche Reiſe von Rio de 
Janeiro nach Montevideo mit einem Dampfſchiff dauert fünf Tageı; 

wir brauchten fieben und trafen am ſiebenten Tage jo ſpaͤt in 
Montevideo ein, daß wir erſt am andern Morgen ans Land gehen 
konnten. — 

Ich habe auf dieſer unglücklichen Reiſe nichts geſehen, worüber 
ich zu berichten hätte, ich lag die ganze Zeit über auf meinem 
Sopha und verließ ihn erſt den 7. Dec. gegen Morgen, als wir 
uns der Einfahrt in den Rio de la Plata näherten. Man fah 
damals das Land in der Gegend von Maldonado, wo man um 
die Außerfte ſüͤdliche Ecke der Banda oriental herumbiegt, nur als 
grauen Nebelſtreif in weiter Ferne; die See war ruhig geworden 
und das Meer bereits ohne alle Schaumwellen. Nach einigen 
Stunden tauchte im Weſten ein anderer ſchmaler Landſtreif mit 
einem darauf ſtehenden Gebäude langſam aus dem Waſſer auf; 
es war die erſte Landmarke an der Einfahrt in den Strom, die 
kleine Isla das Flores, auf welcher ein Leuchtthurm ſteht. Drei 
in einer Reihe von Südweſt nach Nordoſt neben einander liegende 
flache Felſenrücken, die durch niedrige Sandflächen mit einander 
verbunden find, ſetzen dieſe kleine Inſel zuſammen; auf dem weſt⸗ 
lichſten höchſten und größten Felſen, deſſen Erhebung über den Waſſer⸗ 
ſpiegel 120 Engl. Fuß beträgt, ſteht ein hoher, dicker, ſtark kegel⸗ 
förmiger Thurm mit einer mächtigen Laterne auf feiner Spitze und 
neben ihm etwas abwärts in der Tiefe ein quadratiſches, einſtöckiges 
Gebäude zur Wohnung für die Beamten. Ob, wie ihr Name ſagt, 
die Inſel ſich durch einen ſchönen Blumenflor auszeichne, weiß ich 
nicht; vielleicht haben nur ein Paar dort blühende Pflanzen die 
erſten Entdecker ızu dieſem poetiſchen Namen veranlaßt. Von ihr 
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bis nach Montevideo find noch 20 See⸗Meilen, wir mußten alfo 
ſchnell fahren, um bis zum Abend die Stadt zu erreichen. — 


Es war bereits ziemlich ſpät geworden, als wir die hohen 
Thürme der Cathedrale von Montevideo über das niedrige Vorland, 
welches man umſegeln muß, ehe man an die Stadt kommt, hervortreten 
ſahen. Dieſe Gegend ift für den Schiffer ſehr unheilvoll; eine Menge 
kleiner Klippen ſtecken in der Tiefe des Waſſers vor der ſcharf in 
das Meer hinausragenden Felſenſpitze, die deshalb den bezeichnenden 
Namen der Punta Brava erhalten hat, und veranlaſſen häufige 
Schiffbrüche. Wenige Tage nach meiner Ankunft ſcheiterte daſelbſt 
ein großes Schiff mit Mehl, das von Nord-Amerika kam und als 
maſtloſes Wrack voll Waſſer ſpäter in den Hafen gebracht wurde. 
Ja ſelbſt der Hafen von Montevideo iſt bei ſtürmiſchem Wetter un⸗ 
ſicher, weil er an demſelben Uebelſtande, zahlreichen Klippen unter 
dem Waſſer, nebſt schlechtem Ankergrunde leidet; öfters werden Schiffe 
von Stürmen losgeriſſen und an das nahe Ufer geworfen. — 


Beim Herannahen an die Stadt erfreut man ſich eines, wenn 
auch nicht ſchöͤnen und großartigen, fo doch überraſchenden Anblicks, 
die dichte Gruppe der ſoliden, vielfach mit hohen Thürmen (Mira⸗ 
dores) gezierten Häufer ſcheint ſich wie aus dem Waſſer zu erheben 
und wird im weiten Bogen von einer flachen Uferzone umgeben, 
woran zur Rechten ein mäßiger Kegelberg als Schluß ſich anreiht. 
Auf ſeiner Höhe ſteht ein Caſtell, in deſſen Mitte ein Blinkleucht⸗ 
feuer bemerkt wird. Das macht den Ort nicht bloß kenntlich, ſon⸗ 
dern gab ihm auch ſeinen Namen.) Inzwiſchen wurde es doch 
ziemlich dunkel vor unſern Blicken, ehe wir nahe genug waren, um 
das Anker fallen zu laſſen; als es endlich geſchah, hatten wir uns 
auf die innere weſtliche Seite der Stadt begeben und ſahen den 
Berg nun zur Linken; man zündete in der Stadt bereits die La⸗ 
ternen an und rief durch auffteigende Raketen das Publikum ins 
Theater, welches einige Zeit lang gerade vor uns lag; ein imponi⸗ 


*) Der Name der Stadt Montevideo ift eine Ausſprache im Volks. 
dialett, flott Monte-direo, was im Altſpaniſchen grüner Berg bedeutet; 
im Argentiner Lande bezeichnet Monte gegenwärtig nicht Berg, fondern 
Bald; Berg heißt hier Cerro. 
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rendes großes Gebäude auf einem freien Platze, aber rings von 
Buden und Baracken umgeben, die zu dem Glanz feiner vielen, hell 
leuchtenden Gaslaternen wunderlich abſtachen. Indeß erblickten wir 
das Theater für jetzt nur von hinten und hatten ſomit keinen 
Grund, das, was wir von ihm ſehen konnten, für feine ſchoͤnſte 
Seite zu halten; als ich es am nächſten Tage von vorne kennen 
lernte, fand ich alle Urſache, es zu bewundern; denn es iſt in jeder 
Hinſicht ein vortreffliches Gebäude. — 

Die Stadt S. Felipe del Puerto de Montevideo, 
wie fie nach ihrer Gründungsurkunde vollſtändig heißt, ſteht auf 
einer frei in das Meer hinaustretenden, ziemlich ſchmalen, aber 
langen Felſenzunge von Gneus, deren Mitte ſich buckelartig gewölbt 
allmaͤlig über den Meeresſpiegel erhebt und mit dem Feſtlande an 
der breiteften Stelle in Nordoſten zuſammenhaͤngt. Sie hat gegen 
50,000 Einwohner und iſt, wie alle Spaniſchen Städte Suͤd⸗ 
amerikas, in gleich großen rechtwinkligen Vierecken angelegt, deren 
Straßen moͤglichſt genau den vier Himmelsgegenden entsprechen. 
Hier in Montevideo ging das nicht an, die Form und Richtung der 
Landzunge von Nordoſt nach Weſtſudweſt machte es unmöglich. 
Ihre Straßen find mäßig breit und gepflaftert, aber das Pflafter, 
aus großen ungleichen Steinen beſtehend, iſt ſchlecht; an den Sei⸗ 
ten haben fie erhohte Bürgerſteige von 4“ Breite, mit Steinplatten 
oder Ziegeln belegt und unmittelbar daneben eine Goſſe. Sechs 
große Hauptſtraßen laufen der Länge nach über die Zunge und 
werden von zahlreichen (11, bis an das alte Caſtell) kurzen Quer⸗ 
ſtraßen durchſchnitten, die alle im Bogen über den Rüden der Zunge 
auf und abſteigen. Dadurch bekommt die ganze Stadt ein terraſ⸗ 
ſittes Anſehen. Auf der Mitte der Quergaſſen ſieht man nach bei⸗ 
den Enden das Waſſer und hier durchſchneidet ſie alle die Calle 
de Sarandy, wenn auch nicht die belebleſte, fo doch die längfe 
Straße der Stadt, welche auf den Marktplatz führt; neben ihr ver⸗ 
Läuft nach Nordweſt die Calle del 25 Mayo, welche die ele⸗ 
ganteſte und belebteſte zu ſein ſcheint. Zwei Forts, ein kleineres 
an der nordweſtlichen Ecke gegen die See, und ein größeres auf der 
Mitte der an das Feſtland grenzenden Seite, ſchützten zur Zeit der 
Spanier den dadurch unzugänglich gemachten Ort; jenes Fort ift 
noch erhalten, dieſes dagegen zur Markthalle umgewandelt, indem 
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hinter ihm die Stadt mit neuen Anlagen weit auf das Feſtland 
hinaus gebaut worden iſt. Ein großer freier Platz befindet ſich 
hier, auf der Grenze der Alt- und Neu⸗Stadt; ein anderer jenſeits 
des Caſtells, neben der Calle de Sarandy. An dieſer Plaza, einem 
tegelmäßigen, elegant decorirten Viereck vom Umfange eines Stadt⸗ 
quadrats, deſſen Niveau grade 60 Fuß über dem des Meeresſpiegels 
ſich befindet *), liegen die Hauptkirche (Matriz) und ihr gegen⸗ 
über das Polizeigebäudez beides herrliche, folide und geſchmack⸗ 
volle Bauten aus Spaniſcher Zeit, aber noch unvollendet; der 
Kirche fehlt der Abputz, dem Polizeihauſe das Dachgeſims und die 
Galerie über dem unfertigen oberen Stockwerk. Ein anderes gro⸗ 
ßes Gubernialgebäude befindet ſich mitten in der Altſtadt 
und bildet ein ſchief gegen die anderen Quadrate liegendes Viereck, 
das einen großen Hof einſchließt. Hier reſidiren die Verwaltungs⸗ 
behörden, die Univerfität, Bibliothek und das National-Muſeum; 
Inſtitute, die zwar noch klein ſind, aber gut unterhalten werden 
und dem Publikum wöchentlich zur Benutzung offen ſtehen. Ich 
ſah in der Sammlung mehrere werthvolle Knochen urweltlicher 
Thiere, und viele ganz hübſche, gut aufgeftellte einheimiſche Vögel. 
Hinter dieſem Gebäude nach Suͤdweſten liegt ziemlich am Ende der 
Stadt das große, vortrefflich eingerichtete Krankenhaus; eine 
hoͤchſt lobenswerthe, mit jeder Europaͤlſchen Anſtalt ähnlicher Art 
wetteifernde Stiftung, welche, wenn ich recht unterrichtet bin, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch milde Beiträge und Stiftungen unterhalten wird. — 

Die Gründung der Stadt Montevideo fällt in eine verhältnißs 
mäßig fpäte Zeit, — fie wurde erſt 1724 beſchloſſen und 1726 
wirklich angelegt“) zum Schutze des Landes gegen die Portugieſen, 
welche ſich am Rio Negro feſtgeſetzt, ja ſelbſt am Rio de la Plata 
die Stadt Colonia del Sacramento gebaut hatten und von 
da einen der Spaniſchen Krone höchſt nachtheiligen Schmuggel⸗ 
handel mit den Coloniſten unterhielten. Anfangs wollte der neue 
Ort nicht recht gedeihen, man ſuchte ihn mit Einwanderern, denen 
man ausgedehnte Privilegien verlieh, hauptſäͤchlich von den Cana⸗ 


Weiß in den Abhandl. d. Königl. Akad. zu Berlin aus d. Jahre 1827, 
e 224. (Berl. 1830. 4.) 
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riſchen Inſeln zu bevölkern, und zog zum Bauen die Ureingebornen 
des Landes herbei; aber erſt als 1777 Colonia von dem Gouver⸗ 
neur Don Pedro Cevallos zum zweiten Male erobert worden 
war, gewann Montevideo eine beſſere und ſichere Griftenz. Seit⸗ 
dem hob es ſich ſchnell, beſonders da das Spaniſche Gouvernement 
große Summen auf die Erhaltung und Befeſtigung dieſer neuen 
Colonie zum Schutz gegen die Portugiefen verwendete. Man ſieht 
das noch jetzt an den Bauten, die aus dieſer Zeit herrühren; dem 
Caſtell, der Matriz, den Regierungsgebaͤuden, die alle ſehr ſolide 
und mit großem Koſtenaufwande ausgeführt worden find, — Die 
Matriz iſt im Römiſchen Kirchenſiyl angelegt und völlig kunſtgerecht 
aus gebrannten Ziegeln gebaut; ſie hat drei Schiffe, über dem 
mittleren eine große Kuppel, über den ſeitlichen eine offene Galerie 
und vorn an der Fagade zwei ſchlanke Thürme an den Ecken; iſt 
aber übrigens im Innern ohne alle Decoration, ganz weiß, und 
außen noch nicht abgeputzt; nur oben an den Thürmen hatte man 
damit den Anfang gemacht. Dies ſchöne und wahrhaft imponirende 
Gebäude überraſcht namentlich den Fremden, der aus Braſilien 
kommt, inſofern keine der vielen Kirchen Rio de Janeiros damit 
wetteifern kann. Man ſieht den nationalen Unterſchied der Spa⸗ 
nier und Portugieſen klar, wenn man die öffentlichen Bauwerke in 
den Colonieen jener mit den entſprechenden dieſer vergleicht; — 
ſtolz und kräftig ſtehn fie da, obgleich häufig unvollendet, zumal 
äußerlich noch roh, wie auch fo manche ſchoͤne Kirche Italiens; — 
aber doch imponirend, wie hier in Montevideo, durch ihren Umfang, 
durch die gefälligen Verhältniffe des Innern, den kühnen Entwurf 
einer hohen, weiten Kuppel und die Solidität der Gewölbe, welche 
den Braſilianiſchen Kirchen in der Regel ganz fehlen. Man kann 
nicht ohne Bewunderung dieſe durch ganz Süd⸗Amerika verbreiteten 
ſtolzen Kirchenbauten der Spanier anfehen und kaum begreifen, 
wenn man ſie mit dem vergleicht, was jetzt für denſelben Zweck in 
Amerika geſchieht, wie in fo früher Zeit ſolche vortreffliche Werke 
haben begonnen und ausgeführt werden können. — 

Das zweite größte Gebäude der Stadt und ein Werk nicht 
minder ehrenvoll für ihre gegenwärtigen Bewohner, als die Haupt⸗ 
kirche für die früheren, iſt das Theater De Solis, fo benannt 
nach dem braven Seefahrer Juan Diaz de Solis, welcher 1515 
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zum erften Mal in die Mündung des Rio de La Plata einlief, bis 
zur Inſel Martin Garcia hinauffuhr, und dort in einem nächt⸗ 
lichen Ueberfall der Eingebornen erſchlagen wurde. Das Haus der 
Muſen liegt am Anfange der Landzunge nach Süden neben dem 
alten Caſtell, der gegenwartigen Markthalle, und wendet ſeine ele⸗ 
gante Fagade nach Nordweſten, der Stadt zu, zur Zeit noch nach 
den anderen drei Seiten von einem ſehr häßlichen, aus Buden und 
ſchlechten Baracken gebildeten Stadttheile umgeben, deſſen fteil gegen 
das Außen⸗Meer abfallender Boden mit Schutt und Dreck aller 
Art geebnet wird. Die Fagade hat einen ſchönen, von ſechs korin⸗ 
thiſchen Säulen getragenen Periſtyl, über dem ſich der Hauptbau 
mit einem großen Giebelfelde erhebt, worin eine goldene Sonne, 
das Wappen der Solis, prangt. Unter dem Periſtyl ſind die Ein⸗ 
gänge, welche in eine geräumige Vorhalle führen, deren Decke von 
ſechs Säulen aus weißem Marmor mit bronzenen Gapitälern ge⸗ 
tragen wird; aus derſelben gelangt man in die Corridore, zu den 
Logen und dem Parterre führend, waͤhrend ein beſonderer Aufgang 
an der rechten Ecke ſich befindet, zur Benutzung des Publikums der 
Galerie (Cazuela). Ihn wählen auch die verſchleierten Damen 
(Tapadas), welche, um feine elegante Toilette machen zu muͤſſen, 
dort oben in großer Anzahl ſich verſammeln; das Publikum, deſſen 
Platz bei uns die Galerie iſt, hat dahin keinen Zugang; nicht ein⸗ 
mal anſtaͤndig gekleidete Herren werden zugelaſſen, die Tapadas 
find ganz unter fi und haben abſolut keinen männlichen Beſuch. 
weder zu hoffen noch zu fürchten. Das Innere des Theaters iſt 
geſchmackvoll, ja reich decorirt, hat vier Reihen Logen mit der Ca⸗ 
zuela und einen gemalten Plafond, worin die Bildniſſe der erſten 
Dichter und Componiſten prangen; von Deutſchen nur Meyerbeer, 
von Engländern Shakeſpeare. Ich glaube den Werth dieſes ſchö⸗ 
nen Bauwerkes hinreichend zu bezeichnen, wenn ich ſage, daß daſ⸗ 
ſelbe jeder Europaͤiſchen Reſidenz zur Zierde gereichen würde und 
alle unſere Deutſchen Stadttheater an Eleganz der Ausſchmückung 
hinter ſich läßt. Nur die Deckenmalerei war ziemlich mittelmäßig; 
ſie allein würde einen Vergleich mit unſern beſſern Theatern nicht 
aushalten. — 

Es iſt bezeichnend für den heutigen Stand der Dinge in der 
Welt, daß die Prachtliebe einer reichen Bevölkerung ſich im Bau 
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eines eleganten Theaters ausſpricht, während man vor 100 Jahren 
in derſelben Stadt ein ebenſo ſchönes Kirchenbauwerk ausführte. 
Damals diente man dem Himmel, würden unſere frommen Zeloten 
meinen, und gegenwartig der Hölle! — 

Was die übrigen, zumal neueren Bauwerke Montevideo's be⸗ 
trifft, jo giebt es in der Stadt eine große Zahl neuer und hoͤchſt 
eleganter Häufer, die ebenſo geſchmackvoll, wie ſolide gebaut find, 
Man verläßt gegenwärtig den alten Spaniſchen Bauſtyl einſtöckiger, 
mit mehreren Höfen hinter einander verſehener Häufer, und baut 
hohe, ſtattliche Gebäude mit Balkonen und großen Fenſtern, die in 
hoch und trocken gelegene weite Wohnräume führen; ein Mittelhof 
iſt auch bei dieſen neuen Häufern ſtets vorhanden und außerdem 
ein ſchlanker, oft vier Stock hoher Thurm (Mirador) mit einem 
luftigen Zimmer zum Umſchauen nach allen Seiten. Sehr über⸗ 
raſchen die ſtarken eiſernen Gitter vor allen Fenſtern, wenigſtens 
des Erdgeſchoſſes, den Ankömmling, zumal er Sonntags Höchlichit 
geputzte Damen dahinter ſitzen ſieht. Die Daͤcher der Häufer find 
flach, ganz wie unſere Eſtriche mit Ziegeln belegt, mit Kalk oder 
Gyps abgeſetzt und dienen den Bewohnern zur Erfriſchung gegen 
Abend; man kann um dieſe Zeit viele elegante Damen über die 
Brüſtung des Daches auf die Straße hinabſchauen ſehen. — 

Unter den öffentlichen Gebaͤuden verdienen noch die große neue 
Aduana hart am Hafen, der Landungsſtelle gegenüber, auf der 
inneren nordweſtlichen Seite der Landzunge, ziemlich am Auferften 
Ende, neben dem kleinen Fort und die Engliſche Proteſtan⸗ 
tiſche Kirche Erwähnung. Letztere iſt ein kleines Gebaͤude von 
der Form eines Griechiſchen Tempels mit vier Säulen an der 
Fronte, das in der Mitte des gegen die offene See gewendeten 
ſuͤdöſtlichen Küftenrandes auf hohem Unterbau ſtattlich daſteht und 
von allen Seiten frei geſehen werden kann. Hinten ſpritzt die 
ſchaumende Brandung, die ſich an zahlreichen Felſen vor der Küſte 
bricht, beftändig zu ihm empor. Herr Samuel Lafone, einer 
der reichſten Männer der Stadt, bauete es auf eigne Koſten. Die 
Gegend iſt zugleich der Lieblings⸗Badeplatz der weiblichen Bevölke⸗ 
rung; allabendlich kann man hier bei Sonnenuntergang Hunderte 
von Frauen und Mädchen im weißen Badehemde ſitzen oder ſich 
im Waſſer beluſtigen ſehen; doch halten einige Polizeiſoldaten 


ein Kirhenfeft in Montevideo. 33 


Wacht, daß den ſchönen Badenden keine Unbill geſchehe, obgleich 
es nicht verwehrt wird, ſein Auge an ihren lieblichen Formen zu 
ergögen. 

Montevideo hat endlich, was für den Fremden von Werth iſt, 
einige recht gute Gaſthoͤfe; ich wohnte im Hotel de Comereio, nahe 
beim Hafen, in der zweiten Laͤngsſtraße, zwiſchen der dritten und 
vierten Querſtraße. Ein anderes eleganteres, aber nicht beſſeres 
Hotel iſt die Stadt Paris, etwas weiter in die Stadt hinein; 
noch andere liegen an der Plaza und in der mittleren Querſtraße. 
Man zahlt täglich 1½ Patahon für Wohnung und Beköſtigung, in 
eluſive Wein und Kaffee, was nicht zu viel iſt. Für dieſen Preis 
kann man durch die ſäͤmmtlichen La Plata-Staaten, wo Hotels 
ſind, ein Unterkommen erhalten; nur mitunter wird der Preis auf 
2 Peſos erhöht, namentlich wenn man ſein Zimmer für ſich allein 
haben will. In der Regel ift es für zwei, drei oder gar vier Betr 
ten eingerichtet und man muß es ſich gefallen laſſen, mit fo vielen 
Fremden zuſammen zu wohnen. In Montevideo und Buenos Aires 
pflegt dieſer unangenehme Gebrauch nicht zu herrſchen, und war 
auch im Hotel de Comereio nicht üblich; ich blieb ſtets mein eigner 
Herr in meinen Raͤumen. 

Der Tag meiner Ankunft, der 8. Dec., fiel auf einen Sonn⸗ 
tag, was mir große Ausgaben veranlaßte; man wollte nicht arbeir 
ten, weil es zumal heute ein ſehr großes Kirchenfeſt gebe, und for⸗ 
derte darum, meine Sachen in die Stadt zu bringen, den doppelten 
Lohn, d. h. 2 Peſos (beinahe 3 Pr. Thlr.) für jedes Stuck meiner 
Bagage. Nach vielem Hin- und Herreden kam ich mit einer hal- 
ben Unze (12 Pr. Thlr.) davon. Das große Kirchenfeſt galt der 
unbefleckten Empfängniß Maria und hatte die ganze Stadt auf die 
Beine gebracht; das Volk verſammelte ſich in der Hauptkirche, eine 
Predigt anzuhören, und demnächſt bei der Proceſſion ſich zu be⸗ 
theiligen, die von da ausgehen ſollte. Ich ging ebenfalls in die 
Kirche, ſchon weil es keine beſſere Gelegenheit gab, das Publikum 
jedes Standes und Geſchlechtes von Anſehen kennen zu lernen. Die 
Kirche war im Innern prächtig decorirt, mit Goldbrocat, Scharlach⸗ 
behängen an den Säulen, zahlreichen weiß und himmelblauen Drap⸗ 
perien, den Nationalfarben, und auf dem Hochaltar glaͤnzten viele 
Wachskerzen in ſplendidſter Anſammlung. Im Fond der Kirche 
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lagerte auf kleinen Teppichen eine dicht aneinander gedrängte Maffe 
von Frauen, worunter viele ſehr elegant gekleidete Damen der hö⸗ 
heren Geſellſchaft; andere ſtanden in den Nebenſchiffen umher, von 
zahlreichen Herren bewundert, die alle, gleich den Damen, im voll⸗ 
ſtändigſten Ballſtaat mit hellen Glacehandſchuhen glaͤnzten. Die 
Pracht der Toiletten überraſchte mich höchlichſt; nicht bloß die neues 
ſten Moden, auch die theuerſten Kleiderſtoffe von Sammet und Da⸗ 
maſt ſah man hier ausgeſtellt; dabei Geſchmeide und Kopfputze mit 
Hüten oder Schleiern, von denen der eben ankommende, an ſolche 
Erſcheinungen in der Kirche nicht gewöhnte Europäer wahrhaft 
geblendet werden konnte. Die großen Hofbälle im Berliner Schau⸗ 
ſpielhauſe hätten kaum mit dieſer Pracht ſich meſſen können. Dazu 
die lieblichen, gröͤßtentheils wirklich ſchönen Spaniſchen Phyſiogno⸗ 
mien; der ruhige Ernſt gepaart mit wahrer Anmuth, das ſchwarze 
Auge mit ſeiner durchblickenden Gluth der Empfindung, trotz der 
gemeſſenen äußeren Haltung; die feine meiſt ſcharf geſchnittene 
Naſe, der zierliche Mund, das üppige volle ſchwarze Haar; — alles 
Eigenſchaften, um auch den verwöhnteften Europäer noch zu üͤber⸗ 
raſchen. In der That, ich mußte mir geſtehen, daß an außerer 
Eleganz die neue Welt nicht bloß hinter der alten nicht zuruͤckſtehe, 
ſondern fie faſt übertreffe; dabei aber freilich auch bald einſehen, 
daß eben dieſe aͤußere Eleganz alles ſei, wonach man ſtrebe, und 
der Gehalt in der Regel mit der Form nicht in Einklang ſich be⸗ 
befinde. Indeß giebt es auch Seiten des inneren Lebens, worin der 
Süd⸗Amerikaner dem Bewohner der alten Welt, und namentlich dem 
Deutſchen, fuͤglich als Muſter aufgeſtellt werden kann; ein gluͤhender, 
bis zur Ueberhebung des nationalen Werthes geſteigerter Patriotis⸗ 
mus iſt allen Abkömmlingen der Spanier in Süd-Amerika eigen; 
er entbrennt ſogar bis zur Geringſchaͤtzung der Europäifchen Natio⸗ 
nen, wie ich das aus der Predigt, welche hier gehalten wurde, ſehr 
deutlich abnehmen konnte. Mit einem Feuer des Pathos, wie wir 
es nicht auf Kanzeln, ſondern nur auf Theatern wahrzunehmen 
gewohnt ſind, ſuchte der Geiſtliche ſeine Zuhörer über das eigentliche 
Thema des Feſtes, die unbefleckte Empfängnig der Jungfrau, und 
den hohen Werth dieſes neuen Dogmas zu belehren; er ging aber bald 
zu politiſirenden Betrachtungen über, die ein an unſere leider ebenſo 
überſchwenglichen dogmatiſtrenden und moraliſtrenden Kanzelreden 
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gewöhntes Ohr aufs Höchſte überraſchen mußten. Er belobte die 
Anweſenden über ihre gute katholiſche Geſinnung, wobei er ihnen 
zugleich einen loyalen Patriotismus einſchaͤrfte, und verglich das 
jetzt fo ruhige glückliche Ländchen der Orientalen, wie ſich die Ber 
wohner der Republica del Uruguay zu nennen pflegen, mit dem un⸗ 
glücklichen, von beſtändigen Revolutionen heimgeſuchten Europa, 
es natürlich findend, daß ſo viele Auswanderer von dort bei den 
Orientalen ein beſſeres Daſein ſuchten, um den faſt jaͤhrlich ſich 
wiederholenden Revolutionsſtürmen des morſchen Mutterlandes zu 
entgehen. Wem die ewigen Buͤrgerkriege, womit die Gewalthaber 
der Vanda oriental grade dieſen Landſtrich vor allen anderen Suͤd⸗ 
Amerikas heimgeſucht haben, nur einigermaßen bekannt ſind, mußte 
eine ſolche Phraſe gradezu lächerlich finden; es giebt vielleicht keine 
Gegend der neuen Welt, welche mehr Bürgerblut getrunken hat, als 
dieſe. Nebenbei fehlte es nicht an Erclamationen, welche die allein 
ſeligmachende Kirche verriethen ; die Milde ihrer Lehre und die hohe 
Bedeutung derſelben wurde durch den häufigen Schluß ⸗Refrain: 
wir find Römiſch⸗Catholiſche Chriſten ausgedrückt; was fo 
viel heißen ſollte, als: wir ſind eins der erleuchtetſten Völker der 
Erde. Man treibt mit dieſem emporgeſchrobenen kirchlichen Bewußt⸗ 
fein im Spaniſchen Süd-Amerika einen eben ſolchen Götzendienſt, 
wie mit dem republikaniſchen Selbſtgefühl der Freiheit, das ſich die 
Leute einreden und das hier auf der Kanzel jo klar in die Er⸗ 
ſcheinung trat. — Ich mußte dabei unwillkürlich an die Kammer⸗ 
verhandlungen in Madrid über die Stellung der Proteſtanten in 
Spanien denken, welche kurz vor meiner Abreiſe in den Zeitungen 
allgemeines Erſtaunen erregten; — fie haben mir den entſchiedenſten 
Beweis geführt, daß die Spaniſche Nation, trotz ihres Liberalismus, 
zur wahren Freiheit noch nicht reif iſt. Engherzige kirchliche Auf⸗ 
faſſungen führen ſtets und überall zur Deſpotie auch in politiſchen 
Dingen; wer frei ſein will, ſei es zuerſt darin, daß er ſeine Vor⸗ 
urtheile überwinde und dem Anderen das Maaß von Selbſtbe⸗ 
ſtimmung gewährte, welches er für feine eigne Perſon in Anſpruch 
nimmt. — 

Nach gehaltener Kanzeltede nahm die Prozeſſion mit großem 
Pomp ihren Anfang; ich betheiligte mich dabei nicht, ſondern ging 
nach Haufe, hinreichend zufriedengeſtellt durch das wahrhaft theatra⸗ 
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liſche Schauspiel, was ich hier in einer Kirche als Gottesdienſt mit 
angeſehen hatte. — 

Die erſten Tage meines Aufenthaltes in Montevideo wurden 
mit Beſuchen und Anfnüpfen neuer Bekanntſchaften für den Verfolg 
meiner Reiſe ausgefüllt. Von den Perſonen, die ich hier kennen 
lernte, erwähne ich vor allen anderen nur den Königl. Preuß. Ge⸗ 
ſchäftstrager, Herrn Fr. v. Gülich, einen Mann, der mit raſtloſem 
Eifer nicht bloß ſeinem Berufe obliegt, ſondern in ſeinen Bemühungen 
für das Vaterland weit darüber hinausgeht; namentlich ift fein 
Intereſſe für jede Art wiſſenſchaftlicher Beichäftigung unerſchöpflich. 
Von ihm mit dem bereitwilligſten Entgegenkommen empfangen, hatte 
ich bald Veranlaſſung, ihn als einen innigen theilnehmenden Freund 
ſchätzen und lieben zu lernen, gleich wie von ſeiner einflußreichen 
Stellung bei den Argentiniſchen Behörden Nutzen zu ziehen, was ich 
hier gern und mit aufrichtigem Danke bekenne. — 

Zunächſt ſorgte Hr. v. Gül ich hier in Montevideo für meine 
Unterhaltung, indem er mir feine Theaterloge zur Benutzung ftellte, 
Es befand ſich in Montevideo die Italieniſche Operngeſellſchaft 
Lorini, zu welcher als Gaſt noch der berühmte Tenoriſt Ta m⸗ 
berlick erwartet wurde; ich ergriff die Gelegenheit und beſuchte 
mehrmals in Hrn. v. Gülich's Geſellſchaft das Theater. Der 
Eindruck, den ich mit mir hinweggenommen habe, iſt im Ganzen nur 
der mittelmäßiger Leiſtungen; weder die Geſellſchaft, noch das Pu⸗ 
blikum find höherer Kunftleiftungen und Kunſtgenüſſe fähig; je 
toller je beſſer iſt der ziemlich allgemeine Wahlſpruch auf beiden 
Seiten. Man gab fat nur Verdi'ſche Stücke, in denen neben 
Madame Lo rini ein Herr Cima als Bariton und ein ziemlich 
ausgeſungener Tenor die Hauptrollen ſpielten; Letzterer in einer 
Weiſe den Geſang übertreibend, daß man bei ihm durchaus nicht 
mehr von Singen reden konnte. Aber je heftiger er feine Forgen 
herausſtieß, um fo mehr klatſchte das Parterre Beifall. Natürlich 
war dieſe Art von Geſang für einen Sänger wie Tam be rlick 
eine ſchwierige Aufgabe; fein ſanftes liebliches Organ wollte ſich 
ſolche Uebertreibungen nicht gefallen laſſen; er war gewohnt zu 
fingen, aber nicht zu ſchreien. Darum fand das Publikum anfangs 
feinen rechten Geſchmack an feinen Leiſtungen, man beklatſchte mehr 
ſeinen Namen, als ſeinen Geſang. Ich ſprach mehrmals mit ihm 
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über die hieſigen Kunſtanforderungen, denn er wohnte mit mir in 
demſelben Hotel; er äußerte ſich ganz einverſtanden mit mir, aber 
doch verſprach er ſich viel von dem Eindruck der berühmten Arie 
Ottavios im Don Juan: Thränen von Freunde getrocknet, ıc., 
welche er für den folgenden Abend in eine Verdiſche Oper einlegen 
wollte, um den Unterſchied zwiſchen Singen und Schreien dem Pu⸗ 
blikum klar zu machen. Wie ich dieſe Arie für das Schönſte im 
Don Juan halte, fo meinte er, fie ſei die fhönfte aller Tenor⸗Arien, 
die je geſchrieben worden. Aber der Erfolg bewies, daß er ſich über 
den Geſchmack und das Kunſturtheil des Publikums völlig getäuſcht 
hatte; man hörte die Arie ruhig an und das war der Beifall, den 
man ihr und dem Sänger zollte. — Zum richtigen künſtleriſchen 
Urtheil braucht man mehr, als ein bloßes Ohr; das Ohr will gebil⸗ 
det, erzogen und geleitet fein, um ein küͤnſtleriſches Urtheil zu haben; 
aber an Orten, wo man gute Muſik niemals gehört hat oder über⸗ 
haupt nicht hören kann, darf man ein wahrhaft künſtleriſches Ur⸗ 
theil nicht erwarten. Es ift dermalen in Italien nicht viel beſſer. 
Ich fuhr 1855 mit einer gebildeten Italieniſchen Familie aus Florenz 
im Coupé von Arona nach Genua; der Mann war ein Enthuftaft 
für Muſik, er hatte Meyerbeers Propheten 32 mal gehört und 
ſchwaͤrmte für deſſen Muſik, als das Vollendetſte, was die Kunſt 
hervorgebracht habe; aber Mozart kannte er nur dem Namen 
nach, feine Opern ſeien neuerdings in Florenz nie aufgeführt wor⸗ 
den. Ich bin feſt überzeugt, wenn er den Don Juan gehört gehabt 
hätte, er würde ihn unter den Propheten geſtellt haben. Grade fo 
urtheilt das Publikum nicht bloß in Montevideo, ſondern auch in 
Buenos Aires, S. Jago, Valparaiſo, Lima und an allen Orten 
Süd⸗Amerikas; man kennt nur leichter verftändliche, zumal Ita⸗ 
lieniſche Werke oder Leiſtungen der Neuzeit, und darum verſteht man 
die höhere Muſik nicht, liebt fie alſo auch nicht; denn was man 
nicht verſteht, davon kann man nicht hingeriſſen werden. — Deutſche 
Künſtler wollen das bedenken; weder die deutſche Muſik, noch die 
deutſche Geſangsweiſe find für Südamerikaniſche Ohren geeignet; — 
zum Verſtändniß von Mozart, Beethoven oder Gluck bringen 
es ſelbſt in Frankreich und Italien nur Einzelne; aber ein Hispano⸗ 
Amerikaner hat für ſolche Meifter gar keinen Maaßſtab. Und wenn 
es allerdings richtig iſt, daß kein Prophet in ſeinem Vaterlande viel 
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gilt, ſo iſt es darum doch nicht minder wahr, daß die Muſik eines 
Volkes, als innigſter Ausdruck ſeines Volksgeiſtes, nur von ſeinen 
eignen Ohren richtig gewürdigt werden kann. Deutſche Tonkünſtler 
werden alſo wohlthun, keine Kunſtreiſen nach Südamerika zu un⸗ 
ternehmen. — 

Bei Gelegenheit des Theaters darf ich es nicht unerwähnt 
laſſen, daß auch in ihm, wie in der Kirche, die Verſammlung nur 
in förmlichem Ballfoftüm erſcheint; die Herren ſchwarz mit weißer 
Halsbinde und weißen Glacéhandſchuhen; die Damen in elegantefter 
Kleidung mit reichem Geſchmeide, aber größtentheils ohne Hüte, 
mit friſirtem Haarputz. Wer ſich dieſer Mode nicht unterwerfen 
will, geht entweder gar nicht hinein, oder er verſteckt ſich auf Plaͤtzen, 
wo man ihn nicht erwartet oder nicht erkennt; die Herren im Par⸗ 
terre, die Damen als Tapadas auf der Galerie. Es iſt Gebrauch, 
feine Bekannten in ihren Logen zu beſuchen, und einige Zeit, mit⸗ 
unter auch wohl einen ganzen Act, bei ihnen zu verweilen. Trotz 
dieſer Eleganz, die auch in den kleineren Städten: in Parana, 
Mendoza, Cordova üblich iſt, raucht Jedermann, der Luſt hat, auf 
dem Corridor feine Cigatre; wenigſtens habe ich es in Parana, 
Mendoza und Cordova nicht bloß im Theater, ſondern auch auf den 
großen Ballen, die zur Feier des 25. Mai, des Nationalfeſttages, 
gegeben werden, ſo gefunden. In Montevideo und Buenos Aires 
mag es weniger üblich ſein; aber es geſchieht ohne Zweifel auch 
hier von Einzelnen und nicht Wenigen. 

Die Umgegend Montevideo's iſt zunächſt an der Stadt ein 
kahler öder Felſenruͤcken, über den man in die benachbarte Sandebene 
hinabſteigt, oder auf ihm bleibt, bis er ſich unter den übergelagerten 
Lehmmaſſen verliert; Verſchiedenheiten des Terrains, die von der 
Richtung abhängen, nach welcher man ſich wendet. Rund um die 
Stadt find bis zum Abſtande von 1— 2 Stunden Landhaͤuſer und 
Gärten (Quinten) in verſchiedenem Styl und Geſchmack angelegt, 
welche von ſtaubigen, ſandigen Wegen unterbrochen werden. In 
dieſen Gärten herrſcht, je nach dem Geſchmack und der Wohlhaben⸗ 
heit ihres Beſitzers, ein ſehr verſchiedener Charakter; die älteren aus 
früherer Zeit find zwar z. Th. mit hohen ſtattlichen Ombu-Bäu⸗ 
men (Phytolacea dioeca) geziert, aber im Innern meiſtens ſehr ver⸗ 
widert; man wandelt zwiſchen Obſtbäumen (Birnen, Aepfeln, Pflau⸗ 
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men) in unreinlich gehaltenen Wegen, und ſieht die Gemüfes 
Anpflanzungen (Kohl, Kartoffeln, Erbſen, gelbe Wurzeln u. ſ. w.) 
daneben oder dazwiſchen, findet aber ſonſt wenig Erfteuliches. Die 
neueren Quinten der reicheren, meiſt ausländiſchen Kaufleute ſind 
ſiets viel eleganter angelegt und beſſer gehalten, herrlich mit Blu⸗ 
menbeeten decorirt und oft von höchſt einladendem Aeußern; aber 
freilich fie koſten große Summen, weil es in der Regel nur Euros 
paͤer find, die darin arbeiten; einheimiſche Tagelöhner bringt man 
nicht leicht dahin, der Eleganz und der Reinlichkeit in Garten⸗ 
anlagen ſich zu befleißigen. — 

Hat man dieſe Gegend der fünftlichen, urſprünglich Euro: 
paͤiſchen Vegetation hinter ſich, fo kommt man auf eine öde, mit 
niedrigem Graſe beſtandene, baumloſe Flur, wo hie und da, zunaͤchſt 
den Anſiedelungen, große Flächen mit Unkraut bedeckt find, darunter 
der Fenchel (Anethum Foeniculum) und die Kardendiſtel (Cynara 
Carduneulus) vorherrſchend; beide ebenfalls Europäiſchen Urſprungs, 
aber ſchon Längft hier verwildert und über weite Flaͤchen der La Plata 
Staaten verbreitet. Hier ſieht man Schaaren von rothbrüftigen 
Staaren (Sturnella militaris) und Caranchos (Polyborus brasiliensis), 
welche in den zahlreichen Heuſchrecken und Feldmaͤuſen des Landes 
ihre Nahrung finden, herumſtreifen; aber nicht leicht ein anderes 
wildes Gefchöpf, weil alle alsbald aus der Nähe des Menſchen ſich 
zurückziehen. Weiterhin treten große Heerden von Rindvieh und 
Pferden in der Landſchaft auf und bringen die einzige Abwechselung 
in dieſe weit ausgedehnte unabſehbare Flur. — 

Vom eigentlichen Landbau, Felder mit Korn, Weizen oder 
Mais, ſieht man wenig; es find das meiſtens nur kleine, einge⸗ 
hegte Flächen, welche ferner abſeits zu liegen pflegen und nirgends 
hervortretend in die Augen fallen. Die Hauptfultur der Feldfrüchte 
zunächſt bei der Stadt beſteht in Gemüſebau, der ſehr lohnend iſt. 
Ich hatte im Hotel täglich junge Erbſen, Schnittbohnen, friſche 
Kartoffeln, Salat, Kohl, Mohrrüben und Erdbeeren auf der Tafel. 
Das Fleiſch, das in allen dieſen Gegenden in großer Menge con⸗ 
ſumirt wird, iſt ausgezeichnet; friſche Butter hat man von beſter 
Qualität, auch guter Käfe wird gemacht, obgleich der hieſige dem 
Tafi⸗Käſe von Tucuman bedeutend nachſteht. Sehr gut iſt hier das 
Brod; aber der Weizen dazu kommt in Maſſe als Mehl aus Nord⸗ 
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Amerika, das Land producirt nicht fo viel Brodkorn, wie es ge⸗ 
braucht. Alle dieſe nothwendigen Lebensbedürfniſſe find zwar viel 
theurer, als in Europa, aber der Preis iſt nicht grade ſehr hoch. 
Dagegen ſtehen die Handwerkerarbeiten von Schneidern, Schuſtern, 
Tiſchlern, Schloſſern u. ſ. w. ungeheuer im Preife und können mit 
dem Europaͤiſchen Maaßſtab durchaus nicht gemeſſen werden. Ein 
Paar Stiefeln 10 Peſos, ein Paar Beinkleider 15 Peſos, ein Frack 
30 Peſos, ein Rock 35 — 40 Peſos, ein Hut 5 Peſos, ein Paar 
elaſtiſche Halbſtiefeln 7—8 Peſos, und dergleichen mehr. Am 
theuerſten fand ich die Tiſchlerarbeit; eine Kommode 50 Peſos, ein 
Sopha 120 Peſos, ein Stuhl 5 — 6, ein Lehnſtuhl 25 Peſos ); aber 
freilich alles iſt elegant gearbeit und in der Regel auch ſolider, d. h. 
maſſiver, als bei uns in Europa. — 

Höchſt angenehm iſt das Klima von Montevideo, weder zu 
heiß, noch empfindlich kalt; es erinnert an Spanien und Italien, 
doch wurde mir die Hitze nicht fo druckend, wie ich ſie z. B. in 
Livorno und Piſa gefunden habe. Sehr angenehm find die lauen 
Abende bis gegen Mitternacht; das Thermometer fallt bis dahin 
nicht leicht im Sommer unter 18 — 19 R. und ſteht am Tage, über 
Mittag, auf 21 — 25% So wenigſtens fand ich es in dieſer Jahres⸗ 
zeit, am Ende des Frühlings; aber freilich ſtehen die heißeſten Tage 
des Jahres, die in die erfte Hälfte des Januars zu fallen pflegen, 
noch bevor. Ich gebe hier eine tabellariſche Ueberſicht der Beob⸗ 
achtungen, welche ich in Montevideo anſtellen konnte, und bemerke 
nur noch, daß ich vor wie nach dieſer Zeit durch Umzüge und kleine 
Landreiſen verhindert war, meine Beobachtungen weiter auszudehnen. 
Empfindlich werden in Montevideo, wie auch in Buenos Aires, 
heftige ſturmartige Winde, ſogenannte Pamperos, welche von 
Zeit zu Zeit wehen und dann ganze Tage anhalten. Der Staub 
wird in Maſſe emporgehoben und in die Häufer getrieben, fo daß 
man ſelbſt im Innern derſelben davon belaͤſtigt wird. Gewöhnlich 
bringen dieſe Winde viel Wärme mit und werden dadurch druckend 
unangenehm. 

Folgendes ſind die phyſikaliſchen Beobachtungen, welche ich in 
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Unze hält 16 Patahon und Is Feſos. 


Tag. 


10. Dec. 


11. Dec. 


13. Dec. 


14. Dec. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 4 


Montevideo vom 10,— 14. Dec. angeſtellt habe; die Barometerftände 
ſind in Pariſer Linien angegeben, die Thermometergrade nach 
Reaumur, — 


Morg 
Mitt. 
Abds. 


Nachts 
Morg. 


„Mitt. 


Therme 
meter. 


Baro- 
meter. 


338,0 
338,0 
338,0 
337,0 
336,1 
336,8 
386,7 
336,6 
336,5 
336,3 
336,5 
336,3 
336,0 
335,0 
335,0 
334,9 
335,0 
334,0 
334,1 
334,1 


334,1 


Wind und Wetter. 


In der vorigen Nacht hei: 
tiges Gewitter mit Ne: 
gen, der intermittirend 
fortdauert, NO. 

Woltenftei, SW. 


Bedeckter Himmel, NW. 


Heller Sonnenſchein. 
Dicht bewolli, fill, 


Heiterer Himmel, leich⸗ 
ter N. 


Dicke, trübe Luft; ftill. 


Bedeckter Himmel, lebhaf⸗ 
ter NNW. 

Ruhige Luft. 

Gewitterfturm mit Regen 
½ Stunde. 

Trübe Luft, ftill. 


Matter Sonnenſchein. 


Der mittlere jährliche Barometerſtand im Niveau des Meeres 
iſt für den 35 S. Br., unter dem Montevideo nahezu liegt, 338,2 
Pariſ. Linien“); die hier gefundenen Stände halten ſich alſo ſaͤmmt⸗ 
lich unter dem Mittel, was theils der heißen Jahreszeit, in welcher 


) Vergl. A. Mühry, allg. geogr. Meteorologie S. 169. 


42 Vorbereitungen zur Abreiſe. 


das Barometer tiefer ſteht, als in der kalten, theils beſonderen Um⸗ 
ſtaͤnden der Atmofphäre, zumal den herrſchenden Winden, zuge⸗ 
ſchrieben werden muß. 

Mein Aufenthalt in Montevideo verzögerte ſich gegen meinen 
Wunſch durch das Ausbleiben der großen Kiſte, die ich in Rio de Janeiro 
zurückgelaſſen hatte; ich hielt es indeſſen nicht aus, fo lange ruhig 
in Montevideo zu warten, ſondern unternahm, auf den Vorſchlag 
des Hrn. v. Gülich, eine Reife quer durch die ſuͤdweſtliche Ecke 
der Banda oriental nach dem Städtchen Mercedes, am Rio 
Negro, worüber ich im folgenden Kapitel berichten werde. Als ich 
von da zurückgekehrt war, fehlte die Kiſte noch immer; das Schiff, 
welches ſie geladen hatte, war zwar angekommen, hatte die Kiſte 
aber noch nicht gelöſcht, weil ſie tief unten im Raum ſteckte. Von 
Tage zu Tage auf die Ausladung vertröſtet, nahm ich endlich, in 
gewiſſer Erwartung, daß fie den folgenden Tag in meinen Händen 
fein werde, ein Billet zur Reife mit dem Dampfſchiff nach Buenos 
Aires; erhielt aber, trotz aller Verſprechungen, die Kiſte nicht und 
mußte nochmals ohne fie abreifen. Auch in Rozario, wohin ich ſie 
ſenden ließ, wartete ich vergeblich auf ihr Eintreffen; ſie blieb hier 
zum dritten Mal zurück und kam erſt nach Jahresfriſt, im Januar 
1858, in meine Hände. Hieraus läßt fi abnehmen, wie ſchwierig 
es in dieſen Landern iſt, Unternehmungen zu machen, deren Verlauf 
man nicht ganz in feiner Hand hat; ich habe fpäter Alles ſelbſt 
beſorgt und meine Kiſten, die ich nach Europa ſandte, nicht eher 
verlaſſen, als bis ſie an Bord der Schiffe waren, welche ſie direkt 
nach Hamburg bringen ſollten. So ift Alles glücklich in Halle 
angekommen; aber durch Spediteure geſendet, würde wohl die Haͤlfte 
verloren gegangen ſein. — 

Freitags den 30. Januar 1857 reiſte ich von Montevideo ab 
und begab mich nach Buenos Aires; ehe ich dieſe Fahrt ſchildere, 
berichte ich alſo über die Eindrücke are Reife durch die Banda 
oriental nach Mercedes. 
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III. 
Die Banda oriental im Innern bis nah Mercedes. 


Das Gebiet der La Plata Staaten öftlich vom Rio Uruguay 
führte ſchon bei den Spaniern den Namen der Oſtlichen Seite 
(Banda oriental) und bildet gegenwärtig, fo weit es nicht zu Bra⸗ 
filien gehört, einen ſelbſtſtaͤndigen Staat, die Republica oriental del 
Uruguay; ihre Bewohner nennen ſich lurzweg: Los Orientales, 
Spanien hat um den Beſit dieſes Landchens lange Kriege mit den 
Portugieſen führen müſſen, die ſtets Luft bezeigten, auch am Rio 
de La Plata ſich feſtzuſetzen. Mehrmals von ihnen erobert und 
wieder verloren wurde endlich 1777 durch den Frieden von St. 
Ildefonſo das Land für immer an die Krone Spaniens abge 
treten. Braſilien ſuchte zwar in neuerer Zeit die Gelüſte ſeiner 
Vorfahren wieder aufzunehmen, es iſt in deren Verfolgung aber 
nicht viel glücklicher geweſen, als die Portugieſen; nur einen kleinen 
Theil der fruͤhern Spaniſchen Beſizung konnte es in Nordoſten an 
ſich reißen; aber die Incorporation des ganzen Landes, zu deren Er⸗ 
ſtrebung Dom Pedro J. ſchon eine geheime Inftruetion feinen 
Geſandten ertheilt hatte, iſt bis jetzt, hauptſaͤchlich durch den Einfluß 
Englands, verhindert worden. Auch wird die Mißgunſt der Nachbar⸗ 
Staaten es unmöglich machen, die Banda oriental ihrer Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit zu berauben; das kleine Ländchen iſt fo gut, wie Paraguay, 
in feiner Exiſtenz eben dadurch geſichert, daß jeder der großen Nach⸗ 
barn es haben möchte und darum keiner bekommen wird. — 

Mitten durch das Land ſtrömt von Nordoſt nach Suͤdweſt, 
gleichſam wie eine Diagonale, der Rio Negro, ein Fluß von der 
Größe unſerer Oder, welcher die Banda oriental in zwei etwas 
ungleiche Hälften ſcheidet; die ſüdliche größere Partie ſtößt an das 
Meer und den Rio de la Plata, die nördliche kleinere an den Rio 
Uruguay im Weſten und beide im Norden an die Provinz Rio 
grande Braſiliens. Das Ganze iſt eine etwas unebene, von ſchma⸗ 
len Felſengebirgen mit geringer Erhebung durchzogene, buckelige, 
terraſſirte, grasbewachſene Flaͤche ohne alle Waldungen; hödhfiens 
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in den ſchmalen Thalfurchen der vielen kleinen Flüffe und Bäche, 
welche theils dem Meere und Rio de la Plata, theils dem Rio 
Negro und Rio Uruguay zufließen, trifft man niedrige Gebüfche, 
die ſich weiter nordwaͤrts am Rio Uruguay allmaͤlig zu förmlichen 
Wäldern verdichten und erheben, aber nirgends einen ſo großartigen 
und vollftändigen Waldcharakter erlangen, wie er in den tropiſchen 
Gegenden Braſiliens zunaͤchſt der Küfte gefunden wird. Der Rio 
Negro entſpringt zwar noch auf braſilianiſchem Boden, etwa unter 
3120“ S. Br.; er tritt aber bald in die Banda oriental ein und 
läuft einem in gleicher Richtung nach Südweſt ſtreichenden Hoͤhen⸗ 
zuge, der Cuchilla grande 0) parallel, bis er deren Ende erreicht 
hat; dann wendet er ſich völlig weſtlich gegen den Uruguay, verläßt 
ihn aber, ganz nahe gekommen, wieder, ſich nach Süden wendend, 
und fließt, bevor er in den Uruguay mündet, um ein ovales Huͤ⸗ 
gelland herum, das als Rincon de las Gallinas bekannt iſt. 
Hier hatte die Spaniſche Cavallerie ihre Pferde untergebracht, den 
ganzen Rincon in eine große Koppel verwandelnd; ſo wurde er die 
Wiege der einträglichen Pferde- und Viehzucht dieſer Gegenden. 
Huͤhnerwinkel (Rincon heißt Winkel) nannte man ihn, weil man 
dort ungemein viele wilde Rebhühner (Rhynchotus rulescens) ans 
traf und nebenbei in Maffe erlegte. Die Gegend gilt noch jetzt als 
eine ber beſten und fruchtbarſten des Landes. Dieſem Rincon ges 
genüber liegt am Rio Negro die kleine Stadt Mercedes, das 
Ziel meiner Ausflucht. — 

Den 15. Dec. trat ich meine Reiſe nach Mercedes an. Man 
hat in dieſen Gegenden 4 Arten zu reiſen; entweder als einfacher 
Reiter mit einem Packthier und einem Bedienten, oder zu Wagen, 
ſei es in einer Reiſechaiſe, oder in der Staatskutſche (Diligence), 
oder endlich in einem von Ochſen langſam gezogenen Karren. Ich 
mußte aus mehreren Gründen die Diligence wählen, welche den 
Weg von Montevideo nach Mercedes in 3 Tagen zurücklegt. 
Man fährt von 4 zu 5 Leguas bei beſtimmten Poſthaltern vor, 
wechſelt dort die Pferde und übernachtet auch in einem ſolchen, dazu 


Euchilla heißt eigentlich ein Meſſer und dient zur paſſenden Bezeich⸗ 
nung dieſer ſchmalen, gratförmigen Gebirgszüge, welche ſich gleich Meſſerklingen 
aus der Ebene erheben. 


Schnelligkeit des Fahtens. 45 


eingerichteten Poſthauſe, wo Betten zum Nachtlager für die Reiſen⸗ 
den bereit ſtehen und ein gutes Abendbrod wie Frühſtück ſervirt wird. 
In den Argentiniſchen Provinzen findet man ſo viel Bequemlichkeit 
nicht; die den Paſſagieren angewieſene Poſtſtube iſt meiſtens ein 
leerer Stall, hat höchſtens einige Bettſtellen, einen Tiſch und ein 
Paar Stühle; aber das Bett muß der Reiſende mit ſich führen und 
für deſſen Transport theuer genug bezahlen. Die Mahlzeiten find 
dürftig und ſchlecht, Getränke faſt gar nicht zu haben; Wein, Thee, 
Kaffee und alle Nahrungsmittel, die man außer Fleiſch noch ge⸗ 
nießen will, bleiben der eignen Ausrüſtung des Reiſenden anheim 
gegeben. — 

Die Einrichtung der Diligence, auf welcher ich Platz nahm, 
iſt durchaus Europaiſch; ein ſolid gebauter Wagen mit Cabriolet, 
Coupé und Rotunde, worin 12 Perſonen Platz nehmen können. 
Sieben Pferde, 4 in erſter Reihe neben einander, 2 davor und 1 
an der Spitze, ziehen den Wagen über Stock und Stein im-ſau⸗ 
ſenden Galopp, daß Einem die Sinne vergehen; das vorderſte Pferd 
reitet ein Knecht (Peon) und das linke hintere ebenfalls; ein 
Reiter, welcher neben dem Wagen galoppirt, haut von Zeit zu Zeit 
mit einer großen Hetpeitſche auf die Pferde los, und treibt zugleich 
ein Dutzend loſer Pferde, welche für den Bedarf zum Wechſeln nach 
ein Paar Leguas ſtets bei der Hand gehalten werden. So geht es 
durch Dick und Dünn, über Bache und Flüſſe, über Hügel und 
durch Thaler ohne Verzug weiter, bis man nach 2 — 2½ Stunden 
an ein Haus, einen ſogenannten Rancho, kommt, wo die Thiere 
gewechſelt werden und etwas Erfriſchung zu haben iſt. Der Rancho 
pflegt in der Regel ein Verkaufslokal aller auf dem Lande nöthigen 
Waaren zu fein; wo Kleiderſtoffe, Pferdegeſchirre, Acker ⸗ und Lands 
baugeräthſchaften, nebſt Tellern, Gläfern, Meſſern und Gabeln, end⸗ 
lich auch Schnaps, Wein und trockne Eßwaaren feil ſind; an dem 
einen Ende des Hauſes iſt ein Ladenfenſter, von einem ſchuͤtzen⸗ 
den Sonnendach überwölbt, unter dem zu beiden Seiten ein Paar 
Erdbaͤnke zum Ausruhn ſich befinden und da nimmt man, was man 
braucht und bekommen kann, in Empfang. Binnen einer Stunde legt 
man 2½ — 3 Leguas zurück, fährt alſo am Tage 20 — 25 Leguas, 
d. h. 12 — 15 deutſche Meilen, etwa 2 Meilen die Stunde. Von 
dieſer Schnelligkeit der Fahrt hat man in deutſchen Poſtkutſchen 
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feine Vorſtellung; ¼ Stunden die Meile, das iſt das Höchfte, was 
ein Königl. Preuß. Poſtillon zu leiſten berufen iſt, und wenn er 
vor der Zeit kommt, wird er beſtraft. Freilich fallen auch keine 
Pferde unterwegs todt zu Boden, wie das hier zu Lande nichts 
Seltenes iſt; aber dafür fehlt auch alle Andeutung einer gebahnten 
Straße; der Weg, den man fährt, iſt ohne alle Kunſt, öfters gar 
ohne alle Spur; es geht über die natürliche Fläche hin, wie es 
grade kommt; man traut ſeinen Augen kaum, wenn man zum 
Wagenfenſter hinausblickt, daß auf ſolchem Boden gefahren werden 
könne. Stock und Stein, die ich vorhin erwähnte, giebt es freilich 
nicht; Holz iſt ſelten im Lande und Rollſteine liegen nur in der 
Naͤhe der Cuchillas, oder in einigen Baͤchen, aber nirgends auf der 
Grasflur, die als Weideland, wie als Fahrſtraße, benutzt wird; — 
doch Unebenheiten ſind genug da, über welche der ſauſende Galopp 
den Wagen fortreißt, und dabei den Reiſenden zuſammenſtößt, daß 
ihm Hören und Sehen vergeht. Steil bergab in den Fluß hinunter 
ſtuͤtzt die wilde Schaar durch das Waſſer, überall ſpritzen Tropfen 
umher, der Fluß ſchaͤumt auf von der raſenden Eile des Durch⸗ 
ſchnitts; — und ebenſo ſchnell geht es an der anderen Seite mit 
furchtbarem Geſchrei der Knechte und Peitſchenhieben der Treiber 
wieder in die Höhe. Die arme Beſpannung arbeitet mit gewaltiger 
Anſtrengung, und bleibt, ihr erliegend, nicht ſelten einzeln tobt auf 
der Stelle. Kein deutſcher Kutſcher würde eine ſolche Fahrt für 
möglich halten und doch geſchieht fie hier täglich ohne allen Anſtand. 
Niemand nimmt ſich der armen Thiere an, oder denkt nur über⸗ 
haupt an ihre Leiden; wer es wagen wollte, ſich darüber zu äußern, 
würde von allen Anweſenden als ein Narr ausgelacht werden. Mit 
empörendem Gleichmuth haut der Peon auf die Thiere los, wenn fie 
ermattet von der Anſtrengung langſamer gehen oder gar ſtehen 
bleiben wollen; er ſtachelt ſie mit ſeinen großen Sporen, deren 
Rader den Umfang einer Theetaſſenunterſchaale haben, und ftößt- jo 
derb in ihre Seiten, daß Blut und Hautfetzen davon fliegen. 
Spuren von Mitgefühl hat Niemand; das Geſchöpf iſt fein Eigen⸗ 
thum, denkt der Befiger, weil er es bezahlt und damit die Berech⸗ 
tigung erworben hat, es zu Tode zu quälen, wenn es feinem Dienfte 
ſich entziehen, ihm nicht mehr gehorchen will. Die Religion lehrt 
ihn Theilnahme für Menſchen zu empfinden, weil fie getauft ſelen; 
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nicht aber für Beſtien, die weder Taufe noch Weihwaſſer empfangen 
haben; die ſeien von Gott geſchaffen, um gequält zu werden. — 
Die erſte Tagereiſe von Montevideo nach S. Jo ſé iſt die 
unterhaltendſie, aber für den Naturforſcher nicht die wichtigſte; man 
fährt neben der Markthalle aus der Altſtadt heraus und ſteigt Uber 
einen ſteilen, noch gänzlich ungebahnten Felſenhang zur Linken, 
worin offene Brüche auf Gneus, die Bauſteine liefern, an das Ufer 
der Bai hinab, die hier von einer ebenen, weit ausgedehnten Sand⸗ 
flache umgeben ift, auf welcher wie auf einer natürlichen Rennbahn 
gewöhnlich einige Reiter ihre Pferde üben oder kleine Wettrennen 
halten“). Zur Rechten hat man auf dem etwas erhöhten, ſandigen 
Küͤſtenrande, an einander gereihete ſchlechte Häufer neben ſich, worin 
größtentheils Schenklokale für gemeine Leute ſich befinden; zur Lin» 
ken den Spiegel der Bai, hinter der der regelmäßige 480 Engl. Fuß 
hohe Kegel des Cerro de Montevideo ſich erhebt; vor ihm liegt in 
der Bai die kleine Isla dos Rattos, worauf die Quarantaines 
Anſtalt ſich befindet. Hat man dieſes flache Sandufer, das in der 
Mitte von einem kleinen Bach durchbrochen wird, zurückgelegt, fo 
ſteigt der Weg am Ende auf eine ziemlich hohe Sandterraſſe hinauf, 
wo eine grade Straße ihren Anfang nimmt, die zu beiden Seiten 
von Wohnhäusern eingefaßt wohl eine Stunde weit fortſetz. Hier 
fieht man in der Ferne landeinwärts eine weit ausgedehnte Cultur, 
Quinten reihen fi an Quinten mit eleganten Häufern und hohen 
Baumgruppen geziert; aber die nächfte Umgebung iſt minder gefäl- 
lig; die Haͤuſer am Wege haben meiſt ein ziemlich gewöhnliches 
Anſehn. Es bildet dieſer ganze Hauſercompler zwar nur eine Vor⸗ 
ſtadt von Montevideo, er wird aber als beſonderes Pueblo ange 
ſehen und darnach benannt. Kommt man über das Pueblo hinaus, 
fo ficht man anfangs angebautes Hügelland, mit Weigen-, Mais⸗ 
und Gerſtenfeldern, die aber jetzt in Garben ſtanden, wenigſtens Weizen 
und Gerſte, denn der Mais reift erſt Ende April oder Anfang 
Mai. In der Ferne ſind kleine Gehöfte mit ähnlichen Anlagen und 
in den Thalfurchen, welche ſich durch die Ebene ziehen, dichte Ge⸗ 
buͤſche, die freilich nur wenig über das benachbarte Land ſich erhe⸗ 


*) Man vergleiche hierzu die Charte im Atlas don Azara's Voynge d- 
Vamer. mer. etc, dab. 19. 
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ben; Alles macht hier einen angenehmen, vielfach befriedigenden 
Eindruck. Mächtige Agave⸗ und Cactus ⸗ Hecken ſchließen die Fel⸗ 
der und Wege ein, begleitet von dazwiſchen wucherndem Gebüuͤſch, 
das die hohen Säulen der Cactus, oder die 20 — 25 Fuß hohen 
Blüthenfhäfte der Agave (Pita) umrankt und die Hecke noch dicker 
macht. Dieſe Blüthenfchäfte der Agave find eine höchſt überraſchende 
Decoration in der Landſchaft; man ſieht ſie mit ihrer armleuchter⸗ 
artigen Verzweigung an der Spitze ſchon aus weiter Ferne und er⸗ 
kennt den ſubtropiſchen Charakter einer amerikaniſchen Gegend daran 
ſogleich. Die Cactus- Art iſt eine mächtige Säulenform, 10 — 12 
Fuß hoch, mit wenigen (6 — 8) ftarfen, ſtacheligen Kanten, die oben 
mit zahlreichen, großen, weißen, innen fleiſchrothen Blumen beſetzt 
find, vom Umfange einer Theetaſſenunterſchaale, einen ungemein 
ſchönen Anblick gewährend. Leider hat der ſchöne Kelch keinen Ge⸗ 
ruch, er dauert auch nur 10 Stunden, vom Morgen bis zum Abend, 
und ſchließt ſich meiſtens ſchon, ehe die Sonne untergeht, welk zus 
ſammenfallend. Alles Schöne ift hier ſchneller vergaͤnglich, als bei 
uns; die Blume der Pflanzen wie die Blume des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes; auch fie hält ſich nur in fruͤheſter Jugend, vom 12.— 16. 
Jahre, friſch; dann nimmt der Jugendreiz ab, eine gewiſſe typiſche 
Haltung, ohne Seele, ohne Leben, tritt an feine Stelle, deren Ger 
haltloſigkeit dem Fremden, der mit den Damen in Verkehr tritt, 
nur zu bald einleuchtet. Man wünſcht ſich je eher je lieber zu ver⸗ 
heirathen und derjenige, mit dem das nicht möglich iſt, hat in den 
Augen der meiſten jungen Damen keinen Werth mehr; man verliert 
darum keine Zeit damit, ſich ihm zu nähern oder auch nur mit ihm 
ſich zu unterhalten. — 

Hinter dem Pueblo verſchwinden die Hecken zwiſchen den Fel⸗ 
dern, die Landſchaft wird offener, die bebauten Stellen ſeltener, aber 
der Charakter der Flur bleibt derſelbe; eine ſanft hügelige Fläche, 
deren Vertiefungen mit Gebüſch ausgefüllt find, Auf den weiten, 
von feinhalmigen, gegen 1 Fuß hohen Campos -⸗Graſe bekleideten 
Fluren gewahrt man graſende Heerden, zumeiſt Rindvieh, häufig 
auch Pferde, viel ſeltener Schaafe; hier und da treten Gehöfte, von 
Gebuſch und hohen Pappelreihen begleitet, in die Landſchaft; — 
und nirgends fehlt auf der ganzen Strecke bis S. Jofe der Be⸗ 
weis, gewerblicher Anſiedelung und fleißiger Benutzung des frucht⸗ 
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baren Grundes. Die Viehheerden, der Hauptbefig eines orientalen 
Landmannes, beftehen aus zahlreichen, 4—500 Häuptern; ja es 
giebt Landleute, deren Viehſtand ſich auf 2000 Köpfe und darüber 
beläuft und dieſe gehören noch keinesweges zu den reichſten. Wo⸗ 
hin man den Blick in der Landſchaft wendet, lagern auf den Fel⸗ 
dern die buntfarbigen Maſſen gleich eigenthümlichen gefleckten Streis 
fen und geben einen deutlichen Beweis ab von der ungeheuren 
Menge des Zug- und Schlacht⸗Viehes, was auf den Ebenen der 
Banda oriental groß gezogen wird. Tauſende von Schafen ſind 
dazwiſchen über weite Flächen verbreitet, in friedlicher Ruhe hier 
neben Pferden, dort neben Rindvieh graſend, aber nicht mit ihnen 
fi) mengend; jedes Vieh bleibt für ſich, es ſondert ſich ab von der 
anderen Art, und überlaͤßt ihr den Weideplatz ungeſtört, den fie 
einmal eingenommen hat. Gewöhnlich treibt der hieſige Landmann 
nur die Zucht einer einzigen Klaſſe; alle drei laſſen ſich nicht gut 
mit Erfolg gleichmaͤßig behandeln; er hat entweder Pferdes, oder 
Rindvieh- oder Schafzucht und von der andern Art nur fo viel, 
als er zur eignen Benutzung gebraucht. — Namentlich die Schaf⸗ 
zucht bietet mancherlei Schwierigkeiten dar; fie verlangt viele Knechte 
zum Hüten der Heerden, die gern fortlaufen, wenn heftige Stürme 
oder Ungewitter über die Flachen hinziehen, wo fie ſich aufhalten. 
Auch müſſen fie bel Nacht in Gehege getrieben werden, damit nicht 
Raubthiere einbrechen und die Heerden verſcheuchen. Alles das 
iſt bei Rindvieh- und Pferdezucht nicht nöthig, man überläßt die 
Thiere ganz ſich ſelber; fie kommen mie in einen Stall, weil man 
feine Ställe hat, leben unter ihres Gleichen ganz ungeſtöͤrt und 
werden nur inſoweit überwacht, als man die jungen Thiere nach 
einiger Zeit mit einer Marke zeichnet und darnach die Zahl ab⸗ 
ſchaͤzt, welche man beſitzt, ſonſt aber in keiner Weiſe wartet oder 
pflegt. Jeder Grundeigenthümer hat ſeine beſondere Marke, welche 
auf der Polizei angemeldet und in ein Buch eingetragen werden 
muß, damit der Herr ſein Eigenthum an der Marke reclamiren kann. 
Ungemarkle Thiere find herrenlos und über gemarkte muß der Ber 
ſiger einen Schein führen, daß er fie gekauft habe; ſonſt werden fie 
als geſtohlen angeſehen und zurückgefordert. Verkäufer marken ge⸗ 
wöhnlich das Thier zum zweiten Mal in umgekehtter Stellung der 
Marke, was fo viel heißt, als: dies hier Arte ich SEHR Man 
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kann Reitpferde ſehen, die vier oder gar ſechs Marken an ſich 
tragen. — 

In früheren Zelten hatte von den Rindern und beſonders von 
den Pferden nur die Haut Werth; das Fleiſch des Rindviehs 
wurde entweder ſelbſt gegeſſen, oder leicht geſalzen an der Luft ge⸗ 
trocknet und als carne seca oder Charqui nach Braſilien verkauft, 
wo die Sklaven hauptſächlich davon lebten. Anſtalten zu deſſen 
Bereitung find die Saladeros, große Schlacht- und Einſalze⸗ 
reien, welche hie und da bei den Städten Montevideo und Buenos 
Aires liegen und einen guten Gewinn abwerfen. Jetzt hat der Er⸗ 
trag freilich abgenommen, obgleich man das geſchlachtete Thier viel 
beſſer und vollſtaͤndiger verwerthet als früher. Man kocht das 
Ninderfett aus, welches im ganzen Lande ftatt der Butler benutzt 
wird oder zieht Lichte damit; verwendet das Knochenfett zur Seifen⸗ 
fabrikation und ſchickt die Knochen nach Europa, wo fie als Dün⸗ 
ger vermahlen werden. Das Pferdefett (Azeite de potro) iſt all⸗ 
gemeines Beleuchtungsmaterial der ärmeren Klaſſen und aus den 
Pferdeknochen hauptſaͤchlich wird die Seife gekocht; das Fleiſch freſ⸗ 
fen die zahlreichen Hunde, die im ganzen Lande auf allen Höfen 
und bei jedem Rancho gehalten werden. Die Wirthſchaft eines 
ſolchen Saladero iſt ſchrecklich mit anzuſehen; das Brüllen der zur 
Schlachtbank bereit gehaltenen Thiere, die ihr Schicksal merken, 
dringt grauſend an die Ohren des Beſuchers; Blut fließt in Strö⸗ 
men von der Opferſtätte und die Haͤupter der Erſchlagenen ſtehen 
in langen Reihen auf dem Hofe, mit den großen gebrochenen Au⸗ 
gen den Fremden unheimlich anſtierend. Dazu der abſcheuliche 
Geruch der faulenden Eingeweide, mit denen unzählige Aasgeler 
und andere Vögel herumzerren; der nicht minder widerliche Dampf 
der kochenden Seife; die durchdringende Ausdünſtung des noch raus 
chenden, in hohen Maſſen aufgeſtapelten Fleiſches; — alles widerte 
mich an bei dem Beſuch einer ſolchen Schlachtanſtalt, die ich unter 
Führung des Beſitzers zu verſchiedenen Malen betrachten mußte, 
ſchon weil der Eigner mir glaubte einen großen Dienſt zu erzeigen, 
wenn er mich ſelbſt darin herumführe. — 

Die Ausbeute des Rindviehs, ſo lange es lebt, iſt hier zu 
Lande nicht groß; die Kühe geben im Ganzen wenig Milch, höch- 
ſtens 6 — 8 Flaſchen täglich und ſtets nur fo lange, wie das Kalb 
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faugt; eine milchende Kuh ohne Kalb kennt man nicht; eine Kuh, 
der das Kalb genommen wird, hört nach einigen Tagen auf, 
Milch zu geben. Friſche Milch und Sahne werden in der Stadt 
viel verbraucht und ſtehen in ziemlich hohem Preiſe; aber nur wer 
nahe genug an der Stadt wohnt, kann damit Geſchaͤſte machen. 
Friſche Butter iſt ebenfalls ein ſehr gut lohnender Artikel, aber es 
iſt ihre Bereitung ein mühſames Geſchaͤft; man muß ſehr viele 
Kühe halten und alle gleichzeitig zu melken erfodert viele Hände, 
die ſchwer zu haben ſind. Am Mangel verſtändiger Arbeiter leidet 
die hieſige Landwirthſchaft noch ſehr; die einheimiſchen Peone ſind 
nur zum Dienſt zu Pferde zu gebrauchen und verſtehen es mit gro⸗ 
ßer Geſchicklichkeit, auf dem Felde das Vieh zuſammenzutreiben und 
die gewüͤnſchten Stücke mit dem Laſſo herauszufangen; aber ans 
ſtrengende Feldarbeit iſt nicht ihre Sache, dazu ſucht man Aus⸗ 
länder herbeizuziehn, namentlich Deutſche, die hier als Landbauer 
im beſten Rufe ſtehn. We want ten thousand of your countrymen, 
fagte mir ein reicher Engliſcher Eſtanziero, mit dem ich zuſammen⸗ 
fuhr; und wenn er fie gehabt hätte, würde er fie wie die Irländer 
in ſeiner Heimath behandelt haben. Der Deutſche Einwanderer 
möge vorſichtig fein und bedenken, daß derjenige, welcher ihn zur 
Auswanderung verlocken will, zuerft immer feinen eignen Vortheil 
im Auge hat und daß es dem Arbeitgeber ſehr leicht wird, den un⸗ 
kundigen, der Sprache noch nicht mächtigen Einwanderer, zumal 
wenn er, wie gewöhnlich, zur Einrichtung feiner Exiſtenz der Vor⸗ 
ſchuͤſſe bedarf, herabzudrüden und in einer beſtaͤndigen Abhängigkeit 
von ſich zu erhalten. In der Regel warten Hunger und Elend auf 
den Ankoͤmmling, erſt eine trübe Vergangenheit bringt ihn langſam 
zu einer erträglichen Exiſtenz. Alle Landsleute, die ich geſprochen 
habe, waren der Meinung, daß, wer daheim fein Brod finden könne, 
beſſer thue, dort zu bleiben; ſelbſt Bemittelte, die eignes Land kau⸗ 
fen können, haben große Schwierigkeiten zu überwinden, ehe fie 
20 — 25 pCt. von ihrem Erwerbe machen; obgleich das keineswegs 
hier zu Lande für ein großer Gewinn gilt, und 50 — 100 pCt. von 
Vielen wirklich gemacht werden. — 

Die Pferdezucht iſt im Ganzen noch weniger ergiebig als die Rind⸗ 
viehzucht; man braucht Pferde nur zum Reiten, da Fuhrwerk außer⸗ 
halb der Stadt höchft felten iſt, und alle größeren Laſten auf Ochſen⸗ 
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karren transportirt werden. Ein mäßig gutes Pferd koſtet 8 Pa⸗ 
tahon (12 Thlr. Pr. C.), aber man ſieht auch beſſere Reitpferde, 
die den doppelten bis dreifachen Preis haben. Ein fetter Ochs zum 
Schlachten wird mit 25 — 30 Patah. bezahlt, eine milchende Kuh 
mit 12 — 15. Die alten ausgedienten Pferde werden in den Sa⸗ 
laderos und Seifenfabriken, wo man fie für 2 — 3 Patahon er⸗ 
ſteht, noch verwerthel. Hauptſächlich find es Stuten, die darin ver⸗ 
arbeitet werden, weil Niemand hier zu Lande eine Stute reitet; die 
Stuten dienen bloß als Zuchtthiere und wenn ſie dazu zu alt ſind, 
fo werden fie gefchlachtet. -— 

Den reichlichſten Ertrag gewährt die Schafzucht, der Wolle 
wegen; aber ihre Wartung iſt beſchwerlicher und koſtſpieliger, als 
die der Rinder und Pferde, aus den oben bereits angegebenen 
Gründen; fie befindet ſich größtentheils in den Händen von Aus⸗ 
Ländern, namentlich Englaͤndern. Viele reiche Grundbeſitzer, ja 
vielleicht die reichſten, gehören dieſer Nation an; an Deutichen, 
Franzoſen und Italienern hat zwar die Banda oriental keinen 
Mangel, aber fie find groͤßtentheils Handwerker; aller höhere. Wohl⸗ 
ſtand iſt ein Vorzug der reichen, weil ſpeculativ gewerbthaͤtigen, 
Engliſchen Nation. — Eben durch die Engländer hat die Schafe 
zucht hier mehr Boden gewonnen, indem ſie die erſten beſſeren Ra⸗ 
gen einführten und die Wartung der Thiere kennen lehrten; aber 
es fehlt noch viel, ehe dieſer Theil der Viehzucht auf Europaͤtſchen 
Fuß gebracht iſt; namentlich die Trennung der Ragen und die 
Verhinderung willkürlicher Begattung unter einander, was jetzt, wo 
die Thiere auf freiem Felde herumlaufen, nicht wohl möglich iſt. 
So ohne Stallung und Obdach groß geworden, kein anderes Ob⸗ 
dach kennend als den freien Himmel, kann das Thier weder vor 
Näſſe noch vor beſtändigem Staube geſchützt werden, alſo auch nur 
eine mittlere Qualität von Wolle liefern; es kann ſelbſt eine beſſere 
Qualität durch Einführung edler Zuchtthiere nicht aufkommen, weil 
bei der allgemeinen Vermiſchung der Individuen die Qualität der 
Wolle ſich nicht in gleicher Güte reproduciren läßt. Eine dazu nö⸗ 
thige Abſonderung und Vereinigung paſſender Individuen mit einan⸗ 
der ſetzt getrennte Hut- und Stallräume voraus, die dermalen, 
meines Wiſſens, in der Banda oriental noch nicht vorhanden find. 

Wirklichen Ackerbau treibt man im Ganzen noch wenig und 
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nicht einmal bis zum Ausreichen für den eigenen Bedarf; viel Mehl 
wird aus Nord-Amerika, vielleicht auch aus Europa eingeführt. 
Die vorhandenen Ackerflächen ſind klein, weil ſie hoch und ſicher 
eingehegt werden müſſen, um fie vor den Einbrüchen der überall 
frei herumlaufenden Thiere zu ſchützen. Die Ernten geben zwar 
reichlichen Ertrag, aber die Gewinnung iſt mit großen Verluſten 
verbunden, weil die Halme ſehr ungleichmäßig reifen, dabei ſtark 
von dem wilden Geflügel, zumal Papageien, heimgeſucht werden, 
und endlich ſehr viel, der ſchlechten Behandlung wegen, verloren 
geht. Man ſchneidet das Korn mit kleinen Sicheln, laͤßt die ver⸗ 
lornen Aehren nachträglich ſammeln, ſtatt fie zu harken, ſchleppt 
Alles auf eine Stelle, die leicht mit Stäben als Rundtheil eingehegt 
ift, treibt Pferde hinein und läßt durch fie das Korn austreten, bis 
Alles gedroſchen iſt. — 

Den Bericht über meine Reiſeroute wieder aufnehmend, bes 
merke ich, daß abwechſelnd mit den oben geſchilderten, die Anſiede⸗ 
lungen und Culturflächen zeigenden Stellen, ganz unbewohnte Gras⸗ 
fluren, Campos, weithin ſich ausdehnen, auf denen nur in der 
Nähe der Anſiedelungen jene graſenden Viehheerden geſehen werden, 
dann aber alle und jede Spur des Menſchen wie ſeiner Begleiter 
ſchwindet, und die Natur in ihrer urſprünglichen Rohhelt den Rei⸗ 
ſenden umgiebt. Hier bildet wildes Geflügel, Caranchos oder 
Erdeulen (Strix cunicularia), die in Trupps am Wege figen und 
auffliegen, wie der Wagen näher kommt, feine einzige Unterhaltung. 
Beide Raubvögel find in der Vanda oriental, wie im ganzen Ger 
biet der La Plata⸗Staaten, gleich gemein. Der Carancho (Poly- 
borns brasiliensis) iſt ein adlerartiger Vogel von der Größe unſeres 
Buſſards, mit weißem Schnabel, rothem Geſicht, gelben Beinen und 
in der Jugend braunem, im Alter oben ſchwarzem, unten ſchwarz 
und weiß in die Quere gebaͤndertem Gefieder, der in Ermangelung 
von Gefträuch auf den Boden fi niederläßt und nach allerhand 
kleinen Thieren, beſonders Heuſchrecken und Feldmäufen, ſucht, aber 
größeren Thieren nicht nachſtellt. Dagegen iſt er ſehr gierig auf 
friſches Aas und die Leiber gefallener Thiere werden alsbald von 
den Caranchos verzehrt, wobei der hier minder als in Braſilien 
häufige ſchwarze Geier (Cathartes ſoelens s. Urubu) ihnen den 
Genuß ſtreitig macht und als der ſtärkere größtentheils entzieht, 
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wenn er zur Stelle kommt. Die Erdeule, Lechuſa, ift eine kleine, 
weiß und braun gefleckte Eule ohne Ohren mit ſparſam beſiederten 
Füßen und großen gelben Augen, nicht viel größer als eine Dohle, 
welche in Erdloͤchern, meift verlaſſenen Bauen anderer Thiere, niſtet 
und in deren Nähe auf einem Stein, einem Diſtelbuſch oder auch 
unmittelbar neben dem Loch ſitzt, auch gleich dahin ſich zurückzieht, 
wenn man ihr naͤher kommt. Iſt fie von ihrer Wohnung etwas 
entfernt, fo fliegt fie kreiſchend auf, um ſich darin zu verfteden, ſetzt 
ſich vor das Loch, nickt mit dem Kopfe und geht hinein, ſobald ſie 
den Feind ſich nähern ſieht. Auch fie frißt hauptſaͤchlich Heuſchrecken, 
an denen die Banda oriental keinen Mangel leidet, obgleich die 
Thiere hier nicht leicht zur Landplage werden, wie im Innern der 
Argentiniſchen Provinzen. Die kleine Eule weicht von ihren Ver⸗ 
wandten darin ab, daß ſie auch am Tage munter bleibt und ſich 
umthut, wiewohl die eigentliche Jagdzeit auch bei ihr in die Nacht 
fällt. Am Tage ſieht man fie nie freſſen, ſondern nur umſchauen 
und ſich zurückziehn, wenn drohende Exeigniſſe in ihrer Umgebung 
fie dazu veranlaſſen. Dieſe beiden Vögel und einen zweiten adler⸗ 
artigen Raubvogel: den kleineren ganz hellbraunen, geſcheckten Chi⸗ 
mango (Polyborus pezoporus), welcher ſtellenweis, doch mehr im 
Innern und Weſten der Argentiniſchen Provinzen, häufiger auftritt, 
als der doppelt ſo große Carancho, ſieht man auf allen offenen 
Feldern, den hügeligen Campos wie der ganz ebenen Pampa, in 
großer Menge; fie vertreten dort die Stelle der Raben und Kraͤhen, 
welche es in dieſen Gegenden, wie überhaupt in ganz Süͤd⸗Amerika, 
nicht giebt; beide Vögelarten find in Amerika auf die Nordhälfte 
des Continents befchränft und kommen in der Südhälfte nicht mehr 
vor; nur häherartige Vögel werden als Mitglieder der Raben⸗ 
familie oder Corvinen in Süd-Amerika angetroffen. 

Mit dem Studium dieſer einförmigen Umgebung mich ber 
ſchaͤftigend, kamen wir nach ein Paar Leguas Fahrt an die erſten, 
oder richtiger, vom Centrum im Innern der Banda oriental aus 
gerechnet, letzten Verzweigungen der Cuchilla, welche das Land 
nach allen Richtungen hin durchziehen; hier, bei Las Piedritas, 
ein kleiner armſeliger Ort, der davon ſeinen Namen hat, als eine 
lückenhafte Reihe großer, abgerundeter Felsblöde, die auf einem 
niedrigen Höhenzuge lagern, ſich ausneh mend. Die Gegend umher 
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iſt kahl und hat eine matt rothbräunliche Farbe, wegen der vielen 
Trümmer und erdigen Verwitterungsproducte des Geſteines, die fie 
bedecken; ein eiſenrothbrauner, viele Quarzkörner einſchließender 
Syenit. Man fährt durch einen kleinen Bach, voll von den Ge⸗ 
ſchieben deſſelben, und ſteigt hinter ihm ſteil zur Cuchilla hinauf, 
wo der Weg zwiſchen großen Felsblöcken ſich hindurchwindet, aber 
noch nicht 50 Fuß höher, als der Bach, deren Kamm überſchreitet, 
um auf der andern Seite in eine ganz ähnliche, fanft wellenförmig 
unebene Grasflur überzugehen. Nach ein Paar Leguas Fahrt, wos 
bei noch einige kleine ebenſolche Bäche mit Geſchieben der benach⸗ 
barten Cuchilla⸗Aeſte durchfahren wurden, kommt man in die Nähe 
des größeren Ortes Canelon grande, erreicht ihn aber nicht 
ganz, ſondern hält ſüdlich davon bei einem einzelnen größeren Haufe 
an, wo die Poſtſtation if. Es hat ein beſſeres, man könnte fagen 
elegantes Anſehn, enthält einen gut beſetzten Kaufladen unter einem 
ſtattlichen Corridor und eine Gaſtwirthſchaft; dicht daneben fließt 
der Rio Canelon, ein Flüßchen mit tief eingeſchnittenen Lehmufern, 
durch das man fährt, in einer ausgefahrnen Schlucht auf beiden 
Seiten zu ihm hinabſteigend. Eine große Ochſenheerde, die uns 
entgegen kam, nöthigte uns zur längeren Weile; ich ſammelte In⸗ 
ſekten auf den Diſtelblumen der Nachbarſchaft und ſah hier zuerſt 
den kleinen ſchwarzen Vogel (Cnipolegus perspicillatus) mit gelbem 
Schnabel und breitem gelben Augenſaum, deſſen Weibchen braun 
geſcheckt iſt, faſt wie eine Ammer; eins der häufigften Vögelchen 
der Banda oriental. 

Hinter Canelon tritt die gewöhnliche, wellige, grasbekleidete 
Flur wieder auf, und bleibt fo bis Sa Lucia, einem hübjchen 
Dörfchen mit freundlichen Häufern von Gärten umgeben, in dem man 
das Mittagsmahl einnimmt. Es iſt der halbe Weg nach S. Jofe 
und etwa 6 deutſche Meilen von Montevideo entfernt. An einem 
größeren Fluſſe gleiches Namens gelegen, der aus Nordweſten kommt, 
hat es fumpfige Niederungen in feiner Nähe, die reich find an 
Schnepfen, auf die hier von Jägern aus Montevideo beftändig Jagd 
gemacht wird; ich ſah ein Paar beladen mit dem Erfolge ihres 
Waidwerkes an uns vorübergehn. — Solche Niederungen, denen 
man mehreren auf der Tour hierher begegnet, machen wegen des herr⸗ 
lichen Blumenflors, der in ihnen wuchert, einen angenehmen Ein⸗ 
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druck; man ſieht aus dem Wagenfenſter ein langausgedehntes Blu⸗ 
menbeet, hauptfächli mit den Blüthen von Pontederia azurea 
geſchmückt, und athmet mit Behagen den wahrhaft erquickenden bal⸗ 
ſamiſchen Luftſtrom ein, der von da dem Reiſenden zugeführt wird; 
eine kleine Entſchädigung für den Staub und die Rippenſtöße, welche 
er auf dieſer Fahrt beſtändig auszuhalten hat. — 

Zwiſchen Sa Lucia und S. Jofe iſt kein größerer Ort von 
Bedeutung; man bleibt auf demſelben hügeligen Blachfelde, über⸗ 
ſchreitet 2 Stunden von Sa Lucia einen anderen, etwas höheren 
Gebirgsaſt, die Cuchilla pintada, und kommt gegen 5 Uhr in 
S. Jo ſé an, ohne mehr geſehen zu haben, als was man in der 
erſten Stunde nach der Abreiſe von Montevideo bereits kennen ge⸗ 
lernt hatte. Das Land iſt zu einförmig, um ohne Eingehn auf 
die größten Einzelnheiten noch weitere Unterhaltung zu gewähren. 
S. Iofe iſt ein anſehnliches kleines Staͤdichen mit Plaza, woran 
eine thurmloſe Kirche und ein Paar gute Haͤuſer liegen, von denen 
eins das Poſthaus war. Plaza und Straßen haben kein Pflaſter, 
wohl aber ſind hohe Trottoirs mit Ziegelſteinen belegt an den Sei⸗ 
ten, aber nicht überall, vorhanden. Ehe man in die Stadt fährt, 
überfchreitet man den ziemlich waſſerreichen Fluß gleiches Namens, 
welcher aus Nordweſten kommt und ein Paar Leguas unterhalb 
Canelon mit dem von Sa Lucia zuſammentrifft, worauf beide, 
3 Leguas weſtlich von Montevideo, in die gemeinſchaftliche weite 
La Plata- Mündung ſich ergießen. — 

Den 16. Dec. Die zweite Tagereiſe von S. Joſs nach 
Perdido, einem neuerbauten, einzeln ſtehenden Poſthauſe mitten 
auf offener Haide in der Gegend des höchſten Theiles der Straße, 
iſt für den Naturforſcher die intereſſanteſte; fie führt ihn über die 
inneren weniger bewohnten Strecken des Landes und zeigt ihm deſſen 
Natur in ungeſtörterer Form, als die erſte, ja ſelbſt als die dritte. 
Vom Lande ſelbſt und ſeiner Erſcheinung gilt das weniger; es 
bleibt, wie ich es geſchildert habe, eine wellenartig terraſſirte Gras ⸗ 
flur, in den Niederungen mit ſchwachen Waſſerlaufen, auf den 
Höhen mit mauerförmigen Felſengraten in koloſſale Blöcke zerklüf⸗ 
teter, angewitterter harter Geſteine; aber eine ungewohnte neue Er⸗ 
ſcheinung begegnet ihm nur in der Thierſtaffage dieſes Landſtriches, 
und zwar in der wilden, ihm urſprünglich angehörigen. Man fährt 
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bis gegen Mittag nach einer Stelle, wo wieder eine große Vende 
(Verkaufshaus) fteht, die zugleich den Reiſenden einige Erfriſchungen 
anbietet, und hält ſich überall nur ſo lange auf, wie nöthig iſt die 
Pferde zu wechſeln. Jene Stelle hieß S. Martin am Rio 
Manzialz aber ich finde dieſen Namen auf keiner Charte ange⸗ 
geben. Ich merkte ſie mir genauer, weil ich auf dem Hofe zum 
erſten Mal lebend einen großen Vogel ſah, der mich ſehr intereſſirte, 
den Cha ja (Palamedea Chavaria). Er hat die Größe eines Puters, 
iſt aber hochbeiniger, überall dunkelbleigrau von Farbe in etwas 
verſchledenen Nuancen, mit haubenartig aufſtehenden, nach vorn 
gebogenen Kopffedern zumal im Nacken, ſchön rothen nackten Zü⸗ 
geln, nacktem Halsringe und langzehigen taubenroth gefärbten Bei» 
nen. Der Vogel findet ſich im ganzen öſtlichen Gebiet der La 
Plata Staaten, lebt in der Nähe der Flüffe und größeren Lagunen, 
niſtet im Schilf, legt ziemlich laͤngliche ganz weiße Eier, und ernährt 
ſich von kleinen Fiſchen und allerhand Gewürm, was er am Ufer 
auflieſt. Gewöhnlich ſteht er etwas neben dem Ufer im Waſſer. 
Auf Höfen gehalten, wird er bald zahm, nimmt mit dem Abfall der 
menſchlichen Nahrung vorlieb und ſpielt eine angenehme Decoration 
des Hofes, ohne ſonſt dem Eigner Nutzen zu gewähren. Ein zweites 
gemeines Thier der Banda oriental, die Comadrija (Didelphys 
Azarae), fand ich an derſelben Stelle, aber todtgeſchlagen und ſchon 
ganz faul; es iſt ein Nachtwandler, der gern in die Huͤhnerhöfe 
dringt, die jungen Hühner beſchleicht und die Eier ſtiehlt; übrigens 
ein großes Beutelthier der Amerika eigenen Gruppe und eine der 
größten Arten von allen. Ich erhielt es ſpaͤter zu verſchiedenen 
Malen, da es im ganzen Lande häufig vorkommt, aber ſtets fo zer» 
zauſt von den Hunden, oder zerſchlagen, daß es für meine Samm⸗ 
lungen nicht mehr brauchbar war. An dem Geſtrauch im Hofe 
kroch endlich eine grüne Gottes anbeterin (Mantis) herum, welche 
hier zu Lande den Knaben als Spielzeug dient, wie bei uns der 
Maikäfer, und unter dem Namen Maburits allgemein bekannt iſt. 
Sie ſteht in dem Rufe, an Kopfläufen einen Leckerbiſſen zu finden 
(daher auch Comepioche genannt); womit denn die Buben, welche 
daran keinen Mangel leiden, fie vielfältig beſcheren. Etwas nach 
Mittag, gegen 2 Uhr, überſchreitet man die höchfte Cuchilla det 
Straße, einen Theil der Cuch illa grande, welche quer von Oſten 
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nach Weſten durch die füdliche Hälfte der Banda oriental hindurch⸗ 
geht und hier ſchlechthin: La Sierra (das Gebirge) genannt wird. 
Sie bildet an der Uebergangsſtelle die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Rio S. Joſé und Rio Perdido, in deſſen Thal der Weg nach 
Mercedes übergeht, wenn man die Cuchilla im Rücken hat. Das 
Gebirge, eins der bedeutendſten des Landes, war auch da nichts 
weiter, als eine reihenförmige Anſammlung zerriſſener Felſen, die 
auf mäßigen, von Gras bekleideten Höhenzügen lagerten und mehr 
das Anſehn von in Trümmer zerfallenen koloſſalen, eyklopiſchen 
Mauern hatten, als von natürlichen Felſengebirgen. Ich kann ſie 
mit nichts beſſer, als mit den Teufelsmauern am Nordrande des 
Harzes vergleichen, muß aber dabel bemerken, daß es keinesweges 
Sandſteine find, ſondern größtentheils Granite oder Syenite, z. Th. 
auch Gneuſe und andere metamorphiſche Schiefer. Jenſeits dieſer 
Sierra betritt man wieder dieſelbe kahle, öde, grasbewachſene, baum⸗ 
loſe Flur, welche man vor ihr verlaſſen hat; hier und da unter⸗ 
brochen von weitausgedehnten Diſtelfeldern (Cynara Cardunculus), 
die ſich zu mehr als Manneshöhe erheben und den gewöhnlichen 
Schlupfwinkel des Wildes bilden, das dieſe Gegenden bewohnt und 
aufgeſcheucht darin einen Zufluchtsort ſucht; weiterhin ſieht man 
wohl in der Ferne eine Eſtanzia, an ihrem fünftlichen Baum⸗ 
wuchs ſchon aus weitem Abſtande kenntlich, und wenn man ihr 
näher kommt, große Viehheerden, die dem Herrn der Anſtedelung 
gehören. — 

Unter den wilden Bewohnern, welche man hier kennen lernt, 
iſt offenbar das intereſſanteſte Geſchöpf der Amerikaniſche 
Strauß oder Nandu (Rhea americana), allgemein im ganzen 
La Plata⸗Gebiet Aveſtruz genannt. Man trifft den ſonderbaren, 
rieſengroßen Vogel in Trupps von 5 — 20 Individuen, aber nicht 
leicht einen allein; bald unbekümmert um das Gepolter des dahin⸗ 
ſtürmenden Poſtwagens in der Ferne graſend, bald ganz in der 
Nähe von ihm aufgeſchreckt, watſchelnd wie ein altes Weib davon 
laufend und das Weite ſuchend; ein höͤchſt curioſer, beim erſten 
Male wahrhaft zum Lachen zwingender Anblick. Ich habe nach 
und nach wohl 300 Strauße auf dieſer Fahrt gefehen, ſelten können 
ſie alſo im Lande noch nicht ſein, aber ich bin keinem ganz nahe 
gekommen; doch gelang es meinem Sohne, der mich bis Buenos 
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Aires begleitete, dort im Camp, d. h. gegen 80 Leguas füblich, im 
Rin con del Ajö, einen zu überraſchen und zu ſchießen. Manu 
jagt den Vogel zu Pferde und faͤngt ihn mit dem Laſſo, theils der 
Federn wegen, aus denen die im ganzen La Plata Gebiet üblichen 
Staubwedel Plumeros) gemacht werden, theils ißt man fein 
Fleiſch, das wohlſchmeckend ſein ſoll. Vorgezogen und am meiſten 
geſucht werden die Eier; eine daraus bereitete Tortilla iſt aller- 
dings ein delikates Gericht, das ich fpäter in Mendoza mehrmals 
gegeſſen habe. Hier auf der Reiſe traf ich überall nur leere Schaa⸗ 
len an, einmal 34 Stück bei einander auf den Spitzen der Pfähle 
eines Viehhofes (Corrals); wohin wir auch kamen, die Pferde zu 
wechſeln, ſtets lagen Trümmer von Eierſchaalen des Aveſtruz bei 
den Ranchos. — 

Naͤchſt dem Strauß iſt der Hürſch das größte und häufigfte 
Thier in der Landſchaft. Man ſieht davon zwei Arten; den großen 
fuchsrothbraunen Cervus paludosus (Cierbo), welcher die feuchten . 
buſchigen Niederungen bewohnt, im Innern der Banda oriental 
aber ſeltener iſt, als im Bereich des Rio Uruguay, weil es jener 
Gegend an geeigneten Oertlichkeiten fehlt für feine Benutzung; wir 
trafen daher das Thier nur einige Mal und ſtets in einzelnen 
Exemplaren. Viel häufiger iſt der kleinere, heller roſigelbroth ges 
färbte Cervus campestris (Venado s. Gama), welcher in Rudeln von 
5 — 10 Stück überall im Felde fern von den Anſiedelungen und 
oft ganz nahe am Wege ſich zeigte. Mehrmals bemerkte ich ein⸗ 
zelne recht alte Maͤnnchen in ſolchen Rudeln, die ſich durch einen 
ſehr langen Behang des Schwanzes und der Weichen bis zum Na⸗ 
bel hin auszeichneten, ganz mit der Form übereinſtimmend, welche 
Hamilton Smith in Griffiths Animal Kingdom abgebildet und 
als eigne Art aufgeſtellt hat. Obwohl die größere Art unſerm Edel- 
hirſch nicht nachſteht, und die kleinere dem Damhirſch an Größe 
nahe kommt, ſo haben beide doch nur kleine Geweihe, an denen 
ſelten mehr als drei lange Enden geſehen werden; dagegen zeichnet 
der viel längere Schwanz dieſe ſüdamerikaniſchen Hirſche vor den 
unſrigen ſogleich aus. Der Cervus campestris iſt durch das ganze 
Camposgebiet verbreitet und namentlich im Süden von Buenos 
Aires ſo gemein, daß man ſtellenweis die ganze Flur wie von einer 
Viehheerde von ihm eingenommen ſehen kann. — 
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Andere größere Thiere habe ich nicht bemerkt, der Fuchs 
(Zorro) iſt zwar nicht ſelten, allein er entzieht ſich ſchlau den Nach⸗ 
ſtellungen und läßt ſich bei Tage nicht ſehen, nur in der Daͤmme⸗ 
rung ſeinem Raube nachſchleichend. Die in der Banda oriental 
anſaͤſſige Art iſt der achte Cauis Azarae, welchen Azara als 
Aguarachay beſchrieben hat; er überſchreitet aber weftwärts, wie es 
mir ſcheinen will, den Rio Uruguay nicht, denn die Art, welche ich 
in Entre Rios bei Parana antraf, war eine andere. Aber nach 
Süden geht er über den Rio de la Plata hinab durch die ganze 
Provinz von Buenos Aires. Azara ſcheint wirklich die einander 
ſehr ähnlichen Arten des Nordens und Südens, wie des Oſtens 
und Weſtens mit einander verwechfelt zu haben, indem er damals 
noch nicht den ſcharfen Maßſtab für die Artunterſchiede anlegte, 
welche wir gegenwaͤrtig verlangen. — Ein ſehr gemeines kleines 
Raubthier, die Comadrija (Didelphys Azarae) habe ich ſchon 
früher beſprochen; ich fand Cadaver deſſelben faſt auf jeder Poſt⸗ 
ſtation während der zweiten Tagereiſe herumliegen. Ob hier ſchon 
die im Gebiet des Rio de La Plata, zumal ſüdlich und weſtlich 
vom Fluß, fo häufigen zwei Waſſerthiere, die ſogenannte Nutria 
(Myopotamas Coypus) und der Lobo (Lutra paranensis) vorkommen, 
weiß ich nicht aus eigner Beobachtung, doch möchte ich es vermu⸗ 
then; fpäter habe ich fie am Rio Parana und die Nutria auch 
landeinwärts überall an größeren Flüſſen und Lagunen getroffen. — 
Ratten und Mäufe giebt es in der Banda oriental genug, aber 
man ſieht ſie im Freien nie bei Tage; ich erhielt keine andere Art, 
als die introducirten Hausgenoſſen des Menſchen. — Fleder⸗ 
mäufe fliegen am Abend, aber ungleich ſpaͤrlicher, als in Braſilien; 
es gelang mir nicht, eine einzige auf dieſer Reiſe in meine Gewalt 
zu bringen. Von Blutſaugern hörte ich in der ſuͤdlichen Strecke 
der Banda oriental nie reden. — 

Unter den Vögeln find die drei erwähnten Raubvögel die 
gemeinſten. Nächftvem tritt ziemlich überall in den Ebenen der 
Terotero, eine Art Kiebitz (Vanellus cajennensis) auf, der feinen 
Namen ebenſo feinem Rufe verdankt; mit kreiſchendem Gefchrei 
pflegen aufgeſcheuchte Schaaren deſſelben den forteilenden Wagen 
eine Strecke zu begleiten. Als Jagdvögel kommen Tauben, Hühner 
und Schnepfen ziemlich überall vor, jene in trocken hochgelegenen, 
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dieſe an feuchten niedrigen Gegenden. Die Tauben (Palomas) 
trifft man in den Gebüſchen, die Hühner mehr auf freiem Felde; 
von jenen ſah ich zwei Arten, die Columba rulaxilla und Columba 
aurita; doch findet ſich in der Nähe des Rio Uruguay, wo höheres 
Gebüſch iſt, auch die ſchöne Columba maculosa. Die Hühnerarten 
find Tinamus; fie heißen wegen ihrer Aehnlichkeit mit den unſri⸗ 
gen hier Nebhühner Perdizz das größere (P. grande) iſt der 
Rhynchotus rufescens, das kleinere (P. chico) die Nothura maculosa; 
andere Arten ſah ich in der Banda oriental nicht. Als Schnepfen 
(Becasinas) gelten hier alle Charadrius-, Totanus-, Tringa- und 
Scolopax-Arten; am häufigften findet ſich die kleine Scolopax fre- 
nata, die Becasina chica. Zahlreiche Enten-Arten (Patos) leben auf 
allen Teichen und Lagunen, es ift aber hier kein Grund vorhanden, 
fie näher zu bezeichnen, weil fie dem bloßen Reiſenden nicht leicht 
begegnen. — 

Von Amphibien fällt eine große Ameive, mit Salvator Meria- 
nge verwandt, oder vielleicht gar einerlei, mitunter ſehr in dle 
Augen; man ſieht das ſtarke, gegen 4 Fuß lange Thier im Felde an 
ſonnigen Stellen neben Felſengruppen lagern, auf erhitzten Steinen, 
und ſchnell ſich in die nahen Löcher zurüdziehn, wenn es überraſcht 
wird. Bisweilen gelingt es den Hunden, es von feinem Loch ab- 
zuschneiden und dann erfolgen lange Kämpfe, wobei die Eidechſe 
ſich muthig vertheidigt und der Hund ftets mit Zagen unter bes 
ſtäͤndigem Gebell zubeißt. Endlich erliegt die Ameive unter Beir 
hülfe der Menſchen, die mit Steinen darnach werfen und fie fo 
langſam zu Tode quälen. Man benutzt das rothgelbe Fett des 
Netzes als ein untrügliches Mittel gegen Schlangenbiß, ißt auch 
den dicken fleiſchigen Schwanz, daher deſſen beraubte aufgeſchnittene 
Leiber des Thieres hier und da im Felde liegend geſehen werden. 
Außerdem fand ich einen Laub froſch (Hyla pulchella Zicht.), der 
gleich anderen Arten die Fahigkeit beſitzt, feine Farbe nach feiner 
unmittelbaren Umgebung ändern zu können; er iſt grün auf Bläts 
tern, grau mit braunen Bändern an Zweigen und wurde gar ganz 
weiß in meinem Zimmer nach der Wand, an der er ſaß. — An⸗ 
dere Fröſche hört man allabendlich in Teichen und Pfützen oft mit, 
ten in den Dörfern quafen und erkennt an den Stimmen, daß fie 
verſchiedenen Arten angehören; es gelang mir aber nicht, in der 
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Dunkelheit die Thiere zu fangen, und am andern Morgen ſuchte ich 
ſtets an derſelben Stelle nach ihnen vergeblich. — 


Doch genug von der Thierwelt, ſetzen wir die Reiſe fort, ſo 
kommen wir zunaͤchſt nach Perdido, dem Ziele der zweiten Tage⸗ 
reiſe; einem neuen, aus Erdpatzen gebauten, einzelnen Poſthauſe 
unweit der Sierra, am oberen Anfange des Fluſſes gleiches Na⸗ 
mens, welches hier in Ermangelung jeder anderen menſchlichen 
Wohnung zur Unterbringung der Paſſagiere für die Nacht auf 
Staatskoſten erbaut worden war. Wir fanden ſehr gute Betten 
und eine ebenfalls gute Abendmahlzeit, bei einer ſehr eifrigen be⸗ 
jahrten Frau, welche hier als Poſthalterin fungirte. Der Horizont 
war nach allen Seiten hin eine unabſehbare Ebene, ohne irgend ein 
Merkzeichen, was auf Abwechſelung hinwies; die Sierra lag zu 
weit hinter uns, und von der Gegend vor uns war nichts zu ſehen, 
als die unendliche Ferne. Gegen 4 Uhr waren wir zur Stelle und 
Alles zum Empfange bereit; ich ſchlenderte eine Stunde in der 
Nähe umher, nach Käfern ſuchend, fand aber nur ein Paar Co- 
prophagen, welche den gemeinſten Arten des Landes angehörten, — 


Den 17. Dec. — Wir fuhren zeitig am Morgen aus und 
kamen durch Gegenden, die den bisher geſehenen völlig ähnlich 
waren; nichts Neues bot ſich unſern Blicken dar, weshalb ich es 
fuͤglich unterlaſſen kann, von der Reife welter zu berichten. Ort⸗ 
ſchaften berührten wir nicht, nur mittelmäßige Ranchos, bei denen 
die Pferde gewechſelt wurden. So kamen wir gegen 2 Uhr in die 
Nähe unſeres Zieles und ſahen in eine breite Thalmulde hinab, 
deren Grund niedriges Gebüſch ausfüllte. Hie und da blickte die 
breite Waſſerflaͤche des Rio Negro daraus hervor. Mercedes 
lag uns zur Linken, hinter einem ſteil abſchüſſigen Gehaͤnge Ba⸗ 
tanfa), das die Stadt zum Theil verdeckte; eine höhere Baumgruppe, 
mit ſchlechten Ranchos im Vordergrunde, aus der die Gefimfe weis 
ßer Haͤuſer und eine thurmloſe Kirche hervorragten. Wir fuhren 
eine halbe Legua vor der Stadt bei einer großen Eſtanzia mit ele⸗ 
gantem Wohnhauſe vorüber und begaben uns neben dem ſteilen 
Abhange, der rechts blieb, in das Thal des Rio Negro hinab. 
Beim Vorbeifahren ſah ich, daß der Abhang aus hellroſtrothen, 
ſtark mit Eiſenknollen gemiſchten Sandſteinen beſtand, alſo ein Ge⸗ 


Ankunft in Mercedes. 63 


ſtein verrieth, das mir auf der Reiſe noch nicht vorgekommen war; ich 
beſchloß, daſſelbe an einem der folgenden Tage näher zu unterſuchen. 
Nach einer Viertelſtunde war die Stadt erreicht; höchft dürftige, 
aus Reiſern und Lehm zuſammengebackene Ranchos der Vorſtadt 
machten keinen angenehmen Eindruck; die Stadt ſelbſt erſchien zwar 
beſſer, mit ſoliden Häufern in ſchnurgerader Anordnung, aber ihre 
zerſtreute Stellung in den meiſten Straßen, die Lücken mit Cactus⸗ 
zaͤunen dazwiſchen, die ungepflaſterte Straße ſelbſt gaben doch dem 
Ganzen ein höchft unfertiges oder im Werden gehemmtes Anſehen. 
Ich hatte mehr erwartet, weil man mir in Montevideo ſagte, Mer⸗ 
ce des ſei ein aufblühender Ort von anſehnlicher Bedeutung, wels 
cher mir wohl gefallen werde. Aber der erſte Eindruck eniſprach 
dem nicht. Nach einiger Zeit hielten wir vor dem Poſthauſe, ſtie⸗ 
gen ab und fanden ganz in der Nähe an der anderen Ecke der 
Straße ein Wirthshaus, das ſchon durch fein Stockwerk (Alto) et⸗ 
was zu bedeuten ſchien und in der That beſſer war, als ich er⸗ 
wartet hatte. Wir wurden freundlich aufgenommen und erhielten 
im oberen Stock ein geräumiges gutes Zimmer mit allem Comfort, 
der hier nur zu hoffen ſtand. Ich habe darin zwölf Tage zuge⸗ 
bracht und bald mich fo wohl gefühlt, daß ich es nicht bereuen 
durfte, es gewählt zu haben. Der Wirth war ein franzöfiicher 
Baske, der ſchon lange Zeit in der Banda gelebt hatte; die Wir⸗ 
thin eine höchft angenehme Inlaͤnderin, und ihre fünf Kinder, 
worunter drei allerliebſte kleine Mädchen von ſechs bis zehn Jahren, 
hoͤchſt unterhaltend und ergötzlich. Ich wurde als Gaſt von Dis 
ſtinetion bald ein Gegenſtand allgemeiner Zuvorkommenheit von 
Seiten der ganzen liebenswürdigen Familie. 

Nachdem ich mir die Stadt Mercedes an den folgenden 
Tagen näher betrachtet hatte, fand ich dieſelbe im Ganzen minder 
abſtoßend, als ich nach dem erſten Eindruck annahm; es kommen 
in den Straßen überall gute, ſelbſt anſehnliche Häufer vor und die 
Partie um die Plaza, freilich gerade nicht die belebteſte, gewaͤhrt 
einen ganz ſtädriſchen Anblick. Leider iſt der Ort viel zu groß an⸗ 
gelegt für ſeinen gegenwartigen Gehalt und, wie gewöhnlich hier zu 
Lande, ſind viele Straßenecken mit Häuſern beſetzt, während die 
Reihen zwiſchen den Cekhäufern fehlen. Man hat im ganzen La Plata⸗ 
Gebiet eine ungemeine Vorliebe für die Ecken der Straßen, weil es 
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Gebrauch ift, dahin die Verfaufslofale, die Kirchen, Gaſthäuſer, 
überhaupt alle Etabliſſements zu legen; alle vier Ecken find ge⸗ 
wöhnlich mit weitgeöffneten Thüren beſetzt, hinter denen aufgeſpei⸗ 
cherte Waaren jeder Art, oder ein frei daſtehendes Billard, die 
Vorübergehenden hereinlocken ſollen. Venden (Verkaufslokale für 
Schnittwaaren und Kleiderſtoffe), Almacens (Kramladen von 
Eiſen⸗, Glas- und Metall⸗Waaren, überhaupt dem zur Wirth⸗ 
ſchaſt nöthigen Geſchirr) und Pul per ia s (Laden für Colonialwaaren, 
Nahrungsmittel und Getränke) nehmen in der Regel die drei Ecken 
eines Straßenkreuzes ein, und wenn an der vierten Ecke etwas 
eingeruͤckt noch eine Kirche oder Kapelle ſteht, fo iſt das Bild, wel⸗ 
ches man ſich hundertmal im Lande wiederholen ſieht, vollſtändig. 
In Mercedes waren mehrere ſolcher Ecken vollendet, aber leine 
hatte eine Kirche; die einzige, ziemlich große, aber als Bauwerk un⸗ 
ſchöne Kirche ſtand in der Mitte der einen Seite des Marktes und 
ihr gegenüber war ein großes Kaffeehaus, das ich aber meiſtens 
leer fand. Zwei Apotheken (Votikas) und zahlreiche Venden traf 
ich in den benachbarten Straßen. Außerordentlich ſtark waren 
unter den Handwerkern die Schuhmacher vertreten, weil es in der 
Banda oriental allgemeinerer Gebrauch iſt, Stiefel zu tragen, als 
in den weſtlichen La Plata⸗Staaten. Eine Heine rothe Milbe, 
bicho colorado genannt, kriecht überall am Graſe umher und ſiedelt 
ſich an den Beinen Derer an, welche die Pflanzen beim Gehen be⸗ 
rühren, wenn nicht ein hoher Stiefelſchaft fie ſchützt. Da ich in 
Schuhen ging, fo machte ich bald, ſchon in S. Jo ſe, ihre Bekannt⸗ 
ſchaft und hatte viel von ihnen zu leiden; ein unleidliches Jucken 
iſt das Zeichen ihres Einzugs, aber ſehen kann man fie nicht, fie 
ſind viel zu klein. Waſchen mit Spiritus, beſonders Eau de Co- 
logne, tödtet fie ſchnell und lindert den Schmerz; aber die kleinen 
Quaddeln, welche die Thierchen veranlaſſen, bleiben noch mehrere 
Tage. — 

Mercedes hat gegen 5000 Einwohner, darunter alle Nationen; 
ich lernte einen Engliſchen Ingenieur und einen Arzt derſelben 
Nation, wenigſtens dem Namen nach, kennen. Deutſche Familien 
waren vier anweſend, darunter die angeſehene eines Arztes, Dr. 
Müncheberg, der mir viel Freundſchaft erwies. Anderen Bas 
milien habe ich mich nicht genähert, doch ſchienen zahlreiche, wohl ⸗ 


Beſchaffenheit der Straßen. 65 


habende und wohlgebildete Leute im Orte zu fein, was ich aus den 
vielen elegant gekleideten Damen abnehmen konnte, die hier gegen 
Abend, vor Sonnenuntergang, wenn die Hitze vorüber iſt, auf den 
Straßen ſpazieren gingen, mit ihren weiten Neiftöden mühſam 
zwiſchen Diſteln und Neffen ſich hindurchwindend; Gewächſe, die 
am Rande der meiſt hohen Fußſteige neben den Häufern überall 
wuchſen. Die Straßen find ſaͤmmtlich noch ungepflaftert; viele, 
namentlich die zum Fluß hinablaufenden, ſo tief ausgefahren oder 
ausgewaſchen, daß es gefährlich iſt, vom Trottoir der einen Seite 
auf die andere hinüberzugelangen; dabei mit Unreinlichkeiten überhäuft 
und ſtellenweis in große kothige Lachen ausgedehnt, neben denen 
man nur auf ſchmalem Pfade vorbeikommen kann. Nach heftigen 
Gewitterregen, wie fie im Sommer und gerade um dieſe Zeit nicht 
ſelten find, wird es oft ganz unmöglich, ſolche Pfützen zu paſſiren. 
Um das Abwaſchen zu verhindern, hat man Daͤmme von großen 
Bruchſteinen quer über die Straße gelegt und davor ſammelt ſich 
das Waſſer zu kleinen Lagunen, die hie und da von einem Damm 
zum andern reichen. In dieſe Pfützen und wo fie fehlen, auch 
mitten auf die Straße, wirft Jedermann ſeinen Abfall; der Tiſch⸗ 
ler feine Hobelfpäne, der Schuſter feine Lederſchnitzel, der Schneider 
die Zeugfegen, der Klempner eine Menge ſpitzeckiger Blechreſte; die 
Straße ift der große Kehrichthaufen für Alle. Und dazwiſchen wan⸗ 
deln Damen im vollftändigen Ballſtaat ungenirt umher. Bis um 
5 Uhr iſt die Hitze druckend und jeder Ausgang ermuͤdend; denn 
Schatten giebt es nirgends, weil die Sonne noch zu hoch ſteht; 
nach dieſer Stunde wird es kühler, die Fenſterladen öffnen ſich, die 
Einwohner treten hervor und wer nicht geputzt ausgehen mag, der 
ſetzt ſich wenigſtens geputzt in das offene Fenſter, die Vorbeigehen⸗ 
den zu betrachten, und mit Einzelnen zu plaudern. Das iſt die 
Zeit der Erholung und des Vergnügens; bis dahin ſchlendert man 
halb angekleidet im Haufe herum und trinkt Mate, einen Aufguß 
des Paraguay⸗Thees (Ilex paraguayensis), der aus einem kleinen 
Flaſchenkürbiß mittelſt eines Röhrchens, das unten eine fiebartig 
durchlöcherte Kugel beſitzt, der Bombilla, fo heiß wie möglich eingeſogen 
wird. Dies Getränk pflegt jedem eintretenden Gaſte alsbald praͤſentirt 
zu werden und iſt die wichtigſte Erfriſchung des hieſigen Landes. 
Natürlich verbrennt ſich der Ankömmling faſt immer die A 
Durmelſter, Reife, 1. B. 
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weil er an das kochendheiße Waſſer noch nicht gewöhnt ift, und 
ſtark anſaugend zuviel davon auf einmal in den Mund bekommt. — 

An den Stellen der Straßen, wo keine Haͤuſer ſtehen, laufen 
Zäune oder Cactus⸗ Hecken, hinter denen die mit Fruchtbäumen 
beſetzten Gärten der Platz⸗Inhaber ſich zeigen. Man eultivirt ber 
ſonders Feigen, Pfirſiche, Aepfel, Birnen und Weinreben; mitunter 
auch Orangen, aber ſie gedeihen nur an geſchützten Stellen und 
werden nicht recht wohlſchmeckend; — alle ächt tropiſchen Früchte 
fehlen. Blumenzucht hat keine großen Liebhaber; einige Töpfe auf 
dem Hofe mit Nelken, ein Roſenſtock und eine wohlriechende Jas⸗ 
min⸗Art find die gewöhnlichen Blumen, welche man findet. 

Die Umgebungen von Mercedes find an ſich nicht ſchoͤn, kön⸗ 
nen aber in Vergleich mit den kahlen Flaͤchen der Banda orien⸗ 
tal dafür gelten. Man ſieht von dem erwähnten Höhenzuge vor der 
Stadt in ein weites flaches Thal, das der breite Rio Negro in 
ſanften Windungen durchfließt, an feinem Ufer größtenthells mit 
Gebüͤſch geſchmückt, das liebliche Durchblicke gewährt und ſich auf 
flachen Inſeln im Fluß beſonders hoch entwickelt. Hinter ihm ſteigt 
im Norden das kahle, flachhügelige Camposland des Rincon de las 
Gallinas empor und begrenzt nach dieſer Seite die Fernſicht. Dies⸗ 
ſeits des Fluſſes breitet ſich zwiſchen hohen Feigen und anderen 
Obſtbaͤumen die weite Häufermafje der Stadt, aus und bringt damlt 
ein ruͤhriges Leben in die ſonſt öde erſcheinende Landſchaft. Die 
Ebene vor der Stadt ſteigt ſanft geneigt zum Standpunkte des 
Beſchauers empor, und traͤgt in Trupps angeordnet die kläglichen 
aber maleriſchen Hütten der ärmſten Bevölkerung rings um die 
Stadt. Cactushecken und leichte Strauchzaͤune ſondern einige Cul⸗ 
turflächen ab, auf oder zwiſchen denen graſende Rinder und Pferde 
als Staffage dienen. Großartig iſt dieſer Blick nicht, aber er ge⸗ 
faͤllt und überraſcht, wenn man drei Tage lang nur grasbekeidete 
Camposflaͤchen rings um ſich geſehen hat. 

Der Rio Negro gewährt nicht bloß mit ſeinen buſchigen 
Ufern und ähnlich geſchmückten Inſeln einen angenehmen Anblick, 
ſondern er macht auch den Eindruck eines nutzbaren Stromes durch 
die zahlreichen Schiffe, welche neben der Stadt auf ihm zu liegen 
pflegen. Mercedes treibt lebhaften Binnenhandel mit Montevideo 
oder Buenos Ayres, indem es die Europaͤiſchen Waaren auf grö⸗ 
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ßeren Schiffen von da holt und auf kleineren landeinwärts weiter 
führt. Die Ausfuhr beſteht in Häuten und Schafwolle; letztere ift 
ſchon ein ſehr bedeutender Artikel, da große Eſtanzien auf dem 
Rincon de las Gallinas ſich befinden, die ihre Wolle in Kähnen 
bis Mercedes ſchaffen und von hier nach den genannten Haupt⸗ 
Erportſtädten verſchiffen laſſen. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe 
glückliche Lage der Stadt immer mehr zu Statten kommen wird 
und fie ſich bald, wenn die friedlichen Zuſtände, wie es ſcheint, im 
Lande aufrecht erhalten bleiben, einer glänzenden Zukunft erfreuen 
muß. — Im Orte ſelbſt genießt übrigens der Rio Negro noch eines 
ganz anderen Rufes; er iſt berühmt wegen feines ſchönen, allerdings 
ziemlich klaren, aber auch heilſamen Waſſers, das beſonders gegen 
ſyphilitiſche Leiden als Getränk und als Bad gegen Rheumatismen 
ſich wirkſam beweiſen ſoll. Ich fand das Waſſer ziemlich hart und 
trank es darum weniger gern, als das reine kryſtallhelle Ciſternen⸗ 
waſſer, was zumal in Montevideo viel benutzt wird. Die Einhei⸗ 
miſchen, deren Meinung von den Wirkungen des Rio⸗Negro⸗Waſ⸗ 
ſers freilich ſehr übertrieben iſt, leiten ſeine heilende Kraft von 
den Wurzeln der Sarſaparille her, die in Menge am Ufer im Ge- 
büͤſch waͤchſt und als weit kletternde Schlingpflanze die Nachbarn 
umrankt; eine offenbar ganz ungegründete Annahme, die auf nichts 
beruht, als auf der Anweſenheit der Pflanze. Denn daß ſie irgend 
welche Beſtandtheile ihres ſtofflichen Gehaltes dem Waſſer mittheile, 
läßt ſich gar nicht annehmen, und wenn es wirklich geſchehe, nicht 
behaupten, daß fie unzerfegt im Waſſer ſich erhalten würden. Rich⸗ 
tiger ſcheint mir die Meinung Anderer, daß der große Conſum des 
reinen Waſſers es ſei, welcher bei gleichzeitiger Enthaltfamfeit die 
Milderung oder Heilung der Krankheit bewirke. So viel aber iſt 
gewiß, Trinkende und Badende belagern die Ufer des Rio Negro 
allabendlich vor Sonnenuntergang; vielfach ſieht man zwiſchen 5 
und 6 Uhr hie und da im Gebüfch kleine Geſellſchaften ſich baden⸗ 
der Frauenzimmer, welche im leichten Gewande gleich Nymphen 
unter den überhängenden Zweigen des Geſträuchs herumſchwaͤrmen, 
den Zuſchauer, der auf dem Fluß fährt, an die mythiſche Vergan⸗ 
genheit uralter Zeiten des Menſchengeſchlechtes erinnernd. 

Ich blieb, wie ſchon erwähnt worden, 12 Tage in Mercedes 
und beſchaͤftigte mich mit Sammeln und Unterſuchung der hier nahe 
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bei der Stadt ſehr gut entwickelten Tertiärformation. Dann trat 
ich die Rückreiſe wieder mit der Diligence an und fuhr auf dem⸗ 
ſelben Wege in anderen 3 Tagen nach Montevideo, wo ich den 
2. Januar 1857 gegen 5 Uhr Nachmittags eintraf. Es wiederhol⸗ 
ten ſich auf dieſer Fahrt nur die alten Eindrücke, daher ich es für 
überflüffig halte, darüber weiter zu berichten. Statt deſſen gebe ich 
dem Leſer, der ſich dafür intereſſirt, im folgenden Abſchnitt eine, 
wenn auch kurze, aber ſpezielle geognoſtiſche Schilderung des von 
mir durchreiſten Landſtrichs, mit Berückſichtigung der daruber vor⸗ 
handenen älteren Angaben. — 


IV. 
Geognoſtiſche Skizze eines Theiles der Banda oriental. 


Wir haben bereits mehrere verdiente Arbeiten über dieſen Ger 
genſtand, welche ich bei der Schilderung des von mir bereiſten 
Stüds der Banda oriental zu Rathe ziehen konnte. — 

Die ältefte Arbeit ift von Weiß )z fie bezieht ſich auf die 
von Fr. Sellow in dieſen Gegenden gemachten und an das 
Berliner Mineraliencabinet eingeſchickten Sammlungen. Sel low 
reiſte in den Jahren 1821 — 24 von Montevideo theils nach Mi⸗ 
nas und Maldonado, theils über Colonia am Uruguay hinauf bis 
an die Grenzen Brafiliens; er berührte Las Piedras, Canelon 
grande, Sa Lucia, S. Joſs und ſelbſt Mercedes, aber nicht die Ge⸗ 
genden dazwiſchen. Alle ſeine Angaben ſind genau und die Cha⸗ 
tafteriftif der Geſteine von Weiß iſt muſterhaft. 

Nach Sellow beſuchten Ch. Darwin und Alc. D’Or- 
bigny 10 — 12 Jahre fpäter faſt gleichzeitig dieſelben Gegenden. 
Darwin hat feine Reſultate in den Geological Observat. on South- 
America (Lond. 1834. S. sec. Ed. 1851.) niedergelegt, D'Orbigny 
dagegen fie in der Partie geologique feiner Reife (Voyage dans PA- 

*) In den Schriften d. Königl. Akad. d. Wiſſenſch. zu Berlin aus d. Jahte 
1827. Berl. 1830, 4. S 217 figde. 
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merique meridionale. Paris. 4. Tom. III. 3. part. 1842.) mitgetheilt. 
Beide Forſcher weichen zwar in den Anſichten und Auffaſſungen 
vielfach von einander ab, in der Beobachtung der Thatſachen ſtim⸗ 
men ſie aber unter ſich, wie mit Sellow überein; es wird darum 
nicht ſchwer halten, die Angaben aller drei in ein Bild zuſammen⸗ 
zuziehen. 

Nach ihren Unterſuchungen beſteht der Boden der Banda orien⸗ 
tal aus vier dem Alter wie dem Material nach ganz verſchiedenen 
Beſtandtheilen, die ebenſovielen Epochen der Erdoberflache angehö⸗ 
ren; es ſind: 

1) Eine Urperiode, umfaſſend die kryſtalliniſchkoͤrnigen Ur⸗ 
gefteine und die daran gelagerten kryſtalliniſchen, ſogenannten me⸗ 
tamorphiſchen Schiefergebilde. 

2) Darauf lagert die nur an wenigen Stellen zu Tage tre⸗ 
tende, aus Kalk-, Thon» und e beſtehende Tertlär⸗ 
formation. — 

3) Gleichzeitig mit ihr feinen Vulkaniſche Maffen, 
namentlich Mandelſteine, an verſchledenen Stellen der Banda 
oriental einen Durchbruch bewirkt zu haben. 

4) Jünger als alle bisherigen überlagert den ganzen von jenen 
Geſteinen freigelaſſenen Boden der Banda oriental eine mächtige 
Thon⸗ und Mergelſchicht, welche man wohl der Diluvialzeit 
parallel ſtellen darf. 

Endlich kommen am Ufer des Meeres hie und da Schichten 
vor, die zwar alt und mit Petrefakten verſehen, doch der gegen⸗ 
wärtigen Periode angehören und dem Innern der Banda oriental 
fehlen. Hier vertritt die duͤnne, wenige Zoll ſtarke Ackerkrume, wos 
rin die Grasdecke des Landes ihre Wurzeln ſchlägt, als Produkt 
der Gegenwart deren Stelle. — 

Betrachten wir nunmehr dieſe vier Beſtandtheile der Banda 
oriental im Einzelnen, zumal nach meinen eigenen Wahrnehmungen. 

Aus plutoniſchem Urgeſtein, oder aus metamor⸗ 
phiſchen Schiefern beſtehen alle die ſcharfgratigen Felſenzüge, 
welche wir auf der Reiſe ihrer aͤußeren Form nach kennen gelernt 
haben. — Hauptbeſtandtheile von jenem find Granit und Syenitz 
von dieſen Gneus und Hornblendeſchiefer nebſt Glimmerſchiefer, 
Urthonſchiefer und Urkalkſtein. 
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Granit fand Sellow am Ufer der Bai, eine halbe Legua 
in SSW. vom Cerro de Montevideo; ferner nördlich von Sa Lucia, 
auch in den Umgebungen von Minas, und weiter gegen Montes 
video zu, an der Straße dahin im Oſten der Stadt. D'Orbigny 
ſagt daſſelbe von den Umgebungen Sa Lucia's, fie beftänden nach 
den ihm mitgetheilten Bruchſtücken aus röthlichem Granit; er be⸗ 
ſchreibt die Gegend von S. Jo ſé bis Colonia am Rio Pavon, 
gleichwie die Inſeln im Rio de la Plata: S. Gabriel und Martin 
Garcia, als aus granitiſchem Felſengeſtein gebildet. — Ich ſelbſt 
habe keinen anſtehenden Granit getroffen, weil ich dieſe Gegenden 
nicht berührte. Die Inſel Martin Garcia liefert das Material zum 
Pflaſter für Buenos Aires, das aus ungleichen, z. Th. ſehr großen 
Granitbruchſtücken gemacht iſt. 

Aus Syenit beſteht der Felſenzug bei Las Piedras; es iſt 
ein grobkörniger, rother Feldſpath, gemiſcht mit ſchwarzer Horn⸗ 
blende, der auch viele Quarzkörner beigemengt find. Seiner körni⸗ 
gen Beſchaffenheit wegen zerfällt das Geſtein leicht und bedeckt als 
grober rother Sand weit umher die Gegend. Manche der herunter 
gerollten Blöcke ſehen aus der Ferne wahrhaft wie hellrothe grob⸗ 
körnige Sandſteine aus. Ich habe das Geſtein auf meiner Reiſe 
nicht weiter angetroffen, aber Sellow traf Syenit an mehreren Stel⸗ 
len öſtlich von Montevideo, namentlich am Pan d'Azucar, wo er 
auf der Spitze ebenfalls ganz grobkörnig auftritt. Die Gegend da⸗ 
ſelbſt hat einen durchaus eigenthümlichen, nach Weiß ganz mit dem 
des ſüdlichen Norwegens übereinſtimmenden Charakter, beſtehend 
aus Syenit, Syenitporphyr, Nadelporphyr, zuletzt in den reinſten 
Feldſpathporphyr übergehend, völlig wie der an der Elbbrücke bei 
Meißen. In ahnlicher Art waren die dem Pan d Azucar nahe 
liegenden Berge im Weſten beſchaffen. — 

Bei weitem ausgedehnter ſind in der Banda oriental die 
metamorphiſchen Schiefergeſteine und unter ihnen hauptſaͤchlich der 
Gneus. Es iſt ſchon erwähnt, daß die Felſenzunge, worauf Mon⸗ 
tevideo ruht, aus dieſem Geſtein beſteht. Man hat gleich hinter 
der Markthalle, wenn man nach Norden zum Ufer der Bai hinab⸗ 
ſteigt, in den dort ſtets offenen Steinbrüchen Gelegenheit, ſich von 
feiner Beſchaffenheit genau zu unterrichten. Es ift ein inniges Ge⸗ 
menge hellfleiſchrothen Feldſpathes mit perlmuttergrauem Glimmer, 
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das ſtellenweis durch Abnahme des letzteren heller und blaſſer wird. 
So ſieht man namentlich in jenen Steinbrüchen große heller und 
dunkler gefarbte Maſſen mit einander abwechſeln. — An anderen 
Orten nimmt der Glimmer ab und Hornblende ftellt ſich ſtatt feiner 
ein, das Geſtein in Hornblendeſchiefer überführendz fo ift es 
namentlich am Ufer beim Porto viejo und im Thal des Arr. 
Aguada im Norden beim Porto nuevo. An der Isla dos Ratos 
fand Darwin deutlichen Chlorütſchiefer, welcher im Gneus eingebettet 
lag; an anderen Stellen wechſelte er damit, wobei dünne Quarz⸗ 
lagen zwiſchen beiden ſich einſchoben, von denen Adern in die ums 
gebenden Schichten eindrangen. Das beweift ihre fpätere Ent⸗ 
ſtehung. Auch in der Ebene rings um den Cerro bis nach Sa 
Lucia hin ſah D'Orbigny ähnliche Quarzinfiltrationen auf der 
Oberflache des Gneus, die er von neueren Auslaugungen herleitet. 
Die Schieferflaͤchen des Gneus find mehr oder minder deutlich und 
ſtreichen von Oſt nach Weſt, mit einer Neigung gegen Oſt zum 
Süden und Weſt zum Norden; fie ſtehen faſt ſenkrecht aufgerichtet, 
und fallen nie unter 450. Dagegen zeigen die Schichten im Oſten 
des Landes, öftlich von Maldonado, nach Darwin, eine Streichungs⸗ 
richtung von NRO. nach SSW., der Küſte des Oceans parallel. 
Aus dieſer ſteil aufgerichteten Stellung der Schichten, welche im 
ganzen weſtlichen Gebiet der Banda oriental ſich wiederfindet, 
erklart ſich nicht bloß ſehr gut die wellenartig hügelige Unebenheit 
ihrer Oberfläche, ſondern auch die gratförmige Geſtalt der Felſen⸗ 
zuͤge, welche ſich darüber erheben. — 

Der Cerro de Montevideo, deſſen Höhe Darwin auf 450“ 
Petermann zu 480) Fuß und D'Orbigny zu 292 Meter 
angiebt ““), beſteht in feiner unteren und öftlichen Partie ebenfalls 
aus Gneus, mit faſt ſenkrecht ſtehenden und von Weſt zum Süd 
nach Oft zum Nord ſtreichenden Schichten; in der ſelben Richtung wie 
die etwas längere Achſe des ſchwach elliptiſchen Kegels läuft; die 
weſtliche Seite und die Spitze find Hornblendeſchiefer, der ganz 


J Geograph. Mittheil. aus J. Perthes Anſtalt. 1857. Taf. 20. 
) Dieſe Angabe ift vielleicht nur ein Druckfehler, es fol wahrſcheinlich 
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oben körnig wird und zuletzt in wahren feinkörnigen Grünſtein 
übergeht. — 

Zwiſchen dem Cerro und dem Stadtfelſen werden die Gneus⸗ 
maſſen von dem daraufliegenden jüngeren Erdreich verdeckt; aber 
jenſeits beider iſt das ganze Ufer eine Fefenfüfte, deren Hauptma⸗ 
terial überall Gneus mit Hornblendeſchiefer wechſelnd zu ſein ſcheint. 
Nur an einer einzigen Stelle, 1½ Legua vom Cerro nach SSW., 
fand Sellow in dieſer Gegend wirklichen Glimmerſchiefer, an⸗ 
geblich mit Granitlagern, die mit dem Glimmerſchiefer wechſelten. 
Häufiger war das Geſtein im Oſten von Montevideo, auf dem 
Wege von Minas nach Maldonado. Hier bei Montevideo ſcheint 
die Gegend bis Sa Lucia und S. Joſe hinauf nur den Gneus als 
Fundament zu befigen, jene bereits anderweitig geſchilderte Strecke 
bei Las Piedras ausgenommen, die wir als Syenit erkannt haben. 

Weiter im Innern hatte ich nur an einer einzigen Stelle, 
beim zweiten Rancho vor Perdido, nach St. Joſs zu, Gelegenheit, 
den Charakter des dort anſtehenden Geſteins näher kennen zu lernen; 
die raſende Eile des Poſtwagens geſtattet es nicht, irgendwo an⸗ 
zuhalten, um ein Paar Felstrümmer aufzuheben; ſelbſt das bloße 
Beobachten iſt während der Fahrt eine höchft mißliche Sache. — 
Jenes Geſtein beſtand aus feinkoͤrnigem Quarzſchiefer, mit da⸗ 
zwiſchen gelagerten feinen Brauneiſenſteinmaſſen, welche die Schichtung 
um ſo deutlicher erkennen ließen. Hie und da glaube ich auch 
feine Glimmerblättchen zu ſehen, reichlich aber find fie in der Maſſe 
auf keinen Fall enthalten. Das Geſtein iſt gegen die Schieferungs⸗ 
flaͤchen zerklüftet und auf den Kluftflaͤchen mit Brauneiſenſteinocher 
uͤberzogen; einzelne kleine Hohlräume enthalten denſelben in größerer 
Ausdehnung und daran bemerkt man wahre Glaskopfſtruktur, ein 
offenbar durch Anwitterung etwas entſtelltes Eiſenerz. Aus mir 
vorgelegten Handſtücken, welche ich im Beſitz eines benachbarten 
Eſtanzieros fand, geht hervor, daß weiße Quarzgaͤnge in der Grund⸗ 
maſſe ftellenweis auffteigen, die ebenfalls Eiſenerze in etwas größerer 
Ausdehnung führen und auf Hohlraͤumen hie und da Gold ent⸗ 
halten. Ich ſah ein ſolches Quarzſtück, worin das Gold zwar nur 
in ganz kleinen Blattchen, aber ziemlich dicht eingeſprengt war; ich 
glaube aber, der Beſitzer hatte dieſes Stück als Rollſtein, und nicht 
im Geſtein anſtehend gefunden. Es iſt der hier beſchriebene Quarz⸗ 
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ſchiefer ohne Zweifel einerlei mit dem Kiefelfchiefer, welchen Sellow 
am Arroyo de S. Juan weſtlich von Colonia antraf, und der dort 
mit Grauwacke und Dolomit in Verbindung ſteht, auf Granit 
ruhend. Die bezeichnete Gegend liegt weſtlich und etwas ſüͤdlich 
von der Stelle, wo ich das Geſtein aufnahm; wir hätten darin alfo 
wahrſcheinlich einen in weſtſüdweſtlicher Richtung ſtreichenden Zug 
gleichalter Gefteine vor uns, die jünger wären als die gegen Mon⸗ 
tevideo hingelagerte Gneusformation und der Uebergangsperiode an⸗ 
gehören möchten. 

Derſelben Altersſtufe der kryſtalliniſchen Schiefer ſind wahr⸗ 
ſcheinlich die von Weiß als Urthonſchiefer, Urkalkſtein, Dolomit und 
Thonſchiefer aufgeführten Geſteine beizuzaͤhlen, welche Sellow an 
der Straße von Sa Lucia nach Minas in der Nähe des letztgenann⸗ 
ten Ortes antraf; auch fie ſcheinen einer ähnlichen weſtſüdweſilichen 
Streichungsrichtung zu folgen, und dem Fuße der Cuchilla, welche 
das Thal des Rio de Sa Lucia vom Meere trennt, parallel zu laufen. 
Urkalkſtein von der gewöhnlichen bleigrauen Farbe, faſt kryſtalliniſch 
mit ſplittrigem Bruch und marmorartigem Anſehn, habe ich auf der 
Straße in Montevideo als Bauftein abgelagert geſehen, aber nicht 
erfahren, wo er anſtand. Weit von der Stadt kann es nicht wohl 
geweſen ſein, da er auf Wagen angefahren wurde. Weder Sell ow 
noch Darwin gedenken deſſelben in unmittelbarer Nähe Montevideo's; 
es wird ſein Auffinden wohl einer neueren Zeit zufallen. Was 
Darwin als Marmor von Colla erwähnt (a. a. O. S. 146), kann 
dies Geſtein nicht ſein; Sellow, der die Gegend von Colla beſuchte 
(Weiß a. a. O. S. 236), führt von da nur buͤnnſchieferigen, ſein⸗ 
körnigen, glimmerreichen Gneus an, ohne das Vorkommen von 
Kalkſtein in der Naͤhe anzudeuten. 

Es wird hier nicht unſere Aufgabe ſein dürfen, alle die Punkte 
der Banda oriental, wo plutoniſche oder metamorphiſche Maſſen zu 
Tage treten, nach den bekannten Erfahrungen weiter aufzuführen; 
ich begnüge mich damit, den von mir durchreiſten Strich darauf ge⸗ 
prüft zu haben. Und da ſteht es feſt, daß die höheren Gegenden 
des Landes, namentlich die Cuchillen, der Ur- und Uebergangs⸗ 
periode ihrer Entſtehungszeit nach angehören, unter ſich aber ver⸗ 
ſchiedene Altersstufen darſtellen, deren jedesmalige Entſtehungszeit 
durch genaue Beobachtung der Geſteine weiter ſich ermitteln laßt. 
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Im Allgemeinen dürften die Gegenden am ſuͤdlichſten Ende des 
Landes von Montevideo bis Maldonado älter ſein, als die weiter 
landeinwärts gelegenen, etwa vom Arroyo de S. Juan weſtlich 
von Colonia in einem flachen Bogen über den Rio de S. Jofe 
und den Rio de Sa Lucia bis nach Minas hin ſich ausdehnenden. — 
Nach Norden und Oſten dieſe Verhältniffe weiter zu verfolgen, 
liegt kein Grund vor; Sellow hat ſich ſelbſt bei Einſendung ſeiner 
Sammlungen nach Berlin dahin ausgeſprochen, daß die in der 
Banda oriental auftauchenden Ur- und Uebergangsgeſteine nichts 
anderes ſeien, als die letzten ſuͤdlichen Enden der dem braſilianiſchen 
Kuͤſtenrande parallel laufenden Sierra do Mar, welche in der 
Nähe von S. Paulo die Küfte Braſiliens unmittelbar berührt 
und von hier nach Süden wie nach Norden fortſtreichend die waldigen 
Küſtengebiete von den innern Camposſlaͤchen fondert. Dies Gebirge 
erreicht noch in der Provinz Sa Catharina die Höhe von 4000 
Fuß, ſinkt aber ſeitdem nach Süden durch die Provinz Rio grande 
do Sul allmälig zu der geringen Erhebung herab, mit welcher feine 
letzten ſuͤdlichen Enden, die Cuchillen der Banda oriental, bis an 
die Mündung des Rio de la Plata fortſetzen. Die Gegenden von 
Minas bis Maldonado ſind das wahre ſuͤdliche Ende dieſes durch 
25 Breitengrade bis an den Rio S. Francisco in der Provinz von 
Pernambuco ſtreichenden Braſilianiſchen Küſtengebirges. — 

Die Tertiärformation tritt in der ſüdlichen Strecke der 
Banda oriental nur an wenigen Stellen zu Tage, ſcheint aber im 
Norden weiter Platz zu greifen; ſie gehört der inneren weſtlichen 
Seite an, und iſt zumal in der Nähe von Mercedes, wo ich fie 
ſelbſt unterſucht habe, ſicher leicht zu ſtudiren, da der angegebene 
Höhenzug vor der Stadt dieſer Formation angehört. An ſeinen 
Abhängen und in den Waſſerfurchen, die von ihm herabkommen, 
ſieht man weiße, vielfach zerbröckelte, ziemlich lockere Kalkſteine und 
roſtfarbene, hellere oder dunklere, mitunter ziemlich blaſſe, faſt weiße 
Sandſteine auftreten, die in parallelen Banken von verſchiedenem 
Farbenton abgeſetzt ſind. Am ſteilen Abhange des Hoͤhenzuges 
laufen fie horizontal, gegen den Rio Negro zu ſenken fie ſich fanft 
abwärts, vielleicht nur weil die Unterlage, auf der fie ruhen, dies 
ſelbe Neigung befigt. Der Kaltftein iſt das obere Glied, der eiſen⸗ 
ſchüſſige Sandſtein das untere, — Erſterer pflegt ſchlottenförmig 
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ausgewittert und mit vielen amorphen Quarzmaſſen, Chalcedon und 
Hornſtein, gemiſcht zu ſein, die zum Theil grau wie Feuerſteine 
gefärbt, theils hell violett ein Achat- und Jaspisartiges Anſehn 
haben. Unmittelbar am Ufer des Rio Negro, da wo die Schiffe 
anlegen, ſteht dies Geſtein mächtig an und liefert, wegen feiner 
Härte, den beliebteſten Pflafterftein zu den Dämmen in den Straßen 
der Stadt. Verſteinerungen habe ich nicht darin finden können, 
wohl aber ein ſtark mit Hornſteinſubſtanz gemiſchtes Handftüd bei 
einem Sammler geſehen, worin verſchiedene Foraminiferen⸗Schaalen 
enthalten waren. Auf der einen Seite zeigte dies Handſtück eine 
angewitterte Oberfläche und war hier ziemlich dicht mit kleinen, aber 
ſehr deutlichen Gyrogoniten beſtreut, ähnlich wie manche ter⸗ 
tiaͤren Suͤßwaſſerkalke. Darnach kann das Alter der Formation 
nicht zweifelhaft bleiben. Ihr unteres Glied, der eiſenſchüſſige 
Sandſtein, bildet die hohen Abſtürze dicht vor Mercedes und kann 
hier ſehr ſchoͤn unterſucht werden. Die Grundlage iſt ein feiner 
weißer Sand, der ſich ſtellenweis ſo ſtark mit rothem Eiſenoryd 
miſcht, daß er völlig das Anſehn eines Thon⸗Eiſenſteins annimmt. 
Mitunter bildet er ausgedehnte, wahrhaft ziegelrothe Baͤnke im 
Sandſtein; an anderen Orten lagern ſchwarzbraune Knollen, wie 
Bomben, in der weicheren ſandigen Grundmaſſe; an noch anderen 
Stellen verwandelt fie ſich durch eingedrungene Kieſelerde in einen 
compacten, homogenen Hornſtein, und an einzelen Punkten enthält 
der weiche thonige Sandſtein Bergmilch in ſeinen Kluͤften. Er 
fol auch verkieſeltes Holz einſchließenz an den Orten aber, wo ich 
ihn unterſuchte, fand ich dergleichen nicht. Indeſſen ſtehen die 
Waſſer hier in dem Rufe, viel aufgelöſte Kieſelſaͤure zu enthalten, 
denn der Gilificationsproceß abgeſtorbener Zweige, welche im Boden 
ſtecken, geht raſch von Statten. Man zeigte mir viel folder moder⸗ 
ner foſſiler Hölzer. Ebenſo findet man als Geſchiebe im Rio Negro 
ovale Chalcedon⸗, Achat⸗, Jaspis⸗ und Onyr⸗Knollen, welche z. Th. 
Mooſe oder andere feine organiſche Theile umſchließen; ſie werden 
von den Anwohnern ſehr geſucht und als Raritäten hoch gefchägt. 
Immer brachte man mir dieſe kleinen Rollſteine, wenn ich irgendwo 
nach Verſteinerungen fragte. — Sellow, der daſſelbe Vorkommen 
bei Mercedes berichtet (a. a. O. S. 238), bemerkt an einer andern 
Stelle (ebend. S. 222), daß auch der Rio Uruguay eine zahlloſe 
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Menge ſolcher Gerölle führe und daß ſie aus der ſpaͤter zu be⸗ 
rührenden Mandelſteinformation herſtammen, welche im Quellgebiet 
vieler Zuflüſſe des Uruguay ſich ausbreitet. — 

Ich habe die hier nach ihren beiden Hauptbeſtandthellen ge⸗ 
ſchilderte Tertiärformation an keiner anderen Stelle in der Banda 
oriental wiedergefunden. Indeſſen lehren die von Sellow nach 
Berlin geſchickten Sammlungen, daß ſie ſich an der ganzen weſt⸗ 
lichen Seite des Landes vom Arroyo de S. Juan nördlich bis nach 
dem Salto grande hinaufzieht (a. a. O. S. 237) und wahrſcheinlich 
nichts anderes als das fünliche Ende der in Corietes, den Miſſionen, 
und dem öſtlichen Theile von Entrerios verbreiteten unteren 
Tertiärformation bildet, welche D’Orbigny mit dem Namen des 
Systeme guaranien belegt hat. Derſelbe konnte nirgends Ver⸗ 
ſteinerungen darin auffinden, beſchreibt aber ſonſt die Schichten 
ganz ebenſo, wie wir ſie gefunden haben. Zu oberſt führt er einen 
gypsreichen Thon an, den ich nicht antraf, darunter Kalk mit 
Sand und Eiſenhydrat gemiſcht, worin Eiſenhydratknollen ſtecken; zu 
unterſt einen maͤchtigen roſtfarbenen Sandſtein mit Eiſenoryd⸗Knollen 
und Chalcedonmaſſen, welcher hie und da Lagen eines rothbraunen 
elſenſchüſſigen Thones einſchließt. Es ſtimmen dieſe Angaben fo 
vollftändig mit den meinigen überein, daß es wohl nicht nöthig iſt, 
die Identität beider Formationen weiter zu beſprechen. — 

Verſchieden von der beſchriebenen unteren Tertiärformation, 
die Weiß wohl ganz paſſend unſerer Braunfohlenformation 
parallel ſtellt (a. a. O. S. 223), zumal da Sellow in der braſiliani⸗ 
ſchen Provinz Rio grande do Sul am Rio Jacuy wirklich Braun⸗ 
kohlen darin nachgewieſen hat (ebenda S. 253), iſt eine andere, aus 
Sand- und Kallſchichten beſtehende Abtheilung, welche ſich durch 
ihren Reichthum an Verſteinerungen von Meeresmuſcheln aus⸗ 
zeichnet und in der Gegend von Parans am beften ſtuditt werden 
kann. Darwin hat dieſelbe zuerſt auch in der Banda oriental 
bemerkt (Geol. Obs. S. 92), indem er zwiſchen dem Arroyo de Bis 
voras und der Punta Gorda am Ufer des Uruguay eine kryſtal⸗ 
liniſche Kalkſchicht mit vielen ſchwammigen Lucken auffand, welche 
Abdrücke derſelben Muſcheln enthielt, die bei Parana vorkommen. 
Duͤnne Sandſchichten wechſeln darin mit Kalkbänken und bedecken 
einen 40 Fuß mächtigen blaßgefärbten Lehm, worin ſich viele 
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Schaalen der Ostrea patagonica befanden. Das iſt alles ganz eben 
fo bei Parana, wie wir fpäter ſehen werden, wenn ich meinen 
Aufenthalt in dortiger Gegend zu beſprechen habe; auch läßt das 
Vorkommen von Venus Münsteri, der häufigsten Leitmuſchel der 
Formation, an einer benachbarten Stelle, keinen Zweifel, daß wir 
es hier mit derſelben Tertiärſchicht zu thun haben. D' Orbigny 
hat ſie mit dem Namen des Systeme patagonien belegt und als 
auf jener früheren eifenfchüffigen Formation guaranienne ruhend nach⸗ 
gewieſen; ihre Bildungszeit würde darnach in die Periode der 
Molaſſen⸗ bis Subappenninen⸗Formation zu ſetzen fein, wie jene in 
die der Braunkohlen und des Grobkalkes. Indeſſen ſind ſolche 
Vergleichungen um ſo mißlicher, als die örtlichen Verſchiedenheiten 
auf der Erdoberfläche ſtets größer werden, je fpäter die Zeitpunkte 
liegen, in denen die Bildungsvorgänge erfolgten. — 
Vulkaniſche Producte ſind mir in der Banda oriental 
nicht aufgeſtoßen, ſie kommen aber vor und zwar an ſehr verſchie⸗ 
denen Punkten, wie Sellow's Sammlungen beweiſen. Durch 
die Forſchungen dieſes unermüdlichen Reiſenden iſt es zuerſt bekannt 
geworden, daß im ſuͤdlichen Braſilien, an der Grenze der Banda 
oriental, ein Mandelſtein⸗ und Melaphyr⸗-Gebirge aufſteigt, 
welches etwa unter dem 30e S. Br. vom Meere ausgeht und hora 
7. ſtreichend mehr als 5 B. Grade quer ins Land hineinläuft, den 
Rio Uruguay am Salto grande und chico berührend. Vermuthlich, 
ſagt Sellow (a. a. O. S. 223), geht die Formation noch über den 
Uruguay hinaus in Entrerios hinein. Im Innern der Banda 
oriental traf Sellow eben dieſe Mandelſteine auf dem Wege 
nach Minas an der Cantera de Caſſupö, ja noch viel ſüdlicher, an 
der Straße von Maldonado nach Montevideo, am zweiten Hügel 
nördlich vom Pan d' Azucar (a. a. O. S. 236) und nochmals weiter 
weſtlich an derſelben Straße. Hier hat ſie, gleich den Plutoniſchen 
Gebilden, ihr ſuͤdliches Ende ganz in der Nähe der Küſte. — 
Eigentlicher Baſalt, ſagt Weiß (S. 222), findet ſich nirgends. 
Indeſſen iſt das Alter der Formation nicht fraglich, da nach Sel⸗ 
low's eignen Angaben die vorhin beſprochnen eiſenſchüſſigen ter⸗ 
tiaren Sandſteine davon bedeckt werden (S. 245. Anm. 2.), mithin 
älter fein müffen, als die Vulkaniſchen Eruptivftoffe. Auch erwähnt 
Sellow, daß die Mandelſteine, welche er für Baſalt hielt, in die 


78 Die Dilubialperiode. 


Sandſteine eingedrungen und innig zu einer compacten Maſſe da- 
mit gemiſcht ſeien, was ebenfalls ihr jüngeres Alter darthut ). 

Die ganze Oberfläche der Banda oriental, welche nicht von den 
bisher betrachteten Geſteinen eingenommen wird, bedeckt unter der 
ſchwachen, wenige Zoll ſtarken Dammerde, eine mächtige Thon⸗, 
Mergel- und Sandformation, welche überall in den Vertiefungen 
des Bodens ſich angeſammelt hat und die Lücken ausfüllt, zwiſchen 
den übrigen bisher betrachteten Geſteinen. Die Hauptmaſſe iſt ein 
feiner hellrothgelber Lehm, der in ſehr verſchiedener Maͤchtigkeit, je 
nach feiner Oertlichkeit auftritt, und eine Menge kalkiger Con- 
eretionen enthält, die an manchen Stellen zu ausgedehnten harten, 
mit Thon gemiſchten Kalkbaͤnken, ſogenannter Tos ca, fi ausbil⸗ 
den. Mit weißer erdiger Kalkſubſtanz gefüllte Klüfte fteigen vielfach 
darin auf, und durchſetzen den Lehm, gleich Baumzweigen, nach allen 
Richtungen. In der unterſten Teufe pflegt ein reiner grauer Thon 
vorzuherrſchen und auf ſeiner Grenze gegen den gelben Lehm haupt⸗ 
ſäͤchlich ſolche Kalkausſcheidungen angetroffen zu werden. In den 
oberen Teufen iſt der Lehm ſtark mit Sand gemiſcht, welcher an 
vielen Stellen, z. B. grade in den Umgebungen Montevideos am 
Ufer der Bai, überhand nimmt, und zu wahrem Flugſande ſich geſtaltet. 
Darwin fagt, daß der Sand in den öftlichen Gegenden der Banda 
oriental vorwiege und hier am Meeresufer förmliche Dünen bilde. 
Aehnliches iſt aus den Gegenden ſüdlich von der Mündung des 
Rio de la Plata bekannt. — 

Da die Maͤchtigkeit dieſer Sand-, Lehm⸗ und Mergelſchicht 
großen örtlichen Schwankungen unterliegt, ſo iſt es ſchwer, ihre wahre 
Stärke richtig zu beſtimmen; bald iſt ſie nur 4—5 Fuß dick, bald 
40—50; fo namentlich in Schluchten und Thaͤlern, wo die ab⸗ 
laufenden Regenwaſſer fie durchbrochen und in hoch auffteigen den 


) Sellow hat feine intereſſante Entdeckung dieſer Vultaniſchen For⸗ 
mation Südbraſiliens ſelbſt in Portugieſiſcher Sprache bekannt gemacht in den 
Aunaes da provincia de S. Pedro do Sul por Joss Feliciano Fernandez Pinheiro. 
Sec. Edit, Paris 1839. 8. — Spater ift fie Gegenſtand einer befonderen Mono 
graphie geworden, welche ein kenntnißreicher Braſilianiſcher Gelehrter: Don J. 
Basconcelles, in Rio de Janeiro herausgegeben hat. Ich machte die Ber 
tanntſchaft dieſes liebenswürdigen Mannes auf feinem Landgut bei Mertedes, 
wo er gegenwärtig ſich aufhält. 
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Bänken, die ganz ſchmale Erdſpalten trennen, bloßgelegt haben. 
Das find die Cometierras und Barankas, an denen ſich die For⸗ 
mation ſo ſchön ſtudiren läßt; es ſind auch die Stellen, wo die in 
dieſe Formation eingebetteten Reſte großer ausgeſtorbener Säuge⸗ 
thiere gewöhnlich zu Tage treten. Die Banda oriental iſt reich da⸗ 
ran; einige der merkwürdigsten Formen find zuerſt hier gefunden, und 
haben das Land berühmt gemacht in der Wiſſenſchaft. Als Haupt⸗ 
fagerftätte laſſen ſich die Gegenden ſüdlich von Mercedes und einige 
andere ähnliche Orte aufwärts am Rio Negro bezeichnen; dort 
breitet ſich am Fuß der Cuchilla Biscocho eine Niederung aus, 
welcher die kleinen Flüſſe Palmitos, Sarandi und Coquimbo ent⸗ 
ſpringen; auch weiter abwärts am Rio Negro bei Soriano kommen 
haͤufig Reſte vor. In der Regel ſcheint ein ganzes Thier da ge⸗ 
weſen zu fein, allein die Nachläſſigkeit oder Gleichgültigkeit des Fin⸗ 
ders zertrümmert ſehr bald den wiſſenſchaftlich ‚jo werthvollen Fund. 
Man darf daraus folgern, daß jene Thiere lebendig zur Stelle 
kamen und plotzlich daſelbſt untergingen, wahrſcheinlich durch Ein⸗ 
ſinken in den moraſtigen ſchlammigen Boden, der nicht im Stande 
war, die ſchwere Laſt eines fo großen Geſchoͤpfes zu tragen. Knochen, 
die man iſolirt im oder am Rio Negro findet, find gewöhnlch zer⸗ 
trümmert, abgerollt und beweiſen damit, daß der Fluß oder feine 
Arme fie irgendwo ausgewaſchen haben und mit ſich führten, waͤh⸗ 
rend die übrigen Reſte des Thieres vielleicht noch dort liegen, oder 
ſchon früher mit fortgeſchwemmt waren. — 

Unter den Geſchöpfen, die in der Banda oriental häufig ge⸗ 
funden werden, iſt zuvörderſi ein riefenmäßiges Armadill ohne Gürtel 
(Glyptodon s. Hoplophorus), deſſen Panzer ebenfalls durch Sellow 
bekannt und von Weiß (a. a. O. S. 270), wie fpäter von E. 
d' Alton (Abhandl. d. Königl. Akad. d. Wiſſenſch. z. Berl. aus d. 
Jahre 1834.) nebſt Theilen des Skelets beſchrieben wurde. Weiß 
hielt die Panzerreſte, weil auch Knochen vom Megatherium in ihrer 
Nähe gefunden worden waren, für die Bedeckung dieſes Thieres, 
und d' Alton, welcher die Panzerreſte entſchieden einem Gürtelthier 
zuſprach, unterließ es, deſſen Inhaber weiter zu benennen. Erſt fünf 
Jahre ſpäter beſchrieb R. Owen (Proceed. geol. Society. 1889. 3080 
die inzwiſchen durch Woodbine Pariſh nach London gelangten 
Reſte des Thieres unter dem Namen Glyptodon, welchen es gegen⸗ 
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waͤrtig führt (vgl. Buenos Ayres and the Provinces of the River Plata 
by Woodbine Parish. Lond. 1852. S. pag. 217) und gleichzeitig 
entdeckte Dr. Lund Reſte derſelben Thiergattung in Braſilien, das 
Geſchöͤpf mit dem Namen Hoplophorus belegend (L’Institut, 1839. 
VII. 125.). Es iſt nicht meine Abſicht, dies bereits hinreichend be⸗ 
kannte Thier, deſſen Dimenfionen dem des Tap ir gleichkommen, 
hier weiter zu beſchreiben; ich fand in der Banda oriental keine 
Reſte davon; doch zeigte mir derſelbe Eſtanziero, bei dem ich die 
kleine Goldſtufe ſah, ein hinteres Schienbein des Thieres, das in ſeiner 
Nähe, am Anfange des Thales vom Rio Perdido, gefunden worden 
war. Später, während meines Aufenthalts in Cordova, hatte ich Ge⸗ 
legenheit, zwei vollftändige Panzer des Glyptodon in einer Baranka 
eingeſchloſſen anzutreffen, konnte mich aber mit dem ſchwierigen und 
zeitraubenden Herausgraben derſelben nicht befaſſen, weil weder 
meine Zeit noch meine Mittel mir das geſtatteten. Reſte ſeines 
Panzers finden ſich in großer Menge in den öffentlichen Samm⸗ 
lungen zu Montevideo und Buenos Aires, darunter auch der ſon⸗ 
derbare, röͤhrenförmige Schwanzpanzer mit ſammt der noch darin 
ſteckenden Wirbelfäule, Schon Sellow fand ein Stück dieſes 
Panzers dicht bei Mercedes und Weiß ließ es abbilden (a. a. O. 
Taf. IV.). Erſterer hatte ſeine Beziehung zum Thier richtig erkannt, 
Weiß dagegen wußte nichts daraus zu machen. 

Wenn ſich das eben bezeichnete Geſchöpf recht gut an lebende 
Formen anreihen läßt, fo weicht dagegen ein anderes am Sarandi 
unweit Mercedes von Darwin aufgefundenes Thier derſelben Pe⸗ 
riode ſo auffallend in vielen Punkten von den lebenden ab, daß es 
lange Zeit fraglich war, wohin man es im Syſtem ſtellen ſolle. 
R. Owen beſprach dies merkwürdige Weſen zuerſt (Proceed. geol. 
Soc. 1837. Apr. 19. — Voy. of the Beagle. I Fossil Mammal.) und 
nannte es Toxodon, Seitdem haben wiederholte Funde an an⸗ 
deren Stellen des la Plata Gebietes mehr Licht darüber verbreitet 
und ziemlich erwieſen, daß es zu einer eigenen Gruppe von Huf⸗ 
thieren gehöre, welche neben Eigenſchaften der Pferde und Cameele 
doch ſo viel Beſonderes beſitzt, daß man ſie zwiſchen dieſe und die 
aͤlteſten Multungeln, wie Anoplotherium, einzureihen ſich veranlaßt ſieht. 

Am häufigften kommen in der Banda oriental die Gebeine 
zweier Rieſenthiergeſtalten vor, die gleichfalls zur Zeit von der Erd⸗ 
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oberfläche gänzlich verſchwunden find. Die eine dieſer Formen ſteht 
den ſchmächtigen dünnbeinigen Faulthieren zunächſt, hat aber grade 
umgekehrt die dickſten und plumpſten Gliedmaßen gehabt von allen 
Thieren, die man kennt. Wegen dieſer Eigenſchaft belegte R. Owen, 
der ſich um die Kenntniß der hierhergehörigen Gefhöpfe wohl das 
meiſte Verdienſt erworben hat, die Gruppe mit dem Familiennamen 
der Gravigraden. Es gehört dahin das ſeit langer Zeit be⸗ 
kannte ſogenannte Rieſenfaulthier Megatherium, deſſen Gebeine 
häufig genug in der Banda oriental vorkommen und ſich durch die 
größte Plumpheit ihrer Verhältnifie auszeichnen. Eine damit nah 
verwandte Gattung ſtellte Owen unter dem Namen Mylodon auf, 
nachdem er den von Darwin gleichfalls am Sarandi gefundenen 
Hinterkopf derſelben Gattung früher als Glossotherium beſchrieben 
hatte. (Voyage of the Beagle, etc. 57. — Description of the 
Sceleton of a gigantic Sloth, Lond. 1842. 4.). Mylodon iſt eine 
minder plumpe, aber doch ſehr ſolide gebaute Geftalt, die ſich außer 
anderen Verhaͤltniſſen ſchon durch die viel kleineren ungleich geftal- 
teten Zähne von Megatherium, deſſen dicke plumpe Zähne eine dach⸗ 
förmige Krone haben, unterſcheiden läßt. Man zeigte mir während 
meiner Anweſenheit in Mercedes eine Anzahl Knochenſtücke, welche 
im Rio Negro gefunden waren; alle ziemlich unkenntlich, weil zer⸗ 
trümmert, und darunter auch die Spitze eines Unterkiefers, welcher 
mir der Gattung Mylodon anzugehören ſchien. Das iſt alles, was 
ich außer den Knochen, die in den Sammlungen zu Montevideo 
und Buenos Aires von beiden Geſchöͤpfen aufbewahrt werden, auf 
meiner Reiſe von ihnen geſehen habe. — 

Das zweite Rieſenthier der Vorzeit dieſer Gegenden war eine 
Elephantengattung, die ihrer ganz abweichenden Badzähne halber, 
worauf koniſche Hocker in Reihen ſich erheben, den Namen Masto- 
don erhalten hat. Das ift die einzige unter den genannten aus⸗ 
geſtorbenen Thierformen, welche auch in Europa vor der gegen⸗ 
wärtigen Periode gelebt hat. Die Knochen dieſes Geſchöpfes ſchei⸗ 
nen die haͤufigſten von allen foſſilen Gebeinen in der Banda orien⸗ 
tal zu fein; fie ſtammen von einer eigenen ſuͤd⸗amerikaniſchen Art, 
Mastodon Antium, die ſchlanker und vielleicht auch niedriger geweſen 
fein mag, als das nordamerikaniſche Mastodon ohioticum, die häu⸗ 
figfte unter den bisher aufgefundenen Arten. Beide 25 für Amerika 
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charakteriſtiſch; die Arten Europas weichen von ihnen ab, und kom⸗ 
men in Amerika nicht vor. Durch die Vermittelung des Deutſchen 
Arztes in Mercedes, Hrn. Dr. Müncheberg, erhielt ich den leider 
ſehr zertrümmerten Kopf dieſes Thieres, der auch in der Gegend 
des Sarandi gefunden wurde und zwar ganz vollftändig mit Zaͤh⸗ 
nen und Unterkiefer. Ohne Zweifel hat das übrige Skelet auch 
da gelegen; aber der Gaucho, welcher es entdeckte, nahm nur den 
Kopf mit, indem er ihn an feinen Sattel band und auf dem Bo⸗ 
den hinter ſich her nach Haufe ſchleifte. Es läßt ſich denken, in 
welchem Zuſtande er dort ankam. Den Unterkiefer hing er ſich 
über den Arm, aber nach einer Viertelſtunde fand er ihn zu be⸗ 
ſchwerlich; er warf ihn neben ſich ins hohe Gras, wo er ſpaͤter 
nicht wieder aufzufinden war. Die von mir heimgebrachten Trüm⸗ 
mer find glücklicher Weife alle von einer Seite, und gewähren noch 
ein ziemlich klares Bild von der Schaͤdelform, der ungemein platt 
iſt und weiter, als der des Mastodon ohioticum, vom Elephanten 
ſich entfernt. Die Zähne find leider alle verloren gegangen. — 
Es find die hier berüdfichtigten urweltlichen Thiere einige von den 
zahlreichen ausgeſtorbenen Formen, welche der großen Lehm⸗, Mergel⸗ 
und Sandformation der Vanda oriental angehören und die Eigen⸗ 
thümlichkeit des Zeitraumes dieſer Niederſchlaͤge zur Genüge dar⸗ 
thun. Da eben ſolche Ablagerungen mit denſelben Reſten weit 
über die Bampas- Ebene des La Plata-Gebietes ſich ausdehnen, fo 
hat man ſie als beſondere Formation aufgefaßt und mit dem Na⸗ 
men der Pampasformation (Argile pampéenne DoOrbign ys, 
Pampean mud Darwin's) belegt. Die Benennung iſt paſſend, 
und wird in der Wiflenihaft ſich erhalten; — es fragt ſich aber, 
ob, wie dieſer ſelbſtaͤndige Name andeutet, die Formation auch 
der Zeitepoche nach jelbftändig daſteht, oder ob fie, verglichen mit 
den Ablagerungen Europas, nicht einer auch dort vorhandenen ent⸗ 
ſpricht, namentlich ob ſie vor oder gleichzeitig mit dem Diluvium 
ſich gebildet hat. Ich ſchließe mich der Meinung Derer an, welche 
beide Formationen für gleichzeitige halten; ich betrachte die Pampas⸗ 
formation als das Aequivalent des Diluviums in Südamerifa. 
Meine Gründe beſtehen zuvörderſt in der allgemeinen formellen 
Aehnlichleit, ſowohl was die materiellen Beſtandtheile, als auch was 
die räumliche Ausdehnung betrifft. Demnächſt lege ich darauf Ges 
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wicht, daß man in Südamerifa keine andere unſerm Diluvium ent⸗ 
ſprechende Formation von ſolcher Allgemeinheit nachweiſen kann. 
Ferner ſehe ich keinen Grund, die Thierwelt der Pampasformation 
für abweichender von der gegenwartigen Südamerikas zu erklaren, 
als die Thierwelt des Diluviums von der heutigen Europas; beide 
Epochen haben Geſtalten, die der Gegenwart an entſprechender 
Stelle gänzlich fehlen. Auch iſt das Auftreten des Maſtodon in 
der Pampasformation kein Grund, dieſelbe für älter als unſer Di⸗ 
luvium zu halten, weil in Europa das Maſtodon ſtets unter dem 
Diluvium in einer früheren Formation gefunden wird. Das Ma⸗ 
ſtodon kann füglich in Südamerika, wo der Elephant nicht lebte, 
erſt aufgetreten ſein, als es in Europa ſchon ausſtarb, weil hier 
der ächte Elephant (Elephas) deſſen Boden betrat. Sind die An⸗ 
gaben über foſſile Elephantenzähne Nordamerikas richtig, fo lebten 
in Nordamerika beide Gattungen gleichzeitig, und zwar waͤhrend 
der Diluvialperiode, welcher das Mastodon ohioticum ganz unbe⸗ 
ſtritten angehört. Warum alſo auch nicht das Mastodon Antium 
Südamerikas? — Endlich beweiſt die Anweſenheit und das gleich⸗ 
zeitige Auftreten des Pferdes (Equus) in beiden Formationen 
ihre Identitat; man hat Pferdezaͤhne in Nordamerika wie in Suͤd⸗ 
amerika entdeckt und kennt ſie, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der 
Auvergne, in Europa ebenfalls nur aus dem Diluvium; die älteren 
Pferdezaͤhne gehören bekanntlich eigenthümlichen Gattungen an. — 

Ueber die Art, wie die Pampasformation entſtanden iſt, hat 
man ebenfalls viel geſtritten; es ſcheint mir aber paſſend, die Er⸗ 
örterung dieſes Punktes hier noch nicht zu verſuchen, ſondern zuvor 
ihre Ausbreitung Uber das Terrain meiner Reiſe weiter anzugeben, 
wozu im Verlauf meines Berichtes ſich mehrfache Veranlaſſung fin⸗ 
den wird, wenn wir der Formation begegnen. 

Wir kommen am Schluß unſerer Betrachtung zu den moder⸗ 
nen, hiſtoriſchen Bildungen, d. h. denjenigen, welche ſich während 
der gegenwartigen Epoche der Erde abgeſetzt haben und durch ihre 
organiſchen Beiſchlüſſe als Beſtandtheile unferer Gegenwart ſich ver⸗ 
rathen. Alle drei Beobachter: Sellow, Darwin und D'Or⸗ 
bigny führen ſolche Ablagerungen ganz in der Nähe Montevideos 
auf, und zwar am Ufer der Bai zu beiden Seiten des Cerro. — Sel⸗ 


low ſandte von der linken weſtlichen Seite des Cerro, zwichen ihm 
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und der Mündung des Rio de Sa Lucia, einen ſandigen, ſehr jun⸗ 
gen Kalkſtein ein (a. a. O. S. 225), der hier zu oberſt dicht am 
Meeresufer gelagert iſt, und fpäter bei der Calena de Camacho, 
am Ufer des Uruguay, gleichwie dicht bei Buenos Aires am La 
Plata⸗Ufer (ebenda S. 237), wiedergefunden wurde; an beiden 
Stellen voll See⸗Muſchel⸗Abdrücken, deren Arten vermuthlich noch 
leben. Darwin's Angaben (Geol. Observ. 91.) find beſtimmter; 
er fand in einer ähnlichen Ablagerung nahe bei Colonia del 
Sacramento einen Mytilus, noch gefärbt, von einer lebenden Art. — 
D'Orbigny theilt nur Beobachtungen von Arfene Iſabelle 
mit (Voyage J. J. 23), welcher beim Graben der Fundamente feines 
Hauſes in der Nähe des Cerro de Montevideo, 3 Quadras vom 
Fort S. Joſo, in 4 — 5 Metres Erhebung über den Wafferfpiegel, 
einen weißlichen Kalkmergel mit groben Quarz- und feinen Glim⸗ 
merförnern fand, worin viele Muſchelreſte enthalten waren, und 
darunter eine wahre Muſchelbreccie mit den Gehäufen von Natiea 
Isabellana, Trochus patagonicus, Siphonaria Lessonii, Buceinum 
deforme und Achmaea subrugosa; lauter Arten, die noch lebend an 
der Kuͤſte Patagoniens angetroffen werden. Auch an der anderen 
Seite, und rings um den Cerro herum, fand Iſabelle dieſelbe 
Schicht in derſelben Höhe wieder und darin noch andere lebende Sees 
conchylien von der Küſte Patagoniens, wie Buccinops globulosus, 
Ostrea puelchana und Mytilus edulis. Es folgen aus dieſer inter 
eſſanten Entdeckung zweierlei wichtige Thatſachen; einmal daß das 
Land in der Umgebung Montevideos während der gegenwärtigen 
Epoche vordem tiefer gelegen hat, als jetzt; und zweitens, daß da⸗ 
mals das Meer bis in dieſe Gegenden reichte. Gegenwärtig ent⸗ 
hält das Waſſer in der Bal von Montevideo jo wenig Salztheile, 
daß Muſcheln, welche im Suͤßwaſſer zu leben gewohnt find, noch 
darin exiſtiren können, und Arten, die wie Azara labiata bei Buenos 
Aires im La Plata gefunden werden, auch bei Montevideo vorkom⸗ 
men; obgleich in demſelben Waſſer auch wirklich Meerbewohner, wie 
Solen- und Balanus-Arten, noch genügenden Salzgehalt zu ihrer 
Exiſtenz antreffen. x 

Hiermit find die wichtigſten Reſultate unſerer geognoftifchen 
Unterſuchungen des Bodens der Banda oriental dem Leſer vorge⸗ 
legt, wir haben dieſelbe als eine terraſſirte Hochfläche metamorphi⸗ 
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ſcher Geſteine mit granitiſcher Grundlage erkannt, deren aufgerich⸗ 
tete Schichten ſich gratartig über das allgemeine Niveau erheben 
und die ſcharfkantigen Cuchillen darſtellen, von denen das Land 
nach allen Richtungen hin durchzogen wird. Eine mächtige Tertiaͤr⸗ 
formation lagert ſich im Weſten auf die metamorphiſchen Schiefer⸗ 
gebilde und zeigt dieſelben beiden Hauptglieder der guaraniſchen 
unteren und patagoniſchen oberen Abtheilung, welche bisher im 
Gebiet der La Plata⸗Länder nachgewieſen worden. In den Ver⸗ 
tiefungen zwiſchen den höheren und auf den niederen Theilen jener 
älteren Gebilde legt ſich der Diluvial⸗Lehm, die ſogenannte Pam⸗ 
pasformation; er verdeckt den größten Theil der darunter befindlichen 
Älteren Beſtandtheile des Bodens und umſchließt die gigantiſchen 
Thierleiber, deren Lebensperiode der Gegenwart unmittelbar vorher⸗ 
ging. Jetzt weiden Pferde, Rinder und Schafe, eingeführt von der 
Europaiſchen Anſiedelung, an deren Stelle auf dem neugebildeten 
Grunde; Heerden von taufend und mehr Köpfen find über die weis 
ten, lange Zeit verödeten Flachen wieder verbreitet und verwandeln 
den nutzbaren Stoff des im Ganzen dürftig ausſehenden Landes 
zum Beſten der Menfchheit in höher organiſirte lebendige Materie; 
gewiß ein befriedigender, zu einer großen Zukunft gegründete Hoff⸗ 
nung ertheilender Anblick. — Als ich, von dieſen Gedanken erfüllt, 
einen braven Engliſchen Eſtanziero, der eines allgemeinen wohl⸗ 
verdienten Rufes im Lande ſich erfreut und unter dem Namen 
Don Diego Jedermann bekannt iſt, auf feiner Eſtanzia unweit 
Perdido mit meinen Reiſegefaͤhrten beſuchte, fragte mich der wür⸗ 
dige Herr nach meinem Urtheil über das Land: How do you like 
this country? waren feine Worte. Ich antwortete ſchnell und be⸗ 
ſtimmt: Il seems to me not beautiful, but useful. — Faſt erſtaunt 
über die treffende Bezeichnung rief er aus: Yes Sir, that is the true 
character of the country, und in der That, ich wüßte die wahre 
Natur der Banda oriental nicht richtiger und ſachgemaͤßer anzu⸗ 
geben. Und ſo ſchließe ich denn mit diefer beiläufigen Bemerkung 
ihre Schilderung.“) — 


) Ueber die mercantile Bedeutung und focialen Verhältniſſe der Banda 
oriental mich aus zuſprechen, habe ich abſichtlich unterlaſſen; theils weil mir jene 
zu beurtheilen die nöthigen Hülfsmittel fehlen, theils weil dieſe denen des übri⸗ 
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Zurückgekehrt nach Montevideo wartete ich noch einige Zeit 
vergeblich auf meine Kifte, dann ging mir die Geduld aus; ich 
ruſtete mich zur Abreiſe und beſtieg endlich, nachdem die Abfahrt 
des Schiffes mehrmals um einen Tag verſchoben worden war, daſ⸗ 
ſelbe den 30. Januar, die Weiterreiſe nach Buenos Aires begin nend. 


V. 
Buenos Aires und der Rio de la Plata mit dem Rio Paranı bis Rozario. 


Wenn man an den felſigen Geſtaden bei Montevideo umher⸗ 
wandelt, und die Brandung mit hohen ſchaͤumenden Wogen zu ſich 
heraufſpritzen ſieht; oder wenn man von der Höhe des Miradors, 
womit faſt jedes gute Haus in Montevideo geſchmückt iſt, weit in 
die unabſehbare Waſſerflaͤche vor ſich hinausſchaut; fo glaubt man 
nicht, daß man ſich ſchon in der Mündung eines Fluſſes befindet. 
Die Waſſer zu Füßen find zwar nicht mehr kryſtallrein, wie im ho⸗ 
hen Ocean, aber ſie haben einen mehr grünlichen als gelben, ſehr 
wenig getrübten Farbenton, und ähneln ganz dem Waſſer der Baien 
und kleinen Buſen, an denen Seeſtädte gewöhnlich zu liegen pfle⸗ 
gen. In der That ſchmeckt das Waſſer bei Montevideo noch ſalzig, 
aber der Salzgehalt iſt fo ſchwach und die Miſchung mit Fluß⸗ 
waſſer fo ſtark, daß man es nicht mehr für Meerwaſſer, ſondern 
nur für ſogenanntes brakiſches Waſſer erklaren kann. Dieſer Cha⸗ 
rakter bleibt, wenn der Reiſende firomaufwärts fährt, noch geraume 
Zeit; man glaubt weit eher auf dem Meere in der Naͤhe einer 
Kuͤſte ſich zu befinden, als auf einem Fluſſe; zumal weil man im⸗ 
mer nur die eine Seite des Flußufers ſieht und von dem anderen, 
der enormen Breite des Fluſſes wegen, nichts gewahr wird. Man 
fährt zuvörderſt ganz nahe neben der noͤrdlichen Küfte hin, weil 
hier die Flußmündung ungleich tiefer iſt, als an der anderen ſuͤd⸗ 


gen Südamerifas ähnlich find. Ueber beide Punkte verbreitet ſich mit großer 
Sachkenntniß der leſenswerthe Aufſaß des Herrn d. Gülich in Reumann's 
Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. V. Bd. S. 281 flgde, 
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lichen Seite; die Küften der Banda oriental zeigen ſich als hohe, 
felfige, zum Theil ſehr ſteile Abftürge; hie und da treten Felſen⸗ 
maſſen vor die Kuͤſte in den Fluß hinaus, Riffe und ähnliche aber 
kleinere Vorſprünge bildend, wie die Zunge, auf der Montevideo 
liegt, oder der Berg, von dem es ſeinen Namen hat. Das jenſeitige 
Ufer bei Buenos Aires iſt flach, fanft geneigt, lehmig und nicht 
ſichtbar, ſelbſt wenn man bis auf 2 Meilen herangefahren iſt; das 
bei der Strom ſehr ſeicht und voller Sandbänke, welche die Fahrt 
in der Nähe des Ufers gefahrvoll machen. Indeſſen würde ſelbſt 
ein viel hoͤheres Ufer von der Mitte des Stromes aus nicht ſicht⸗ 
bar ſein; die Mündung des Rio de la Plata zwiſchen Montevideo 
und der gegenüberliegenden Punta de las Piedras iſt über 12 
Deutſche Meilen breit; doppelt ſo breit wie der Kanal zwiſchen 
Dover und Calais; und von dieſer enormen Ausdehnung ſinkt der 
gemeinſame Strom bis dahin, wo der Parana und Uruguay zu ihm 
ſich vereinen, nur auf zwei Drittheile feiner äußerſten Breite hinab. 
Der La Plata hat ſeiner Form nach entſchieden mehr das Anfehen 
eines Meerbuſens als eines Fluſſes; nur der vorwiegende Suͤß⸗ 
waſſergehalt verbunden mit dem trüben Ausſehen des Waſſers laſſen 
allerdings die Flußmündung auch ohne die Ufer zu ſehen nicht ver⸗ 
kennen. — 

So lange man in der Nähe der Banda oriental verweilt, hat 
die Landſchaft genau denſelben Charakter wie im Innern; man 
ſieht kahle Berge mit Felſengraten auf der Höhe, etwas Gebüſch 
hie und da in den Tiefen, aber nirgends eine üppige imponirende 
Vegetation, wie fie an den Küften Braſiliens ſchon aus weiter 
Ferne durch den Palmenſchmuck und den eigenthümlichen Schnitt 
der oberſten Waldgrenze ſich darſtellt. So fährt man bis gegen die 
Mündung des Rio de Sa Lucia, wo die Küſte plötzlich ſtark nach 
innen zurüdteitt, und wendet ſich nunmehr quer hinüber zur ſüͤd⸗ 
lichen Seite des Flußufers, wo der enge Eingang in das tiefe 
Fahrwaſſer ſich befindet; ein dort ſtationirtes Leuchtſchiff, was die 
Regierung von Buenos Aires unterhalt, macht den bezeichneten 
Eingang kenntlich. Hier ſieht man die Küfte der Provinz Buenos 
Aires noch nicht, man faͤhrt bis zum Abend, ohne Land zu erblicken, 
und hat erſt am andern Morgen die flachen ſüdlichen Ufer des Rio 
de la Plata in beträchtlichem Abſtande neben ſich. Der Unterſchied 
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iſt auffallend; alles iſt flach und eben; eine ſtarke, geneigt gegen 
den Fluß abfallende Lehmſchicht, die ſtellenweis von Flugſand oder 
niedrigen Dünen überdeckt wird, bildet die ſichtbare Küſte und auf 
ihr wuchert niedriges Gebüſch feinblättriger, ftacheliger Leguminoſen, 
zwiſchen denen einige andere, ebenfalls dürftig ausſehende Straͤu⸗ 
cher umherſtehen. Dergleichen Vegetation überzieht das ſüͤdliche 
Geſtade ziemlich überall und tritt auf den Abhaͤngen ſelbſt bis dicht 
an das Waſſer des Fluſſes hinan. An einigen geeigneten Stellen, 
wie es mir fehlen mit tiefer gelegenem feuchterem Boden, wird der 
Pflanzenwuchs größer, förmliche Bäume mit breiten, ſanft gewölbten 
Kronen ſtellten ſich ein und hier erſchienen Formen, die mich leb⸗ 
haft an unſere Erlen und Weiden erinnerten; ſpaͤter ſah ich, daß 
vielfach wirkliche Weiden (Salix Humboldtiana) darunter waren. 
Dieſe Weide iſt ein großer kräftiger Baum, welcher der bei uns auf 
dem Lande an Dorfwegen und Zwiſchen⸗Landſtraßen fo häufigen, 
meiſt zu Köpfen verunſtalteten Salix alba Zinn., höchft ähnlich fteht 
und ebenfalls im Argentiniſchen Binnenlande vielfach bei Anſiede⸗ 
lungen angepflanzt getroffen wird. Aus ihr und zwei anderen 
Bäumen, dem Ombu und der Paraiſa, beſteht hauptſaͤchlich 
die kunſtliche Baumvegetation der Landſchaft; beide letztgenannten 
Baͤume ſieht man neben den Anſiedelungen in dleſer Gegend weit 
häufiger, als die Italieniſche Pappel, welche im Weſten der Argen⸗ 
tiniſchen Provinzen der gewöhnliche nicht fruchttragende Kulturbaum 
iſt. Ombus und Paraifas trifft man im Gebüſch am Ufer des 
Rio de la Plata nicht und darum verſpare ich ihre Schilderung, bis 
wir ihnen auf der Landreſſe begegnen; aber die einheimiſche Weide 
kann man ſchon bald nach der Einfahrt in den Strom kennen ler⸗ 
nen, meiſtens in Geſellſchaft der Eryihrina Crista Galli, des Zeibo, 
die durch ihre ſchönen korallrothen Blumen bald in die Augen fällt, 
auch vielfach angepflanzt wird, weil der Daum ungemein leicht 
Wurzeln ſchlaͤgt, wenn auch nur ein armdicker Aſt wie ein Pfahl 
an paſſender, hinreichend feuchter Stelle in die Erde geſchlagen wird. 
Beide Bäume begleiten den Reiſenden am Rio Parana hinauf und 
weiter landeinwärts, am Rio Salado und Earcarafial, wo geeigne⸗ 
ter Boden für fie vorhanden iſt. — 

Schon bald nach der Einfahrt in den tieferen Kanal des 
Flußbettes am Leuchtſchiff, alſo lange bevor man Buenos Aires er⸗ 
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reicht, hat das Waſſer des Fluſſes ein undurchſichtiges, trübes, 
lehmiges Anſehn angenommen, zum deutlichen Beweiſe, daß man 
nunmehr nur auf dem Fluß im ſüßen Waſſer ſich befindet. Der 
Plataſtrom, den die Spanier den Sil berfluß nannten, nicht 
weil er ſilberfarbig ausſieht, ſondern weil ſie meinten, daß er ſie 
direkt zum Silberlande, nach Peru, führen werde, hat überall ein 
trübes ſchmutziges Waſſer; er ähnelt darin völlig der Elbe bei 
Hamburg, und nicht minder ähnelt ihr der Rio Parana, von dem! 
der Rio de la Plata die Hauptmaſſe feines Waſſers bezieht. Den⸗ 
noch zeigt er bis über Buenos Aires hinauf ſehr deutlich Ebbe und 
Fluth; man kann feinen lehmigen Grund alle 6 Stunden, wenige 
ſtens in der Nähe des Ufers, vom Waſſer entblößt ſehen. Als⸗ 
dann gewahrt man auf ſeinem Boden eine Menge Unebenheiten, 
die mehrere Fuß hoch ſich erheben und faſt wie abgewaſchene, vom 
Waſſer zerriſſene, durchfurchte Felſenmaſſen ausſehen. Dafür hielt 
ich ſie auch beim erſten Anblick und war erſtaunt, Felſen ſo nahe 
dem flachen Lchmgehänge anzutreffen. Aber fie find kein kryſtal— 
liniſches Geſtein, ſondern eine caleinirte Thonſubſtanz, die ſelbſt 
Kieſelerde enthalten ſoll, welche drei Stoffe ſich zu großen Knollen 
in der Lehmſchicht des Bodens ausgeſchieden haben. Die Argentiner 
nennen dieſe Maſſen Tosca; fie find überall durch den Diluvial- 
lehm verbreitet, und bilden darin nicht bloß Knollen von ſehr ver- 
ſchiedenem Umfange, ſondern auch aͤſtige Formen, welche mitunter 
ganz wie Wurzelgeſlechte aussehen, an anderen Stellen den Feuer 
ſteinknollen ähneln, ſtets aber ſehr viel mehr Kalk als Kiefelerde 
enthalten. Ich habe fie in Menge, aber ſehr feiner zierlicher An⸗ 
ordnung, ſpaͤter bei Rozario in den hohen Abſtürzen des Ufers 
wiedergefunden, und oft geglaubt, daß fie organiſchen Urſprungs 
ſeien, aber niemals organiſche Beſtandtheile darin wahrnehmen kön⸗ 
nen; ſie ſcheinen wirklich rein anorganiſchen Urſprungs zu ſein und 
rühren ohne Zweifel von Infiltrationen der Gewaͤſſer her, die den 
Diluviallehm abſetzten. Irgendwelche Regelmaͤßigkeit der Anord⸗ 
nung habe ich eben ſo wenig an ihnen bemerkt; die Aeſtchen oder 
Knollen ſind ohne alles beſtimmtes Niveau durch den Lehm ver⸗ 
theilt und bald in Menge vorhanden, bald gar nicht zu bemerken. 
Während der Fahrt auf dem Damſſchiff ſieht man übrigens die 
Toscabaͤnke fo wenig, wie die eingelagerten Toscaknollen; man 
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kommt dem Ufer nie ſo nahe, daß ſich die Einzelnheiten deſſelben 
unterſcheiden ließen; ich erwähnte fie hier nur, weil das Auftreten 
der Tosca am Ufer des Fluſſes unmittelbar neben der Stadt dazu 
Veranlaſſung bietet. Eine Reiſebeſchreibung muß die Gegenftände 
da einführen, wo fie dem Reiſenden zuerſt begegneten. 

Gegen 10 Uhr des folgenden Tages waren wir vor Buenos 
Aires angelangt. Das Dampfboot macht unmittelbar vor der 
Stadt einen großen Bogen, um die Untiefe zu vermeiden, welche ſich 
daſelbſt befindet; man fährt bei Buenos Aires vorbei und kehrt um 
die große Sandbank herum von Nordweſten dahin zurück, noch in 
beträchtlichem Abſtande vom Ufer Anker werfend, weil der Fluß hier 
fo flach ift, daß er nur in Kähnen bis zum Ufer befahren werden 
kann. In früherer Zeit war das Landen eine beſchwerliche und 
mitunter ſogar gefährliche Sache; man mußte aus dem Schiff ins 
Boot fteigen und wenn man dem Ufer nahe genug gekommen war, 
aus dem Boot auf einen Karren mit 2 Pferden beſpannt, welcher 
die Leute ans Land brachte. Woodbine Pariſh hat in ſeinem 
mehrmals erwähnten Werke davon eine ſehr ergötzliche, durch bild⸗ 
liche Darftellungen erlaͤuterte Schilderung gegeben (S. 100). Dieſe 
Beſchwerden haben ſeit Roſas Vertreibung aufgehört; eine große, 
höchſt geſchmackvolle Landungsbrücke von Holz ift gebaut worden 
und der Reiſende ſteigt nunmehr aus dem Boot auf bequemen 
Treppen zu ihr empor. Am Anfange der Brücke befindet ſich ein 
Wachthaͤuschen mit einem Officianten zur Unterſuchung des kleinen 
Handgepäcks, welches man von Bord gleich mitnehmen kann; aber 
große Koffer und Kollis müſſen nach der Aduana, um dort unter⸗ 
ſucht zu werden. Das Gebäude derſelben liegt unweit der Lan⸗ 
dungsbrüde und iſt ebenfalls nach Roſas Abzug von der neuen 
Regierung mit großem Koſtenaufwande unmittelbar vom Fluß her⸗ 
auf, gegen den es in einem weiten Bogen vortritt, erbaut worden; 
es macht einen wahrhaft imponirenden Eindruck und zeugt für den 
Umfang des Handels der Stadt, die vielleicht der erſte Handels⸗ 
platz Süd⸗Amerika's it. Ehe man die Stadt betritt, gelangt man 
auf einen elegant mit Bäumen und Ruhebaͤnken decorirten Vor⸗ 
platz, welcher ſich von der alten Feſtung, die noch vor der Aduang 
liegt, aber abgebrochen werden foll, am Ufer des Fluſſes nach Nord⸗ 
weſten hinauf erſtreckt und einen angenehmen Spaziergang bildet, 
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auf dem allabendlich in lauer Luft Tauſende von elegant gekleideten 
Herren und Damen luſtwandelnd ſich ergehen und an den Muſik⸗ 
ſtücken ſich erfreuen, welche hier zweimal wöchentlich vom Militär- 
orcheſter ausgeführt werden. — Erſt wenn man dieſen breiten Luſt⸗ 
garten überſchritten hat, kommt man an die Stadt, die 40 Fuß 
höher auf einer ſanft gegen den Fluß geneigten Ebene liegt, ziem⸗ 
lich 20 deutſche Meilen von der eigentlichen Einfahrt in den Fluß 
neben dem Leuchtſchiff, und 27 Meilen in grader Linie von Mon⸗ 
tevideo, 

Wir gingen die Straße etwas nach rechts neben der Brücke 
hinauf und erreichten nach drei bis vier Quadern das Hotel La⸗ 
baſtie, wo wir eintraten. Buenos Aires ift reich an großen Gaſt⸗ 
höfen, der genannte gilt mit der Stadt Rom, für den erſten und 
bewährte ſeinen Ruf in jeder Hinſicht; er kann mit den beſten Hotels 
in Europa wetteifern. Die Straßen ſind ſchnurgrade, ſchneiden ſich 
unter rechten Winkeln, haben ein grobes unordentliches Pflaſter, aber 
gute, 5 Fuß breite, mit Ziegeln belegte Bürgerſteige an beiden Sei⸗ 
ten; alles wie in Montevideo. Der Eindruck der Stadt iſt groß⸗ 
artig; die unendlich langen, unabſehbaren Straßen tragen viel dazu 
bel. Die Häufer ähneln denen in Montevideo, find größtentheils 
einſtöckig und im Allgemeinen minder elegant, weil einer älteren 
Periode angehörend; aber das Getreibe in der Stadt iſt lebhafter, 
und das Ganze erſcheint hier bedeutender, man möchte ſagen groß⸗ 
ſtädtiſcher. Viele neue, mehrſtöckige, im eleganteſten Styl ausge⸗ 
führte Gebäude, die namentlich um die Gegend der Plaza herum 
gebauet find, erhöhen den Eindruck des Reichthums und der Wohl⸗ 
habenheit, welcher in Buenos Aires aus allen Erſcheinungen her⸗ 
vorgeht. Dabei die äußerſt lebhafte commercielle Thätigfeit, das 
Gedraͤnge vieler Intereſſenten, die größere Concurrenz, vielleicht 
auch die im Allgemeinen glücklicheren Speculationen, welche ſich 
hier im geſchaͤftlichen Verkehr eröffnen; Alles zuſammen läßt ſelbſt 
den nicht mercantilen Beobachter die Bedeutung des Ortes als 
Welthandelsſtadt ſogleich erkennen; — man kann über den Charakter 
von Buenos Aires nicht lange im Unklaren bleiben. Will man 
einen Vergleich ziehen, fo würde man, glaube ich, mit Grund bes 
haupten dürfen: Montevideo verhalte ſich zu Buenos Aires, wie 
Bremen zu Hamburg. Mir ift der Eindruck, den ich von beiden 


2 Hanptgebäude von Buenos Aires. 


Städten mit hinweggenommen habe, als frappanteſte Analogie 
zwiſchen unſeren beiden größten Handelsplätzen vorgekommen; ja 
ich glaube mich noch bezeichnender dahin auszudrücken, wenn ich 
hinzufüge, daß ganz wie bei Bremen und Hamburg, die größere der 
beiden Rivalen nicht in aller und jeder Hinſicht den Vorrang be⸗ 
haupte; — Montevideo ſcheint, grade wie Bremen vor Hamburg, 
gewiſſe und z. Th. recht werthvolle Vorzüge vor Buenos Aires 
vorauszuhaben; — Vorzüge, welche ich hier unerörtert laſſe, weil 
fie nicht in das Gebiet meiner Reiſeſchilderung einſchlagen und 

Kennern der Verhältniſſe ohnedies zur Genüge bekannt find. — 
Ueberhaupt iſt es nicht meine Abſicht, eine Beſchreibung von 
Buenos Aires und feinen Bewohnern zu geben *); ich hielt mich 
nur 6 Tage in der Stadt auf, und das iſt viel zu wenig, um 
einen ſolchen Ort lennen zu lernen. Ich erwähne alſo nur kurz, 
daß hart am Ufer, grade der alten Feſtung und der neuen Aduana 
gegenüber, die Plaza, der Hauptplatz der Stadt liegt, ein großes 
regelmäßiges Viereck, deſſen Seite gegen den Fluß durch eine elegante 
Colonnade mit einem großen Portal in der Mitte abgeſchloſſen 
wird, welcher Colonnade gegenüber ſich das eben fo große, elegante 
Cabildo mit der Polizei und den Gerichtsfälen befindet. An der 
nördlichen Ecke der Plaza liegt, neben dem Cabildo, die Matriz 
oder Cathedrale, ein großes aber unfchönes Gebäude mit griechiſchem 
Periſtyl, und mitten auf dem Play ſteht ein Obelisk mit Statuen 
geziert zum Andenken an die Befreiung vom Spaniſchen Mutter⸗ 
lande. Neben der Matriz wurde ein neues Palais für den Erz⸗ 
biſchof aufgeführt, und etwas weiter nach Oſten, an der Ecke der 
erften Quadra vom Platze, erhebt ſich das große neue Theatro 
de Colon, ein imponirendes Gebäude, deſſen ſchwerfaͤlliger Rococco⸗ 
ſtyl mir indeſſen weniger gefiel, als der leichte und elegante grie⸗ 
chiſche des Theatro de Solis in Montevideo. Das Innere war 
noch unvollendet, daher ich es nicht geſehen habe. Von allen An⸗ 
ftalten in der Stadt beſuchte ich nur die Univerfität, welche ſich 
in dem ehemaligen Jeſuiter⸗Collegium, 3 Quadras nach Süden 
von der Plaza am Fruchtmarkt befindet; ein großes, ſolides Gebäude 
*) Eine kurze Statiftit von Buenos Aires findet fih, auf die neueſten 


Erfahrungen geftüpt, in Reumanns Zeitſchr. f. allg. Erdk. 4. Bd. S. 181, 
Darnach hat die Stadt 101,900 Einwohner, wotunter über 20,000 Fremde. 


Die Unierfität, 93 


mit vielen Sälen, unter ihnen auch die des National-Muſeums 
und der Bibliothek. Das Erſtere iſt noch ziemlich unbedeutend und 
bedarf einer rüſtigen Arbeit, um bei den großen naturgeſchichtlichen 
Schaͤtzen, welche in den Umgebungen von Buenos Aires an unter⸗ 
gegangenen Thieren vergraben liegen, zu der Bedeutung ſich empor⸗ 
zuheben, die es mit Fug und Recht einnehmen ſollte. Eine ge⸗ 
ſchickte Verwaltung konnte daraus in wenigen Jahren eine Anftalt 
vom erſten Range machen; vorausgeſetzt, daß ihr die noͤthigen 
Mittel gewährt würden, die verborgenen Schätze zu heben und ans 
Licht zu ziehen; wofür dermalen, wie es ſcheint, leider nichts geſchieht. 
Andere bemerkenswerthe Gebäude habe ich, außer den Kirchen, nicht 
gefunden; die letzteren find meiſtens von den Jeſuiten erbaut, und 
in deren bekanntem Styl ausgeführt. Beſonders geſchmackvolle oder 
zlerliche Bauwerke kommen darunter nicht vor. Doch dürfte die in 
neuerer Zeit im gothiſchen Styl erbaute Deutſchproteſtantiſche Kirche 
davon auszunehmen fein; es ift ein kleines, elegantes Werk, welches 
man mit Wohlgefallen betrachtet. Ueberhaupt iſt Buenos Aires zu 
groß, um hier weiter beſchrieben zu werden; im Ganzen zu einſör⸗ 
mig, um eine eingehende Beſchreibung zu lohnen; und zu bekannt, 
um einer kurzen Berückſichtigung zu bedürfen, Die Porteſios, wie 
ſich die Eingebornen felber nennen, find ſehr ſtolz auf ihre granda 
capital del Sur und überheben ſich, im Bewußtſein ihres Befiges, 
mit Selbſtgefühl über alle anderen Bewohner des Argentiner⸗Landes; 
ob mit Recht, will ich nicht entſcheiden. — Aber richtig bleibt es, daß 
Buenos Aires, nächſt Rio de Janeiro, die größte und vollreichſte 
Stadt Süd⸗Amerikas iſt, und daß ſie an geiſtiger Friſche und Leben⸗ 
digkeit wohl allen übrigen voranſteht. Nur hier haben Wiſſenſchaft 
und wahre Kunſt nicht bloß einigen Werth, ſondern es giebt auch 
nur hier im Lande Leute, die ſich verſtehen und zu beurtheilen 
wiſſen. 

Es darf endlich nicht unerwähnt bleiben, daß Buenos Aires 
auch bereits eine Eiſenbahn beſitzt, welche von der Stadt nach 
Flores und Moron, viel beſuchten Beluſtigungsorten der Portedos, 
zur Bequemlichkeit des Publikums gebaut wurde. Man iſt gegen 
wärtig damit beſchaͤftigt, dieſe Bahn nordwärts weiter fortzuführen, 
um die kleinen Städte Belgrano, S. Iſidro und S. Fernando mit der 
Hauptſtadt in ſchnellen und ſichern Verkehr zu bringen; die Zeitungen 
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berichten (3. B. La Tribuna v. 28. Juli 1860), daß die zweite Strecke 
der Bahn bis Belgrano ſo weit vorgeſchritten ſei, um die Schienen 
legen zu können, und daß man an der dritten Strecke bis S. Fer⸗ 
nando arbeite. Von mehreren Seiten wurde der Vorſchlag gemacht, 
hier einen neuen Binnenhafen für die flußaufwärts zu führenden 
Waaren zu gründen, weil die Verladung der Güter unmittelbar 
bei Buenos Aires mit ſehr großen Schwierigkeiten verbunden ſein 
ſoll. — 

Schließlich noch die aus Azara's Reiſe (II. S. 329) und 
Woodbine Pariſh Werk entlehnten Notizen, daß Buenos 
Aires den 2. Februar 1535 von Don Pedro de Mendoza am 
gefangen, allein bald darauf von den Indiern wieder zerſtört wurde. 
Im Jahre 1580 ſtellte De Garay die Anlage wieder her, aber 
ein Legua weiter am Fluß hinauf, wo Buenos Aires noch jeht liegt, 
um einen ſichern Stützpunkt für die Coloniſation in Paraguay zu 
gewinnen. Bis 1620 nahm dieſe neue Stadt ſo zu, daß ſie zum 
Sitz eines Gouverneurs und Biſchofs beftimmt werden konnte; fie 
blieb aber abhängig vom Vicekönigreich Peru, bis 1776 in der 
Perſon des Don Pedro Cevallos der erſte Vicekönig für das 
unabhaͤngige Vicekönigreich des Rio de la Plata ernannt wurde. 
Buenos Aires war die Hauptſtadt deſſelben und Sitz des Vice⸗ 
klönigs. Im Jahre 1809 zeigten ſich hier die erſten revolutionären 
Bewegungen gegen das Mutterland und ſchon im folgenden Jahre 
ſagte man ſich vom Scepter Ferdinands VII. los, berief aber den 
in Spanien vertriebenen Koͤnig Karl IV., oder deſſen zweiten Sohn 
Don Franzisco, auf den Thron des felbftändig zu gründenden 
Süd- Amerikaniſchen Königreichs. Als dieſer Vorſchlag von der 
Krone Spaniens mit Härte und Entrüſtung zurückgewieſen wurde, 
griff die republikaniſche Partei durch und bewirkte die Unabhängige 
kreitserklaͤrung des Landes zu einer Republik, welche die vereinigten 
Repräfentanten der ſammtlichen Provinzen am 9. Juli 1816 in 
Tucuman erließen und unterzeichneten. Damit waren die Spani⸗ 
ſchen Kolonien dem Mutterlande auf immer entriſſen; denn alle 
Verſuche, fie wieder zu erobern, ſchelterten an dem nachdrücklichen 
Widerſtande des Landes. — 

Die Umgebungen von Buenos Aires ſind unbedeutend, eine 
weite Ebene mit künſtlichen Anlagen von Garten, Villen und kleinen 
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Landgütern, die ſich weithin um die Stadt ausdehnen und z. Th. 
recht hübfche Blicke gewähren, aber freilich einer beſonderen Be⸗ 
ſchreibung nicht bedürfen. Der Dictator Roſas hatte ſich oberhalb 
der Stadt, am Flußufer, eine Villa Palermo gebaut, wo er ger 
wöhnlich wohnte und ſeine Leibſoldaten, die willigen Werkzeuge 
feiner Tyrannei, um ſich verfammelt hielt. Dieſelbe iſt nach feinem 
Abzuge zum Staatseigenthum erklärt worden, und dient jetzt als 
Beluſtigungsort für alle Klaſſen der Bevölkerung. Ich habe die An⸗ 
lage beſucht, aber nichts darin geſehen, was der Erwähnung werth 
wäre; eine Allee von Thränenweiden führt am Flußufer dahin und 
iſt, trotz des überaus ſandigen Weges, der gewöhnliche Tummelplatz 
luſtwandelnder Reiter und Caroſſen, denen man dort in ziemlicher 
Menge begegnet. — Kommt man etwas weiter ins Land hinein, 
ſo findet man kleine Gehöfte, mit ausgedehnten Pfirſichplantagen, 
die hier weniger des Obſtes wegen, als zur Holznutzung angepflanzt 
werden, und in deren Umgebung gewoͤhnlich jene beiden beliebten 
Bäume, den Om bu und die Paraiſa, daher es der Ort fein 
möchte, fie weiter zu beſchreiben. — 

Der Om bu (Phytolacca dioeca) iſt ein großer mächtiger 
Baum mit einfachen herzförmigen Blättern, die mit den Maulbeer⸗ 
blättern die meiſte Aehnlichkeit haben, aber etwas Heiner find; feine 
dichte, weit ausgedehnte Krone gewährt einen angenehmen Schatten 
während der heißen Tageszeit. Die farbloſen Blumen ſtehen in 
langen dünnen Trauben, ſind getrennten Geſchlechtes und die gan⸗ 
zen Bäume ebenfalls; der eine Baum trägt bloß maͤnnliche, der 
andere bloß weibliche Blüthen. Das Merkwürdigſte an dem Baum 
ift fein Stamm, ein koloſſaler dicker Holztörper vom Umfange einer 
maͤchtigen Eiche, der ſich nach unten ſchnell ausdehnt, und in ge⸗ 
waltige Wurzeläſte theilt, die über der Erde in Windungen eine 
Strecke fortlaufen, und dann erſt in den Boden eindringen. Dar⸗ 
auf ſitzt man, wenn man den Schatten des Baumes benutzen will. 
Aber dieſer mächtige Stamm hat ein ſo lockeres Holz, daß es zu 
nichts ſich gebrauchen läßt; wie Pappbogen liegen die Jahresringe loſe 
um einander, und wenn man hinein ftößt, brechen fie wie mor⸗ 
ſcher Zunder; nicht einmal zum Brennen iſt das Holz tauglich, es 
giebt weder Flamme noch Hitze. Der Baum kann darum gar nicht 
benutzt werden, man pflanzt ihn nur als Schattenbaum zur Decos 
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ration, beſonders weil er ungemein ſchnell wächſt, und in wenigen 
Jahren eine ganz koloſſale Größe erreicht. Dabei gewährt die ſon⸗ 
derbare Form ſeines unteren Stammendes, mit den dicken weitaus⸗ 
gedehnten Wurzeln, einen höchft überraſchenden Anblick; man muß 
zugeben, daß eine ſo eigenthümliche Geſtalt nur einem ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen Lande ihr Entſtehen verdanken könne. Auch gehört das 
Gewaͤchs zu einer beſonderen kleinen Pflanzenfamilie, den Phyto⸗ 
lacceen. 

Minder überraſchend, aber viel eleganter, iſt die Paraiſa 
(Melia Azedarach Linn.), ein urſprünglich oſtindiſchenr Baum mit 
gradem, mäßig ſtarkem Stamm, etwa wie eine Buche; weiter, flacher 
oder ſanft gewoͤlbter Krone, und langen, zwiefach gefiederten Blät- 
tern, deren Blättchen etwa 2 Zoll lang, dreiviertel Zoll breit, am 
Rande gezackt und oval lanzettförmig geftaltet find. Die Blumen 
ſtehen in Trauben von bedeutendem Umfange und ähneln im Anſehn 
unſerm ſpaniſchen Flieder (Syringa); allein ihre Krone it nicht. röh⸗ 
rig, ſondern flach ſternförmig, mit 5 getrennten, am Rande wellen⸗ 
förmig gefchlängelten, bläulich violetten Blättern, 10 zu einem Rohr 
verbundenen Staubgefäßen und einem Fruchtknoten, woraus eine 
kleine, runde, Sfächerige je Iſamige Steinbeere ſich entwickelt. Wenn 
dieſer Baum blüht, ſo macht er mit ſeinen vielen farbigen Blumen⸗ 
trauben, welche faſt die ganze Krone überdecken, einen höchſt angeneh⸗ 
men Eindruck; dabei duftet er etwas und ſchmüͤckt den Ort, wo er 
ſteht, ungemein. Gewöhnlich ſieht man 2 — 3 neben den oft aͤrmli⸗ 
chen Wohnungen der Leute im Binnenlande, wo er gleichfalls nur als 
Jierbaum dient, denn benutzt wird auch von ihm gar nichts. — 

Zu den beſonderen Eigenthümlichkeiten der Gegend gehört die 
Pfirſichkultur, fie verbreitet ſich zwar durch die ganzen La Plata⸗ 
Länder, ſelbſt bis Chili und Bolivien; aber ſie iſt nirgends 
ſo allgemein und von ſo großer Wichtigkeit, wie hier bei Buenos 
Aires, in dieſer baumarmen Landſchaft, wo das Holz zumal 
im Binnenlande zu den ſeltenſten Artikeln gehört. Und haupt⸗ 
ſächlich des Holzes wegen legt man überall große Pfirſichplan⸗ 
tagen an; die Früchte ſind eigentlich Nebenſache, werden aber 
doch benutzt, theils friſch, roh wie gekocht, theils getrocknet unter 
zwei Formen: als Orejones, d. h. Ohren, in längliche Klüfte 
zerſchnitten, die faſt wie Ohren ausſehen und vom Stein abgelöft 
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find, oder als Pellones mit dem Stein im Fleiſche, aber abge⸗ 
ſchaͤlt in beiden Fallen. Dieſe getrockneten Pfirſiche bilden die 
Haupt⸗Frucht⸗Nahrung während des Winters und ſchmecken vor⸗ 
trefflich. Das Holz gebraucht man als Brennmaterial. Alle 4—5 
Jahre werden die Bäume gekappt, um ihre Zweige in der Küche 
zu verbrennen, wenn ſie gehörig trocken geworden; und dieſe Holz⸗ 
bewirthſchaftung iſt ſo paſſend eingerichtet, daß jedes Jahr ein 
Schlag Pfirſichbaͤume unter die Art gebracht werden kann. Derſelbe 
Baum, deſſen Frucht man verzehrt, hat auch den Braten (Aſado) 
gar gemacht, welchen man dazu genießt. — 

Die Fortſetzung meiner Reiſe von Buenos Aires nach Rozario 
trat ich den 6, Febr. an, gleichfalls auf einem Dampfboot, das 
regelmaͤßig einmal die Woche zwiſchen beiden Orten fährt, Man 
ſteuert grade nach Norden und verliert die flache, grun bewaldete 
Küfte hinter ſich bald aus dem Geſicht. So bleibt man geraume 
Zeit auf dem Strom im trüben Lehmwaſſer, ohne die Küften zu 
erblicken; endlich taucht das kleine granitiſche Felſenelland Martin 
Garela auf, benannt nach dem Steuermann des erſten Entdeckers 
Don Juan Diaz de Solis, der hier ſeinen Tod fand. Gegen⸗ 
wärtig iſt es befeſtigt und ein Wachtpoſten von Buenos Aires 
darauf ſtationirt, weil die Stadt es als ihr Elgenthum beanſprucht, 
allerdings auch zur Hebung von Bau- und Pflaſterſteinen höchft 
noͤthig hat; denn in und um Buenos Aires ift viele Mellen weit 
auch nicht der kleinſte Rollſtein aufzufinden; ein einfacher klarer 
Diluvlallehm bildet, wie in der Banda oriental, den Boden des 
Landes. Freilich gehört die Inſel, ihrer Lage und Beſchaffenheit 
nach, zur Banda oriental, die auch lange Zeit Anſprüche darauf 
gemacht hat. Ich glaube, man ift jetzt dahin übereingekommen, ſie 
für neutrales Eigenthum zu erkennen, das keinem von beiden ge⸗ 
hoͤren ſolle. In dieſer Gegend ſieht man wieder die kahle, felſige, 
ſpaͤrlſch in den Tiefen bewaldete Küſte der Banda oriental und 
fährt in ihrer Nähe weiter nach Norden hinauf bis in die Gegend 
von Las Vacas, einem kleinen Städtchen, dem gegenüber der 
Parana guazu (d. h. der große Fluß) mündet. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß dieſe Strecke ungleich mehr Unterhaltung gewährt, 
als die Fahrt neben dem flachen Ufer der andern Seite; wenn⸗ 
gleich die Stadt Buenos Aires mit ihren Thürmen, RR und 
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nahe am Ufer ſich erhebenden zahlreichen Prachtgebäuden, wie der 
Aduana, dem Theater, den großen Hotels u. ſ. w., einen impoſanten 
Eindruck macht und fo lange man ſie ſehen kann, das Auge anzieht. — 
Zwei Meilen oberhalb der Inſel Martin Garcia verengt ſich 

der Rio de la Plata ſchnell und nimmt nunmehr von verſchiedenen 
Seiten die Muͤndungen der beiden Ströme auf, welche ſich in ihm 
vereinigen. Die Mündung des Uruguay iſt eine einfache große 
und weite, welche grade von Norden herabkommt; die Mündung 
des Rio Parana dagegen beſteht aus unendlich vielen kleinen 
Armen, die eine große Anzahl von Inſeln einſchließen und ein 
förmliches ſumpfiges Delta bilden. Darunter zeichnen ſich drei 
größere aus; die ſuͤdlichſte oder der Paranz de las Palmas, 
die mittlere, der Parana gua zu, und die nörblichfte, der Pa⸗ 
rand largo, welche letztere größtentheils verſandet und mitunter 
ganz waſſerleer iſt.?) Die übliche Einfahrt in den Fluß geſchleht 
durch den Parana guazu, den tiefften von den drei Haupt-Muͤn⸗ 
dungs⸗Armen; der Parana de las Palmas wird nur von Segel⸗ 
booten und kleinen Fahrzeugen benutzt; die übrigen Arme haben 
nicht die nöthige Tiefe, um Schiffen mit Sicherheit die Einfahrt zu 
geſtatten. Da der Parans guazu ziemlich weit nach Norden mün⸗ 
det, fo muß man eine beträchtliche Strecke in die Uruguay⸗Muͤndung 
hinauffahren, ehe man in den Paranä einbiegen kann; wo es ge⸗ 
ſchleht, iſt die Gegend ſo flach, daß man kaum einen ſchmalen Land⸗ 
ſtreifen über das Waſſer hervorragen ſieht. Hie und da zeichnet 
ſich, beſonders zur Rechten, eine höhere Gegend durch ihren Baum⸗ 
wuchs aus, aber der allgemeine Eindruck ift durchaus unbedeutend; 
nur die immenſe Wafferfläche, welche den Reiſenden nach allen 
Seiten umgiebt, wirkt ſtaunenerregend; er kann ſich immer noch 
nicht recht überzeugen, daß er auf einem Fluß ſich befindet, weil 


*) Der Parans mini, den einige Schriftsteller als dritten Hauptmün. 
dungsarm des Fluſſes aufführen, iſt ein bloßer Verbindungstanal zwiſchen dem 
Parand guazu und der gemeinſamen La Plata -Mündung, welcher nördlich vom 
Parans de las Palmas dahin abſließt; zwiſchen leterem und dem Parans guazu 
bildet ein langer aber enger Arm, der Parans de las Larabelas, die Verbindung. 
Nördlich vom Parana guazu münden hinter einander die Boca brada des Brazo 
de Gutierez und der Brazo largo in den Rio Uruguay; beide unter ſich 11 
durch einen Arm verbunden. 
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das Land, was er ſieht, zu dem Waſſer in gar keinem Verhältniſſe 
ſteht, ja buchftäbli davor verſchwindet, am Horizont hinter der 
Waſſerfläche hinabſinkt. — Dieſer Zuſtand dauert ziemlich lange, 
man fährt zwiſchen flachen Inſeln eine geraume Strecke, ehe der 
Parana guazu und der Paran de las Palmas bei S. Pedro ſich 
zu einem Hauptſtrom vereinen, und erſt wenn das geſchehen ft, 
nehmen die Flußufer einen andern Charakter an. Alsdann wird 
das füdliche Ufer ein hoher, ziemlich ſteiler Abſturz, der ſich bis 
gegen Buenos Aires hinzieht und immer den Parana de las Pals 
mas, welcher unmittelbar am jähen Gehänge hinflleßt, neben ſich 
hat; das nördliche dagegen iſt flach und niedrig, ein wahres 
Marſchland, das zunächft am Fluß und weiter landeinwärts eine 
dichte Pflanzenbekleidung trägt, die aus einzelnen höheren Bäumen 
gemiſcht mit niedrigem Geſträͤuch beſteht. Hier ſieht man nun die 
Weide in unmittelbarer Nähe als ſolche unverkennbar vor ſich, 
theils als niedrigen Buſch dicht am Ufer, theils als hohen Baum 
in fernerem Abſtande vom Fluß dahinter. Weiter erkennt man bald 
den kraͤftigen Zeivo mit feinen großen gedreiten Blättern und 
dornigen Blatiſtielen, oder andere Leguminoſen mit feinerem Laube; 
hohe Schilfrohrgruppen, die garbenförmig nach allen Seiten ſich 
ausbreiten; rankende Winden (Convolvuli) mit ſchönen roſenfarbe⸗ 
nen Blumen und eine Unzahl niedriger Kräuter, die im Dickicht 
verſteckt ſich nicht deutlich unterſcheiden laſſen. Doch ſah ich ſehr be⸗ 
ſtimmt die leicht kenntliche Blattform der Scitamineen und darunter 
eine ziemlich große Art mit blauer Blumenrispe, welche einen ſehr 
angenehmen Eindruck machte. Abwechſelung ſcheint übrigens in 
dieſer Vegetation nicht viel zu herrſchen, überall wiederholt ſich der⸗ 
ſelbe Eindruck; nur wo der Boden etwas höher wird und minder 
feucht iſt, treten feinblätterige Leguminoſen oder elegante Lorbeer⸗ 
baͤume (Laurelen) in den Vordergrund. Ich habe von dieſer ſchö⸗ 
nen Pflangengeftalt mehrere Arten mit kleineren und größeren 
Blaͤttern im Dickicht wahrgenommen. — Ganz anders fieht das 
entgegengeſetzte ſuͤdliche Ufer aus mit feinen hohen, aus dem bes 
kannten Diluviallehm gebildeten Abſtürzen, auf denen nur eine 
dünne Erdſchicht mit niedriger Grasdecke liegt; 40 — 60 Fuß hoch 
erhebt ſich dieſes Ufer über den Waſſerſpiegel und zeigt nichts, als 
hoͤchſtens hier und da einen armſeligen Rancho mit ein Paar Baus 
7° 
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men auf feinem Rücken. Da der Fluß an diefer Seite tiefer ist, 
als an der entgegengeſetzten, jo fährt das Dampfboot ihr viel näher; 
man ſieht die Beſtandtheile der Böſchung ſehr deutlich und erkennt 
darin ſelbſt Tosca ⸗Knollen oder äftige Ausbreitungen an manchen 
Stellen. Auch ließ ſich in der Regel ſehr klar die obere, mächtigere 
röthliche Lehmſchicht, von der unteren, jhwächeren graulichen Thon⸗ 
ſchicht unterſcheiden. Nefte urweltlicher Thiere bemerkte ich nirgends; 
man ſagte mir aber bei mehrfachem Nachfragen, daß ſolche Knochen 
von Rieſenthieren in der Regel ſehr tief, in den unterſten Teufen 
der Baranka lägen und gegenwärtig (Februar), wo der Fluß feinen 
hoͤchſten Waſſerſtand habe, unter dem Waſſerſpiegel ſich befänden, 
Dergleichen Reſte aufzufinden ſeien der Auguſt und der September 
die geeigneiſten Monate, weil alsdann der Waſſerſpiegel viel tiefer 
ſtehe (gemeiniglich 10 — 12 Fuß) und der Fluß überhaupt viel we⸗ 
niger Waſſer habe. — 

Obgleich der Rio Parana ſeit dem Vereine des Parans guazu 
und Parana de las Palmas keinen irgend erheblichen Arm mehr 
abgiebt, fo enthält er doch eine große Anzahl von Inſeln, die ihm 
ein zertheiltes Anſehn geben. Die Inſeln ſind mitunter groß genug, 
haben aber alle den Charakter des flachen Marſchlandes und liegen 
auch ſtets der nördlichen Seite näher als der fuͤdlichen. Auf ihnen 
zeigt ſich dieſelbe Vegetation, wie auf dem Sumpflande. Zwiſchen 
dieſen Inſeln entſtehen von Zeit zu Zeit neue, schwimmende Inſeln, 
welche zuerſt aus den zuſammengeſilzten Wurzeln und Stengeln 
krautartiger Waſſerpflanzen ſich bilden und fpäter feftere holzige Be⸗ 
ſtandtheile bekommen. Die Hauptpflanze darunter iſt überall Pon- 
tederia azurea, hier Cameloté genannt, vielleicht das häufigfte 
Gewaͤchs am ganzen Rio Parana, auf dem Marſchlande wie auf 
den Inſeln und zwiſchen ihnen. Durch lang ausgedehnte bünne, 
ſchwimmende Zweige, von denen Wurzelfaſern an den Blattſtellen 
oder Nodien ausgehen, die bis auf den Boden hinabſteigen, ranken 
ſich dieſe Gewaͤchſe allmälig, bei ruhigem Waſſerſtande, von einer 
Inſel zur anderen herüber, ſchließen auf dieſe Weiſe den Kanal 
zwiſchen beiden und bilden ſich durch Hinzukommen anderer Ge⸗ 
waͤchſe zu einer förmlichen haltbaren Pflanzendecke aus. Steigt 
nun im Hochſommer der Fluß, ſo hebt er die ſchwimmende Pflan⸗ 
zendecke mit ſich empor, Löft fie dabei von ihren Ufern und führt 
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fie als ſchwimmende Inſel mit ſich fort, Mitunter hat man Gele 
genbeit, eine ſchwimmende Inſel neben ſich den Strom hinabeilen 
zu ſehen, bevölkert von Waffergeflügel, großen Waſſerratten (Myo- 
potamus Coypas), ſelbſt von Hirſchen und Waſſerſchweinen, ſoge⸗ 
nannten Carpincho's (Hydrochoerus Capybara), die hier eine Zu⸗ 
flucht geſucht hatten. Während des ausnahmsweiſe hohen Standes, 
den der Parana im Februar 1858 erreichte, trieben mehrere ſolche 
Inſeln mit Unzen, Hirſchen und Carpinchos bei Rozario worüber; 
einige ſtrandeten dort und entleerten ihre Bewohner zum Theil in 
die Stadt. Man fand, zum hödhften Erſtaunen der Bevölkerung, 
halbwüchfige Tiger (Felis Onca) in Küchen und Ställen verſteckt, 
die hier, geaͤngſtigt von der improviſirten Neife, während der Nacht 
einen Zufluchtsort gefucht hatten. Ich ſelbſt ſah ein junges Thier 
bei einem Bekannten, das man mit Schlingen eingefangen hatte. 
Auf der ganzen Strecke von Buenos Aires bis Nozario, welche 
etwa 48 geogr. Meilen (82 Leguas) beträgt, legt das Schiff nur 
zwelmal bei den kleinen Städten S. Pedro und S. Nicolas an; 
beide auf dem hohen ſüdweſtlichen Ufer gelegen und weiter vom 
Schiff aus nicht viel ſichtbar; man bemerkt die Thurmſpitze über 
das Ufer hervorragen und gewahrt einige Haͤuſer am vorderen 
Rande des Ufers. Eigentliche Vorrichtungen zum Landen giebt es 
nicht; ein Boot kommt an Bord und bringt die Reiſenden an das 
noch völlig rohe Ufer. S. Nicolas iſt nach Rozario der größte Ort 
am Rio Paranä in dieſer Gegend und die Grenzſtadt der Provinz 
Buenos Alres; einige Leguas oberhalb S. Nicolas fließt der Arroyo 
del Medio, die wirkliche Grenze zwiſchen Buenos Aires und Sa Fo, 
der zunächſt daran ſtoßenden Provinz der Conföderatlon. Alles 
Land gegenüber auf der nordöstlichen Seite des Fluſſes gehört zur 
Provinz Entrerios und iſt, wie ich es geſchildert habe, eine 
ſumpfige, zum Theil bewaldete Niederung, welche ſich weithin land⸗ 
einwärts erſtreckt und wegen des beftändigen Wechſels im Waſſer⸗ 
ſtande des Fluſſes bald unter Waſſer ſteht, bald wieder darüber ſich 
erhebt. Dies Land iſt keiner Anſiedelung und keiner Cultur fähig, 
ſondern bleibt wohl für immer dem Fluß überlaſſen; ein Tummel⸗ 
platz wilder Geſchöpfe, unter denen der ſogenannte Tiger, d. h. 
die Unze, das Waſſerſchwein Carpincho und die Nutria 
(Myopotamus Coipus) die hauptſachlichſten find; beide letzteren die 
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beſtändige Beute des erſteren, namentlich das Waſſerſchwein, von 
dem der Tiger recht eigentlich lebt. Während der Fahrt ſtromauf⸗ 
wärts hat man mitunter Gelegenheit, ein Paar Waſſerſchweinen zu 
begegnen, wenn ſie von einer Inſel durch das Geräuſch des Dampf⸗ 
bootes aufgeſchreckt, auf das benachbarte Marſchland hinüberſchwim⸗ 
men; ja ein oder das andere Mal gelingt es auch wohl, in früher 
Morgenſtunde eines Tigers auf dieſelbe Art anſichtig zu werden; 
aber das iſt ein ſehr ſeltener Fall, der mir ein einziges Mal, bei 
der Fahrt von Parans nach Sa Fe, begegnete. Das große Raub⸗ 
thier iſt ungemein vorſichtig und verläßt feinen ſicheren Schlupf⸗ 
winkel bei Tage nicht leicht; nur heftiger Hunger kann es dazu ver⸗ 
anlaſſen; aber in der frühen Morgendaͤmmerung hat man mitunter 
Gelegenheit, es auf der Jagd zu überraſchen. Dem Menſchen wird 
es nicht gefährlich, ja ein einziger muthiger Gaucho greift den Ti⸗ 
ger mit feinem Meſſer an, wenn es Noth thut; ſicherer aber geht 
man, ihn mit Hunden zu jagen, bis das Thier ermüdet iſt und dann 
mit dem Laſſo ſich fangen und ſchleifen läßt, allmalig jo matt 
geworden, daß man es todtſchlagen kann. Das geht freilich nicht 
auf diefem Sumpfboden des Marſchlandes und weil der Tiger ſich 
hier am ſicherſten weiß, iſt er daſelbſt auch am haͤufigſten. Das 
große Waſſerſchwein bewohnt fait ausſchließlich dieſelben Gegenden 
und kommt am ganzen Parana, wo ſolches niedriges feuchtes Vor⸗ 
land ſich befindet, in Menge vor. Man ißt fein Fleiſch und be- 
nutzt ſeine Haut, um Riemen daraus zu ſchneiden; großen Werth 
hat fie aber nicht. Die beiden Thiere, welche ich ſah, ſchwam⸗ 
men eine Strecke neben dem Ufer in der Richtung des Dampfbootes 
hin, den Kopf über Waſſer haltend, bis ſie eine offene niedrige 
Stelle des Ufers fanden, wo fie empor klettern konnten; dann gin⸗ 
gen fie zu Lande und verſchwanden im Dickicht. — Die Nutria 
iſt eigentlich eine große Ratte, faſt ſo groß wie ein Biber, deren 
Fell gefchägt wird; fie ſoll in großer Menge in dieſem Marſchlande 
ſich finden, iſt mir daſelbſt aber nicht begegnet. Später erhielt ich 
mehrere Eremplare aus der ganz ähnlichen Gegend bei Paranb. 
Den Naturforjcher überrafcht es, daß die Spanier dies Thier mit 
ſeinem nackten, ſchuppigen Schwanze für die Fiſchotter (Nutria) 
halten konnten, während. fie die Achte Fiſchotter des Paran, die 
freilich etwas ſeltener iſt, Wolf (Lobo) nannten. Solche Ver⸗ 
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wechſelungen machen ſelbſt den der Thiere nicht unkundigen Jäger 
ſtutzig und einer meiner Landsleute, mit dem ich über die hieſigen 
Jagdthiere ſprach, erzaͤhlte mir ganz ernſthaft: Es ſei doch ſonder⸗ 
bar, daß die Fiſchotter hier zu Lande Pflanzennahrung wähle, waͤh⸗ 
rend ſie bei uns nur Fiſche freſſe; — er war höchſt erſtaunt, zu 
hören, daß das hier allgemein Fiſchotter genannte Thier gar keine 
Fiſchotter, ſondern eine große Ratte ei. — 

Außer dieſen größeren Thieren, die man übrigens nur ſelten 
anſichtig wird, begegnet man auf dem Rio Parana nur Waſſerge⸗ 
flügel, aber ihm auch in Menge. Der häufigfte von allen Waſſervögeln 
iſt eine Scharbe (Halieus brasiliensis), ſchwarz wie unſere Euro⸗ 
paͤiſche Art und auch von deren Größe. Der Vogel heißt deshalb 
Cuervoz er figt in Trupps auf alten Baumſtümpfen, die hie und 
da an ſeichten Stellen aus dem Waſſer hervorragen, und eilt da⸗ 
von, wenn man ihm näher kommt, theils fliegend, theils ins Waſ⸗ 
ſer ſich ſtürzend; er ſchwimmt alsdann mit dem ganzen Leibe im 
Waſſer, ſo daß bloß Kopf und Hals herausragen. Da ſeine 
Schwimmbewegung nicht ſehr ſchnell iſt, fo holt ihn das Dampf⸗ 
boot bald ein, wo er dann auffliegend aus dem Waſſer ſich erhebt 
und am ganzen Körper triefend, ohne naß zu fein, davon fliegt. 
Dieſer Vogel hat mich durch ſeine ſonderbaren Manieren am meiſten 
während der Fahrt unterhalten. Naͤchſt ihm find verſchiedene Enten⸗ 
Arten häufig, aber ſtets viel ſcheuer; fie ziehn ſich ſchon von weitem 
zurück und finden ſich überhaupt mehr auf den Lagunen im Marſch⸗ 
lande, als auf den offenen Flußarmen. Ich ſah hier große Schwarme 
von vielen hundert Stuck und darunter auch den ſchoͤnen Pato real 
(Cairina moschata), die Stammart der Türkiſchen Ente; ein präch⸗ 
tiger, ganz ſchwarzer, grünmetalliſch glaͤnzender Vogel, deſſen viel 
größeres Männchen weiße Deckfedern der Flügel beſitzt. Zahlreicher 
iſt eine Art mit rothem Schnabel und rothen Beinen, deren Maͤnn⸗ 
chen ſchwarz gefärbt iſt, das Weibchen braun (Anas peposaca); 
ſie kommt in ungeheurer Menge vor und macht namentlich fliegend 
einen überraſchenden Eindruck durch die weißen Flügel, welche ge⸗ 
gen den dunklen Rumpf auch in der Luft ſcharf abſtechen. Neben 
ihr treten Anas Navirostris, Anas oxyptera, Anas maculirostris, 
Anas coeruleata und Anas brasiliensis häufig auf; alle Tage kann 
man an den Lagunen der Niederung ſie zu Dutzenden erlegen; aber 
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nur zeitig in den frühen Morgenſtunden; am Tage find die Vögel 
ſo ſcheu, daß ſie nirgends Stand halten. Mitunter ſieht man kleine 
Züge des ſchwarzhalſigen Schwanes (Cygnus nigricollis), 
oder des viel kleinern ganz weißen Schwanes, mit rothem 
Schnabel und rothen Beinen, deſſen Flügel feine ſchwarze Spitzen 
haben (Cygnus Coscoroba), Die Einheimiſchen nennen den Vogel 
die weiße Gans (ganso blanco) und in der That, die befieder⸗ 
ten Zügel und die rothen Beine haben etwas Gänſeartiges; aber 
der Schnabel widerſpricht dem, der Vogel iſt entſchieden mehr Schwan 
als Gans. Zur Winterszeit ſieht man große Schwarme deſſelben 
an den Lagunen in der Nähe des Fluſſes, die ſich hier verſammeln 
und geſellſchaftlich mit einander leben, wie die Singſchwaͤne an 
unſern norddeutſchen Küften. — Seeſchwalben kommen auch 
vor, ebenſo Seemoͤvenz aber man trifft fie ungleich ſeltener, als 
Enten und Schwaͤne, namentlich auf dieſer unteren Strecke des 
Stromes. Ich habe fpäter, bei Sa Fo, von jener zwei Arten 
(Sterna magnirostris und St. argenizn), von dieſer bei Parana 
ebenfalls zwei Arten (Larus machlipennis und L. Serranus) ange- 
troffen; letztere am haͤufigſten an Orten, wo Saladeiros in der 
Nähe waren, von deren Abfall dieſe Vögel ſich nähren und daher 
in Menge um dieſelben ſich ſammeln. Ihr ſteter Vegleiter iſt dort 
eine große Schnepfe, Bandurria genannt (Ibis chalcoptera Temm.) 
welche in ungeheurer Menge auch im Pampasgebiet an allen Lagu⸗ 
nen auftritt, aber hier am Parana nur in Zügen vorbeiſliegend ger 
fehen wird; was namentlich gegen Abend, wo dieſe Vögel ihre 
Nachtquartiere beziehen, ſehr gewöhnlich iſt. Von dieſen Zügen 
haben ſie auch ihren Namen bekommen. Zwei andere Arten derſelben 
Gattung, die Bandurria parda (Ibis plumbea) und Ban- 
durria mora (Ibis melanopis) ſieht man bisweilen auf Untiefen 
in der Nähe des Ufers im Waſſer ſtehen, aber häufig kommen beide 
Vögel nicht vor. In derſelben Stellung beobachtete ich auch ein⸗ 
mal fünf Chajas (Palamedea Chavaris), jenen großen grauen 
Vogel, den wir ſchon in der Banda oriental kennen lernten. Oeſ⸗ 
ters hat man Gelegenheit die Ciconia. Maguari anzutreffen, den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Storch, der dem unſtigen jo ähnlich ſieht, daß man 
ihn dafür halten möchte, obgleich er beträchtlich größer iſt. Man 
nennt den Vogel hier zu Lande Tuyuyn. Er hält ſich gern im 
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Binnenlande in der Nähe der Lagunen auf, wird aber auch zwiſchen 
den ſumpfigen Niederungen des Marſchlandes vielfach geſehen; ebenſo 
der Tantalus Loculalor, der hier den Namen Storch (Cigogne) 
führt, Beide Vögel ziehen geſellig in kleinen Schwärmen von 
8 — 10 Stück über den Fluß von der einen Seite zur anderen hin 
über und find noch hoch in der Luft, trotz mancher Aehnlichleit, leicht 
zu unterſcheiden; der nackte ſchwarze Hals macht den Letzteren gleich 
kenntlich. Auch der Löffelreiher, die Espatula (Platalea Ajaga) 
kommt hier am Parana nicht ſelten vor, aber man ſieht ihn weni⸗ 
ger, als jene größeren Vögel, und ftets nur einzeln im Dickicht des 
Ufers. Häufiger jedoch als alle anderen großen Sumpfpögel trifft man 
die weißen Reiher (Garza blanca) ſowohl die große als auch die 
Heine Art; belde find die gewöhnlichfte Decoration im Schilf des 
Sumpflandes. — 

Mit ſolchen und ähnlichen Betrachtungen mich beſchäftigend, 
fuhr ich den Fluß hinauf und ſah links neben mir ſtets das gleiche, 
öde, ſteil abfallende Ufer, während rechts ſich die unabſehbare, 
buſchige Niederung mit den bewaldeten Inſeln in ihrer Nähe aus 
breitete. Wir hatten den ganzen folgenden Tag nöthig, um Nor 
Zario zu erreichen; ein heftiger Regen, der gegen Mittag ſich eins 
ſtellte und unausgeſetzt den Nachmittag bis Mitternacht anhielt, noͤthigte 
uns, langſam zu fahren, daher wir erſt ſpaͤt in der Nacht vor Ro⸗ 
dario Anker werfen konnten. Am anderen Morgen ging ich ans 
Land und ſah, bevor ich es erreichte, dieſelbe ſteile Lehmküſte vor 
mir, welche ich bisher betrachtet hatte“), oben gekrönt mit einer 
langen Reihe ftattlicher Häufer, wozu unten, vor dem Gehänge, auf 
niedrigem Uferſaum, ſchlechte Ranchos eine Art Vorſtadt bildeten. 
Am Ende dieſer aus Neifig und Lehm gebaueten Hütten ſtand ein 
großes vier Stock hohes Gebaͤude, das ſogar in den Fluß hinein 
gebaut war und ſich leicht als eine Waaren-Niederlage erkennen 


*) Das hohe Ufer behalt der Parand an der weſtlichen Seite bis zur Mün- 
dung des Rio Carcaranal; von da nach Norden legt ſich ein ähnliches Sumpf- 
land auch vor dies Ufer, wie es an der andern Seite bis Diamante der Fall 
iſt. Von Diamante nach Norden bleibt das hohe Ufer der östlichen Seite bis 
La Paz ununterbrochen, und kehrt fpäter nochmals wieder bis Corientes; 
aber die andere weſtliche Seite behält fortan beſtändig den Charakter der 
ſumpfigen Niederung bei. — 
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ließ; es gehörte zur Aduana, die vor dem Gebäude auf dem niedri⸗ 
gen Uferſaum liegt. Links, den Fluß hinab, breitete ſich unter dem 
hohen Ufer eine ſumpfige, aber baumloſe Niederung mit dichter 
Schilſbekleidung aus, an deren äußerem Rande eine Reihe großer 
Weidenbäume, die ſchon im Fluß zu ſtehen ſchienen, die Grenze von 
Fluß und Land bezeichneten. Weiße Reiher pflegten in ziemlicher 
Zahl darauf zu fiſchen. Wir ſtiegen an einer guten Landungsbrücke 
aus und gingen auf derſelben ans Ufer, wurden aber höchft unan⸗ 
genehm überraſcht, als wir daſelbſt ſtatt eines gangbaren Weges 
einen undurchdringlichen Lehmkoth fanden, den wir buchstäblich durch 
waten mußten. Noch unbequemer war der Pfad bergauf zur Stadt, 
ein ſteiler Fußweg, der am Gehänge emporſtieg und von dem zwölfe 
ſtündigen Regen fo ſchlupfrig geworden war, daß ich bei jedem Tritt 
faft ebenſo weit wieder rückwärts wie vorwärts lam; es blieb in der 
That nichts anderes übrig, als auf allen Vieren den gegen 50“ hohen 
Abhang zu erklettern, was endlich unter großer Anſtrengung gelang. 
Oben angekommen, ſieht man ſchon an der naͤchſten Straßenecke 
ein großes, freundlich erſcheinendes Haus mit der einladenden In 
ſchrift Hotel de ’Univers vor ſich; ich zögerte nicht, mich dahin zu 
begeben und um ein Logis anzuhalten, was ich denn auch erhielt, 
aber freilich mit einem anderen Gaſte, der bereits darin wohnte, 
theilen mußte, weil alle Zimmer des Hauſes von Reiſenden beſetzt 
waren. 

Roza rio iſt ein noch ſehr junger Ort, deſſen Anlage in 
regelmäßigen Quadraten mit allen übrigen Städten der Conföde⸗ 
ration, wie überhaupt des vormals Spaniſchen Süd- Amerikas 
übereinftimmt; die Straßen find ungepflaſtert, haben aber größten⸗ 
theils mit Ziegeln belegte Bürgerſteige an den Seiten der Haͤu⸗ 
ſer. Gleich neben dem Eingange in die Stadt, an der bezeichneten 
Stelle, befindet ſich, eine Quadra weiter hinein, die Plaza; 
wie immer ein regelmäßiges Viereck, an deſſen einer Ecke die neu⸗ 
modiſche, aber ganz gefällig ausſehende Kirche ſteht, mit einem 
Periſtyl und zwei ſchlanken Thürmen, deren Bauſtyl wenigſtens 
nichts Barofes darbietet. Sie wurde erſt 1828 aufgeführt. — Mit⸗ 
ten auf dem Platz erhebt ſich eine Denkſaͤule zur Erinnerung an 
die Conſtitution des Landes und ringsumher ſind Ruhebänke ange⸗ 
bracht hinter eiſernen Gittern, welche den Platz angenehm aus⸗ 
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ſchmuͤcken. Außerdem findet man in der Stadt keine bemerkens⸗ 
werthen Gebäude; einige elegante, zweiſtöckige Privathäuſer abge⸗ 
rechnet, die jeder großen Stadt zur Zierde gereichen würden. Die 
meiſten Haͤuſer find einſtöckige, unbedeutende Bauten und manche 
darunter noch ſehr dürftigen Anſehens. Indeß hebt fich die Stadt 
zuſehends, denn man ſchätzt ihre dermalige Bevölkerung ſchon auf 
16,000 Köpfe; Einige ſprechen fogar von 20,000, aber ich glaube, 
daß 16,000 ſchon zuviel iſt. — Alle Nationen ſind darunter ver⸗ 
treten, beſonders Italiener und Franzoſen; doch fehlt es auch nicht 
an Deutſchen, worunter mehrere recht achtbare Handwerkerfamilien, 
ein Arzt, der ſich des beften Ruſes erfreut, und einige deutſche 
Kaufleute, die hier z. Th. recht gute Gefchäfte machen; obgleich, wie 
man mir ſagte, viel Schwindel im Geſchäft herrſchen fol und große 
Banquerote an der Tagesordnung ſind. Nozario muß nach allem, 
was ich davon gehört habe, viel Aehnlichkeit mit Californien vor 
10 Jahren beſitzen; die Zuftände find ungemein in die Höhe ge⸗ 
ſchroben und ſchwanken mit großen Wogen bald auf, bald nieder. 
Man erhält hier, ſelbſt bei ganz ſicheren Kaufleuten, 2 p. monat- 
liche Zinſen, was einen ganz enormen Umſatz vorausſetzt; ich be⸗ 
greife nicht, wie der Kaufmann, der mit fremdem Gelde zu ſo hohem 
Zinsfuße arbeitet, dabel noch gewinnen kann; und doch muß es der 
Fall fein, weil der genannte Zinsfuß in Rozario eriftirt, wie ich 
aus eigner Erfahrung verſichern kann; ich ſelber habe 2 pCt. mo- 
natlich von einem der achtbarſten Haͤuſer des Ortes bekommen, wo⸗ 
bei ich mich nur verpflichten mußte, die Summe wenigſtens ein 
Jahr ſtehen zu laſſen. Es hatte dieſer lebhafte Verkehr damals ſei⸗ 
nen Hauptgrund in dem von der Central-Regierung als Druck ge⸗ 
gen Buenos Aires vorgeſchlagenen und von den Repräſentanten des 
Landes angenommenen Differentialzollſyſtem, wornach Waaren, die 
direkt von Europa, Aſien oder Amerika eingingen, ungleich weniger 
Zoll zahlten, als die über und von Buenos Aires gekommenen. Die 
Regierung wollte Rozario um dieſen Preis zu einem Seehafen 
machen, ihn mit den Häfen der Erde in direkten Verkehr bringen, 
was auch gelang, fo lange die Differentialzölle beſtanden. Seitdem, 
d. h. nach meiner Abreiſe, ſind dieſelben gefallen, man hat ſich mit 
Buenos Aires ausgeſöhnt und der Friede iſt zwiſchen beiden Par⸗ 
teien hergeſtellt worden. Ich zweifle, ob Rozario dabei gewinnen 
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wird, beſonders wenn die Centralregierung nicht mehr für die Vers 
beſſerung des Hafens thut, als fie bisher gethan hat. Es iſt rich⸗ 
tig, ſehr große dreimaſtige Seeſchiffe lönnen ungehindert bis Rozario 
den Strom hinauffahren; die Mündung des Parana guazu hat 
über 20 Fuß Tiefe und das Fahrwaſſer des Stromes bis Rozario 
ebenfalls; aber Anſtalten zum ſichern Löſchen der Waaren ſind ſo 
gut wie nicht vorhanden, ſeit das Hochwaſſer im Jahre 1858 die 
erwähnte, ziemlich kleine Landungsbruͤcke zerftört hat. Man mußte 
in Kähnen bis an das niedrige Ufer fahren und zuſehen, wie man 
trocknen Fußes durch den Koth gelangen mochte, was in der Regel 
ganz unmöglich war. Es iſt abſolut nichts von Seiten der Com⸗ 
mune wie des Staats unternommen worden, um den Ort als Ser 
hafen zugaͤnglich zu machen, und dabei ſoll eine junge Anlage ge⸗ 
deihen. Man muß ſich vielmehr wundern, daß fie unter ſolchen 
Umſtänden noch jo weit gekommen iſt ). Eine wichtige Handels⸗ 
ſtadt von der günftigften Lage, in der täglich mehrere Hundert Kar⸗ 
ren die Waaren vom Ufer nach den Vorraths-Hauͤuſern bringen, 
ſollte wenigstens in den Hauptſtraßen gepflaftert fein, damit man 
nicht zur Regenzeit vom Koth und bei trocknem Wetter vom Staube 
zu leiden habe, wenn man über die Straße geht; aber davon iſt 
hier nicht die Rede; Damen müſſen mitunter mehrere Tage das 
Haus hüten, bis die Sonne den Dreck ſo weit bewältigt hat, daß 
es ſich wagen läßt, auf hineingelegten Zlegelſteinen von einer Seite 
nach der andern der Straße zu gelangen; eine Operation, die von 
acht zu acht Tagen ſich wiederholt, denn länger hält ſich trockenes 
Wetter hier ſelten. Man iſt neuerdings freilich bedacht geweſen, 
dieſem Uebelſtande dadurch zu begegnen, daß man an den Kreuzungs⸗ 
ftellen der Straßen kleine Granitplatten in den Fahrweg legte, zur 
Benutzung für die Fußgänger; aber die beftändig darüber fahrenden 
Wagen beſudeln dieſe Platten bald fo, daß es nicht mehr moͤg⸗ 
lich iſt, trockenen Fußes daruber hinzugehen; ich habe mehrmals 


) Der mercantile Verkehr von Rozario ift in einem kleinen Auffape 
in Neumann's Zeitſchr. f. allg. Erd. Bd. 5. S. 491 gefchildert und duech 
Zahlen belegt. Ich kann als Laie darüber nicht urtheilen, ſondern verweife auf 
die gedachte Darſtelung. 
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größere Muͤhe gehabt, darauf als daneben durch den Koth zu 
kommen ). — 

Ich erwähne dieſe unbedeutenden Verhältniſſe, weil fie be⸗ 
zeichnend für die Zuftände im Lande find; auf öffentliche Koſten ger 
ſchieht hier ſehr wenig; man behauptet, daß dazu die Mittel den Be⸗ 
hörden fehlen. Die meiſten Staatseinkünfte werden zum Unter 
halte zahlreicher Beamten verbraucht, und oftmals findet ſich ſo we⸗ 
nig Geld in der öffentlichen Kaffe, daß auch die nicht rechtzeitig 
beſoldet werden koͤnnen. Große Finanznoth iſt ein allgemeines 
Uebel, woran viele gute Projecte scheitern, oder wenn angefangen, 
nicht zur völligen Ausführung kommen. Ein allzu großer, den Ein⸗ 
fünften des Landes nicht entſprechender Militär Etat, der nament⸗ 
lich durch Beſoldung fo vieler höherer Officiere ungemein koſtſpielig 
wird, ſcheint mir eine der Haupturſachen zu fein, warum auf öffent⸗ 
liche Koſten ſo wenig unternommen werden kann, was dem Lande 
zu größerem Nutzen gereichen würde, als dies allezeit ſchlagfertige 
Contingent, deſſen man nicht bedürſte, wenn man ſich friedlichen 
Künften mit mehr Ernſt und Nachdruck hingaͤbe, als es hier zu 
Lande üblich iſt. — 

Nozario liegt nicht, wie einige Berichte melden, hinter einem 
unzugänglichen Sumpf, ſondern auf hohem ſteilem Ufer, 112,5 Fuß 
über dem Niveau des Oceans und 59,5 Fuß über dem Rio Paranz, 
der alſo bei der Stadt 53° über dem Meeresspiegel ſteht “e); das 
ſumpfige Vorland befindet ſich, wie ich bereits angegeben habe, un⸗ 
terhalb der Stadt; unmittelbar vor der Stadt iſt eine ziemlich 
breite, niedrige aber trockene Uferſtrecke, welche nur waͤhrend des 
Hochwaſſers zum Theil unter Waſſer geſetzt wird. Oberhalb dieſer 
Strecke flachen Vorlandes fallen die Ufer ſteil in den Fluß hinein 
und erlauben durchaus feine weitere Ausdehnung des auf dem tier 


) Von einer mediziniſchen Schule, die ſich nach Angabe des Hrn. v. 
Tſchudi in Rozario befinden fol [Petermann's geograph. Mittheil. Ergänz. 
oft, 1860. S. 2) habe ich nie etwas gehört; fie beruht ſicher auf einem Ier- 
tum; es egiftiet bloß in Buenos Aires eine medizinische Facultäl.— 

) Ueber die von mir befolgte Meſſungsmethode der Höhen und die 
daraus gezogenen Refultate habe ich mich am Schluß des Bandes ausgeſprochen, 
auf welche Erörterungen ich den Leſet zum beſſeren Verſtändniß dieſer wie 
aller nachfolgenden Höhenangaben verweiſe. — 
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feren Vorlande angebauten Stadttheiles. Durch die Lage der Aduana 
wird dies flache Vorland in zwei Hälften getheilt, von welchen die 
obere lediglich dem merkantilen Verkehr, die untere mehr dem Ver⸗ 
kehr der Dampfſchiffe überlaſſen ift; hier befindet ſich, am Anfange 
des flachen Vorlandes, die Landungsbrücke. — Der Ort erfreut ſich 
nicht grade des beſten Klimas, er wird zu allen Jahreszeiten von 
heftigen Winden geplagt, leidet viel an ſtarken, anhaltenden Regen⸗ 
güſſen mit Gewittern und iſt im Winter recht kalt, obgleich Schnee⸗ 
fall nicht vorkommt. Wegen des rauhen Windes wollen europaſche 
Anpflanzungen nirgends recht gedeihen; die Obftbäume bedürfen der 
Spaliere, die Pappeln der Pfoſten bis ſie angewachſen ſind; ſelbſt 
der Pfirſich bleibt niedrig und verkrüppelt, wo er ohne Schutz ſteht. 
Die ganze Gegend umher iſt kahl, ohne Baum, ohne Strauch, ein 
unabſehbares, grasbekleidetes Blachfeld, deſſen naͤchſte Anſiedelungen 
in ziemlich weitem Abſtande vom Orte ſich befinden. Mir iſt Ro⸗ 
gario als höchſt unbehaglich vorgekommen, ich habe mich, bei mehr⸗ 
mals wiederholten Beſuchen, nie anders als ungern laͤngere Zelt 
darin aufgehalten. — 

Diesmal unternahm ich von Rozario eine Ausflucht nach 
Paranz, dem Sitz der Centralreglerung der Conföderation, um 
mich den Mitgliedern derſelben vorzuſtellen und für die Theilnahme 
meinen Dank abzuftatten, welche fie mir durch Bewilligung eines 
freien Transportes meiner Bagage nach Mendoza bewieſen hatten. 
Der berühmte Präfivent der Conföderation, General Urgulza, 
war nicht zugegen, ebenſo wenig der Miniſter Derqui; ich hatte 
nur Gelegenheit, mich dem Vicepräſidenten Herrn Carril vorzu⸗ 
ſtellen und aus deſſen Händen die nöthigen Documente zur Ausfüh⸗ 
rung des bewilligten freien Transportes entgegenzunehmen. Damit 
verſehen, beurlaubte ich mich, die Verſicherung meiner dankbaren Er⸗ 
gebenheit hinzufügend, und kehrte nach Rozario zurück, um hier meine 
Weiterreiſe zu betreiben und den langen beſchwerlichen Weg durch 
die Pampas endlich anzutreten. Es vergingen aber noch mehrere 
Tage, ehe es dazu kam, fo daß ich im Ganzen 18 Tage gebrauchte, 
bis ich nach meiner Ankunft am 8. Februar Rozario wieder verlaſ⸗ 
ſen konnte. — 
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Mein Aufenthalt in Rozario wurde zuletzt noch durch die Feſt⸗ 
lichkeiten verlängert, mit welchen man hier zu Lande ganz allgemein 
die Faſtnachtszeit begeht; kein Peon ließ ſich bewegen, ſtatt deren 
auf dle Reiſe zu gehen; ich mußte aushalten, bis das tolle Spiel 
zu Ende war. Man verkleidete ſich nach Kräften und Umftänden 
mit Masken oder abentheuerlichem Koſtüm; bewarf ſich mit Eier⸗ 
ſchaalen voll Waſſer, die vorſichtig wieder verklebt waren; oder 
ſchüttete ſich gar ganze Töpfe Waſſers über den Kopf; — tobte da⸗ 
bei mit Schwärmern, Raketen und anderem Spielwerk, daß Nie: 
mand, der ſeine Kleider lieb hatte, hinausgehen konnte; — und 
tanzte endlich die Nacht durch bis zum Morgen, die Einen hier, 
die Anderen dort mit Ihresgleichen ſich verznügend. Indeſſen was 
ren die Bälle im Klub, denen ich beiwohnte, hoͤchſt elegant und der 
vielen geputzten Damen halber, welche ſich nicht maskiren, beſu⸗ 
chenswerth; Eleganz und Anmuth ſchienen darüber in reicher Fülle 
ſich zu verbreiten. — So ſaß ich während dreier Tage von Mor⸗ 
gens 10 Uhr bis Nachmittags 5 Uhr, um welche Stunden das Feſt 
durch einen Kanonenſchuß eröffnet und geſchloſſen wurde, in meinem 
Zimmer, von Hitze und Langeweile geplagt; denn ſelbſt an der 
Hausthur durfte man ſich nicht zeigen, fo wie man den Ruͤcken 
wendete, kam ſchon ein Ei aus dem Nachbarhauſe geflogen und trieb 
uns von der Stelle. Wir waren förmlich in einem Belagerungs⸗ 
zuſtande. — 

Der Tag nach dem Feſte, urſprünglich zur Abreiſe beſtimmt, 
ging auch noch verloren; die allgemeine Abſpannung war zu groß, 
als daß ſich die nöthigen Vorrichtungen ins Werk ſetzen ließen. — 
Endlich kam ich den folgenden Tag, am 26, Februar, gegen 12 Uhr 
auf den Weg; weil bis dahin die zweckmäßige Anordnung der Ba⸗ 


*) Dieſer und der folgende Abſchnitt erfhienen vor drei Jahren in Neu 
mann's Zeitſchr. f. allgem. Erdf. 3. Bd. S. 217 flade.; haben aber hier wer 
ſentliche Veränderungen und Zuſäßze erfahren. 


112 Das Pampasfeld neben der Stadt. 


gage die Zeit verbrauchte. Die Argentiniſche Central⸗Regierung 
hatte mir zum Transport meiner Sachen einen großen, zweirädrigen 
überdeckten Karren (Carreton), wie fie als Transportkarren beim 
Militär in Preußen üblich ſind, zur Verfügung geſtellt; vier Pferde 
bildeten ſeine Beſpannung und ein Reiter auf jedem Pferde meine 
Begleitung; — ich ſelber ſaß vor den Kiſten und Kaſten auf 
einem etwas elaſtiſchen Lederkoffer und litt freilich viel von Püffen 
und Stößen während der Reiſe, fand es aber doch behaglicher, hier 
Platz zu nehmen, als ein fünftes Pferd zu beſteigen und im Galopp 
den dahin eilenden Karren zu begleiten, Auf dieſe Welſe gelangte 
ich in dreizehn Tagen von Rozario nach Mendoza. — 

Die Stadt Rozario hat, wie ich bereits bemerkte, keine culti⸗ 
virten Anlagen in ihrer Umgebung; wenn man die äußersten, mei⸗ 
ſtens aus dürftigen Lehmhütten (Ranchos) beſtehenden Theile ihres 
Gebietes hinter ſich hat, ſo gelangt man ſchon auf die Pampas und 
ſieht eine endloſe Ebene vor ſich, deren Boden mit einem feinen, 
kniehohen Graſe bedeckt iſt. Kein Gegenſtand von irgendwelcher 
Eigenthümlichkeit zeichnet ſich darin aus; der weite Horizont ver⸗ 
ſchwimmt in violetter Blaͤue und völlig wie auf dem Meere wird 
man von einem kreisförmig abgegrenzten, überall gleich fernen Ge⸗ 
ſichtsfelde umgeben, deſſen äußerſte Grenze ſelbſt in der Färbung dem 
Meereshorizont ähnelt. Auf dieſer einſörmigen, aber nicht ganz 
oͤden Ebene fährt man eine Stunde nach der andern, einen Tag wie 
den anderen und hat keine Abwechſelung darin zu erwarten, als 
etwa eine weidende Viehheerde, ein aufgeſcheuchtes Wild, einen Och⸗ 
ſenkarrenzug, ein Bauerngehöft, oder einen kleinen See; auch große, 
waſſerreiche Fluͤſſe gehen den Pampas ganz ab, kleine Bäche mit 
veränderlichem Waſſergehalt durchfurchen hie und da ihre Ebene, 
Der Beobachter, welcher ſich mit dem Studium der Pampas be⸗ 
fhäftigen will, muß ſehr ins Einzelne gehen, um ein Bild von 
ihnen zu entwerfen; der allgemeine Charakter der Pampas iſt mit 
wenigen Worten, wie wir es gethan haben, vollftändig bezeichnet. — 

Die erfte für mich merkwürdige Wahrnehmung war das völlige 
Verſchwinden des Weges in der Flur, über welche mein Karren 
dahin rollte; kaum war ich eine halbe Stunde gefahren, als die bis 
dahin breite, offene, ſtaubige Fahrſtraße ſich verlor und ein gleich⸗ 
förmiger Grasteppich mit hie und da tiefer eingedrücktem Gleiſe 
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meine Bahn wurde. Es ift bezeichnend für den Charakter der hie⸗ 
ſigen Bevölkerung, daß ein Land, wie das Pampasgebiet, welches 
durch die natürliche Beſchaffenheit feines Bodens nicht günftiger fein 
kann für Straßenbau, ganz und gar keine gebahnten Fahrwege be⸗ 
ſigt; vielmehr ebenſo verblieb, wie die erften Ankömmlinge es fan⸗ 
den. Und doch waren bei den großen Entfernungen, worin die 
Ortfehaften und Anſiedelungen aus einander liegen, brauchbare 
Straßen das wichtigſte Erleichterungsmittel der Communication ge⸗ 
weſen. Man hat hier nichts dafür gethan während der 300 Jahre 
der Befigergreifung durch die Spanier und ihre Abkömmlinge; keine 
Brücke iſt gebaut worden, kein Moor durch Damme wegfam ge⸗ 
macht, kein Hügel geebnet, kein fteiler Abhang durchſtochen; überall 
muß der Wagen durch den Fluß gefahren, der Sumpf umgangen, 
der Hügel überſchritten, der Abhang hinaufgellettert werden; ge⸗ 
wöhnlich auf ſo jähem Abſturz, daß man ſich mit Recht wundert, 
wie Pferde und Geſchirr die immens geſteigerte momentane Anſtren⸗ 
gung ertragen. — Es geht hier genau, wie in der Banda oriental, die 
Reifenden mögen ſehen, wie fie durchkommen; der Staat thut nichts, 
ihnen den Weg zu erleichtern, ja nicht einmal ſo viel, wie dort, iſt 
für ihre Bequemlichkeit geforgt worden. Das einzige Entſchuldi⸗ 
gungsmittel für eine jo große Nachläſſigkeit liegt in dem Umſtande, 
daß es in den Pampas freilich an jedem geeigneten Baumaterial 
fehlt. Kein Stein liegt auf dieſen endloſen Fluren; von Buenos 
Aires bis Mendoza fehlen Gerölle dem Boden überall, wo keine 
Gebirge in der Nähe anſtehen; nur an Stellen, wo Bäche oder 
kleine Fluſſe ſich Bahn gebrochen haben, findet man Rollſteine in 
ihren Betten, welche der Waſſerſtrom von den höher gelegenen Ge— 
genden ſeines Urſprungs am Gebirge mit hinunterbrachte; aber die 
meiſten find fo Hein, daß fie zum Straßenpflaſter nicht taugen; 
höͤchſtens könnten fie zerſchlagen als Chauſſeeauſwurf gebraucht wer⸗ 
den. — Und ganz derſelbe Mangel an Bauholz entſchuldigt auch 
den Mangel einer Brücke; nur in Gegenden, wo die eingeführte 
Italieniſche Pappel eultivirt wird, hat man Brücken über die künſt⸗ 
lichen Gräben und kleinen Bäche gebauet, welche zur Bewaͤſſerung 
des Bodens dienen; größere Flüſſe müſſen auch da durchfahren 
werden, ſelbſt in der Nähe volkreicher Städte, wie Mendoza und 
Eordova, deren Nähe am Gebirge Bauſteine leicht herbeifchaffen 
Burmeifter, Reife. 1. Br. 8 
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ließe. Nur in der, Stadt ſelbſt finden ſich ſteinerne Brücken über die 
großen Abzugskanäle, welche die Stadt durchſchneiden und das Bedürf⸗ 
niß einer leichten Communication beider Seiten ſtets fühlbar machten. 

Man darf ohne Uebertreibung behaupten, daß es auf der 
ganzen Erde feine Gegend giebt, in welcher der Bau einer Eiſen⸗ 
bahn leichter ſich bewerkſtelligen ließe, als hier zwiſchen Rozario und 
Mendoza; man darf noch weiter gehen und annehmen, daß dieſe 
Bahn mit der Zeit eine der einträglichſten von allen größeren Bah⸗ 
nen werden müßte, weil ſie zwei Weltmeere mit einander in leichtere 
Verbindung brächte und den mühſamen Weg nach Chili, ſelbſt nach 
Bolivien und Peru, um das Cap Horn herum zu einer leichten, 
bequemen und kurzen Reife umgeſtaltete. In der That fehlt es 
nicht an Perſonen, welche die Nuͤtzlichkeit, man möchte lieber ſagen: 
die Nothwendigkeit einer ſolchen Unternehmung erkannt und ausge⸗ 
ſprochen haben; einſichtsvolle Privatleute haben die Regierung der 
La Plata⸗ Staaten ſchon feit Jahren darauf hingewieſen, und Al⸗ 
lan Campbell, Oberingenieur der in Chile erbauten Bahn, hat 
ſchon einen Plan dazu entworfen; — aber die Argentiniſche Re⸗ 
gierung betreibt dieſen Gegenſtand zu laͤſſig und wie ich meine, auch 
von einem zu einſeitigen Standpunkte aus; ſie erkennt zwar die 
Wichtigkeit der Bahn an, fügt aber ihre noch nicht begonnene In⸗ 
angriffnahme auf den Mangel der nöthigen Arbeiter, ferner auf dle 
Höhe des im Lande üblichen Tagelohns, endlich auf die zur Zeit 
noch ausreichenden anderweitigen Transportmittel, den ziemlich ge⸗ 
ringen merkantilen Verkehr durch dieſe Gegenden, und die ungenü⸗ 
genden Geldkräfte des Landes. Allein alle dieſe Gründe fallen weg, 
wenn die Regierung ſich entſchließt, den Bau der Bahn Ausländern 
zur Ausführung zu überlaſſen; aber grade dagegen fträubt ſich das 
Nationalgefühl am meiſten und namentlich gegen die Nord⸗Ame⸗ 
rikaner, wobei der tief eingewurzelte Haß der Hispano⸗ Amerikaner 
gegen die kräftigere Raſſe der Anglo-Amerlkaner entſcheidend in die 
Wagſchaale fällt. Lieber würde man fie einer Engli ſchen, Franzö⸗ 
ſiſchen oder Deutſchen Geſellſchaft zuwenden, aber freilich auch nicht 
gern die Bedingung der Abtretung des Landes zu beiden Seiten der 
Bahn bis auf eine gewiſſe Strecke für die heranzuziehenden Arbel⸗ 
ter als Coloniſten erfüllen. Man fürchtet die Einwanderung in 
Maſſe zu ſehr, weil man weiß, daß fie der einheimiſchen arbeits⸗ 
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ſcheuen Bevölkerung entſchieden überlegen ift, Indeſſen werden alle 
dieſe Bedenken mit der Zeit fallen muͤſſen, und man ſich doch über 
kurz oder lang zur Ausführung der Bahn entſchließen; weil dieſe 
Bahn ebenſo gut, wie die Panama⸗ Bahn, ein Weltbedürfniß it, 
das ſich für immer nicht abweiſen läßt. Die Argentiniſche Bahn 
wird gebaut werden, weil ſie gebaut werden muß; aber es iſt un⸗ 
weiſe, kleinlicher Nebenrückſichten halber der Gegenwart einen Vor⸗ 
theil zu entziehen, den die Zufunft erhalten und dann, allem An⸗ 
ſchein nach, nicht billiger, ſondern theurer im Anlage» Capital fich 
verſchaffen wird. 

Während ich noch in Verwunderung über das völlige Aus⸗ 
bleiben eines gebahnten Weges ſo nahe bei einer Stadt von angeb⸗ 
lich 16000 Einwohnern verſunken war, lenkte ein Gegenſtand von 
größerem Intereſſe für mich meine Aufmerkfamfeit auf ſich; ein 
todt im Felde liegendes Vizca cha. Noch hatte ich keins dieſer über 
das ganze ſüͤdliche und öftliche Gebiet der Pampas bis nach Tucu- 
nan hinauf verbreiteten Thiere geſehen; um ſo mehr zog mich der 
daliegende, gleichſam für mich am Eingange in die Pampas in 
Bereitſchaft geſetzte Körper an; ich hob ihn auf, fand aber zu meis 


) Ueber die projectirten Bahnen im La Plata Gebiet wird freilich im 
Lande genug geredet, aber eruſthafte Schritte hat man noch nicht gethan. Ain 
weſteſten iſt man in der Verfolgung der Idee, eine Eiſenbahn von Rozario 
nach Cordoba zu banen, vorgeſchritten; ja der Tract ift bereits vermeſſen und 
dafür eine große Summe verausgabt worden, (Almanaque nacional Argentino. 
S. 161.) ſelbſt mit der Actienzeichnung- hat man begonnen und General Ur 
qniza mit 20,000 Unzen dabei ſich betheiligt (La Tribuna, No. 199.) allein 
dieſe Bahn gewährt dem Lande ungleich weniger Nupen, als die nach Meu- 
doza. Beſſer thäte man, die Cordova⸗Bahn nicht, wie man will, direct auf 
Cordova zu bauen, fondern direct nach der Gegend von Rio Quarto, mit 
einer Zweigbahn nach Cordoba und der Fortſezung nach Mendoza. Die 
Idee, die Bahn von Cordova nach Catamarca fortzufegen und weiter über 
die Cordilleren nach Copiape zu führen, iſt ein ächt Argentiniſches Project, 
ſo überſchwenglich angelegt, daß niemals etwas daraus werden kaun und ebenſo 
wenig aus der Bahn von Mendoza nach St. Jago; die Strecke über die Cor- 
dilleren bedarf einer Eiſenbahn nicht, ſelbſt wenn fie moglich wäre, weil dann 
Mendoza und das Argentiner Land den Ruten eines mercantilen Stapelplaßes 
verlöre; die Cordillerenbahn wäre eine Thorheit, aber kein Bedürfniß. Vgl. 
über dieſe Projecte Neumann's Zeitſchr. f. allgem. Erdk. 3. Bd. S. 270 u. 
4. Bd. S. 72 fig. 
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nem Bedauren, daß er ſchon zu ſehr in Verweſung übergegangen 
war, um für mich nutzbar zu werden. Das Vizcacha (Lagosto- 
mus trichodactylus Brookes, Callomys Viscacha Geoffr. St. Hil.) 
gleicht im allgemeinen Anſehn unſerm wilden Kaninchen und heißt 
deshalb Pampaskaninchenz es iſt aber beträchtlich größer, hat 
kuͤrzere Ohren, einen ſonderbaren fteifborftigen, abſtehenden Backen⸗ 
bart, einen längeren auf der Rückſeite mähnenartig behaarten 
Schwanz, und eine überhaupt abweichende Organiſation; denn es 
gehört nicht zu den Haaſen, ſondern zu den Wollmäufen (Erio- 
myidae), einer beſonderen Unterabtheilung der über ganz Süd⸗ 
Amerika verbreiteten großen Nagethierfamilie der Muriformes, 
wohin auch die früher beſprochene Nutria (Myopotamus Coypus) 
als größtes Mitglied geſtellt werden muß.“) Seine Aehnlichkeit mit 
dem Kaninchen erſtreckt ſich übrigens hauptſaͤchlich auf die graue 
Farbe, welche indeſſen am Maule, der Kehle und dem Bauch ins 
Weiße fällt und auf die unterirdiſche Lebensweiſe in großen, tief 
ausgegrabenen Erdhöhlen, worin zahlreiche Familien bei einander 
wohnen, die mehrfachen Mündungen mit dem herausgeſchafften Erd⸗ 
reich, das ſtets ein zaͤher feſter Lehm iſt, umgebend. Dieſe Löcher 
ſieht man als flach gewölbte, in der Mitte geöffnete Hügel in nicht 
gar weitem Abſtande von einander an geeigneten trocknen, hoch ges 
legenen Stellen der Pampas; aber die Thiere laſſen ſich bei Tage 
nicht blicken, fie fteden im Bau und kommen bloß in der Daͤmme⸗ 
rung vor der Nacht zum Vorſcheln, ihrer Nahrung nachgehend. 
Letztere befteht nicht in Wurzeln, wie man wohl geglaubt hat, ſon⸗ 
dern in Kräutern; ja das Thier dringt gern bei Nacht in die Gär⸗ 
ten und Scheunen der Anſiedler ein, um Kohl, Gemüſe und Mals 
zu freſſen. Aus dieſem Grunde ſtehen in der Pampa, wo Vizeachas 
häufig find, die Vorrathshauſer auf Stelzen, mehrere Fuß hoch Über 
dem Boden; denn grade wo der Menſch ſich anſiedelt, dahin fol⸗ 
gen ihm die Vizcachas nach; man wird nicht leicht ein einſames 
Gehöft in den Pampas treffen, ohne 2 —3 Bizcahashöhlen auf 
500 Schritt Entfernung umher liegen zu ſehen. Das Thier hat 
die ſonderbare Gewohnheit, allerlei Gegenftände, welche ihm auf 


) Liebhaber mögen über diefe Familie und ihren richtigen Inhalt meine : 
Eyſtematiſche lleberſicht der Thiere Brafiliens I. Bd. S. 186 figd. vergleichen. — 
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feinen nächtlichen Streifereien in den Weg kommen, nach Haufe zu 
ſchleppen und vor ſeiner Wohnung niederzulegen; der Eingang 
iſt ſtets mit Knochenſtücken, dem gemeinſten Kehricht der Pampas, 
wie gepflaſtert, und hie und da ſieht man auch wohl den Reſt oder 
den Deckel einer Blechdoſe, z. B. der Sardines à P’huile, die viel 
von Neifenden während der langweiligen Fahrt verzehrt werden, 
oder ein Spornrad, das Heft eines zerbrochenen Meſſers, u, drgl. m. 
darunter. Was die Thiere damit beabſichtigen, iſt ſchwer zu erra⸗ 
then; vielleicht wird der hellere, in der Nacht ſcheinende Gegenſtand 
ihnen als Merkmal ihrer Spur verdaͤchtig; ſie nehmen ihn mit, um 
ihren Weg unkenntlicher zu machen. Beſonders gern ſchleppen ſie 
ſtark glanzende, metalliſche Gegenftände fort. So erzaͤhlt Darwin, 
daß ein Gaucho, der feine Uhr während des Ritts verloren hatte, 
am andern Morgen alle Vizcachalöcher feines Weges beſuchte und 
die Uhr auch bald neben einem derſelben fand. Ich traf hauptfäch: 
lich Knochen am Eingange und darunter auch die Gebeine der 
eignen Art; namentlich einmal einen ganz gut erhaltenen Schaͤdel 
des Thieres, den ich noch aufbewahre. Steine giebt es, wie ſchon 
geſagt worden, nicht in den Pampas und darum findet man keine 
vor den Vizcacha⸗Löchern; auch weiche, dunkler gefarbte Gegen⸗ 
ftände, wie trocknen Pferdemiſt, ſchleppen fie nicht nach Haufe; den 
laſſen fie liegen, wo fie ihn treffen. 

In den verlaſſenen oder durch Ausſterben der Bevölkerung 
leer gewordenen Vizcachalöchern ſiedelt ſich ſehr gern die kleine Eule 
(Strix eunieularia) an, welche ich ſchon bei Schilderung der Banda 
oriental beſprochen habe; man trifft gewöhnlich ein Pärchen auf 
den Hügeln neben dem Eingange, in den der Vogel langſam hinab⸗ 
fteigt und dann umgekehrt darin ſtehen bleibt, wenn man ihm naher 
kommt. Aber man ſieht ihn auch an Orten, wo keine Vizcacha⸗ 
Löcher ſich finden, z. B. an den fteilen Gehängen des Paranä⸗ 
Ufers, wo die Eule ſelbſt ihr Loch gegraben haben mußte, weil an⸗ 
dere Thiere keinen Zugang zu ſolchen Stellen haben konnten. 
Auch trifft man den Vogel in Gegenden, wo Vizeacha⸗ Löcher feh⸗ 
len, z. B. in Braſilien, oder dicht bel Mendoza. Hier niſtete und 
wohnte ſie in den Erdmauern, deren Fugen ſie offenbar ſelbſt grabend 
zu förmlichen kleinen Höhlen erweitert hatte. Wo fie keinen ver⸗ 
laſſenen Bau antrifft, da gräbt die Eule ſelbſt einen ſolchen; davon 
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habe ich mich durch Wahrnehmung mehrerer ſolcher Fälle beſtimmt 
überzeugen können. — 

Die Vizeachalöcher, die Erdeule und die beiden ebenfalls aus 
der Banda oriental bekannten Vögelarten, der Carancho und 
Chimango, bildeten die Gegenſtaͤnde, womit ich mich auf mei⸗ 
ner Fahrt befchäftigen mußte; ich fand nichts anderes zu meiner 
Unterhaltung oder Belehrung. Damit mich abgebend gelangte ich 
nach 2 Stunden an die erſte Station, wo die Pferde gewechſelt 
wurden. Es war ein einzelnes Haus mitten im Camp, 4 Leguas 
von Rozario, was den Namen Pulperia del Eſta do führt, 
weil es eine Eßwaarenhandlung enthält und zugleich Poſtſtation iſt; 
etwas abfeits im Camp befand ſich der Corral, aus dem die Pferde 
geholt wurden, was wohl eine halbe Stunde dauerte. Zwei maͤch⸗ 
tige Ombubäume beſchatteten den Platz, wo einige Gauchos lager⸗ 
ten, ihre Pferde neben ſich; ich ging eben dahin, mich ohne Furcht 
den Leuten nähernd, was die Folge hatte, daß einer von ihnen 
gleich einen Stuhl für mich kommen ließ, auf dem man mich ein- 
lud Platz zu nehmen. Man hatte mir mehrmals geſagt, daß es für einen 
Fremden bedenklich fe, namentlich in eleganter Europätſcher Tracht, mit 
der hieſtgen Bevölkerung unterſten Ranges ſich einzulaſſen; beſonders 
hatte man mir gerathen, bei ſolchen Gelegenheiten keine Geldſachen 
zu zeigen und noch als ich in den Wagen flieg, rief mir ein Ve⸗ 
kannter zu: „Wollen Sie denn wirklich mit Ihren zwei goldnen 
Uhren und Uhrketten über die Bruſt durch die Pampas reſſen?“ 
worauf ich laut lachend zur Antwort gab: „Ja gewiß!“ — Seht 
war es an der Zeit, meine Entſchloſſenhelt zu zeigen; ich ſtieg alſo 
aus, grüßte die Leute, ſetzte mich auf den mir gebotenen Stuhl, und 
ſah vor aller Augen nach der Uhr, gleichſam um mich zu überzeugen, 
wie lange ich gefahren fei. Natürlich regte ſich Niemand von ihnen, 
mir meine Uhr und Kette abzunehmen; im Gegentheil, Einer fragte 
ſogleich, was es an der Zeit ſei, und da hiermit eine Unterhaltung be⸗ 
gann, ſo wurde es ſchon an meiner Sprache, einem Kauderwelſch, das 
die Mitte zwiſchen Spaniſch und Portugieſiſch hielt, d. h. Wörter beiver 
Sprachen untereinander miſchte, ihnen bald klar, daß ich ein Grin gos) 


Mit dieſem Namen, der eigentlich kein Schimpfwort iſt, aber vielfältig 
fo gebraucht wird, bezeichnet man im ganzen Argentiner Lande alle Ausländer. 
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vom reinſten Waſſer fein müfle. Indeſſen habe ich ſowohl bei 
dieſer Zuſammenkunft, als auch ſpaͤter in allen ähnlichen Fällen 
niemals Gelegenheit gefunden, mich über das Benehmen der Leute 
zu beklagen; ich bin ihnen ſtets frei und offen entgegengetreten, 
als ob ich zu ihnen gehöre und fie haben mich dagegen als einen 
Fremdling von Diftinetion, dem Achtung gebühre, zuvorkommend ber 
handelt und mir eine gewiſſe Auszeichnung im Verkehr bewieſen, 
die alsbald alle Furcht, wenn ich fie je gehabt hätte, in Vertrauen 
umwandeln mußte. Hätte ich Urſache, über Rohheit und rückſichts⸗ 
loſes Aufdrangen zu klagen, jo möchte ich weit eher über meine Lands⸗ 
leute unteren Standes in dieſer Hinficht mich beſchweren, von denen 
viele glauben, jeden Ankoͤmmling aus der Heimath als ihres Glei- 
chen behandeln und ihm ohne Rückſicht ſich naͤhern zu dürfen. 
Man thut ſehr unrecht, die Gauchos für rohe und brutale Menſchen 
zu halten, oder gar durch die Bank für Räuber und Banditen; — 
das ſind ſie durchaus nicht; — es ſind vielmehr Leute von Selbſt⸗ 
gefühl und einer gewiſſen Chevalerie, die in jedem Manne von 
beſſerer Bildung und höherer ſocialer Stellung, der fie anftändig 
behandelt, ſofort ihren Obmann anerkennen und ihm als ſolchen be⸗ 
gegnen. Rohheit im Verkehr und ſtolze Anmaßung ertragen ſie 
nicht; die wecken alsbald in ihnen ſchlummernde Leidenſchaften und 
wer den Gaucho, der nicht in ſeinen Dienſten ſteht, von oben herab 
als Bedienten behandelt, kann ſicher ſein, von ihm mit derſelben 
Geringſchaͤtzung zurechtgewieſen zu werden. Ich meines Theils liebe 
es nicht, mich über den gemeinen Mann als erhaben zu zeigen und 
darum hat mich derſelbe ſtets und in allen Ländern mit Achtung 
und Anerkennung behandelt. Und ſo wurden auch die Gauchos 
bald meine Freunde. — 

Hier, wo ich ihnen zum erſten Mal näher trat, möchte es an 
der Zeit fein, ein kurzes Bild ihrer Äußeren Erſcheinung zu ent⸗ 
werfen. Es ſind Leute, welche auf dem Lande leben, die Feldarbeit 
nebſt jedem ländlichen Dienſt verrichten, beſonders aber mit der 


Ueber die Ableitung des Wortes find die Meinungen derſchieden; wahrſcheiulich 
iſt es eine Corruption ſtatt Griego (Grieche), welche Nation bei den Spaniern, 
als eine das Mittelmeer im Ofen unſicher machende, von Alters her im 
ſchlechten Rufe ſtand. 6 1 “ - & a 
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Wartung und Zucht des Viehes ſich beſchäftigen. Einige und nicht 
gar wenige verrathen in ihrer ganzen Phyſiognomie den achten 
Spanier, nur mehr gebräunt, als die Stadtbevölkerung, wegen des 
beftändigen Aufenthalts im Freien; die Anderen find Miſchlinge von 
Europäern mit der amerikaniſchen Urbevölkerung, oder mit Negern, 
in allen Graden der Farbenabſtufungen; manche, aber nicht gar viele, 
auch reine Abkömmlinge von Indianern oder von Indianern und 
Negern. Reine Indianer und Neger find ſelbſt unter der Landbe⸗ 
völkerung weniger geachtet, als die Miſchlinge und wo man fie 
trifft, da ſtehen ſie auf den unterſten Stufen der Geſellſchaft, als 
Knechte (Peone) oder Soldaten eine mehr abgeſonderte Stellung 
einnehmend. Obgleich äußerlich im Umgange kein Unterſchied wahre 
genommen wird, und Jeder den Andern mit Ew. Gnaden ans 
redet (Vuestra merced oder abbrevirt: Usted, Vd. geſchrieben), fo ber 
ſteht doch eine merkliche Verſchledenheit in der Beurtheilung eines 
wirklichen, felbftändigen Grundbeſitzers, und eines auf Tagelohn 
arbeitenden Knechtes. Ich meine damit nicht die großen reichen 
Eſtanzieros, die find faft alle rein europäiſcher Abkunſt und 
völlig unvermiſchten Stammes; ich meine vielmehr die kleinen baͤuer⸗ 
lichen Grundbeſitzer, die im Lande zerſtreut wohnen und z. Thy ganz 
gute Viehftände beſitzen. Unter dieſen find viele Meſtizen, Ab⸗ 
kömmlinge von Europäern und Indianerinnen, welche ihr Indiſches 
Blut durch das breite, namentlich an den Schläfen ftärfer hervor- 
tretende Geſicht, die lange, etwas gekrümmte, unten breitere Naſe, 
die ſchmalen Augen, das ſtraffe, ſchwarze Haar, die bräunliche Haut⸗ 
farbe und eine beſonders charakteriſtiſche Verbindung des äußeren 
Endes der Augenbrauen mit der darüber befindlichen Stirnecke des 
Haarwuchſes durch einen feinen Haarſtreif neben der Schlafe ver⸗ 
rathen. Negermiſchlinge oder Mulatten ſind viel leichter an der 
ſchwarzbraunen Farbe, dem mehr oder weniger gekräuſelten Haar, 
der kurzen breiten Naſe mit weit offenen Nafenlöchern und dem 
dicken Munde, deſſen Lippen weder aufgeworfen noch roth gefärbt 
ſind, zu erkennen. Am Schwierigſten findet man die Zambos, 
Miſchlinge von Negern und Indianern, heraus; indeſſen iſt auch 
fuͤr ſie die dunklere Farbe, die breite Naſe, der dicke Mund ohne 
vorragende Lippen und das eigenthümlich großlockige, ſtruppige Haar 
charakteriſtiſch genug, um ein einigermaßen geübtes Auge ſicher zu 
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leiten. Von allen dieſen Miſchlingen giebt es dann wieder Miſch⸗ 
linge, die z. Th. eine ſehr helle Farbe haben und ſo unkenntlich 
werden, daß es nicht leicht iſt, ihre Abſtammung zu errathen; aber 
der Umgang mit vielen Miſchformen lehrt bald Merkmale finden, 
an denen auch die verſteckteſten ſich noch heraus deuten laſſen. Ich 
habe ſelten lange gebraucht, um die Abſtammung einer mir bekannt 
gewordenen Perſon nach ihrem Anſehn zu ergründen. — 


Man weiß aus der Geſchichte der Conquiſtadores, daß die 
Spaniſchen Soldaten, in Ermangelung anderer Frauen, ſich vielfältig 
mit Indianerweibern verheiratheten und daß deren Kinder die Rechte 
des Vaters erbten, d. h. wie unvermiſchter Europäiſcher Abkunft an⸗ 
geſehen wurden. Von dieſen Ehen hauptſaͤchlich rühren die Vor⸗ 
fahren der Gauchos her, indem die meiſten Meſtizen, nach Art ihrer 
Stammaͤltern mütterlicherſeits, das Leben auf dem Lande den feſten 
Wohnſitzen in Dörfern und Städten vorzogen, und von den Spa⸗ 
niſchen Soldaten das wilde ungebundene Treiben, die Luſt und Nei⸗ 
gung zur ſoldatiſchen Haltung, den Hang zur Beſchäftigung mit 
Pferden und den Abſcheu vor der mühſamen Feldarbeit des Land⸗ 
bauers ererbten. Daraus bildete ſich die Landbevölkerung der Ar⸗ 
gentiniſchen Provinzen. Als ſpaͤter das Bedürfniß einer zunehmen⸗ 
den Bevölkerung Landbau nothwendig und den Mangel geeigneter 
Landbauer fühlbar machte, wurden die Aftikaniſchen Sklaven einge⸗ 
fuhrt und deren Kinder, ſelbſt die mit Weißen und Meſtizen er⸗ 
zeugten, blieben Sklaven; ſie konnten ſchon deshalb nicht mit der 
farbigen Landbevölkerung ſich meſſen, ja noch viel weniger in die 
höheren Vollsſchichten hinaufdringen. Ihre Freiheit und jetzige den 
Gauchos gleichberechtigte Stellung verdanken ſie der Revolution der 
Provinzen gegen das Mutterland; man brauchte Arme, um die 
Selbſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit gegen Spanien zu behaupten, 
man erklärte die Sklaven für frei und recrutirte aus ihnen beſon⸗ 
ders die Infanterie, während die Gauchos ſich als Cavallerie ſtell⸗ 
ten. Noch heute ſind die gemeinen Soldaten der ſtehenden Infan⸗ 
terie⸗Regimenter fat durchgehends Farbige, Mulatten oder Zambos; 
nur in der irregulären, als Landwehr aufgebotenen Cavallerie ſieht 
man viele Geſichter, deren Indianiſche Abſtammung nicht zweiſel⸗ 
haft bleiben kann. — 
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Die Lebensweiſe und Tracht dieſer urſprünglichen Landbevöl⸗ 
kerung iſt ebenfalls höchſt eigenthümlich. Die Gauchos nähren ſich 
faft nur von gebratenem Rindſleiſch (Aſado), das auf einen Stock 
geſteckt am Feuer gar gemacht wird, und ziehen die Rippenſtücke 
(eostillas) nebſt den flachen Bauchmuskeln (watambres) allem an⸗ 
deren Fleiſch des Thieres vor. Das gebratene Fleiſch wird mit 
dem großen Meſſer, welches man hinten im Gürtel führt, vor dem 
Munde biffenweife abgeſchnitten, und fo ohne Salz und Brod ver⸗ 
zehrt; Brod kennen viele Gauchos nur dem Namen nach, höchſtens 
dient ihnen eine aus geſtampften Maiskörnen gekochte Grütze (ma- 
zamorra) als Zuſpeiſe. Im Allgemeinen find fie mäßig, eſſen nicht 
viel, aber ſehr ſchnell und können lange faften, ohne zu ermuͤden; 
was ihrer vorwiegenden Fleiſchnahrung zugeſchrieben werden muß. 
Um ſich zu erfriſchen, trinken ſie Mate, auf die in der Banda 
oriental angegebene Art mittelſt der Bombilla den Aufguß langſam 
einſaugend und unterhalten ſich damit im Kreiſe der Ihrigen, den 
Kürbistopf von Hand zu Hand herumgehen laſſend. Sie wohnen 

in ſchlechten, aus Reiſig mit Erdbewurf gebauten Hütten, dle in 
der Regel nur ein Bett und ein Paar Stühle, auch wohl einen 
Tiſch enthalten und bewegen ſich faſt nur zu Pferde, auf einem aus 
mehreren Decken und einem kleinen ſchlechten Sattel (recado) ges 
bildeten hohen Polſter ſitzend, das ſie zugleich als Nachtlager be⸗ 
nutzen, ſich im Freien hinlagernd und übernachtend, wo ſie grade 
Luft haben. Ihre Kleidung iſt eine höchſt abenteuerliche Miſchung 
europaͤiſcher und indianiſcher Kleidungsſtücke, welche ſich nach und 
nach zu einem feften, unabänderlichen Typus ausgebildet hat. Hemde 
und Hofe hat der Gaucho vom Europäer angenommen oder beibe⸗ 
halten, aber die letztere ſchon etwas verändert, indem er fie ſehr 
weit macht und unten mit einem Franzenbeſatze ſchmückt, über dem 
bei Wohlhabenden noch ein wohl mehrmals wiederholter Spitzenein⸗ 
fag in den rein weißen Baumwollen-Grundſtoff eingenäht iſt. Der 
Gaucho trägt zwei Beinkleider, ein gröberes unteres und ein feine⸗ 
res, decorirtes darüber; beide weiß. Aber das Hemd kann farbig 
und bunt fein, obgleich das weiße für eleganter gilt. Das Uebrige 
in der Tracht des Gaucho ſtammt vom Indianer, namentlich zu⸗ 
voͤrderſt der Chiripa, eine bunte, mit Thieren, Hunden, Pferden, 
Hirſchen ꝛc. decorirte, aus dickem Baumwollenzeuge oder Wolle be⸗ 
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ſtehende Decke, welche zwiſchen die Beine genommen, hinten und 
vorn in die Höhe gezogen, fo um den Leib gelegt und durch einen 
Leibgurt feftgehalten wird. In der Form des letzteren herrſcht große 
Mannichfaltigkeit; der einfache Gaucho hat bloß ein baumwollenes 
breites Band oder eine Schaͤrpe (Banda), welche er vorn zubindet 
und mit langen Enden ſeitwärts am Schenkel herabhängen läßt; 
der Wohlhabende trägt darüber noch einen breiten, ledernen, farbig 
benaͤheten oder geftidten Gurt, den Tirador, welcher mit großen 
‚Knöpfen zugeknöpft wird und ſtatt der Knöpfe gemeiniglich mit alt⸗ 
ſpaniſchen Piaſtern beſetzt iſt. Darin ſteckt hinten das große über 
1 Fuß lange Meſſer, welches der Gaucho ſtets bei ſich führt; theils 
als Waffe, theils zu den verſchiedenſten Verrichtungen ſowohl beim 
Eſſen, wie beim Arbeiten des aus Kuhhautſtreifen geflochtenen 
Pferdegeſchirrs. Ueber alle dieſe Unterkleider hängt nun noch von 
den Schultern der Poncho herab, gleichfalls eine große Decke, aber 
in der Regel eine wollne, welche mit einem 1 Fuß langen Längs⸗ 
ſpalt in der Mitte verſehen iſt, durch den man den Kopf ſteckt. Er 
hat ſtets eine lebhafte, grelle Farbe, am liebſten roth, demnächſt 
blau oder hellbraun, ſeltener gelb oder grün und iſt mit drei ab» 
weichend farbigen Längsſtreifen geziert, von denen eine in der Mitte 
läuft, wo der Kopfſpalt ſich befindet. Einen ſolchen Poncho trägt 
nicht blos der Gaucho, ſondern auch jeder andere Argentiner, na⸗ 
mentlich auf der Reiſe; wo er eine bequeme und nützliche Tracht iſt, 
an die der Ausländer ſich bald und gern gewöhnt. Chiripa und 
Poncho waren die Bekleidungsſtücke der alten Peruaner und aller 
einigermaßen civiliſirten Indianer, fie wurden damals aus Vicufa = 
Wolle gewebt und von den Frauen gearbeitet. Noch jetzt werden 
ſolche Vicuna⸗Ponchos in ihrer natürlichen roſtgelben Farbe mit 
drei rothen Streifen in Peru angefertigt und als ein ſehr koſtbares 
Kleidungsſtück theuer bezahlt; ich ſah einen in Rozario, der 5 Unzen 
(75 Piaſter, über 100 Thlr. Pr. C.) gekoſtet hatte und einen anderen 
gröberen von derſelben Wolle, der 8 Pfund wog, während jener 
nicht 1 Pfund Gewicht hatte. — Den Fuß läßt der gemeine Gaucho 
gewöhnlich unbekleidet, oder er zieht darauf einen ledernen Strumpf, 
aus deſſen offener Spitze nur die Zehen hervorragen. Einen ſolchen 
Strumpf, bota de potro genannt, macht ſich der Gaucho ſelbſt aus 
der Haut der Pferdebeine, welche beim Abziehn des Felles oben am 
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Rumpfe abgeſchnitten wird; er weicht fie im Waſſer, bis die Haare 
heruntergehn, und zieht ſie nun naß über ſeinen Fuß bis zur Wade 
hinauf, fie darauf trocknen laſſend. Der feſt angeſchmiegte Strumpf 
bleibt figen, bis er zerriſſen iſt und vom Fuße fällt. Wohlhabende 
Gauchos tragen hohe Stiefel nach Europäiſcher Art, die Einen 
von gelbem ungefarbten Leder, die Andern von ſchwarzem; aber ge⸗ 
wichſt werden ſie nicht und ſehen darum ſtets etwas ruppig aus. 
Ein ungeheuer großer, theils eiſerner, theils ſilberner Sporn, der 
auf eine hinten angebrachte runde Scheibe ſich ſtützt und ein Rad 
von 3— 4 Zoll Durchmeſſer mit ſtarken aber ſtumpfen, über 1 Zoll 
langen Stacheln trägt, ziert den Fuß, ſelbſt den nackten und fehlt nie, 
wenn er auch oft nur an dem einen Beine geſehen wird. Ohne 
dieſen Sporn geht der Gaucho nicht auf die Reiſe; er muß den 
Klang hören, und ebenſo ſein Pferd oder ſeine Mula, die durch 
das beftändige Geklirr des großen Rades zur Ausdauer angefeuert 
wird; eine Muſik, welche namentlich beim Gehen für gebildete 
Europäiſche Ohren bald ganz unerträglich wird. — Auf dem Kopfe 
endlich haben alle Gauchos beftändig einen Hut, theils von Filz, 
theils von Stroh, aber er ift klein und verdeckt nicht das ganze 
Geſicht. Daher hängt man ſich ein buntes Taſchentuch über den Kopf, 
ſetzt den Hut darauf, und bindet die am Rücken herabhängenben 
Enden vorn vor dem Halſe zuſammen. Dies Tuch ſchützt vor dem 
Sonnenbrand und giebt Kühlung, indem es die beim Reiten von 
vorn zuſtrömende Luft fängt und dem Nacken zuführt. Ich habe 
es als ein ſehr probates Mittel erkannt, die Gluth der Sonne waͤh⸗ 
rend des Reitens am Tage ertragen zu lernen. — 

So gekleidet und beſchaffen waren die Leute, mit denen ich 
auf der erſten Station von Rozario zuſammentraf; Weiber befan⸗ 
den ſich nicht darunter, und darum redete ich von ihnen auch nicht. 
Es ift dies auch weniger nöthig, denn fie zeigen, was ihren Koͤr⸗ 
perbau betrifft, dieſelben Phyſtognomien, wie die Männer; obgleich 
Indianiſche Geſichter unter ihnen häufiger ſind, wenigſtens mehr in 
die Augen fallen. Das ſtarke, tief ſchwarze, ſtraffe Haar und der 
noch deutlicher als bei Männern ausgepragte feine Haarſtreif an 
den Schlafen macht die meiſten leicht kenntlich. Alle tragen Euro⸗ 
päiſche Tracht, ein Hemde, einen Unterrock und ein Kleid, die er⸗ 
ſteren zwei ſtets aus weißem Baumwollenzeute gearbeitet, das letz⸗ 
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tere von gebrudtem, bunten Kattun. Lieblingsfarbe ift violett und 
roth; grüne, gelbe und blaue Kleider ſieht man viel ſeltener. Far⸗ 
bige Hemden und Unterröcke zu tragen, iſt verpönt; keine auch noch 
fo duͤrftige Frauensperſon würde die anziehen, alle Unterkleider muͤſ⸗ 
ſen weiß ſein. Ein großes wollnes oder baumwollnes Umſchlage⸗ 
tuch, was fie über den Kopf hängen, und vorn bis an die Augen 
herunterziehn, ſchlagen ſie von rechts nach links ſo mit dem einen 
längeren Zipfel über die Schulter, daß es vorn bis zur Naſe hin⸗ 
aufreicht und auf dieſe Art das ganze Geſicht, mit Ausſchluß der 
Augen verdeckt. Wer ſich noch unkenntlicher machen will, zieht auch 
über das rechte Auge noch das Tuch und läßt nur das linke frei. 
So eingehüuͤllte Frauen find die berühmten Tapadas, welche Nie- 
mand zu ſtören wagt; in früherer Zeit gingen ſelbſt Damen aus 
den hoͤchſten Ständen verhüllt und noch jetzt ſieht man fie im Thea⸗ 
ter wie auf den Straßen, namentlich in Lima, nicht ſelten. — Alle 
farbigen Frauen der untern Stände, gleichviel ob junge Mädchen, 
oder ſchon bejahrt, heißen im Munde der beſſeren Klaſſen Chinas, 
was aber, faſt wie Gringo, grade keine Bezeichnung iſt, die gern ge⸗ 
hoͤrt wird. Man ſieht unter dieſen Chinasweibern, wie unter den 
Gauchos, alle möglichen Farbenabſtufungen, aber ſelten recht hüb- 
ſche oder gar ſchöne Geſichter; nur in erſter Jugend haben fie et⸗ 
was Friſches, Intereſſantes, was aber bald unter dem Schmutz, 
der an ihnen zu haften pflegt, verloren geht. Waſchen und ſich 
rein halten iſt nicht Gebrauch; allenfalls am Sonntage geſchieht 
es, um in die Kirche zu gehen und fpäter, am Nachmittage und 
Abend, mit ſeinen Liebhabern ſich zu vergnügen. Viele Gauchos 
ſpielen die Guitarre, fingen dabei in hohen Fiſteltönen einförmige, 
meiſt melancholiſche Melodien, und tanzen zugleich mit ihrer Dul⸗ 
einen nach dem Takt des Liedes paarweis allerlei Nationaltänze, 
die mit den verſchiedenſten Namen belegt werden, aber ſtets auf 
avanciren, retiriren und ſich um einander drehen hinauslaufen. Die 
Zambaqueca iſt der berühmteſte dieſer Tänze. — 

Meine Unterhaltung mit den Leuten drehete ſich, wie gewöhn: 
lich, um den Zweck und die Richtung meiner Reiſe, von der ſie 
ſchon deshalb etwas Ungewöhnliches vermutheten, weil ich in dem 
curloſen Karren fuhr, was wohl kein Einheimiſcher gethan Hätte. 
Es wurde mir anfangs ſchwer, ihnen meine Zwecke begreiflich zu 
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machen, indem die gemeinen Leute hier zu Lande fait. durchgehends 
glauben, der Fremde komme nur in ihr Land, um ihnen die Vor⸗ 
theile, welche daſſelbe gewähren könne, vor der Naſe wegzuſchnap⸗ 
pen; — ein im Allgemeinen ganz richtiges Urtheil, wenn man 
hinzufügt, daß die einheimiſche Vevölkerung zu faul und zu gleich⸗ 
gültig iſt gegen eine andere Arbeit oder Beſchäftigung, als die üb- 
liche des Viehtreibens und Kramhandels. Wie ſie mich aber haſtig 
auſſpringen und den Käfer, eine große Caſſida, greifen ſahen, wel- 
cher dem Einen von ihnen auf den Kopf geflogen war, brach die 
ganze Geſellſchaft in ein ſchallendes Gelächter aus; gewann aber 
alsbald mehr Zutrauen zu mir, weil man mich ſo ungenirt mit einer 
völlig nutzloſen Arbeit beſchaͤftigt ſah. Indeſſen meinte man doch, 
daß damit Geld zu verdienen ſei, denn ohne Geldzwecke gehe Nie- 
mand, am wenigſten ein Gringo, auf weite Reifen; es werde zur 
Mediein tauglich ſein, ſolche kleine Beſtien zu ſammeln; eine Mei⸗ 
nung, die man im ganzen Lande äußern hoͤrt, wenn man mit Leu⸗ 
ten über zoologiſche Beſchaͤſtigungen ſich unterhält. In jedem noch fo 
unbedeutenden Gegenſtande wittert der gemeine Mann ein verbor⸗ 
genes Heilmittel, das nur der Kundige hervorziehen und verwen⸗ 
ven kann; darum bewundert er Sammler mit einem gewiſſen un 
heimlichen Gefühl, als eine Art Herenmeiſter, vor dem man ſich 
in Acht nehmen müſſe. Auch Mineralien darf man nicht aufheben, 
ohne gleich den Verdacht zu erregen, daß man Gold ſuche und ver⸗ 
ſtecktes zu finden wiſſe. — 

Nach einer halben Stunde kamen die Pferde, es wurde an⸗ 
geſpannt und ich ſtieg wieder ein. Ehe ich aber abfahre, noch über 
das nahe liegende Haus die Bemerkung, daß es eine Pulperia war, 
ganz wie in der Banda oriental eingerichtet, mit einem Verkaufs⸗ 
fenſter am einen Ende unter ſchützendem Sonnendach. Ich erſtand 
darin eine Flaſche Limonadenertract für 6 Real (1 Pr. Thlr.), weil 
Wein, nach dem ich fragte, nicht zu haben war. Was die Art und 
Weiſe betrifft, die Pferde zu fangen, ſo iſt auch dieſe im ganzen 
Lande dieſelbe; man treibt vom Felde her die Thiere fümmtlich in 
einen rund eingehegten Raum, den Corral, ſchließt ihn durch 
vorgelegte Bäume und fängt nun mit der Wurſſchlinge (La ſſo), 
die man dem Thier über den Kopf um den Hals wirft, die Ein⸗ 
zelnen heraus. Hat man genug, jo wird der Corral geöffnet und 
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die übrigen laufen wieder aufs Feld. Regel iſt es dabei, ſtets alle 
Thiere zuſammen einzutreiben und keins außen zurückzulaſſen, 
damit ſie ſich an einander gewöhnen und als ein Ganzes betrach⸗ 
ten. Eine ſolche Tropa trennt ſich dann nie; ſie ſammelt ſich 
vielmehr gleich, wenn man anfängt, fie zuſammenzutreiben, aus 
eignem Antriebe. — 

Meine Reiſe fortſetzend, kam ich ſogleich wieder auf die alte, 
von Rozario her wohlbekannte Flur; es war durchaus kein Unter⸗ 
ſchied der Gegend ſichtbar, alles dort, wie hier, oder Camp mit zer⸗ 
ſtreuten Viehheerden und hier oder dort eine Baumgruppe am Ho⸗ 
rizont, die eine Gaucho⸗Wohnung oder eine kleine Eſtanzia an⸗ 
zeigte; Haͤuſer konnte ich nie bemerken; fie blieben, bei der großen 
Entfernung, noch unter dem Horizonte. Vizcacha⸗Löcher, Erdeulen 
und Caranchos waren und blieben meine beftändigen Begleiter. So 
fuhr ich andere 4 Leguas und hielt nach zwei Stunden neben der 
zweiten Poſtſtation, einer größeren Eſtanzia, genannt nach ihrem 
Beſitzer Joſé Correa, deren Aeußeres fo viel Einladendes hatte, 
daß ich auf den Rath meines Capataz hier zu übernachten beſchloß. 
Es war frellich erſt 6 Uhr, aber die nächfte Station Candelaria 
ſei 5 Leguas weit; es werde hier wohl eine Stunde dauern, ehe 
die Pferde anlangten, weil im Corral leine vorhanden ſeien, und 
dann werde uns die Nacht auf dem Wege überraſchen. Endlich 
ſei die nächſte Poſt ſehr viel ſchlechter, als dieſe. Ich gab dieſen 
Vorſtellungen Gehör, und willigte ein, hier die Nacht zuzubringen. 

Ein paar Worte über meine Begleitung und die Unkoſten der 
Reife in dieſem Lande dürften hier am Platze fein. Ich hatte, wie 
geſagt, beſtaͤndig vier Leute zur Geſellſchaft, einen auf jedem Pferde; 
denn die Pferde tragen hier zu Lande kein Geſchirr, wie bei uns, 
ſondern nichts als den beſchriebenen Sattel, der durch einen breiten 
Gurt um den Leib feſtgeſchnürt wird. In dieſen Gurt find zwei 
große eiſerne Ringe eingenähet, der eine am Ende, der andere auf 
der Mitte, um den Gurt beweglicher zu machen; man legt ihn ſo 
auf den Sattel, daß die Ringe an den beiden Seiten des Pferdes 
unter dem Sattel ſich befinden und ſchnürt mittelſt eines ſchmalern 
Riemens, der vom Ende des Gurts ausgeht, ihn durch den Ring 
am andern Ende feit zuſammen. In dieſen Ring wird ein Strick 
mittelſt eines ſtarken eiſernen Hakens eingehängt, welcher am Deich⸗ 
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ſel des Karrens oder Wagens befeſtigt iſt, und daran zieht das 
Pferd; d. h. alſo eigentlich mit dem Sattel vermittelſt des feſt um 
ſeinen Leib gelegten Gurtes; es wird dabei vom Reiter am Zaum 
geführt und nur wenn der Reiter es beſtiegen hat, fängt das Thier 
an zu arbeiten, durch die Peitſche des Reiters angetrieben. Darum 
find zu jedem Fuhrwerk ebenfo viele Reiter, wie Pferde nöthig und 
wenn man Poſtpferde nimmt, muß man auch Poſtillone dazu neh⸗ 
men und bezahlen. Das Pferd Foftet die Legua 1 Real (5 Slbgr.) 
und der Poſtillon einen halben Real, in Summa 6 Real für vier 
Pferde die Meile, d. h. grade 1 Pr. Thaler; eine Ausgabe, die 
ſich auf der ganzen Strecke bis Mendoza von 250 Leguas auf 
ebenſoviele Thaler Pr. Court., oder mit Einſchluß der Zehrungs⸗ 
koſten etwa auf 300 Thaler belaufen haben wurde. Reiſende, wel⸗ 
che die Poſt im Auftrage der Regierung benutzen, zahlen für das 
Pferd nur 1 Real die Meile, und weil ich vermöge meines mir von 
der Central⸗Regierung gewährten Paſſes als ein folder Reiſender 
galt, fo hatte ich nur die halbe Summe zu entrichten. Von den 
vier Leuten, die mich begleiteten, waren mir zwei von der Regierung 
geſtellt worden, die beiden anderen miethete ich auf jeder Station für 
die angegebene Summe. Jene beiden ſaßen auf den beiden hintern 
Pferden, die unmittelbar an den Deichſel gebunden wurden, nam⸗ 
lich an einen Querbalken, der an der Spitze des Deichſels befeftigt 
war; eine Arbeit, die ſtets viel Zeit wegnahm, weil die Thiere ſich 
das nicht gern gefallen laſſen wollten. Der hintere Reiter links war 
der ſo genannte Capataz, der Führer des Wagens und der Ober⸗ 
aufſeher, dem die andern zu gehorchen hatten; er leitete das ganze 
Fuhrweſen und war mir für dies Geſchaͤft verantwortlich. Ein 
folder Capataz oder Großknecht, wie wir ſagen würden, befindet ſich 
in jedem Gefcäft und auf jeder Eſtanzia; er beaufſichtigt die Ar⸗ 
beit der Knechte oder Peone und iſt die Perſon, durch welche der 
Herr mit ſeinen Leuten verkehrt, übrigens aber nur primus inter 
pares, denn er muß alles mitarbeiten, was die Knechte thun und 
dabei auf ihre Arbeit achten, daß ſie gut und ordentlich ausgeführt 
wird. Mein Capataz war ein Meſtize mit vorwiegend Europäl⸗ 
ſchem Blut, ein ſehr braver Menſch, der in jeder Hinſicht mein 
Vertrauen verdiente; — der mich begleitende Peon, ein ſehr huͤb⸗ 
ſcher Zambo, welcher ebenfowenig jemals zur Klage Veranlaſſung 
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gab; ich hatte den Menſchen förmlich lieb, weil feine ausgeprägte 
Zambo⸗Phyſiognomie mir beſtändig Stoff zur Beobachtung darbot. 
Die Poſtillone wechſelten durch alle Geſtalten der Gauchos; auf 
kleinen Poſten beſtieg gewöhnlich der Herr mit feinem älteften Sohne 
die beiden vorderen Pferde, auf größeren zwei Knechte; bald hatte 
ich Knaben von 8 — 10 Jahren, bald Greiſe von 60 — 70 Jahren. 
Dieſe alten Leute benahmen ſich ſtets muſterhaft, aber die Buben 
trieben allerlei Ungebühr, indem ſie die Pferde zum raſendſten Ga⸗ 
lopp mit ihren Sporen zwangen und mitunter grade durch die 
Dredpfügen jagten, während die verftändigen Poſtillone ſtets ſorg⸗ 
ſam die Thiere um dieſelben herumführten. — 

Die Eſtanzia Correa hatte ein ganz paſſables Ausſehen, 
namentlich ein großes, aus Ziegelſteinen aufgeführtes Wohnhaus, 
beſſer als man es gewöhnlich antrifft. Abſeits ſtand ein anderes 
kleines Häuschen aus Lehm, welches mir als Poſtſtube zur Bes 
nutzung angewieſen ward; es enthielt einen Tiſch, einen Stuhl und 
eine leere Bettſtelle als Ameublement zum Gebrauch der Reiſenden; 
weiter aber weder Fenſter, noch eine ſichere Thür zum Verſchluß. 
Da ich mich nach hieſigen Verhältniffen genugſam mit Reiſebedürf⸗ 
niſſen, namentlich einem guten Bett und Waſchgeſchirr verſehen 
hatte, ſo litt ich keinen Mangel; ich richtete mich in dem Zimmer 
nach Umftänden behaglich ein, und wartete auf das Abendeſſen, 
welches mir verheißen worden war. Aus der Ferne ſchaute ich 
ſeine Zubereitung mit an. Um ein lebhaftes Feuer lagerten unter 
mehrern großen Ombu⸗ und iſa-Baͤumen meine Begleiter 
und das dienende Perſonal der ia, während die junge, ans 
genehm unterhaltende Hausfrau eigenhändig das Kochgeſchaͤft ver⸗ 
ſah. Ein großer eiſerner Kochtopf ſtand mitten im Feuer, worin 
ſich Rindfleiſchſtücke, Kohl, Kartoffeln und Kürbisſchnitte (Zapallos) 
zu einer kräftigen Brühe, dem Puchero, ausbildeten, waͤhrend ne⸗ 
ben dem Feuer lange eiſerne Bratſpieße, wie Degenklingen, in der 
Erde ſteckten und Rippenſtücke eines Ochſen trugen, die daran zum 
Aſado gebraten wurden. Dieſe beiden Gerichte ſind die täglich 
zweimal ſich wiederholende Koſt des wohlhabenderen Theiles der 
hieſigen Bevölkerung. — 

Während der Zubereitung des Mahles befchäftigte mich der 
mit hereinbrechender Dämmerung beginnende Zug Ber; Papageien, 
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Zahlreiche Schwärme einer großen, Loro genannten Art (Conurus 
eyanolyseus) verſammeln fich allabendlich auf den hohen Schatten 
bäumen der Eftanzien und Anſiedelungen, um hier zu übernachten, 
indem ſie von ihren weiten Streifereien durch die Pampas in klei⸗ 
nen Flügen, einer nach dem andern, zurückkehren. Man vernimmt 
ſie ſchon aus der Ferne an dem eigenthuͤmlich kreiſchenden Ge⸗ 
ſchrei, womit ſie ſich anmelden; ein Schwarm empfängt damit den 
andern und macht dem früheren die bereits eingenommenen Ruhe⸗ 
plätze ſtreitig; — bis tief in den Abend hinein dauert ihr Ge⸗ 
zaͤnk; endlich, wenn es ganz dunkel geworden und die Nacht herein⸗ 
gebrochen, werden ſie ſtill und ſchlafen ein; — nur in mondhellen 
Naͤchten hört man ſie mitunter auch bei Nacht kreiſchen. — Um 
dieſelbe Zeit, wie die Papageien in den ferner ftehenden Bäumen 
ſich zur Ruhe begaben, thaten die Hühner des Hofes daſſelbe in . 
den nächſten; von Zweig zu Zweig hüpften fie empor, der Hahn 
voran, und auch dabei war häufig Streit um den gewählten Platz, 
bis der Hahn durch lautes Gekakel fie zur Ruhe wies. Hühner⸗ 
ftälfe kennt man hier zu Lande nicht, fo wenig wie Viehftälle über 
haupt; jedes Thier ſucht ſich ſein Nachtlager nach Gefallen ſelbſt; 
die Pferde und Rinder auf offenem Felde; doch werden die mil⸗ 
chenden Kühe des Abends in den Corral getrieben und von den 
Kaͤlbern abgeſondert, damit die ſie nicht ausſaugen. Den Hühnern 
ſtellt der Fuchs ſehr nach, ja er beſteigt ſogar die Baͤume, um ſie 
ſich herunter zu holen, was mehrere Perſonen, die ich ſprach, geſe⸗ 
hen haben wollten. Vielleicht iſt es die Pampaskatze (Felis 
Payeros) geweſen, die über Lande, doch mehr in buſchig be⸗ 
waldeten Gegenden vorkommt und dem Hausgeflügel ſehr nachthei⸗ 
lig wird. Füchſe giebt es auch in Menge, aber ſie ſind ſo ſchlau, 
daß man große Mühe hat, ihrer habhaft zu werden. — 

Den 27. Febr. — Weil wir früh zur Ruhe gekommen wa⸗ 
ren, hoffte ich auch früh wieder auſbrechen zu können, aber es wurde 
doch fait 8 Uhr, ehe wir abführen; der Karren mußte geſchmiert, 
der Mate⸗Thee mit Behagen eingeſchlürft, und das Geſchirr nach⸗ 
geſehen werden, was ſtets über eine Stunde in Anſpruch nahm. 
Die Gegend, welche ich weiterreiſend betrat, blieb noch immer un⸗ 
verändert, eine öde, trockne Grasſlur, ohne einen neuen Gegenſtand 
für mich; — aber nach einiger Zeit ſenkte ſich der Boden etwas zu 
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einer flachen Mulde abwärts, und wurde feuchter, ſchwammiger. 
Hier ſah ich in der Ferne hohe ſchilfartige Grasbuͤſchel von bedeu⸗ 
tendem Umfange, aus deren Mitte lange, ſchneeweiße, ſeidenartig 
glanzende Blumenrispen hervorragten. Es ift dies ſchöne Sumpf 
Gras (Gynerium Neesii s. Quila) eine häufige Zier der Pampas; 
an allen Stellen, wo der Boden feuchter wird und einen moorarti⸗ 
gen Charakter annimmt, kommt es vor und leuchtet weit durch die 
Gegend, theils wegen feiner Größe, theils mittelft der ſilberweißen 
Blumen. Seine langen, ſchmalen, bandförmigen Blatter bilden un⸗ 
gemein große Garben, aus deren Mitte mehrere 6—8 Fuß hohe 
grade, runde Rohrſchaͤfte ſich erheben, welche die 14 bis 2 Fuß lange, 
weiße, von Seidenhaaren umhüllte Blumenrispe tragen. Vom 
Winde ſanft bewegt bilden die zahlreichen, in Reihen angeordneten 
großen Büſchel ein angenehmes Schauspiel für den Reiſenden, der 
durch dieſe Gruppen fährt oder reitet, und die fchönen, weißen Ris⸗ 
pen noch hoch über feinen Kopf emporragen ſieht; aber das Gras 
iſt hart wie Schilf, ſchneidend und kann nicht als Viehfutter be⸗ 
nutzt werden, wohl aber als Strohdecke der Hütten, oder zum Be⸗ 
lleiden ihrer offenen Wände. Doch find das nur interimiftifche Baue, 
die eigentlichen Wohnhaͤuſer beſtehen aus Erdreich, theils aus an 
der Luft getrockneten Erdziegeln, theils aus mit Erdreich beſchmier⸗ 
ten Reiſern oder Stäben, in deren Lücken man allerlei Knochen- 
ftüde der geſchlachteten oder gefallenen Thiere einklemmt. Auch das 
Dach iſt ebenſo gebaut, unten mit Rohr oder ſeinem Pampasgraſe 
bekleidet und darauf mit einer e belegt. So erſcheint 
jedes Haus als ein großer regulär geformter Erdklumpen, den nur 
die Thür als die Wohnftätte von Menſchen kenntlich macht. 

Das hohe Sumpf⸗Pampas⸗Gras, zwiſchen deſſen dicht ſte⸗ 
henden Büſcheln ſich der Karren nur langſam hindurchwinden 
konnte, war der Aufenthalt zahlloſer Mücken, die während der 
Durchfahrt über uns herſielen und mich wie meine Begleiter be⸗ 
Täftigten. Ich ſah die ſchwarze Jacke des Capataz auf dem Rücken 
dicht damit beſäet; die Thiere liefen hin und her und ſuchten ver⸗ 
geblich durch dieſelbe bis auf die Haut hindurchzudringen. Mir 
wurde es in meinem Karren ziemlich leicht, mich ihrer zu erwehren; 
ich ſchloß die Fenſter bis auf eins und trieb fie, beſtändig mit mei⸗ 
nem Taſchentuche wedelnd, hinaus. Man findet in den Campos 
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an vielen Stellen blutſaugende Dipteren, theils Culex⸗Arten (Mos- 
quitos), theils Simulise (Zancudos). Von erfteren ähnelt die haͤu⸗ 
figere Form unſerem C. pipiens, iſt aber dunkler schwarzbraun gefärbt 
und nicht ganz ſo groß; die andere ſehr große hellgelbe Art iſt größer 
als C. annulatus und überall fein abſtehend behaart. Hier war 
nur jene kleine Form vorhanden; die größere lernte ich erſt fpäter 
in der weſtlichen Pampa kennen. 

Wegen des weicheren Erdreichs hatten in dieſer Gegend tieſe 
Fahrgleiſe in den Boden ſich eingedrückt, welche eine andere Spur⸗ 
weite beſaßen, als mein Karren und mir dadurch viel zu ſchaffen 
machten; unaufhörlich wurde er von der einen Seite auf die andere 
geworfen und rüttelte mich dabei hoͤchſt unbehaglich zufammen. Zu 
meiner nicht geringen Verwunderung fand ich an den Rändern die⸗ 
fer tiefen, aus langlähriger Benutzung entſtandenen Fahrgleiſe ganz 
andere Pflanzen, als auf der benachbarten Pampasflur; ich mochte 
meinen Augen kaum trauen und doch ſchienen es mir ganz befannte 
Europäifche Gewächſe zu fein. Sehr gemein war an dieſen Stellen 
Solidago virgaurea; weiterhin eine Artemisia, ſehr ähnlich der Wer⸗ 
muthspflanze; fpäter auch Zinnia pauciflora. Schon frühere Rei⸗ 
ſende haben bemerkt, daß die Ränder der Fahrwege durch die Cam⸗ 
pos eine üppigere und z. Th. ganz abweichende Vegetation beſitzen 
und dieſe Verſchiedenheit von der Düngung hergeleitet, welche die 
auf den Wegen gehenden Ochſen und Pferde durch Fallenlaſſen 
ihres Miſtes bewirken. Auf dieſelbe Art könnte man auch den 
Transport der Europaͤiſchen ichſe erflären ; ihre Samen loͤnn⸗ 
ten unter dem Futter geweſen ſein, das die Thiere bekommen ha⸗ 
ben, oder unter dem Stroh des Gepäcks, womit die Karren bela⸗ 
den waren. Von der Kardendiſtel (Cynara Carduneulus) und 
dem Fenchel (Anethum Foeniculum), Pflanzen, die in der Banda 
oriental wie im Süden der Provinz Buenos Aires gegenwärtig uns 
geheure Flächen bedecken, und auch an andern Orten der Pampas 
verwildert vorkommen, darf es mit Grund behauptet werden; beide 
Gewaͤchſe, nunmehr die gemeinſten und ſchönſten Decorationsmittel 
neben Eſtanzien, Pulperien und vielen Ranchos, ſtammen aus 
Europa und waren vor der Invaſion der Spanier niemals auf 
Amerikaniſchem Boden vorhanden. Dagegen iſt hier urſpruͤnglich 
eine Pflanze wie eine Klette (Arctium) zu Haufe, die man häufig 
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neben Eſtanzien an verwilderten Stellen, ganz wie bei uns die 
Kletten ſieht. Freilich bewies die viel länglichere Form der Blüthen⸗ 
knöpfe und deren weichere Beſchaffenheit, daß es kein Arctium ſei; 
es iſt vielmehr eine Art Gunnera, höchſt gemein an den angegebe⸗ 
nen Stellen und überall durch das ganze La Plata Gebiet verbreitet. — 
Nachdem ich die feuchte Niederung mit dem hohen Sumpf⸗ 
graſe verlaſſen hatte, kam ich wieder auf die alte wohlbekannte Flur 
mit dem feinen, kniehohen Camposgraſe. Auch dies bekleidet den 
Boden nicht gleichmäßig, wie der kurze anliegende Raſen unferer 
Viehweiden, ſondern es läßt überall Lücken, und ſteht ebenfalls in 
Büfcheln, die von ganz kahlen lehmigen Erdflächen getrennt wer⸗ 
den. Hie und da erhebt ſich dazwiſchen ein anderes Gewächs, aber 
nur ſelten ein höheres von elegantem Anſehn; es waren meiſtens 
kleine, unbedeutende Syngeneſiſten, die unferer Schaafgarbe (Achil- 
lea milleſolium) ähnelten. Ueberhaupt iſt die Pampasflur ohne 
allen Blumenſchmuck; nur an einzelnen, etwas höher gelegenen, 
leicht buckelförmig gewölbten Stellen trifft man dichte Teppiche mit 
bunten Blumen, die aber nur wenigen, kleinen und überall wieder 
tehrenden Formen angehören. Am häufigſten find darunter ver⸗ 
ſchiedene Verbena-Arten, meiſtens kleiner als die bei uns in Gaͤr⸗ 
ten gezogene hochrothe und blaſſer von Farbe; roſenroth, hellblaß⸗ 
roth, weiß oder violett. Aber auch die bei uns eultivirte hochrothe 
Verbena chamaedryfolia findet ſich nicht felten im Pampasgebiet; ich 
ſah zumal in Entrerios ganze Flaͤchen damit überzogen. Noch 
ſchöner und in die Augen fallender iſt die Blume der überaus haͤu⸗ 
figen Portulaca grandiflora; ein prachtvolles Karminroth ziert fie 
und giebt den Flachen, wo die Pflanze ſteht, ein ungemein lieb⸗ 
liches Anſehn. In Menge waͤchſt ſie an trocknen Stellen und brei⸗ 
tet ſich mit ihren niedergelegten, am Ende je eine große Blume tra⸗ 
genden Stengeln, die mit ſchmalen, fleiſchigen, ſaftreichen Blättern 
befegt find, nach allen Seiten wie ein Blumenſtern aus. Neben 
dieſen drei durch das ganze Pampasgebiet verbreiteten, häufigen 
Blumen bemerkte ich fpäter, in der Nähe des Rio Quarto, eine 
weiße, ſternfoͤrmig wie ein Narcissus geformte Blume, mit langem 
einfachem Rohr und fünflappiger, wellig gekrauſelter Krone, die eine 
noch unbeſchriebene Art von Echites zu ſein ſcheint; die Pflanze 
ſtand einzeln im Camp und ragte mit ihrer Blume nur ſo eben 
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zwiſchen dem feinen Graſe hervor. Das Pampasfeld erſcheint eben 
deshalb ſo öde, weil es ſo wenig Abwechſelung in ſich ſelbſt zeigt 
und des bunten Blumenſchmucks entbehrt, der uns auf den Euro⸗ 
päiſchen Wieſen in jo reicher Fülle entgegentritt. — 

Von thieriſchem Leben ließ ſich auf der ganzen Strecke nichts 
blicken, als das Bekannte: Vizcacha⸗Löcher, Erdeulen und Caran⸗ 
chos. Einmal ſah ich nicht weit vom Wege eine Hirſchkuh, das 
Weibchen des früher geſchilderten Cervus campestris, welche uns 
neugierig anblickte, aber ſchnell mit ſteil gehobenem Schwanze da⸗ 
vonhuͤpfte, wie ich mich zum Schuſſe vorbereitete. So kam ich an 
die 5 Leguas von Correa entfernte dritte Station Candelaria, 
gleichfalls eine einſam gelegene, minder gut ausſehende Eſtanzia, 
welche durch lebendige Zäune hoher, ſchönblühender Säulen-Eactus 


um Corral und Garten ſich auszeichnet, ſonſt aber feinen beſon⸗ 


deren Eindruck bei mir zurückgelaſſen hat. 

Ganz daſſelbe muß ich von den beiden folgenden Statlonen 
Des mochados und Arequito ſagen, jene 6 Leguas von Can⸗ 
delaria, dieſe 4 Leguas von der vorhergehenden entfernt; ich habe 
an beiden Orten und auf dem Wege zu ihnen nichts Bemerkens⸗ 
werthes angetroffen. Die Straße hat hier in neuerer Zeit Aende⸗ 
rungen erfahren; fie ging früher von Candelaria nach Los Gallegos 

in Nordweſt, zum Rio Carcaraſal, und von da am Fluß hinauf 
über Desmochados nach Arequito, zuſammen 12 Leguas; gegen⸗ 
wärtig fährt man von Candelaria grade nach Weſten durch Desmo⸗ 
chados auf Arequito 10 Leguas, und berührt dort den Rio Car⸗ 
caranal. Dergleichen Veränderungen find hier im Lande, wo ſich 
der Weg nach der Lage der zu Poſthaltereien beſtimmten Eſtanzien 
richtet, ſehr gewöhnlich; ſie machen es unmöglich, die Entfernungen 
mit Sicherheit feſtzuſtellen, ſelbſt wenn die Leguas förmlich gemeſ⸗ 
fen wären, was aber durchaus nicht der Fall iſt. Man ſchaͤtzt fie 
nach der Zeit, in der man von einer Stelle zur andern reitet; — 
wer ſchnell reitet, rechnet vier Leguas, wer langſamer, fünf heraus. 
Daher die vielen Abweichungen in den von verſchiedenen Reiſenden 
angegebenen Itinerarien.)) — Auf Arequito folgt als ſechſte Poſt⸗ 

) Der Herr Herausgeber der Zeitſchr. f. allgem. Erdt. hat ſich bei Ge. 

legenheit meines Aufſoßes die Mühe genommen, die derſchiedenen Stinerarien 
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ftation La Guardia de la Esquina, 4 Leguas von jener ent⸗ 
fernt. Der Weg dahin war anfangs eben ſo einförmig, wie bis⸗ 
her; aber eine Legua vor der Guardia kamen wir an einen großen 
Teich, der lang und ſchmal in einer Mulde ſich ausbreitete und an 
einer Stelle durchfahren werden mußte. Viele Sumpfvögel, der 
braune Ibis, die Bandurria (Ibis chalcoptera s. Guarauna) und 
der rothbeinige Stelzenläufer (Himantopus nigricollis) 
ſtanden in Menge darin oder daneben am Waſſer, wenig ſcheu uns 
anblickend. Hinter dem jenſeitigen Ufer, das einen ſteilen Abhang 
bildete, war die Flur kahler und hier liefen ganze Schwärme des 
Terotero (Vanellus cajennensis) laut ſchreiend um uns her. Es 
find das alles Vögel, deren ich ſchon früher gedacht habe, daher für 
jetzt nicht weiter beſpreche. Etwas weiterhin überraſchte mich plötz⸗ 
lich ein Bach (Arroyo de la Esquina), deſſen Ufer ganz eben, aber 
tief eingeſchnitten waren, daher man aus der Ferne nichts von dem 
Bächlein gewahrte; fein Waſſer floß nach Norden, dem Rio Car- 
caraſſal zu. Die Gegend von hier bis nach der Guardia de la 
Esquina hatte einen etwas abweichenden Charakter und ähnelte weit 
mehr, als die gewöhnliche Pampasflur, unſeren Viehweiden; der 
Boden war mit niedrigem Graſe dichter bedeckt und beſtand aus 
einer feften ſchwarzen Erde, die ich bisher nur ſelten in feuchten 
Niederungen beobachtet hatte. Doch zeigten die vor den zerſtreuten 
Vizcachalöͤchern aufgehäuften Lehmmaſſen, daß der übliche Pampas⸗ 
lehm, das Diluvium, auch hier in der Tiefe vorhanden war. Zahl⸗ 
reiche Umbelliferengruppen ſtanden im Felde umher und an etwas 
vertieften Stellen auch das ſchoͤne Sumpf-Pampas-Gras mit der 
weißen Rispe. Das benachbarte Land ſchien mir tiefer zu liegen, 
und gegen dem Rio Carcaranal, der unweit davon nach Norden zu 
fließt, ſich abwärts zu neigen. Der Fluß bildet dicht neben der 
Guardia de la Esquina, die eben davon ihren Namen fuͤhrt, einen 
Winkel, indem er ſich aus der nordweſtlichen Richtung, mit welcher 


zuſammenzuſtellen (a. a. O. S. 246.); auf die Abweichungen derſelben von 
einander aufmerkſam machend. Dieſe Abweichungen haben in den oben ange- 
gebenen Urſachen ihren Grund, und nicht etwa in der Nachläſſigteit der Rei⸗ 
ſenden. Sehr fehlerhaft find übrigens die Routen im Almanaque nacional Ar- 
gentino, weil die nicht von den Poſtmeiſteri oder Poſthaltern aufgegeben, fon- 
dern im Büreau zu Parans zuſammengeſtellt wurden. 
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er auf die Esquina zufließt, in die nordöſtliche umbiegt und dieſe 
beibehaltend ſich dem Rio Parana zuwendet. Das höher gelegene 
Blachfeld, über welches ich von Rozario hergekommen war, nöthigt 
ihn, dieſe Richtung einzuſchlagen; die Guardia liegt grade an der 
tiefften Stelle vor dem Plateau und hat eben deshalb eine jo feuchte 
Umgebung. Ich traf um 4½ Uhr daſelbſt ein. Es iſt ein ziemlich 
großes Dorf, in regelmäßigen Vierecken angelegt, mit Marktplatz, 
Kirche und zahlreichen Gehöften, die kleinen Eſtanzien gleichen, von 
reichlichen Fruchtbäumen in Gärten hinter den Häufern umge⸗ 
ben. Viel Eleganz ſchien übrigens darin nicht zu herrſchen, wes⸗ 
halb ich es vorzog, noch eine Station weiter, nach Cruz alta zu 
fahren. — 

Die Straße dahin folgt dem Lauf des Rio Carcara nal aufs 
warts und geht ziemlich grade nach Nordweſt; der Boden iſt, wie 
vor der Guardia, felt, ſchwarz und zähe; daher der Weg ſehr hol 
perig und uneben, wenn ausgetrocknet. Nach lurzem Verlauf kamen 
wir an den Fluß und ſahen fein Waſſer zwiſchen hohen ſchilfreſchen 
Ufern uns langſam zuſtrömen. Dichte Gruppen des großen Sumpf⸗ 
Pampas-Graſes ſtanden hier auf den erhöhten Theilen des Flußuſers 
und bezeichneten feinen Lauf; bis ins Waſſer gingen fie aber nicht hinab, 
dort waren andere Schilſgräſer mit viel breiteren Blättern anfäffig. 
Die unmittelbare Nähe des Fluſſes dauerte nur eine kurze Strecke; 
der Weg bog etwas mehr landeinwärts, um die Krümmungen des 
Fluſſes zu vermeiden, und führte durch eine ſehr öde, faft ganz kahle 
Gegend, deren Boden Saljtheile enthielt, wie die auf allen höheren 
Stellen ausgewitterten weißen Kryſtalle bewieſen. Nur eine eln⸗ 
zige Pflanze, ein kleines niedriges Gewaͤchs, vom Anſehn eines 
Chenopodium, vielleicht eine Salsola, ſtand truppweife darauf umher. 
Zwei klare Bäche, welche dieſes Terrain durchfloſſen, hatten keine 
Schilfſaume an ihren Ufern, dagegen ſchwammen lange Conferven⸗ 
buͤſchel in ihrem Waſſer, das ohne Zweifel reichlichen Salzgehalt 
beſitzen mochte. Jenſeits dieſer kleinen Salzſteppe nahm die Flur 
wieder den früheren Charakter wie bei der Guardia an; das Erd⸗ 
reich war fett, ſchwarz und mit kurzem Graſe dicht bekleidet. Auf 
ihm gelangte ich wegen des holperigen Weges erſt ziemlich fpät, als 
es ſchon dunkelte, nach Cruz altaz ebenfalls ein Dorf mit Markt⸗ 
platz und Kirche, dem Anſchein nach beſſer als die Guardia de la 
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Gepa, aber nicht größer. Zahlreiche Papagelenſchwäre zogen 
mit mir zugleich in daſſelbe ein, um wie gewöhnlich auf den hohen 
Bäumen des Dorfes zu übernachten. Ich fand ein wohlgehaltenes 
Poſtzimmer, worin ich mich bald behaglich einrichtete, und erhielt 
ſpäter ein recht gutes Abendeſſen, das genau aus denſelben Gerich⸗ 
ten wie geſtern beſtand. 

Den 28. Februar. — Am Morgen fielen der zeitigen Abfahrt 
wieder dieſelben Hinderniſſe in den Weg; ich kam nicht vor 8 Uhr 
von der Stelle. Die erſte (achte) Station führt nach der 4 Leguas 
entfernten kleinen Eſtanzia Cabeza del Tigre. Der Weg dahin 
war gut, die Flur wie bisher, mit niedrigem Graſe dicht bedeckt, 
ohne alle höheren Kräuter und wie es ſchien recht fruchtbar. Auf 
halbem Wege bot ſich eine hübſche Fernſicht mit violettem Horizont 
und Waldſaͤumen dar; die mit höheren Bäumen bekleideten Ufer 
des Carearanal. Bald nach 9 Uhr befand ich mich am Stations- 
orte; die Pferde wurden raſch gewechſelt und ich überhaupt ſehr 
gut bedient, als ich dem Eſtanziero zeigte, daß auf meiner Charte 
aus Woodbine Pariſh Werk feine Eſtanzia mit richtigem Na- 
men angegeben ſei. Die nächfte, neunte Station ift 5 Leguas weit 
und heißt Lobaton. Während ich noch mit dem Eſtanziero redete, 
ritt eine gut gekleldete Frau an mir vorüber, die hinter ihrem Bur⸗ 
ſchen, der das Pferd führte, auf dem nackten Kreuz des Pferdes ſaß; 
der Eſtanziero forderte fie auf, zu mir in den Karten zu ſteigen, 
das ſei doch bequemer als ein ſolcher Ritt, und ſagte mir, die Sen⸗ 
nora ſei die Frau des Poſthalters in Lobaton. Natürlich unter⸗ 
ſtützte ich feine Einladung beſtens, wir erhielten aber abſchlägige 
Antwort; die Dame ritt eilends weiter und ſetzte iht Pferd in ſolchen 
Galopp, daß ſie noch vor mir am Orte anlangte. Fortwährend 
ſahen wir ihr Kleid als weißen Punkt im Felde, aber einholen konn⸗ 
ten wir fie nicht wieder, fo ſchnell galoppirte fie mit ihrem Jockel 
dahin. Ich erwähne dies, um zu zeigen, mit welcher Sicherheit und 
Gewandtheit hier Jedermann zu Pferde ſitzt; es iſt als ob die Leute 
mit dem Thier verwachſen wären, ſo wenig Bewegung nimmt man 
an ihnen beim Reiten wahr. 

Der Weg nach Lobaton war anfangs gut, hernach aber ſehr 
holperlg, indem er durch ausgettocknetes Moorland ging, wo viele 
hohe Grasbüſchel ihn ganz unkenntlich machten. Weiterhin lief er 
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uber eine völlig gleichförmige Grasflur, in der außer zahlreichen 
Caranchos mir nichts begegnete, als eine Tropa, die Früchte von 
Cordova nach Buenos Aires bringen wollte. Die Leute hatten Halt 
gemacht, die Ochſen abgeſpannt und waren eben damit beſchäftigt, 
einen bereits geſchlachteten zu zerlegen. Die Scene hatte für mich 
etwas Grauſiges: von Blut befleckte Männer riſſen mit dem 
Fleiſche des Thieres herum, indem fie es zerhieben; große Hunde 
zankten ſich unweit davon um die Eingeweide und zerlumpt aus⸗ 
ſehende Weiber ſtanden mit halb nackten Kindern hinter den Maͤn⸗ 
nern, auf die erſten tauglichen Fleiſchſtücke wartend, um daraus das 
Mittagsmahl zu bereiten. Alle ſtierten mich wild an, als ich im 
ſauſenden Galopp vorüberfuhr; — meine Leute grüßten und frage 
ten: Was haben Ew. Gnaden geladen? — Aepfel (Manzanas), 
ſchallte die Antwort aus der Ferne uns nach, als wir ſchon ziemlich 
weit vorüber waren. 

Ein Ochſenkarren iſt ein ſehr unförmliches Ding, eine Art 
Ungeheuer von Karren. Er beſteht aus einer Grundlage dreier ſtarker 
Balken, von denen der mittelfte doppelt fo lang iſt, wie die ſeitlichen 
und als Deichſel dient. Dieſes Planum ruht auf einer Querachſe, 
die daran unbeweglich feſtſitzt und ebenfalls ein ſtarker vierkantiger 
Ballen iſt, deſſen frei vortretende Enden cylindriſch abgerundet ſind. 
Darauf drehen ſich die großen, 6 Fuß und mehr im Durchmeſſer 
haltenden, ſchwer und unförmlich gebauten Raͤder. Auf dem Pla- 
num erhebt ſich ein von Stäben, die in die Seitenbalken einge⸗ 
laſſen find, getragener, über 8 Fuß hoher Korb aus Flechtwerk, oben 
von einem halbcylindriſchen Dach bedeckt, das noch viel höher hin⸗ 
auſſteigt. Darunter ſteht die Laſt und iſt durch übergehängte Schilf⸗ 
matten oder Häute vor Näffe geſchüͤtzt; ein Hauptſtück der Fracht 
ruht ſtets vor dem Korbe, auf dem hinteren Ende der. Deichſel, und 
darauf ſteht oder ſitzt der Wagenlenker, indem er die Ochſen mit 
einer ungeheuren Lanze, die vorn eine eiferne Spitze trägt, zur Eile 
antreibt. Dieſe Lanze, gewohnlich ein großer Rohrſtengel vom 
Guapyaquil⸗Rohr, 20 Fuß lang und am untern Ende armsdick, 
hängt in der Schwebe am Dach des Frachikorbes und ragt vorn bis 
zum erſten Ochſenpaar hinaus; eine eigne Handhabe daran, wie 
ein Glockenzug, dient dem Fuhrmann zum Lenken der ſchief abwärts 
geneigten Spitze; eine kurze Lanze, ebenfalls von ſtarkem Rohr, die 
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er in der Hand hat, treibt die hinterſten Ochſen. Am vordern Ende 
iſt der Korb halb zugeflochten und bloß oben offen; am hintern hat 
er eine förmliche Thür mit zwei Flügeln, die verſchloſſen werden 
kann. Hier hinein ladet man 40 — 50 Centner und macht damit 
täglich 3, 4, höchſtens 5 Leguas; man fährt Morgens zeitig aus, 
raſtet zu Mittag während der ſtarkſten Hitze, und ſetzt nach 3 Uhr 
die Reiſe wieder fort; während der Raſtzeit, wie wir geſehen haben, 
eine Mahlzeit zurichtend. Drei bis vier Paar ſtarker Ochſen bringen 
den Karren in Bewegung und ziehen ihn im gleichmäßig langſamen 
Schritt allmälig weiter. Ein einzelner Karren geht nicht leicht auf die 
Reife, gewöhnlich ſieht man mehrere, 4, 6, 8 bis ein Dutzend und 
darüber; allzuviele iſt nicht gut, der Thiere wegen, die dann wei⸗ 
ter laufen müſſen, um Futter zu finden. Eine ſolche Geſellſchaft 
heißt Tro paz fie ſteht unter der Leitung eines Capataz, der die 
Oberaufſicht führt, wenn nicht der Beſitzer der Karren und Thiere, 
der Tropero oder Carretonero, ſich ſelbſt dabei befindet; gewöhnlich 
reiſen die Leute en famille mit Weib und Kind, die oben im Kar- 
ren auf der Ladung untergebracht werden und hier ſich mit Betten 
und Hausgeräth zu der langen Reife verfehen haben. Bei Nacht 
ruht der Zug, die Thiere gehen umher, die Leute ſchlafen in oder 
unter dem Karren und die Hunde halten Wache, daß Niemand ihnen 
zu nahe kommt. I 

Lobaton iſt, wie Cabaza del Tigre, eine kleine Eftanzia 
mitten im Felde, ohne anderen Schmuck als ein Paar große Wei⸗ 
denbäume und einen kleinen Garten, den ein ſtarker, aus lebendigem 
Saͤulen-Cactus gebildeter Zaun mit dazwiſchen geſetzten ſtacheligen 
Leguminoſen umfaßte und zu einer Art Feſtung machte, indem die 
Cactus auf einem erhöhten Erdaufwurf ſtanden, der auswärts mit 
Dornenbüſchen bewachſen war. Ein ſchmaler Eingang führte in den 
Hof, wo das Wohnhaus und die geräumige Poſtſtube ſich befan⸗ 
denz ich blieb im Vorhofe und fand dort den Herrn mit ſeiner, wie 
fie ſagte, vom Ritte ſehr ermüdeten Frau, die ihren kranken Vater 
beſucht hatte und darüber mit ihrem Gemahl in einem lebhaften 
Geſpraͤch begriffen war. 

Von hier gelangt der Reiſende zunächſt an den 5 Leguas ent⸗ 
fernten Rio Quarto, oder vielmehr an deſſen leeres Bett, weil 
fein Waffer in neuerer Zeit auf die oberhalb gelegenen Felder ge⸗ 
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leitet worden und dadurch der Fluß in feinem Unterlaufe verſiegt 
iſt. Ich habe auf dieſer ganzen Strecke nichts Neues oder Nennens⸗ 
werthes geſehen, beſchraͤnke mich alſo darauf, zu bemerken, daß die 
Gegend von Lobaton bis an den Rio Quarto einfaches Pampasfeld 
iſt und die Ufer des Fluſſes als kahle Lehmgehaͤnge friſchen Erd⸗ 
waͤllen nicht unähnlich ſehen. Das Bett iſt ziemlich breit, aber faft 
ganz waſſerleer; hie und da ſteht in einer Vertiefung eine Pfütze 
dunkelbraunen, aber klaren, ſalzigen Waſſers und überall wittert 
Salz als weißer Ueberzug an den Gehängen aus; aber Kies ſieht 
man nur ſehr fpärlich am Boden. Einige Möven, wahrſchelnlich 
Larus maculipennis oder poliocephalus, ftanden auf einer Lehm⸗ 
bank im Waſſer; fie waren die einzigen lebenden Weſen in dleſer 
troftlofen, grasarmen Ebene. Ganz beſonders traurig erſchien mir 
der Blick auf die erhabene Flur jenſeits des Fluſſes bis zum Dorf 
Saladillo, das etwa 5 Minuten unter der Furth am Fluß liegt; 
die kahlen Lehmhaͤuſer mit ſehr wenig Buſchwerk in den Gärten 
dahinter machten einen ebenſo ärmlichen Eindruck, wie der ſandige, 
aller Vegetation beraubte Boden rings um den Ort; ich habe kaum 
eine Gegend bemerkt, die troſtloſer mir erſchienen wäre. Am Ein- 
gange des Dorſes ſtanden viele Kinder mit Milch und Maisgrütze 
(Mazamorra) zur Erfriſchung der Reiſenden; ich nahm den beiden 
naͤchſten ihre Burde ab und erfreute fie dadurch ebenſoſehr, wie ich 
die übrigen verſtimmte, welche verlangten, daß ich auch ihre Por⸗ 
tionen noch verzehren ſolle. — Der Rio Quarto, deſſen Waſſer in 
dieſer Gegend alſo ſalzig und höchſt ſpaͤrlich vorhanden iſt, heißt des⸗ 
halb daſelbſt Saladillo und ſteht mit dem oberen Rio Quarto, 
wie wir ihn ſpaͤter kennen lernen werden, in keiner directen Com⸗ 
munication mehr; er mündete urſprünglich als ſtarker Fluß unter⸗ 
halb Saladillo in den Rio Carcarafſal, führt demſelben gegenwärtig 
abet kaum noch Waſſer zu. — 

Von Saladillo bis Frayle muerto, dem heutigen Ziel mel⸗ 
ner Reife, find 12 Leguas; ich hatte alfo Eile nöthig und ſuchte fo 
bald wie möglich weiter zu kommen. Die nächſte Station liegt 4 
Leguas weit und heißt Barrancas; eine Heine Eſtanzia gleich 
der folgenden, 4½ Leguas entfernten, die den Namen Zanjon 
führt; alsdann kommt man nach Frayle muerto, 3½ Leguas 
von Zanjon, dem größten und beſten Dorfe am Rio Garcaranal, 
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vielleicht auf der ganzen Strecke von Rozario bis Cordova oder 
Mendoza. Beide Wege gehen hier noch zuſammen, erſt hinter 
Frayle muerto, in der Es qui na de Buſtos (früher de Medra no) 
trennen fie ſich; jener führt nach Nordweſt weiter, dieſer nach Weſt⸗ 
ſüdweſt. Der Weg nach Mendoza, welcher zuvörderſt auf den Ort 
Rio Quarto geht, macht alſo an dieſer Stelle einen Winkel, einen be⸗ 
deutenden Umweg, der aus der Abweſenheit anderer geeigneter 
Stationsorte ſich ergiebt. Die Gegend von Frayle muerto nord⸗ 
warts nimmt bald einen anderen, vom bisherigen abweichenden 
Charakter an; holzige Gebüsche ftellen ſich ein, die allmälig nach 
Norden höher werden, und in der Nähe des Rio Carcaranal einen 
förmlichen Waldcharakter annehmen; fie behält dieſen Charakter faft 
ununterbrochen bis nach Cordova, Santiago del Eſtero und Tucu⸗ 
man bei, und verliert ihn erſt weiter nach Weſten, in der großen 
Salzſteppe zwiſchen Cordova, La Rioja und Catamarca. Aber ſüd⸗ 
lich vom Carcarafial bleibt das öde, buſchloſe Camposfeld noch lange 
Zelt, bis über Rio Quarto hinaus; erſt wenn man die gebirgigen 
Gegenden von Achiras, S. Jofe del Morro und S. Luis betritt, 
gewinnt die Ebene ein anderes Anſehn. — 

Die Gegend von Zanjon nach Frayle muerto nimmt ſchon 
den oben angegebenen Charakter an; zahlreiche kleine Gebüſche, 
größtentheils feinblättrige Leguminoſen und holzige Syngeneſiſten 
ſtanden in allen Größen, aber felten höher als 6 Fuß, umher und 
bildeten, aus der Ferne geſehen, ein Gehölz, das mich anfangs we⸗ 
gen ſeiner Dichtigkeit überraſchte, beim Näherfommen aber einen 
überall gleich ſperrigen Stand verrieth. Zahlreiche Tauben (Co- 
lumba aurita), eine Taenioptera, die ich für T. Nengeta hielt, und 
andere kleine Vögel ſaßen in den Kronen dieſer Sträucher und gaben 
dem Gebüſch, wenn ſie von Zeit zu Zeit aufflogen, eine gewiſſe 
Lebendigkeit; ich erquickte mich an dem Anblick einer Gegend, die mich 
lebhaft an die Campos im Innern von Minas geraes erinnerte, 
obgleich Palmen und Schlingpflanzen, die ſicheren Zeugen des Tro⸗ 
pengebietes, hier nicht vorhanden waren. Je weiter ich nach Nor⸗ 
den kam, um fo dichter und voller wurden die Büfche, um fo höher 
hoben fie ihre Kronen, um fo mehr fonderte ſich ein fürmlicher 
Stamm davon ab; wahre kleine Bäume mit flachausgebreiteter 
Krone, faſt vom Anſehn alter Aepfelbäume in unſern Gärten, aber 
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mit feinem zierlichen Leguminoſenlaube ſchieden ſich darunter aus. 
Zur Rechten, nahe dem Fluß, ragte ein förmlicher Wald mit kraͤftigen 
hohen und ſtarken Bäumen über das Krüppelholz empor, und bil⸗ 
dete einen huͤbſchen Saum am Horizont. In ſolcher Umgebung 
kam ich nach Frayle muerto, einem großen, regelmäßig gebauten 
Dorfe mit Kirche und Marktplatz, deſſen Häufer, obgleich nur aus 
geſtampfter Erde beſtehend, eine gewiſſe Eleganz verriethen. Ich fand 
ein ſehr gutes, großes, ausgeweißtes Poſtzimmer und erhielt fpäter 
ein ausgeſuchtes, freilich auch ziemlich theures Abendeſſen mit Wein 
und Dulce, fo ſchön ich es nicht erwartet hatte, 

Den 1. März. — Es war heute Sonntag, ich ſah vor der 
Abreiſe die geputzte Bevölkerung, beſonders Frauen, zur Kirche gehen; 
zwar im neumodiſchen Staat, aber mit einem großen ſchwarzen Tuch 
über den Kopf, das ihr Geſicht auf die früher angegebene Art ver⸗ 
hüllte. Ein Fehler am Rade meines Karrens, der hier ausgebeſſert 
werden mußte, hielt mich ſehr lange auf; der Schmied weigerte ſich, 
heute, als am Sonntage, zu arbeiten, that es aber doch endlich ge⸗ 
gen gute Bezahlung. Die Straße nach der erſten, 4½ Leguas ent⸗ 
fernten Station: Tres Cruzes behält denſelben Charakter, man 
fahrt am Rio Carcaraſial in angenehmen Umgebungen hinauf und 
ſieht den Fluß von Zeit zu Zeit in der Ferne. — Ueber eine Dif⸗ 
ferenz, in die ich hier mit dem Poſthalter gerieth, habe ich in mei⸗ 
ner früheren Schilderung in Hrn. Neumann's Zeitſchr. die Sta⸗ 
tionen z. Th. verwechſelt, was ich jetzt verbeſſere. Der Mann wei⸗ 
gerte ſich, mir die Pferde nach Aufgabe des Reglerungspaſſes für 
½ Real zu ftellen, und forderte Statt der Zahlung einen Schein, 
daß er mir 4 Pferde auf 4 Meilen gegeben habe, den ich ihm 
denn auch ausſtellte. — Hinter Tres Cruzes wurde der Baum⸗ 
wuchs größer, voller, und nahm bei der naͤchſten Station, der 
Esquina de Buſtos, einen förmlichen Waldcharakter an; Bäume 
von 20“ Höhe mit breiter Krone, deren Durchmeſſer mindeſtens die⸗ 
ſelbe Ausdehnung hatte, ſtanden mit 4 Fuß hohen, mannsdicken 
Stämmen ſtellenweis fo dicht nebeneinander, daß ihre Kronen ſich 
berührten, und eine ſchattige Laube bildeten, welche viel Einladen⸗ 
des für mich hatte. Die Eſtanzia liegt ganz nahe am Rio Car⸗ 
caraftal; man fährt zwiſchen Gebüſch in der Nähe des Fluſſes hin 
und hat von Zeit zu Zeit maleriſche Blicke auf ſein Waſſer. Hinter 
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der Esquina trennt ſich die Straße nach Mendoza von der nach 
Cordova ab; die erſtere wendet ſich nach Südweſt und kommt bald 
wieder in eine angenehme waldige Gegend, wo kleine Weiler zwi⸗ 
ſchen dem Gehölz liegen, die ſehr liebliche Fernſichten mitunter er⸗ 
öffnen. Man hat von der Esquina bis zur nächſten Poſtſtation 
am Rio Cabral 6 Leguas, ſpannt darum auf halbem Wege 
friſche Pferde vor, die aus einem abſeits liegenden Gehöft geholt 
werden mußten. Ich benutzte den dadurch entſtehenden Verzug, um 
den Charakter des Waldes, der mich hier rings umgab, naher 
kennen zu lernen; ſtieg aus, mich im Schatten der Bäume zu 
lagern, durch deren Kronen der Wind fäufelnd ſtrich, wie bei uns 
im Fichtenwalde, des feinen Laubes wegen, das fie bekleidete. Aber 
fiehe da, die ſchattige Laube war zu niedrig für mich, ich konnte 
unter dieſe alten, ſicher mehr als hundertjährigen Acacien nicht tre⸗ 
ten; ihr Gezweig hing mir über Geſicht und Schultern herab, mich 
zuruͤckhaltend. So kroch ich denn auf allen Vieren hinein und 
lagerte mich dicht am Stamm, ihn als Rückenlehne benutzend und 
den Imbiß verzehrend, welchen ich von Frayle muerto mitgenommen 
hatte. Der Leſer möge daraus abnehmen, wie beſchaffen die aͤlteſten 
Bäume der Pampas find; inſofern ihr Stamm nicht einmal die 

Hoͤhe hat, daß ein Mann mit Bequemlichkeit unter ihre Krone tre⸗ 
ten kann. — 

Die Bäume, welche ich hier zum erſten Mal ganz in der 
Nähe betrachtete, waren Algarroben (Prosopis duleis), ein für die 
hiefige Gegend ſehr wichtiges Gewächs, das dem Menſchen vielfachen 
Nutzen gewährt. Nicht bloß das Holz iſt bei dem Mangel aller 
anderen gleich ſtarken Bäume von unſchätzbarem Werthe, infofern 
die Träger und Stützen der Häufer in den Pampas größtentheils 
daraus genommen werden; auch die Frucht, eine Schote, deren 
Samen von einem mehligen, zuckerhaltigen Marke umgeben ſind, 
liefert eine geſunde Nahrung und wird beſonders im Waſſer aufs 
gelöſt, theils friſch, theils gegoren, als beliebtes Getränk der Gauchos 
unter dem Namen Aloja verwendet. Selbſt für das Vieh find 
die Schoten eine ſehr zuträgliche Nahrung. In Gegenden, wo die 
Algartoben häufig wachſen, und fie find namentlich durch die mitt⸗ 
leren, noͤrdlichen und weſtlichen Provinzen der Conföderation in 
Menge verbreitet, ſammelt Jedermann die Frucht im Herbſt und be⸗ 
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wahrt ſie auf, um von Zeit zu Zeit ſich ein Lieblingsgetränk be⸗ 
reiten zu können; auch eine Art ſüßen Brodes wird daraus gemacht, 
das in vielen Gegenden die Stelle des wirklichen Brodes vertritt 
und für ſehr nahrhaft gilt. Der Baum iſt ſtark und kräftig ge⸗ 
bildet, aber nicht grade hoch; ſeine Krone breitet ſich ungemein 
weit aus, und hat wegen der feinen, ſchmalen Blattchen, die an 
langen gemeinſamen Stielen in doppelter Reihe ſitzen, ein zierliches, 
wahrhaft elegantes Anſehn; die Krone iſt aber nicht ſehr dicht und 
ſcheint unendlich mehr feine Zweige, als Blätter zu enthalten; ſie 
macht einen luftigen, klaren Eindruck und decorirt die Landſchaft, 
wo Algarroben- Walder ſich ausbreiten, ſehr. Ich habe den ſchoͤnen 
Baum ſtets mit Wohlgefallen betrachtet. — 

An vielen dieſer Bäume um mich her bemerkte ich eine gleich⸗ 
falls holzige Schlingpflanze mit dickem Stamm, gleich einer Wein⸗ 
rebe, welcher am Algarrobenſtamm emporkletterte und mit langen 
dünnen Zweigen durch deſſen Krone ſich ausbreitete; große, pfeil- 
ſpitzenförmige, 3 Zoll lange Blätter ſaßen daran, ſich durch die 
ganze Krone der Algarrobe erſtreckend, und kleine blaßgelbgruͤne Blu⸗ 
men, nach denen ich das Gewaͤchs für eine Asclepiadee halten 
mußte, Sein friſches ſaftiges Grün ſtach merkwürdig ab gegen das 
düſtere Graugruͤn der alten Algarroben; es kam mir vor, als fähe” 
ich eine mit Epheuguirlanden umwundene Rieſenperrücke neben mir. 
Einige der alten Bäume trugen einen zweiten Gaſt, einen wirklichen 
Schmarotzer, Loranthus tetrandrus, mit langen, eylindriſchen, grell 
roth gefärbten Blumen. Man findet dieſe Schmaroperpflanze ſehr 
haufig auf verſchiedenen holzigen Gewächſen der Pampas, wo fie 
ſtets die höchſten Spitzen einnehmen und mit ihrem dichten rothen 
Blumenſchmuck ihrem Träger ein fremdartiges Anſehn geben. Eine 
ſolche Algarroba, oben mit dem Loranthus geſchmückt und durch die 
Krone mit jener pfeilſpitzblaͤttrigen Schlingpflanze bewickelt, macht 
aus der Ferne geſehen ganz den Eindruck eines viefenmäßigen alten 
Türkenkopfes. — Neben mir im Graſe ſtand ein anderes höchft ſon⸗ 
derbares Gewächs, ein fleiſchrother Phallus, deſſen ganzes Anſehn 
etwas ſo Indecentes hatte, daß ich mich nicht entſchließen kann, ihn 
hier weiter zu beſchreiben; möge das einer wiſſenſchaftlichen Erörte- 
rung vorbehalten bleiben. — In der Nähe meines Ruheplatzes 
lagerte auch eine Tropa; die Karren ſtanden zuſammengefahren im 
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Schatten der Bäume und die Thiere graſeten behaglich daneben. 
Unter jedem Thier hatte ſich eine Schaar Vögel, wie Staare ge⸗ 
ſammelt, die aus helleren graulich gefärbten und dunkleren ſchwarz⸗ 
blauen Individuen mit lebhaftem Glanze beſtand; alle ſuchten am 
Boden neben dem Thier Nahrung und begleiteten daſſelbe, wie es 
weiter ſchritt. Es war der Chopi (Molobrus sericeus s. yiolaceus), 
ein auf Viehweiden und in allen Dörfern gemeiner Vogel, den der 
eingeborne Abkömmling der Spanier Tor do (Droffel) nennt, obgleich 
er mit der Amſel, wofür man ihn hielt, zoologiſch nichts zu ſchaffen hat. 
Ein feiner zwitſchernder Geſang, den man bisweilen von dieſen Vögeln 
vernimmt, wenn ſich irgendwo ein Schwarm zum Ausruhen auf 
einem Baume niedergelaffen hat, ſcheint die Veranlaſſung dazu ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Auf der Weiterreife von hier nach dem Rio Cabral ſah ich 
nichts von Bedeutung; die Waldung wurde nach einiger Zeit lichter 
und ging ſpaͤter in niedriges Gebuͤſch über, das ſich endlich auch 
verlor. So gelangten wir an den kleinen Fluß neben einer darnach 
benannten Eſtanzia; das Belt des Fluſſes war flach und enthielt 
nur einige Waſſertümpel mit Binſeneinfaſſung, hinter der viele 
„Waſſervögel, Reiher, Ibis, Schnepfen und Enten ſich verſteckten. 
Das dieſſeitige Ufer neigte ſich ſanft zum Fluſſe hinab, das jenfei- 
tige war ein ſteiler, ganz ſenkrechter Abſturz, den ich ſchon geraume 
Zeit wie eine Erdmauer im Felde wahrgenommen hatte. Baum⸗ 
wuchs fehlte auf beiden Seiten ihm ganzlich. Weiter kam ich 
gegen 6 Uhr nach dem Arroyo de S. Jofe, ebenfalls einer klei⸗ 
nen, ziemlich armſelig ausſehenden Eſtanzia, 8 Leguas von der Es⸗ 
quina de Buſtos, alſo nur 2 vom Rio Cabral. Die Gegend um⸗ 
her war öder Camp und trug nichts mehr von dem mitunter recht 
romantiſchen Charakter des Landſtrichs zwiſchen der Esquina und 
dem Rio Cabral an ſich. In der Eſtanzia traf ich eine ſehr freund⸗ 
liche Aufnahme und befand mich unter den Bewohnern derſelben, 
nachdem fie den Zweck meiner Reiſe erfahren und meine Käferfaften 
bewundert hatten, ganz wohl. — 

Den 2. März. — Meine Abfahrt am heutigen Morgen ger 
lang ziemlich zeitig, was auch höoͤchſt wünſchenswerth war, 
weil die Tagesreiſe wieder 24 Leguas betragen ſollte. Wir fuh⸗ 
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öden, Camp ſtellenweis mit hohen Grasbüſcheln, die uns viel zu ſchaffen 
machten; eine offene Wagenſpur oder gar ein Weg fand ſich nirgends. 
Hie und da kam eine beſſere Landſtrecke mit kürzerem anliegenden Graſe 
zum Vorſchein und einigen Blumen, unter denen eine Art Klee, 
ahnlich dem Trifolium arvense, dann aber die bereits geſchilderte 
ſchöne Portulaca grandiflora, und wieder die kleine Verbena mit 
violetter Blume. Auch eine andere Portulaca-Art mit kleinerer 
weißer Blume nahm ich wahr. In ſolcher Umgebung fuhr ich an 
dere 4 Leguas nach Totoral, einer ziemlich großen Eſtanzia mit 
gutem Wohnhauſe, wo eine ältliche Frau mit ihren vier ganz unter⸗ 
haltenden, wohlgebildeten Töchtern und deren zwei Brüdern die 
Poſtwirthſchaft unterhielt. Etwa eine Legua vor der Station paſ⸗ 
firte ich einen großen Teich mit zahlreichen Waſſervögeln an feinen 
Ufern; auch Möven ſtanden, wie bei Saladillo, auf einer Untiefe 
im Waſſer. Gleich hinter dem Teich war ein tiefer Hohlweg, ein 
Durchſtich durch das jenſeitige hohe Ufer und hier fuhr, durch das 
Gepolter des Karrens aufgeſchreckt, ein großer Myopotamus, die 
Nutria, über den Weg, wobei das Rad ihn faßte und zerſchmet⸗ 
terte. Das Thier verbreitet ſich vom Rio de la Plata, bis nach 
Chile, und kommt an Teichen, Seen, Baͤchen und Flüſſen überall 
vor; es iſt bekanntlich durch die ſonderbare Stellung der Zigen” 
hinter den Vorderbeinen, ziemlich nach oben an den Seiten des 
Rumpfes, ſehr merkwürdig; daher ich nicht unterließ, mich bei die⸗ 
fer Gelegenheit von der abweichenden Stellung derſelben zu über⸗ 
zeugen. — 

Von Totoral fürt die Straße 6 Leguas weit nach Gua na co, 
einer kleinen, unbedeutenden Eſtanzia, die feiner weiteren Beſchrei⸗ 
bung bedarf, da auch die Gegend umher durch nichts von der frü⸗ 
heren ſich unterſchied. Nur die erſte Strecke des Weges ging durch 
eine ſchöne Waldfläche mit großen, dichter ſtehenden Bäumen, unter 
denen ich ein Gewaͤchs wie eine Rhexia gewahrte; freilich nur als 
niedrigen Strauch, der Art ähnlich, die ich in Braſilien auf den 
kahlen Felſen in den Umgebungen vom Uropreto antraf. Tauben, 
Spechte (Picus australis Nob, P. campestroides Malesh.) und an- 
dere kleinere Vögel, namentlich die faſt ganz weiße Taenioptera 
moesta, hüpften maningfach durch die Büſche und weckten in dieſer 
Dede vielfältig meine Sehnſucht nach Braſilien, wo. ich mich grade 


Der See bei Tambito. 147 


vor ſechs Jahren an ganz ähnlichen Gegenſtänden fo ſehr erquickt 
hatte. Denn nur zu bald änderte ſich wieder die Scene; die Ge⸗ 
gend wurde aufs Neue ein ödes baumloſes Pampasfeld und blieb 
fo bis Gu ana co, wo ich gegen! Uhr eintraf und bei einer Zambo⸗ 
Familie in ärmlichſter Hütte, die hier die Pofthalterftelle inne hatte, 
raſtete, mich mit Milch und mitgebrachtem Brod etwas erquickend. 
Ich bemerkte hier wieder, was mir ſchon mehrmals aufgefallen war, 
daß die Leute ſtark mit Pockennarben im Geſicht bedeckt waren; ſelbſt 
ganz junge Perſonen von 16 — 18 Jahren; es ſcheint die Impfung 
noch nicht überall im Lande verbreitet zu ſein, oder wenigſtens 
ſchwierig zu bewerkſtelligen, der weiten Entfernungen der Ortſchaf⸗ 
ten von den größeren Staͤdten, wo allein Aerzte ſich aufhalten. 
Selbſt in Mendoza ließ ein mir bekannter Arzt die Lymphe aus 
Chile ſich kommen. Um fo mehr fallen die ſchönen, rein weißen, 
ſchadloſen Zähne auf, welche beſonders bei der farbigen Bevölkerung 
Regel find; ſelbſt ſehr alte Leute haben fie noch vollftändig. Spä- 
ter ſah ich in Achtras eine Frau von 115 Jahren, die im vollen 
Beſit ihrer Zähne war und die eine Schweſter hatte von 121 Jahr 
ren, der ebenfalls kein Zahn fehlen ſollte. 

Gegen 4 Uhr ſetzte ich die Reife von Guangco nach Ta m⸗ 
bito fort, 6 Leguas von hier. Der Weg ging größtentheils über 
ein ödes Feld, das erſt in der Nähe des Ortes einen buſchigen 
Charakter annahm; wir ſahen etwas ſpaͤter die Poſt zwiſchen hohen 
Baumgruppen in der Ferne und fanden, als wir fie erreicht hatten, 
eine große Eſtanzia an einem See, von mehrern kleinern Anſiede⸗ 
lungen umgeben, die vor den hohen Sanddünen des Sees lagen. 
Um die noch reichliche Tageszeit zu benutzen, ging ich an den See, 
mich zu baden, wobei ich fand, daß der Grund aus einem feinen, 
mäßig harten Schlamm ohne allen Kies beſtand und die flachen 
Stellen zunächft am Ufer mit langen Binſen bekleidet waren. So 
weit das Waſſer ſteigend und fallend gelangen konnte, wuchſen nur 
Binſen; aber höher hinauf an den ſandigen Gehängen der Dünen 
das Sumpf⸗Pampas⸗Gras in reichlichſter Fülle. Noch höher, auf 
dem Kamm der Dune, ſtellte ſich ein anderes feineres Gras ein, 
das viele Aehnlichkeit mit Elymus arenarius hatte, auch wahrſchein⸗ 
lich ein Elymus geweſen iſt, da mehrere Arten der Gattung aus 
benachbarten Gegenden Süd⸗Amerikas bekannt find. Auf dem See 
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ſchwammen Enten und an offenen Stellen ſtand der Himantopus 
im Waſſer; weiterhin ſah ich an einer Seite, aber in beträchtlicher 
Entfernung vom Ufer, eine Reihe von acht Stück des ſchönen roſen⸗ 
farbenen Flamingo mit blutrothen Flügeln (Phoenicopterus igni- 
palliatus); fie bildeten wie aufmarſchirt einen langen Streifen quer 
durch das Waſſer und waren mit dem Reinigen ihrer Federn be⸗ 
ſchaͤftigt. — Als ich vom Bade zurückgekehrt war, ſtiegen in der 
Ferne nach Nordoſt dunkle Regenwolken auf; das Gewöͤlk hatte 
eine wahrhaft indigoblaue Farbe und hob ſich zuſehends hoͤher; bald 
flammten Blitze darin und nicht lange, ſo ſahen wir die einzelnen 
Schläge in den ſchöͤnſten Zickzacklinien durch die Wollen ſtreichen. 
Aber die Entfernung war fo groß, daß wir feinen Donner hören 
konnten. Heftige Gewitter find in den Pampas eine häufige Er⸗ 
ſcheinung, fie kommen in der Regel aus Süden, ſeltner aus Nor⸗ 
den und ziehen als dunkle ſchwarzblaue Wolken über die Ebenen, 
von heftigen Sturmwinden und Regengüſſen begleitet, die das 
Vleh aufſchrecken und vor ſich her treiben. Nicht bloß Rinder, 
Pferde und Schaafe, auch Hirſche und Straußheerden ſtürmen dann 
in flüchtiger Eile über die Flur, dem Unwetter zu entgehen, das 
ihnen auf dem Fuße folgt und bald fie einholt. Dann bleiben die 
Thiere ſtehen und laſſen den Sturm, hier im Lande, zumal wenn 
er aus Süden kommt, Pampero genannt, über ſich hinwegziehn, 
dem fallenden Regen und heulenden Winde ſtets den Rücken zu⸗ 
kehrend, was neben der traurigen, wie begoffen ausſehenden Hal⸗ 
tung des Thieres einen ſehr komiſchen Eindruck macht. 

Den 3. März. — Die heutige Wegeſtrecke von Tambito bis 
Rio Quarto betrug nur 12 Leguas und führte zuerſt nach der 
Station Chucul, 7 Leguas von Tambito, einer ärmlichen Be 
hauſung mit farbiger Bevölkerung. Ich ſah auf der ganzen Strecke 
nur ödes, buſchloſes Pampasfeld, ohne irgend einen neuen, meine 
Aufmerkſamkeit erregenden Gegenſtand, als jene hübfche weiße 
Blume, eine Echites- Art, die ich ſchon früher bei Gelegenheit der 
anderen Pampas Blumen beſprochen habe. Zwiſchen Tambito und 
Chucul traf ich ſie zuerſt an mehreren Stellen, aber ſtets nur ein⸗ 
zeln im Graſe; mein Capataz holte mir eine aus dem Felde zur 
näheren Beſichtigung. Nach zwei Leguas paffirten wir den Arroyo 
Carnerille, ein ſalziges Waſſer im tiefem Lehmbett verftedt, das 
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nach Südoft fließt und viele Salzkruſten an feinen ſteilen Ufern 
zeigte; er mag zu Zeiten ganz reißend werden, denn das kahle ab⸗ 
gewaſchene Anſehn ſeiner mannigfach ausgefurchten Ufer ſchien das 
anzudeuten. Ein ungeheurer Schwarm von Mücken überfiel uns 
an dieſer Stelle und beläftigte uns lange, bis die ſteigende Hitze 
des Tages ſie zur Ruhe trieb. Die Station Chucul liegt auch 
an einem Bach, welcher dieſelbe Richtung verfolgt, aber viel waſ⸗ 
ferreicher iſt; fein Bett iſt ſchmal, aber ſehr tief, ſtellen weis mit 
Gebüſch bekleidet und das Waſſer rein. Ehe wir dahin kamen, 
begegneten wir mehreren kleinen Hirſchrudeln im Felde; der ſteil 
aufgerichtete Schwanz während des Laufs giebt dieſen Thieren ein 
eigenes Anſehn, das an die Ziegen erinnert. — Gegen Mittag ka⸗ 
men wir an den Rio Quarto, deſſen breites tiefes Bett in ganz 
ähnlicher Weiſe, wie der Arroyo Chucul, zwiſchen hohen, kahlen 
Lehmgehängen verborgen ſteckt, und erſt ganz in der Nähe überfehen 
werden kann. Der Fluß ift zwar ſehr breit, aber nicht tief; er fließt 
mit verſchledenen ſchmalen Armen durch mäßig grobes Kiesgeröll, 
hat klares reines Waſſer, aber nirgends mehr als einen Fuß Tiefe; 
jenſeits liegt auf hohem Ufer die kleine nach ihm benannte Stadt 
(Pueblo), der Hauptort auf der ganzen Straße von Rozarlo bis 
S. Luis. 


La Villa de la Concepeion del Rio Quarto, wie 
die Stadt vollftänbig heißt, ift, gleich allen anderen hieſigen Staͤdten, 
in regelmäßigen Quadraten gebaut und hat etwa ſechs dem Fluß 
parallel laufende Langs, und zehn Querſtraßen; aber in allen 
äußeren Quadern fehlen viele Haͤuſer. Letztere beſtehen wohl durch⸗ 
gehends aus geſtampfter Erde und liegen z. Th. in Trümmern. 
Mitten in der Stadt befindet ſich der Marktplatz, mit der Haupt⸗ 
Kirche, dem Cabildo, (Polizei und Gefaͤngniß) und einer Kaſerne 
(Cuartel); in einer anderen Straße nicht weit davon ſteht eine 
zweite kleine Kirche, die zum Franziscanerkloſter daneben gehört, 
das von fünf Mönchen bewohnt wird. Die Stadt ift der Garni⸗ 
ſonsort einer aus 150 Mann beſtehenden Cavallerieabtheilung und 
wimmlt deshalb von Soldaten in rother Mütze, Flanellponcho und 
Chiripa, welche ihnen ein ſcharfrichterartiges Anſehn geben. Ich 
ſah dem Erereitium derſelben auf der Plaza zu und bewunderte die 
nacktbeinigen Leute, wie ſie gravitätiſch im Staube dahinſchritten 
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und beftändig dichte Wolken davon emporwirbelten. Der bloße 
Anblick ihrer braunen Geſichter, verbunden mit der abentheuerlichen 
Kleidung, waren hinreichend, Jedem, der dies Militär zum erſten 
Mal ſieht, Furcht und Schrecken einzuſlößen. — Die Kirche, das 
einzige Gebäude von Belang, ift ein langes ſchmales Haus ohne 
Fenſter, mit zwei dicken Thürmen an der Fagade, wovon indeſſen 
nur der eine ausgebaut und vollendet war; andere Decorationen 
gingen ihr ab. Die Häufer fand ich größtentheils ganz roh, nur 
einige in der Nähe der Plaza hatten einen Kalkabputz; fie waren 
meiſtens von Gärten umgeben, in denen ſtattliche Feigenbaͤume, 
Pfirſiche und Weinreben ſich erkennen ließen; auch viele großgliedrige 
Opuntien, deren Früchte (Tunas) ſehr wohlſchmeckend find, ſah ich 
an mehreren Stellen. An den äußern Seiten der Stadt gegen die 
Pampas bemerkt man dicke Erdmauern mit Schießſcharten zur Ver⸗ 
theidigung gegen die Indier, welche in früherer Zeit bis hierher 
ſireiſten, um Menſchen und Vieh zu rauben. Die Einwohnerzahl 
wird auf 3000 angegeben, doch möchte ich das für übertrieben 
halten; es find Viehzüchter und Kaufleute, welche die Umgegend 
mit Europäifchen Waaren verforgen. — Der Ort liegt nach meiner 
Thermometermeſſung 1363 Franz. Fuß über dem Meeresſpiegel, 
das Land ſteigt alſo von Rozario auf einer Strecke von 107 Leguas 
(etwa 65 geogr. Meilen) um 1250 Fuß. Man ſchaͤtzt Rio Quarto 
für die Hälfte des Weges nach Mendoza, doch iſt die Strecke von 
hier nach Mendoza etwas weiter (120 Leguas) als die nach 
Rozario. 
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Den 4. März. — Die Gegend um Rio Quarto zeigt noch 
ein völlig kahles, einförmiges Camposfeld, aber ſie ändert ſich 
bald, wenn man etwas weiter nach Weſten faͤhrt. Die unabſeh⸗ 
bare Flache mit dem unbegrenzten kreisrunden Horizont endet als⸗ 
dann, es tauchen in der Ferne Gebirgszüge auf und langgezogene 
Huͤgelreihen mit breiten Thalmulden dazwiſchen bringen eine gewiſſe 
maleriſche Abwechſelung in die Flur. Die Stadt liegt auf der 
ſüdweſtlichen Seite des Fluſſes ziemlich hoch, auf einem flach ge⸗ 
wölbten Plateau, das eine weite Fernſicht geftattet, worin nach 
Nordweſten die blaugrau ſchimmernden Höhen der Sierra de Cor⸗ 
dova in ihrer ſüdlichen Verlangerung erkannt werden. Ich hatte 
ſchon geſtern, auf der letzten Station vor Rio Quarto, bei Chueul, 
Spuren der Sierra am Horizont wahrgenommen, aber nicht deut⸗ 
lich als ſolche erkennen können; heute überſah ich das ganze Ge⸗ 
birge aus der Ferne als einen mäßig hohen, lang gedehnten Hö- 
henzug, ohne beſonders hervorragende Gipfel, mit wenig Abwech⸗ 
ſelung in der Form des Kammes, aber deutlichen, davon ausge⸗ 
henden Querſochen. Nach einiger Zeit ſenkte ſich der Boden vor 
mir zu einer Mulde hinab, die Straße führte in einen weiten Keſ⸗ 
ſel, der jenſeits durch eine Reihe von Lehmhügeln mit ſchroffen 
Abſtürzen begrenzt wurde; der Grund des Keſſels war feucht, aber 
ohne offene Waſſeranſammlungen. In dieſer Umgebung kamen wir 
nach einer kleinen Eſtanzia Lagunilla, 3 Leguas von Rio 
Quarto, wo ohne Verzug die Pferde gewechſelt wurden und fuhren 
weiter nach der Hauptſtation Ojo del Agua, 6 Leguas von Rio 
Quarto, zuvor einen im Thale ſich hinſchlaͤngelnden kleinen Fluß, 
der nach Südoſten eilte, überſchreitend. Auch hier hielten wir uns 
nicht lange auf, ſondern ſetzten nach vorgenommener Beſpannung 
unſere Reife ſchnell fort, da auch die Gegend umher nichts Sehens⸗ 
werthes mir darbot. Etwa eine Legua hinter der Station mußte 
wieder ein anderer Arm deſſelben Fluſſes durchfahren werden, wo⸗ 
bei ich erkannte, daß die abſchüſſigen Lehmhüͤgel, welche ich ſchon 
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fo lange vor mir geſehen hatte, fein nördliches Ufer bildeten; er 
ſchlängelte ſich, nach Südoſten fließend, in vielfachen Windungen 
durch die Ebene, um ſich mit ſeinem früher paſſirten Bruder zu 
einem Stamm zu vereinen.“) Der Boden iſt hier wieder ganz 
kahl und mit dem bekannten feinen, buͤſchelweis ſtehenden Pampas⸗ 
Graſe bedeckt; Vizcacha⸗Löcher waren umher ſichtbar, nebſt Erd⸗ 
eulen, aber feine Caranchos mehr, fie fehlten ſchon feit zwei Ta⸗ 
gen. Die Sierra de Cordova kam inzwiſchen immer näher und 
ließ mehrere Ketten hinter einander recht gut wahrnehmen. Dicht 
vor der nächſten Station Barranquita führt der Weg über eine 
mäßige Höhe, auf deren Gipfel feſter Granit anſteht. Das war 
alſo das Auferfte ſuͤdliche Ende der im Boden ſteckenden plutoniſchen 
Geſteine, welche in genannter Sierra hoch zu Tage treten. Roll⸗ 
fteine, welche ich ſeit Montevideo nicht mehr im Felde gefehen hatte, 
lagen in Menge umher und gaben der Gegend einen eigenthüm⸗ 
lichen Charakter; doch war die Flur neben den Hoͤhen auch hier 
noch kahles, grasbekleidetes Pampasfeld. Von der Höhe ſah ich 
den Stationsort maleriſch zwiſchen hohen Weidenbaͤumen unfern 
eines kleinen Fluſſes gelegen, der von ſteilen hohen Lehmgehaͤngen 
eingeſchloſſen uns entgegenfloß; wir überſchritten ihn bald in einer 
tiefen Fuhrt und kamen nach 10 Minuten auf den Hof der Eſtan⸗ 
zia, wo wir eine andere Reifegefellichaft und viele Leute verfammelt 
fanden, mit Schalen der Kürbiſſe beſchäftigt. Die Entfernung von 
Barranquita nach Ojo del Agua betragt 4 Leguas. 

Die Straße von hier nach Ach iras, einem kleinen Städt: 
chen am ſuͤdlichen Fuße des Gebirges gegen die Pampas belegen, 
geht anfangs im Thale auf einförmiger Ebene weiter und fuͤhrt 
nach einiger Zeit wieder an einen kleinen Fluß mit hohen, ſteilen 
Ufern, der gleich den früheren vom Gebirge kommt und die Rich⸗ 
tung nach Südoſten verfolgt; er heißt Arroyo de la Laja. Die 
Fuhrt geht eine kurze Strecke im Flußbett aufwärts, weil die ſenk⸗ 
rechten Gehänge den graden Uebergang völlig unmöglich machen; 


*) In meiner früheren Mittheilung in Reumann’s Zeitfhr. 1k. S. 206 
habe ich dieſen zweiten Arm für denfelben Fluß an anderer Stelle gehalten und 
fpäter noch einen dritten ebenfalls, der gar nicht dazu gehört; auf der Mück 
teife konnte ich mic von dieſem Sttihum übergeugen, um ihn jept zu vetbeſſem. 
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fie windet ſich um einen ſteilen Vorſprung des weſtlichen Ufers 
herum und ſteigt an der nördlichen Seite deſſelben zum Blachfelde 
wieder empor. Im Fluſſe rieſelte ſchönes klares Waſſer über rein⸗ 
lichen Kiesboden, den Gruppen größerer Rollſteine unterbrachen, 
das Waſſer zu kleinen Fällen aufſtauend; ein Anblick, den ich 
bisher nicht geſehen hatte und deſſen plaͤtſchernder Waſſerſturz mich 
angenehm überraſchte. Am entgegengeſetzten Ufer hebt ſich der Bo⸗ 
den und ſteigt gegen das in Nordweſten nunmehr ganz nahe Ge: 
birge hinan; man fährt hier über einen ſüdöſtlichen Ausläufer der 
Sierra und berührt Felſenmaſſen, die hauptſächlich aus fleiſchrothem 
Feldſpath mit großen weißen Quarzpartien beſtanden, aber ſehr 
wenig Glimmer enthielten; die aͤußerſte Oberflache war zu einer 
weißen feſten Thonerde, ſogenannter Tosca, verwittert, und über⸗ 
all mit Geröll von Thon und Fels beſchuͤttet. An der erhabenſten 
Stelle des Ueberganges hat man einen hübſchen Blick in eine kleine 
Gebirgslandſchaft; ein weites Thal breitet ſich zu den Füßen des 
Reiſenden aus, von vielfachen Krümmungen eines anderen kleinen 
Fluſſes nach Weſten unterbrochen; an ihm liegt im Grunde des 
Thales ein einzelnes Haus mit ein paar Baͤumen, die Eſtanzia 
Poblador, und jenſeits am Fuße der Berge die Stadt Achiras, 
an den unterſten Gehängen. terraffenförmig emporſteigend. Bald iſt 
auf holperigem Wege, der über abgewaſchene Granitmaſſen führt, 
der kleine Fluß Arroyo de Achiras erreicht; man überſchreitet ihn, 
ein kleines aber klares, lieblich ausſehendes Waſſer, etwa ½ Legua 
vor der Stadt, und fährt auf ähnlichem harten Geftein hinter ihm 
den Abhang hinauf, welcher die erſten Häuſer trägt. Hinter ihren 
Erdmauern verſteckt ſchauten die Weiber, neugierig wie ſie ſind, 
durch die Thüren der Höfe, von dem auf holperigem Wege laut raſ⸗ 
ſelnden Karren, den die Pferde im tollſten Galopp dahinriſſen, 
hervorgelockt, um den ankommenden Fremden ſich zu betrachten. — 

Achiras iſt ganz wie Rio Quarto gebaut, auch ebenſo bes 
feſtigt, aber kleiner und noch ärmlicher ausſehend; die Kirche war 
ein unvollendetes, thurmloſes Gebäude aus Erdziegeln an der 
Plaza, in deren offenem Giebel eine Glocke hing; überhaupt nichts 
zu ſehen, was weiter zu betrachten der Mühe werth geweſen wäre. 
Doch hörte ich in einem Hauſe an der Ecke des Marktplatzes Bil⸗ 
lardkugeln klappern und erfuhr, daß das Gebäude, welches ich eher 
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für einen Stall gehalten haben würde, das Geſellſchaftslokal der 
Einwohner, eine Art Club, ſei. Denn obgleich das Anſehn des 
Ortes ſehr ärmlich iſt, fo ſoll es doch einige reiche Leute hier ge⸗ 
ben, die von dem Ertrage guter Minen im Gebirge viel Rutzen ha⸗ 
ben. Man gewinnt Kupfer und Silber, weiß aber mit den reich⸗ 
lich vorhandenen Erzen nicht recht umzugehen, da es an allem 
fehlt, was ihre Bearbeitung erheiſcht. Ich beſtieg in Begleitung 
meines Wirths einen der nächſten Felſenrücken, der aus Syenit be⸗ 
ſtand, wie das ganze Gebirge umher; dunkel fleiſchrother Feldſpath, 
weißer Quarz und Hornblende waren darin ſehr großmaſſig abge⸗ 
ſondert, der Feldſpath vorwiegend, kleine Glimmerpartien ſah ich 
ebenfalls durch die Maſſe zerſtreut. Die Oberfläche der Berge iſt nacktes 
Geſtein, in den Fugen und Riſſen mit ſpaͤrlichem Graswuchs beflei- 
det und auf den Höhen, nach Art der Harzer Granite, in groß⸗ 
maſſige Blöcke und Trümmer zerfallen, welche aus der Ferne alten 
Burgruinen ähnlich ſehen. Im Ganzen wiederholte ſich mir die 
Formation der Banda oriental, doch mit dem Unterſchiede, daß 
die plutoniſchen Subſtanzen hier im Verhältniß mächtiger auftreten. 
Senkrecht darin auffteigende Gänge führen die Erze, beſonders 
Kupferkies und Bleiglanz, mit Silber gemischt. Die Lage des 
Ortes über dem Niveau des Oceans beſtimmte ich, nach Thermo⸗ 
meterbeobachtungen, zu 2528 Franz. Fuß. — 

Den 5. März. — Unſere Reife bewegte ſich heute durch ein 
ganz ähnliches Gebiet, wie das geſtrige zwiſchen Barranqulta und 
Achiras. Die Straße fuhrt anfangs nach Süden, um den noch 
eine geraume Strecke in derſelben Richtung fortſetzenden Gebirgs⸗ 
zug zu umgehen; man fährt hart am Fuße der Berge hin und 
überſchreitet die Enden mehrerer kleiner Joche, zwiſchen denen in 
den Thaͤlern klare Bache riefen. Der erſte Bach zunächft an 
Achiras iſt ſehr unbedeutend, der zweite, der Arroyo Pan ta- 
nillo etwas waſſerreicher; wir fuhren zu ihm über einen Höhen⸗ 
zug mit nackten Felskuppen decorirt, und gelangten in ein flaches 
Thal, das der Bach von Nordweſt nach Südoſt durchſloß. Zahl⸗ 
reiche Rinder und Pferde bedeckten den gegenüberliegenden, jenſeiti⸗ 
gen, ſlach geneigten Abhang, hinter dem ein anderer, höherer, 
ſcharf abgeſetzter Gebirgskamm mit ſtumpfzackiger Firſte ſich erhob, 
den man Morro del Monaſterio nannte. Es war das eigent⸗ 
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liche ſüdliche Ende des Gebirges, um das wir nunmehr uns wen⸗ 
deten und die entgegengeſetzte Richtung nach Nordweſten einſchlu⸗ 
gen, alsbald wieder einen dritten waſſerreichen Bach, den Ar royo 
de la Punilla überſchreitend. Auf dem Wege jenſeits fand ich 
in dieſer Gegend viele Male einen ſehr eigenthümlichen Käfer, das 
Eueranium arachnoides Dej., den ich ſchon geſtern hinter Rio 
Quarto geſehen, aber nicht gleich erkannt hatte; er wurde fortan 
ſehr häufig und blieb bis über S. Luis hinaus mein beftändiger 
Begleiter; dann aber verließ er mich. Er ift ein höchft charakteri⸗ 
ſtiſcher Repräſentant der hieſigen Fauna und als naher Verwandter 
der nur auf der öſtlichen Halbkugel in ähnlichen Umgebungen le⸗ 
benden Gattung Ateuchus, dem Idol der alten Aegyptier, von be⸗ 
ſonderem wiſſenſchaftlichen Intereſſe. Auch er ſchleppt Miſtballen, 
aber nicht, wie die Ateuchen, rückwärts gehend, den Ballen zwiſchen 
den Hinterbeinen haltend, wobei er ſich zu einer Kugel formt, ſon⸗ 
dern vorwärts, den unförmlich geſtalteten Ballen auf den Vorder⸗ 
beinen unter dem Kopfe tragend, und ſo mit hoch erhobenem Vor⸗ 
derleibe bloß auf den vier hinteren Beinen gehend. Etwas weiter⸗ 
hin bemerkte ich auch den viel ſeltneren Eudinopus dytiscoides im 
Wege ſizen und ſtieg aus, ihn zu haſchenz konnte aber aus feiner 
Bewegung nicht ergründen, wozu dem Thiere die überaus langen 
Mittelfüße dienen. Wahrſcheinlich wird er es ebenſo machen, wie 
das Eucranium, und der langen Mittelbeine bedürfen, um den 
Vorderleib deſto höher aufrichten zu können, Ich habe dieſen ſchö⸗ 
nen Käfer nur hier und bloß zweimal angetroffen, aber das zweite 
Stück ging mir verloren, indem der Karren es zerdrückte, ehe ich 
halten laſſen konnte, weil das Thierchen im Gleiſe kroch. Durch 
das Erſcheinen dieſer Käfer iſt ein eigenthümlicher Organiſations⸗ 
charakter ſcharf gezeichnet; das Land nimmt jenſeits des Rio Quarto 
oder richtiger noch, in der Gegend von Barranquita einen anderen 
Charakter an. Fortan fehlten Vizcacha⸗Löcher in der Flur, aber 
die Erdeule verſchwand damit nicht, ſie findet ſich noch bei Men⸗ 
doza, wo es keine Vizcachas giebt. Dagegen vermißte ich die Ca⸗ 
ranchos ſchon ſeit mehreren Tagen, wenigſtens die kleinere Art, den 
Chimango, während der größere Polyborus brasiliensis Stand 
hielt. Aber auch diefe beiden Vögel kehrten fpäter wieder, und wa⸗ 
ren in den Umgebungen Mendozas gleich häufig anzutreffen. — 
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Um 10 Uhr erreichten wir die 6 Leguas von Achiras ent⸗ 
fernte Station Port ezuelo, in einer ziemlich ebenen offenen Ges 
gend mit kahler Pampasflur, ohne alles Gebüſch, aber hie und da 
von nackten Felſengruppen unterbrochen, die aus dem Boden her⸗ 
vorragten. Die Eſtanzia liegt hoch, am Abhange eines flachen Hoͤ⸗ 
henzuges, welcher der Sierra bei Achiras parallel ſtreicht, und of⸗ 
fenbar auch ein unterirdiſcher Aſt derſelben iſt; wir hatten eine 
weite Fernſicht, an die alte endloſe Pampasebene erinnernd, aber 
nach Norden von der ſtets ſichtbar bleibenden Sierra de Cordova 
umſchloſſen. Anderthalb Stunden ſpaͤter erreicht die Straße einen 
tief eingeſchnittenen Bach mit großen Rollſteinen in feinem Bette, 
der von dem hohen, in Nordweſt vor uns liegenden Morro de 
S. Jofe herabkommt und hier durchfahren werden muß; die Waſ⸗ 
fer fließen, wie alle dieſer Gegend, nach Südoſt und waren klare, 
reine Wellen, die plaͤtſchernd an uns vorüber eilten. Der Boden 
umher ift hügelig, aber kahl; an einer Stelle des Ufers fand ſich 
etwas Gebüſch; Schaafe und Rinder weideten auf der Flur, die zu 
einer kleinen Eſtanzia, genannt Caſa de Piedra gehörte. Wir 
waren hier dem Gebirge ziemlich nahe; ich erkenne das Geſtein als 
Gneuß, aus hellfleiſchrothem Feldſpath mit vielem ſchwarzgrauem 
Glimmer gebildet, das kahl daſteht; nur dürres Gras zittert auf 
den Gehängen. Während wir über den langauslaufenden ſuͤdlichen 
Aſt des Morro fahren, zieht aus Südweſt ein Gewitter herauf und 
bedeckt alsbald mit tiefhängenden, dunklen Wolken die ganze Ges 
gend; wir find in einen undurchdringlichen Nebel eingefchloffen, der 
ſich noch nicht zu Regen verdichten will. Ein heftiger kalter Wind 
begleitet und treibt die Wolken, ich friere in meinem Karren und 
ſehe mich genöthigt, zum Mantel zu greifen. Indeſſen zieht das 
Unwetter nach Oft an uns vorüber; die Gegend vor mir klärt ſich 
auf, während von hinten der Donner nachrollt und rechts die dicken 
Nebelwolken faſt unmittelbar über dem Erdboden weiter gehn. Ein 
Hirſch ſpringt plötzlich im Graſe auf, wie der Karren über den 
Boden poltert, und ein kleiner Libellenſchwarm ftreicht durch das 
Thal, der Sonne in Weſten entgegen fliegend. 

So gelangen wir um I Uhr nach S. Joſé del Morro, 
einem beträchtlichen Dorfe, 5 Leguas von Portezuelo, am Ufer eines 
Fluſſes mit breitem Bette voll großer Rollſteine, aber wenig Waſ⸗ 
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ſer, der ſich am Fuß der nach Norden befindlichen Vorberge des 
hohen Morro hinzieht und das Gebirge durchbrechend von Nord⸗ 
weft nach Südoft fließt. Die Gegend umher ift die höchſtgelegene 
auf der ganzen Straße bis Mendoza. Ein mächtiger Felſenrücken, 
der, gleich der frühern Sierra, faſt genau von Norden nach Süden 
ſtreicht und grade da, wo S. Jofe liegt, von der Lücke des Fluſſes 
durchbrochen wird, bildet hier einen Buckel, deſſen nördliche Par⸗ 
tie oberhalb des Dorfes ſich zum Morro erhebt und in drei ſtrahlige 
Aeſte ausläuft, während die ſüͤdliche als grader Kamm fortfegt 
und allmaͤlig niedriger wird. Ich maß das Niveau des Hofes im 
Poſthauſe, wo ich grade kochendes Waſſer auf dem Feuer fand, und 
beſtimmte die Erhebung deſſelben zu 3163 Franz. Fuß. Während 
ich hier verweilte, und auf friſche Pferde wartete, die lange aus⸗ 
blieben, weil der hoͤchſt unfreundliche Poſthalter mich dadurch be⸗ 
ſtimmen wollte, bei ihm zu übernachten, zog ein neues Gewitter 
aus Südweſt herauf; die Wolfen breiten ſich über die ganze Ge⸗ 
gend aus, grell abſtechend gegen den klaren Sonnenſchein, der da⸗ 
hinter in weiter Ferne den Horizont beleuchtete. Bald hören wir 
den Donner in der Nähe rollen, und ſehen immer dunklere Wol⸗ 
fen von Süden heraufſteigen; der Wind nimmt heulend zu, und 
ſtreicht kalt durch die offenen Thüren des Poſthauſes. Endlich ſtrömt 
ein fürchterlicher Regen mit über erbſengroßen Hagelkörnern (pie- 
dras) hernieder, die Blitze zucken im ſchwarzen Gewölf vor unſern 
Augen, der Donner folgt faſt unmittelbar und bald ſehen wir einen 
Strahl in ein Haus der abwärts gehenden Straße ſchlagen, daß 
Staub und Fetzen davon fliegen. Meine Umgebung, aus vier 
Maͤnnern beſtehend, verhielt ſich merkwuͤrdig ruhig; als ich aber in 
den Hof blickte, ſah ich in den verſteckten Zimmern des Gynäceums 
die Weiber in Decken gehüllt auf dem Boden liegen, heulend und 
ſchluchzend den Himmel um Gnade und Rettung anrufend. — 
S. Joſe del Morro hat gegen 1000 Einwohner, einige gute Haͤu⸗ 
ſer, eine thurmloſe aber beſſer gehaltene Kirche, der von Achiras 
ähnlich, aber keinen Pfarrer; der Geiſtliche kommt von Zeit zu Zeit 
aus dem benachbarten S. Lu is, zu deſſen Provinz der Ort gehört. 
An der Südfeite find ebenfalls Erdmauern mit Schießſcharten zum 
Schutz gegen die Indier aufgeführt, deren Streifereien vor Jahren bis 
hierher ſich ausdehnten. Jetzt kommen fie nicht mehr in fo hohe Breiten. 
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Gegen 3 Uhr war das Unwetter vorübergezogen, der Regen 
hatte aufgehört, und die Sonne ſchien wieder klar auf S. Jofe; 
ich begab mich an den Fluß, der gleich hinter dem Poſthauſe vor⸗ 
beilief, und ſah nunmehr ein trübes lehmiges Waſſer darin, das 
mit hohen Wellen toſend und ſchäumend dahinrollte; der armſelige 
Bach war ein reißender Bergſtrom geworden, der Alles mit ſich 
ſortriß, was er bewegen konnte; ich hörte vernehmlich das Gepolter 
der Rollſteine, die der Strom an einander warf und in ſich weiter 
waͤlzte. So wartete ich noch eine Stunde, dann entſchloß ich mich 
zur Abreiſe, obgleich die Leute es lieber geſehen hätten, hier zu 
bleiben; aber mir behagte die Stätte nicht, ich zog es vor, weiter 
zu fahren, um Morgen bei Zeiten in S. Luis einzutreffen. Es 
ging auch alles gut; der Regen verlief ſich allmälig, er begleitete 
uns, die wir bergab fuhren, noch lange in Strömen auf dem Wege; 
aber bald hatten wir die Abhänge hinter uns zurückgelegt, eine 
weite Thalfläche nahm uns auf, mit niedrigem Geſtraͤuch bekleidet, 
zwiſchen dem wir in vielfachen Windungen uns hindurchdrängten. 
So kamen wir nach 24 Stunden an die kleine Eſtanzia Los Lo⸗ 
ros, 6 Leguas von S. Jofe. Ich traf hier eine zahlreiche aber 
zuvorkommende Familie, die das einzige Zimmer ihres Hauſes mit 
mir theilte, weil wegen der Naͤſſe des Bodens ein Nachtlager im 
Freien unmöglich war. Man ſchlachtete ein Lamm, um mir ein 
gutes Abendeſſen zu bereiten und zeigte ſich in jeder Hinſicht willig, 
mich nach Kraͤften zu bedienen. Da ich Zeit hatte, ſo maß ich 
beim Kochen der Brühe die Temperatur des Waſſers und beſtimmte 
die Höhe von Los Loros zu 2176 Fuß über dem Meere; die 
Stätte lag alſo 992 Fuß tiefer als S. Joſé del Morro, was auf 
4 Leguas Entfernung einen rapiden Fall des Bodens verräth, 
Eine halbe Legua bevor man Los Loros erreicht, paſſirt man übri⸗ 
gens einen Bach, den Zan jon, der eben jetzt ſehr ſchnell zwiſchen 
flachen Ufern von Nordweſt nach Suͤdoſt floß und etwas tiefer 
liegt, vielleicht 50°, als Los Loros; bis dahin würde alſo das Ter⸗ 
rain von S. Joſe aus um 1040 Fuß gefallen fein. — 

Den 6. Maͤrz. — Zu meinem nicht geringen Verdruß hatte 
ſich wahrend der Nacht der ganze Himmel bezogen; es war alſo 
keine Ausſicht, heute ohne Regen davon zu kommen. Bis wir zur 
Abreiſe kamen, hielt ſich der Nebel; als aber die Sonne gegen 
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8 Uhr höher hinauf gerückt war, ging er bald in heftigen Regen 
über. Ich fuhr indeſſen weiter, weil es gegen den Tag ging, und 
hatte die Befriedigung, nach 2 Stunden der Regenzone entronnen 
zu ſein. Die Gegend um mich her war anfangs ein gewöhnliches 
Pampasfeld, ſpaͤter mit kleinen Gebüſchen bedeckt, die je weiter wir 
kamen an Höhe und Dichtigkeit zunahmen und endlich, als wir 
uns der folgenden Station Rio Quinto näherten, in förmlichen 
Wald uͤbergingen. Hohe ſchöͤne Algarroben von der früher beſchrie⸗ 
benen Art ſtanden zerſtreut über die Ebene, von Gebüfchen beglei⸗ 
tet, die den Waldcharakter noch anſchaulicher machten; ich hatte 
meine Freude daran, denn die Bäume waren entſchieden ſchöͤner, 
höher und größer, als die früher bei Cabral geſehenen. Rio Quinto 
iſt ein armſeliger Ort, 6 Leguas von Los Loros; aus 8 zerſtreuten 
Haͤuſern beſtehend, von denen 3 dieſſeits, 5 jenſeits des Fluſſes lie⸗ 
gen, nach dem es genannt worden. Das Flußbett dazwiſchen hat 
eine anſehnliche Breite, wird von hohen, fteilen Lehmufern begrenzt, 
die oben eine mehrere Fuß ſtarke Schuttſchicht mit groben Geröllen 
tragen, und enthält in der Mitte zahlreiche, mittelgroße Rollſteine, 
zwiſchen denen nur weniges aber klares Waſſer nach Südoſt fließt. 
Hie und da blickte abgewaſchene, harte Tosca unter der Tiefe des 
Flußbettes hervor. Die Natur in der Umgebung war aber ange⸗ 
nehmer, als bisher; ich unterhielt mich mit der Beobachtung zahl- 
reicher, mir neuer Vögel, die in den Bäumen umher ſaßen. Dahin 
rechne ich zwar nicht die mir wohlbekannten Aasgeter (Cathartes 
Urubu s. ſoetens), welche ich vollgefreſſen ganz nahe dem Haufe 
in mehrern Exemplaren auf einem Aſte ſitzend fand, denn die hatte 
ich in Braſilien oft genug, hier im Lande freilich noch nicht geſehen; 
ſondern unter anderen einen kleinen roſtrothen Vogel mit weißlichen 
Flügeln und hoher Stirnhaube, der dem Hornero (Furnariug rulus) 
aͤhnlich ſah, aber kleiner war, und ein ähnliches lautes Geſchrei un⸗ 
aufhörlich erſchallen ließ. Mir ift er fpäter nicht wieder vorge⸗ 
kommen. 


Die Gegend hinter dem Nio Quinto bis S. Luis ſteigt an⸗ 
fangs bergan; eine hohe bewaldete Hügelreihe begleitet den Fluß im 
Weſten und trennt ihn von der Ebene, deren Neigung indeſſen nicht 
abwärts, ſondern ſanft aufwärts geht, indem das Land zwiſchen 
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Rio Quinto und S. Luis einen flachen Sattel bildet, deſſen er⸗ 
habenſte Stelle etwa 4 Leguas vom Rio Quinto entfernt liegt. Die 
höchſte Erhebung deſſelben beläuft ſich auf 2477 Fuß. Jenſeits 
dieſer Höhe liegt, auf halbem Wege nach S. Luis, 6 Leguas von 
Rio Quinto, die Eſtanzia Cerillos und 2 Leguas weiter eine an⸗ 
dere, genannt Rozarinho, wo ſich die Poſtſtation befindet. Der 
Weg zu ihr führt jenſeits des Sattels etwas bergab, iſt aber nur 
wenig geneigt, weil die benachbarte Sierra de S. Luis in Weſten 
den Boden hebt; wir fuhren bald wieder auf ödem baumloſen Camp 
und ſahen nichts, was der Beobachtung werth geweſen wäre. Als 
die Pferde auf der Station, die abſeits vom Wege nach Norden im 
Felde liegt, gewechſelt wurden, fand ich, nach Käfern ſuchend, die 
erſte Nyctelia (Aulodera gibba Ranch. Voyage de D’Orbigny); eine 
Käferform, die dem Gebiet der Cordilleren angehört, und durch das 
Auftreten an dieſem Ort mir bewies, daß der Einfluß derſelben auf den 
Organiſationscharakter des Landes ſich ſchon geltend mache. In 
der Ferne ſah ich die Berge von S. Luis vor mir, ein granttiſcher 
von Norden nach Süden ſtreichender Gebirgszug, deſſen weſtliche 
Seite ſteil gegen die Ebene abfällt, während die öſtliche mehrere 
Joche weit in die Pampasfläche hineinſendet. Goldlager, welche 
man an und zwiſchen dieſen Jochen entdeckt hat, verſchaſſten der 
Gegend von S. Luis einft einen berühmten Namen; aber die Aus⸗ 
beute iſt bisher nur gering geweſen. Doch ſind von mehreren Gru⸗ 
ben, wie Carolina, Antigua, Socotaiba und Tomalaſta, noch einige 
im Betrieb; ich ſah, während meines Aufenthalts in der Stadt, ein 
ganzes Gläschen voll Goldſtaub bei einem der Grubenbeſitzer. Man 
ſammelt es, wie in Californien, durch Auswaſchen und Schlemmen 
der Schuttſchicht des Bodens, welcher das Gold beigemiſcht iſt. Der 
Rio Quinto, den die meiſten Charten bisher um die Sierra de 
S. Luis herumgehend, oder ſie durchbrechend darſtellten, ihn aus 
einem See, welcher weſtwarts von der Sierra liegt, mit einem Aſte 
herleitend, kommt durchaus nicht aus dieſer Gegend; ſeine Quellen lie⸗ 
gen vielmehr in der Nähe der Goldminen und beſtehen in zahlreichen 
kleinen Bächen, welche an den östlichen Armen der Sierra und aus 
deren Zwiſchenthälern entſpringen. Jener See im Weſten der Sierra 
iſt zwar vorhanden, aber der kleine Fluß deſſelben fließt in ihn von 
Norden nach Suͤden hinein, und entſpringt nicht aus dem See, 
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wie man geglaubt hat“). Der Rio Quinto geht füdoftwärts weiter 
und verliert ſich allmälig in einer ſumpfigen Niederung, ohne fpätere 
Zuſlüſſe zu erhalten. 


Von der Poſtſtation bis S. Luis find noch 4 Leguas. Die 
Straße geht leicht bergan und hebt ſich vor der Stadt beträchtlich, 
indem fie zwiſchen den fühlichen Aeſten der Sierra hindurchlaͤuft 
und einige derſelben überſchreitet. Ehe man dahin kommt, iſt die 
Flur öde, baumlos und keinesweges ſchön; aber je näher der Sierra, 
deſto buſchiger wird ſie und zuletzt, auf den Abhängen der Sierra, 
nimmt das Terrain einen förmlichen, man kann ſagen üppigen 
Waldcharakter an. Zahlreiche Leguminoſen, holzige Syngeneſiſten, 
feinblättrige Laurineen, ein Gewaͤchs, deſſen Habitus an Ilex erinnerte, 
u. a. m. ſtanden um mich her, z. Th. mit Schlingpflanzen umwickelt, 
die ein wahrhaft undurchdringliches Gebüſch bildeten. Dieſer huͤbſche 
Waldcharakter war am üppigſten neben dem kleinen Rio Chorillo, 
welcher vom weſtlichen Gehänge des Gebirges herabkommt und nach 
S. Luis fließt; eine halbe Stunde vor der Stadt überſchreitet man 
denſelben und bleibt nun in feiner Nähe, bis man S. Luis erreicht 
hat. Vorher paſſirt man, zwiſchen den Endausläufern des Gebirges, 
einen anderen, im Walde verſteckten Fluß, oder vielmehr ſein leeres, 
mit feinem Kies von Erbfengröße gefülltes Bett, daher er Rio 
Seco genannt wird. Nur nach heftigem oder anhaltendem Regen 
führt er Waſſer. Es macht einen ſonderbaren Eindruck, auf ſo eln 
breites waſſerloſes Kiesbett zwiſchen fteilen Lehmabhaͤngen zu ſtoßen, 
ohne auch nur einen Tropfen Waſſers darin wahrzunehmen; man 
ſieht dem Ganzen an, daß es ein Fluß iſt, aber ein Fluß ohne 
Waſſer iſt doch auch wieder kein Fluß; man weiß nicht recht, was 
man daraus machen ſoll. — San Luis de la Punta, wie der 
Ort vollftändig heißt, ift eine Stadt mit noch nicht 4000 Einwoh⸗ 
nern, aber dennoch der Centralort einer darnach benannten Provinz, 
alſo Sitz eines Gouverneurs, mit Miniſter, Polizelpräfekten, Caſ⸗ 
ſenbeamten, Landtagsdeputitten, Seeretären, kurz allem Zubehör 


ich verdanke dieſe Notiz einem in S. Luis anfäffigen Herrn J. Jrene, 
welcher die Gegend umher vielfach bereift und mir mehrfache Aufſchlüſſe darüber 
gegeben hat. — 
Burmeifter, Reife 1. Bd. u 
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einer vollſtändigen Regierung. — Sie liegt am ſüdlichen Ende des 
Gebirges gleichen Namens auf deſſen weſtlichem Gchänge, am Rande 
einer weiten Ebene, die ſich ſanft geneigt nach Weſten, Norden und 
Süden ausdehnt, nach Oſten aber durch die Gebirgsjoche, über welche 
wir gekommen waren, unterbrochen wird. Ihre Erhebung über das 
Niveau des Meeres beträgt, nach meinen Meſſungen, 2328 Fuß; 
der Almanaque nacional argentino giebt 828 Meter an (S. 165), 
woraus 2548 Fuß hervorgehen; Mac Rae ſetzt in runder Summe 
2500 Fuß, was, wenn Engliſche gemeint ſind, meiner Meſſung ſehr 
nahe kommt. — Das Innere der Stadt ift beffer, als Rio Quarto, 
aber dem ähnlich; die Plaza liegt abfeits ganz im Süden und an 
ihr die unſchöne, aber mit einem Thurm verſehene Kirche. Kloͤſter 
hat der Ort nicht, wohl aber eine kleine Militärgarniſon. Die 
Haͤuſer beſtehen größtentheils aus Erdziegeln und viele ſind ohne 
allen Abputz; doch ſieht man andere, größere, elegante Gebäude mit 
weißem Kalkanſtrich und fhönen Fruchtgärten, die mit den befferen 
Haͤuſern der Argentiniſchen Städte wetteifern können. An Befeſti⸗ 
gungen gegen die Indier fehlt es auch hier nicht. Die Gegend iſt 
fruchtbar und zeichnet ſich durch ſehr gutes Obſt aus; die getrockne⸗ 
ten Feigen und Roſinen haben Ruf im Lande. In dem Hauſe, 
wo ich einkehrte, beſuchte ich den Fruchtgarten und fand darin ganz 
vorzügliche Pfirſiche, Feigen, Weintrauben und ſelbſt Orangen, die 
denen von Mendoza nicht nachſtehen; obgleich alle Orangen in die⸗ 
fer ſüdlichen Breite noch nicht viel taugen, und die Bäume nur an 
geſchützten Stellen, wo ihnen reichlich Waſſer gegeben werden kann, 
gedeihen. Weiter habe ich über S. Luis nichts mitzutheilen, als 
daß in der Nähe des Ortes, nach Norden zu, am Fuß der Sierra 
mehrmals foſſile Knochen von Rieſenthieren gefunden worden ſind, 
welche die Identität der Pampasformation dieſer Gegend mit der 
von Buenos Aires und der Banda oriental beweiſen. Mich be⸗ 
ſuchte ein Italiener, der das vollſtaͤndige Skelet eines Megatherium 
gefunden haben wollte und meine Meinung über den Preis eines 
ſolchen Fundes zu hören wünſchte. Wie ich ihm aber fagte, daß 
man vor allen Dingen das Skelet erſt herausholen und unterſuchen 
müſſe, ehe man angeben könne, was es werth ſei; brach er ab und 
wollte ſich nicht dazu verſtehen, mir etwas Näheres über die Lage 
und die Beſchaffenheit des Knochengerüſtes mitzutheilen. — 
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Den 7. März, — Trotz mancher Hinderniſſe kam ich heute 
ſehr früh auf den Weg. Zur Stadt hinausfahrend nach Weſten, 
gelangt man zuvörberft auf eine hochgelegene Terraſſe vor der Stadt, 
deren Rand gegen die tiefere Ebene mit Gebüſch bekleidet iſt und 
ſanft abwärts steigt. Zu meiner freudigen Ueberraſchung ſah ich 
jenſeits der weithin bis Mendoza ausgedehnten Niederung, deren 
ferner Horizont in dunkelblauen Tönen gleich einer Meeresfläche 
vor mir lag, zum erſten Mal die weißen Schneegipfel der Cordilleren; 
den hohen ſcharfkantigen Cerro de Plata*), den regelmaͤßig 
glockenförmig geftalteten Tupungatu, einen ſpitzeren geabflächigen 
Kegel daneben, und einige andere Höhen, deren Name ſich nicht 
erfragen ließ; ein erhebender, mir ewig denkwürdig bleibender 
Augenblick. Stolze Wünſche, ſchöne Hoffnungen waren endlich in 
Erfüllung gegangen; ich kam den hoͤchſten Bergen der Erde fo nahe, 
daß ich ſie mit eignen Augen bemeſſen, an ihren Formen mich wei⸗ 
den, zu ihrer naͤheren Unterſuchung mich anſchicken konnte. In mich 
verfunfen ſaß ich da, den Blick auf jene Gipfel geheftet, mein Leben 
in freudiger Rührung mufternd, wie es mich durch manche Irrwege 
und manche verlorne Hoffnung nun doch ſo nahe an das große 
Ziel meines Strebens gebracht hatte. Der Anblick erquicte mich 
wunderbar und förderte die Stimmung, welche er hervorgerufen; ich 
war allein in einem elenden Karren, der im tollſten Galopp der 
Pferde die geneigte Flaͤche hinabrollie, durch nichts geftört, meinen 
erhebenden Gefühlen mich hinzugeben; eine Fülle der ſchoͤnſten Er⸗ 
werbungen lag mir gleichſam zu Füßen, ich durfte nur die Hand 
darnach ausſtrecken, um fie zu wirklichen Beftgungen, zur Quelle 
unendlicher Genüſſe für mich zu machen. Mit Niemand hätte ich 
in dieſer Stunde tauſchen mögen, — 

Unter ſolchen Betrachtungen gelangte ich in die Ebene und 
verlor, als Wollen mit der Hitze des Tages am Horizont vor mir 
aufftiegen, oder das benachbarte Buſchwerk meine Blicke beſchränkte, 
die Cordilleren bald wieder aus dem Geſicht. Die Gegend von 


) Dieſen am höͤchſten erſcheinenden, weil nächſten Gipfel, hielt ich früher 
für den Aconcagua, aber er ift es nicht; den Aconcagua ſieht man weder 
hier, noch bei Mendoza, er ift hinter der Kette des davor liegenden Cerro 
de Plata verſteckt. 


u” 
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hier bis zum Rio Desaguadero iſt die angenehmſte und unter⸗ 
haltendſte Strecke der ganzen Reife nach Mendoza, eine buſchige 
oder bewaldete Haide mit loſem Sandboden, der ganz kahl und 
nackt zwiſchen den Holzpflanzen frei bleibt; ein Anblick, der mich 
unwillkürlich an die ähnlichen Gegenden der Mark und Pommerns 
erinnerte. Ich unterſchied hier deutlich am Schnitt des Laubes drei 
verſchiedene Formen baumartiger Leguminoſen, unter denen die 
Algarroba von allen die häufigfte war; daneben eine vierte ganz 
blattlofe Form, die einen hohen Strauch von 8 — 10“ bildete, der 
einem viefenmäßigen Spartium scoparium nicht unähnlich ſah, aber 
viel dickere Zweige hatte. Es wird eine Adesmia-Art geweſen fein, 
vielleicht A. aphylla Clos. Viele merkwürdige Vögel hüpften in den 
Zweigen, beſonders Tauben (Columba aurita und C. Picui); aber 
mehr als alle anderen intereſſirte mich das von den Eingebornen 
Haaſe (Liebre) genannte Thier, die Dolichotis patagonica, welches 
ich auf dieſer Strecke antraf und an ſeinem ganzen Benehmen ſo⸗ 
gleich als einen Verwandten des Aguti (Dasyprocta) Braſiliens 
erkannte. Von demſelben die Geſtalt, ſelbſt Farbe und Zeichnung 
annehmend, unterſcheidet es doch ein mehr graͤulicher Ton und groͤ⸗ 
ßerer Körper ſchon äußerlich leicht davon, noch mehr aber der ganz 
abweichende Zahntypus, welcher dem der Gattung Cavia näher ſteht. 
Die gelbgraue Farbe mit dem dunklern Hinterrücken und hellem 
roſtgelben Bauch paßt recht gut zu ſeinen Umgebungen, welches eben 
die buſchigen Halden des fühweftlichen Pampasgebietes find. Ich 
ſah das Thier, wie hernach immer, paarweis; es hüpfte ſchnell wie 
ein Reh in großen Sägen über den Weg, ſetzte ſich aber bald auf 
die bis zum Hacken ruhenden Hinterbeine, die Vorderbeine aufge⸗ 
ſtützt, wie die Haaſen zu thun pflegen und ſchaute neugierig den 
Karren an, als er vorüberfuhr. Es wirft, wie das Meerſchweinchen, 
nie mehr als zwei Junge und bringt häufig nur eins groß; verſteckt 
ſich dabei unter Gebüͤſch im offnen Bau und lebt von den Kräutern 
der Pampa, beſonders Gräſern. Ich hatte ſpaͤter ein junges halb⸗ 
wüchſiges Thier über einen Monat lebendig, das nicht bloß Gras, 
ſondern ſehr gern auch unreife Früchte, Aepfel, Birnen, Pfirſiche 
fraß. — 


Gegen 2 Uhr erreichte ich die 9 Leguas von S. Luis ent⸗ 
fernte Station Los Valdes mit dem Zuſatz de la Ca na da, fo 
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benannt, weil fie an der tiefften Stelle der Ebene in einer feuchten 
Niederung liegt, welche ſich hier von Norden nach Süden zwiſchen 
der Sierra de S. Luis und dem Alto Pencoſo, einem ſattel⸗ 
foͤrmigen Rücken gleicher Streichung, bis zur Lagoa Be vedere 
hinzieht und von einem kleinen Bach durchfloſſen wird, der in die 
Lagoa mündet. Die Station iſt eine gute Eſtanzia, bekannt durch 
ihre ſchönen Pferde, die beſten, welche ich auf der ganzen Reife ges 
troffen habe; eine Wittwe mit 3 Töchtern und 2 Söhnen verwaltet 
fie, bei der ich eine freundliche Aufnahme fand; der eine Sohn er- 
bot ſich ſogleich, mir ein Paar Haaſen zu ſchießen, wenn ich fo 
lange warten wolle, bis er damit fertig ſei; was ich aber ablehnen 
mußte. Ich fuhr vielmehr, nach vorgenommener Umſpannung, eilig 
weiter, und gelangte bald auf den bereits erwähnten Sattel des 
Alto Pencoſo, welcher von der im Norden gelegenen kleinen 
Sierra del Gigante herabkommt: einem granitiſchen Gebirge, 
an deſſen ſuͤdlicher Ecke ein Felſen frei vortritt, deſſen Rieſenahnlich⸗ 
keit mit einer Menſchengeſtalt zu dem Namen Veranlaſſung gegeben 
hat. Die Gegend des Alto Pencoſo gewährt eine weite Fern⸗ 
ſicht; man bemerkt in Süden die große Wafferfläche der Lagoa Ber 
vedero und hat in Weſten deutlich, wenn es klare Luft iſt, die Cor⸗ 
dilleren vor ſich; feine Oberfläche bildet eine trockne ſandige Hochs 
ebene, mit niedrigem Gebüſch ſperrig bekleidet, zwiſchen dem die 
erſten wilden Cactus⸗Pflanzen auftreten; bisher hat man, auf 
der Straße von Rozario, dies Gewaͤchs nur angepflanzt getroffen; 
hier zeigt es ſich wild in mehreren kleinen, langſtacheligen, am Bo⸗ 
den ausgebreiteten Formen. Das deutet der Name Pencoſo an, 
denn Pen ca heißt der Cactus, Tuna nur feine Frucht. — Der 
Alto Pencoſo hat ziemlich genau 2016 Fuß Meereshoͤhe und 
erhebt ſich etwa 600 Fuß über die Niederung bei Los Valdes; er 
fällt nach der anderen Seite bis zum Rio Desaguadero ſtärker aber 
langſamer abwärts, denn der Spiegel des genannten Fluſſes bes 
findet ſich nur 1280 Fuß über dem Spiegel des Meeres. Das iſt 
der tieſſte Punkt des ganzen Weges von Rio Quarto bis Mendoza; 
grade 80 Fuß tiefer gelegen, als Rio Quarto ſelbſt. 

Bis zum Rio Desaguadero hat man drei Stationen oder 
Anhaltepunkte, wo die Pferde gewechſelt werden, die erſte 8, die 
beiden folgenden je 4 Leguas von einander entfernt. Man kommt 
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hinter dem Alto Pencoſo zuvörderſt nach Los Chosmos, einer 
armſeligen Hütte auf öder ſandiger Flur, aber von buſchiger Wal⸗ 
dung umgeben, die den bisherigen Charakter beibehält und ſehr 
reich an Wild war; Haaſen, Feldhühner, Tauben und Papageien 
begleiteten uns in Menge. Die Vögel waren wenig ſcheu, offenbar 
weil ſie hier nicht gejagt werden; ſie ſetzten ſich nicht bloß auf die 
Gebüfche dicht am Wege, ſondern vor mir auf den Erdboden, was 
mir von dem Papagei feines langen Schwanzes wegen (Conurus 
cyanolyseus) ganz beſonders auffiel. So flogen fie von Strecke zu 
Strecke eine Zeit lang mit uns, jedesmal ein lautes Gekreiſch er⸗ 
hebend, wenn ſie wieder aufgeſcheucht wurden. Intereſſanter waren 
für mich die Feldhühner, von denen ich hier drei Arten beobachtete 
und darunter eine, die ich noch nie geſehen hatte. Der haͤuſigſte 
huͤhnerartige Vogel der Pampas iſt die kleine Nothura maculosa, 
kaum fo groß wie unſer Rebhuhn; man findet fie überall und in 
Menge. Jedermann kennt fie als Perdiz chico. Der Vogel lebt 
aber nicht in Völkern, gleich dem Rebhuhn, dem er ſonſt wohl ähnelt, 
ſondern ſtets einzeln; ich habe ihn nie anders als einſam angetrof⸗ 
fen. Etwas ſeltener, aber doch keineswegs eine Seltenheit, iſt das 
Perdiz grande, der Rhynchotus rufescens. Auch dieſen Vogel trifft 
man nicht bloß im ganzen Pampasgebiet, ſondern auch im Innern 
von Brafilien, woſelbſt er, wie die Nothura, nie in Völkern, ſondern 
ebenfalls nur einzeln, aber ftellenweis in großer Menge zu finden 
iſt. Beide Vögel kannte ich ſehr wohl, aber neu war für mich das 
eigenthümliche Pampashuhn, die Martineta (Eudromia ele- 
gans), deſſen ſchon Azara gedenkt, ohne es zu beſchreiben; offenbar 
weil er es nie geſehen hat, indem der Vogel Paraguay und die 
öſtlichen Diſtricte der La Plata⸗Staaten nicht mehr betritt, Daß 
dieſes huͤbſche, an feinem Federnſchopf auf dem Kopfe leicht kennt⸗ 
liche Huhn, trotz feiner Dreizehigkeit, ein wahrer Tinamus ift, ſieht 
man ſchon an der Art wie es läuft; mit ſtark gebogenem Hacken⸗ 
gelenk und langausgerecktem Halſe, wobei der ſenkrecht emporſtehende 
Schopf ihm ein beſonders auffallendes Anſehn giebt. So mit ge⸗ 
knicktem Hacken und hochaufgerichtetem Halſe laufen alle Cryptu⸗ 
riden, ehe ſie auffliegen. Indeſſen hat die Martineta doch man⸗ 
ches Eigne; ſie lebt nur im buſchigen Gebiet, nicht auf der offenen 
Pampa und kommt nicht leicht einzeln, ſondern ſtets in kleinen 
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Völkern von 5— 7 Stück vor, die in grader Linie hinter einander 
herlaufen, das größte, wohl ſicher ein altes Maͤnnchen, voran. 
Kommt man ihnen näher, fo fliegen fie auf, fallen aber nach kurzer 
Strecke irgendwo wieder ein, und laufen in derſelben Weiſe durchs 
Gebüſch weiter, was wegen des lang ausgereckten Halſes einen ſehr 
komiſchen Eindruck macht; ich mußte unwillkürlich lachen über dieſe 
ſonderbaren Ausreißer, als ich die erſten Reihen vor mir herlaufen 
ſah. Der Vogel verbreitet ſich bis an die Cordilleren und weiter 
nach Süden und Norden, aber lebt nur da, wo ſandiger, mit nie⸗ 
drigem Gebüfch beſtandener Boden ihm zu Gebote ſteht. In der 
Provinz Catamarca traf ich ihn nicht mehr, ebenſo wenig bei Tueu⸗ 
man; er ſcheint noͤrdlich nur bis in die Gegend von La Rioja zu 
gehen und ſüdwaͤrts eiwa bis an den Rio Negro. Auch öftlich von 
S. Luis wird er nicht mehr gefunden. — 

Von Los Chosmos nach La Cabra bleibt die Gegend uns 
verändert, man fährt fortwährend im tiefen feinen Sande durch eine 
bewaldete Ebene und ſieht nichts, als feine nächfte Umgebung. 
La Cabra iſt eine ſehr dürftige Behauſung aus Reiſig und Erde 
an einem fünftlichen, durch Auffangen des Regenwaſſers gebildeten 
Teiche, einer fogenannten Repreſa, deren es in dieſer waſſerarmen 
Gegend mehrere giebt. Der Poſthalter hatte trotzdem einen ziemlich 
guten Viehſtand und erquickte mich mit ſchöner Milch in Fülle; aber 
das mir angewieſene Poſtzimmer war eine abſcheuliche Baracke, fo 
voll von der großen blutſaugenden Wanze Vinchuca (Conorhinus 
gigas), daß ich es nicht darin aushalten konnte, ſondern es vorzog, 
im Freien zu übernachten. Aber auch dieſe Stelle gönnte mir das 
Schickſal nur kurze Zeit; es zogen während der Nacht Regenwolken 
auf, die ſich bald entluden und mich wieder ins Zimmer trieben. 
Hier hatte ich nun mit den Wanzen die ganze Nacht zu kämpfen; 
es blieb mir nichts anderes übrig, als mich völlig in meine wollne 
Decke zu wickeln, den Kopf mit hineingezogen, damit keine nackte 
Stelle meines Körpers den Thieren zugänglich ſei. Dieſe großen, 
1 Zell langen Beſtien find eine ſehr läftige Plage der Argentiniſchen 
Provinzen; ſie halten ſich am Tage im Stroh des Daches, oder 
ſonſt wo, verſteckt und kommen bei Nacht, wenn die Lichter ausge⸗ 
löſcht find, hervor, die im Zimmer Schlafenden anſtechend, um ihr 
Blut zu ſaugen. Jung und hall wüͤchſig find fie ungeflügelt, 
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bauchiger geftaltet und weicher anzufühlen; im reifen Lebensalter 
haben ſie große Flügel, einen härteren, flacheren Leib und fliegen 
geſchickt mit hörbarem Geräuſch auf den Schlafenden zu, gewöhnlich 
am Halſe und Hinterkopf ihre Stelle wählend. Ein recht vollge⸗ 
ſogenes Thier ſchwillt enorm an und enthält faſt einen Theelöffel 
voll Blut; bei mir freilich iſt keine jo dick geworden, ich hörte fie 
heranfliegen und fühlte alsbald ihre Bewegung, noch ehe ſie geſtochen 
hatte, griff ſchnell nach der Stelle und riß dem gefangenen Thier 
den Kopf ab. Am andern Morgen lag gegen ein Dutzend Ent⸗ 
haupteter vor meinem Lager. — 

Den 8. März. — Der Morgen war heiter und die Luft ſehr 
klar, wie gewöhnlich nach einem Regen in dieſem Lande; ich ſah 
bei der Abfahrt wieder, wie geſtern, die Cordilleren vor mir, aber 
ſchon viel deutlicher und beſtimmter. Der Weg geht durch ein 
buſchiges Terrain, wie bisher, das von denſelben Thieren bevölkert 
war; doch nahm die Baumform der Gewächſe ſchon merklich ab 
und ging in die kleinerer Sträucher über. Poſtſtationen giebt es 
auf der ganzen Strecke, von La Cabra bis Biga de la Paz, 15 Le⸗ 
guas weit, nicht; man muß die nöthigen Pferde für dieſe große 
Entfernung mit ſich nehmen und laͤßt, wie in der Banda oriental, 
die nicht vorgeſpannten neben dem Wagen herlaufen, von einem 
Peon beaufſichtigt. So gelangten wir um 10 Uhr an den Rio 
Desaguadero, den waſſerreichſten Fluß auf der ganzen Strecke 
von Rozario bis Mendoza. In feiner äußeren Erſcheinung weicht 
er ſchon durch ein gleichförmig volles Bett von allen ſeit dem Rio 
Parana geſehenen ab; er übertrifft darin noch den Carcarafgal, der 
übrigens auch eine zufammenhängende Wafferfläche beſitzt und für 
kleine Fahrzeuge bis zur Guardia de Esquina ſchiffbar iſt. Der 
Desaguadero fließt langſam im tiefen, von 30 — 40 Fuß hohen und 
z. Th. ſehr ſteilen Lehmgehaͤngen eingefaßten Bett, hat ziemlich reines 
Waſſer und abſolut gar keinen Kies oder Gerölle, weil er nicht, wie 
die bisher paffteten Flüffe, von der Sierra de Cordova oder deren 
Fortſetzungen herabfommt, ſondern aus einem größeren langausge⸗ 
zogenen Sumpfe, der Lagoa Sil veto, welcher nach Nordweſten. 
etwa 16 Leguas von hier an der tiefſten Stelle der Ebene ſich be⸗ 
findet und aus der Lagoa de Guanacache geſpeiſt wird, die 
alles Waſſer in ſich aufnimmt, was zwiſchen dem 28. und 33. Grade 
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S. Br. von den Cordilleren herabfommt. In dieſen großen fiſch⸗ 
reichen See münden eine Anzahl Gebirgsflüſſe und laſſen darin ihre 
Gerölle fallen; das Waſſer fließt aus dem See rein ab und tritt 
als ſolches in den langen Sumpf, deſſen endlicher Abzugskanal der 
Rio Desaguadero iſt. Der Fluß enthält in der Sommerszeit fo viel 
Waſſer, daß er nicht mehr durchfahren werden kann “); man ſetzt 
die Reiſenden und ihr Gepäck auf einer ſchwimmenden Fähre über, 
deren Einrichtung mich nicht wenig überraſchte. Vier große, leere 
Weinfaͤſſer waren durch darauf gelegte und befeſtigte Balken zu 
einem Rechteck verbunden und dieſes wieder mit einem aus rohen 
Stäben gebildeten Roſt bedeckt, worauf Leute und Gepäck ruhen. 
Quer über den Fluß iſt ein ſtarkes aus Kuhhaut gedrehetes Seil 
gezogen und daran bewegt ſich die Fahre langſam von einem Ufer 
zum andern. Ich ſetzte mit meinen Sachen darauf über, wahrend 
mein Karren leer durch den Fluß gefahren wurde, wobei das Waſ⸗ 
ſer den Pferden bis zum Rücken hinaufreichte und der Karren eine 
Hand hoch voll Waſſer lief; indeſſen kam er doch glüdlich hinüber 
und nach einer Stunde konnte ich meine Reiſe fortſetzen. Sehr ber 
ſchwerlich iſt das Ab- und Auffahren an den fteilen, glitſchigen 
Lehmufern; man kann nur leichte Wagen über den Abhang bringen 
und muß das Gepaͤck einzeln vorſichtig auf den Roſt tragen; ſelbſt 
das Beſteigen des Roſtes hat feine Schwierigkeiten, der dicke, knetige 
Lehmboden macht auf der geneigten Fläche alle ſichern Bewegungen 
unmoglich. 

Der Desaguadero folgt in der Hauptſache einer Richtung von 
Norden nach Süden, er geht im Weſten an der Lagoa Bevedero 
vorüber und mündet in einen nach Süden unbeftimmt begrenzten 
weitausgedehnten Sumpf, aus dem ein Arm nach Norden entfpringt, 
welcher in die Lagoa Bevedero fuͤhrt und dieſen großen See haupt⸗ 
ſaͤchlich ſpeiſt. In denſelben Sumpf ergießt ſich auch der Rio 
Tunuyan, welcher unterhalb Mendoza von den Cordilleren herab⸗ 
kommt; der Rio de Mendoza dagegen wendet ſich nach Norden und 


*) Während des Winters: im Iunt, Juli, Auguſt, ſelbſt ſchon im Mai 
und September, iſt der Fluß viel wafferarmer und dann um fo viel flacher, daß 
ihn Wagen und Karten ungehindert durchfahren können. Darum wählen die 
Tropen hauptſächlich dieſe Jahreszeit zur Reife, 
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geht in die Lagoa de Guanacache, fo daß ſich der Desaguadero als 
die Fortſetzung des Rio de Mendoza anſehen läßt. Derſelbe Fluß 
bildet die Grenze zwiſchen S. Luis und Mendoza. Die Provinz 
S. Luis beginnt im Weften mit dem ſattelförmigen Höhenzuge von 
Portezuelo, bis dahin reicht die Provinz Cordova, deren Grenze 
gegen die Provinz von Sa BE, wozu Rozario gehört, durch den 
Arroyo de las Tortugas beſtimmt wird, welcher von Norden 
her in den Rio Garcaranial dem Dorfe Cruz alta gegenüber muͤndet; 
das liegt ſchon in Cordova. Dies ſind die 4 Provinzen, durch 
welche die Straße von Rozario nach Mendoza führt, — 

Die Ebene jenſeits des Desaguadero nimmt ſogleich einen 
anderen Charakter an; das buſchige Anſehn der Pampas, welches 
ſeit Rio Quarto mit lokalen Unterbrechungen fortgedauert hatte und 
mit einer hügelreichen oder gebirgigen, zu betraͤchtlicher Höhe ſich 
erhebenden Beſchaffenheit des Bodens verbunden geweſen war, hörte 
nunmehr ganz auf; eine völlig gleichmäßige, ſanft gegen die Cor⸗ 
dilleren anſteigende Ebene dehnt ſich von hier bis zum Fuße des 
Gebirges aus, und aller natürliche Baumwuchs ſchwindet bis 
dahin, wo bufchförmige Holzpflanzen auf der Schutt- und Trüm⸗ 

merſchicht ſich anſiedeln, woraus das Vorland am Fuße der Cordil⸗ 
leren beſteht. Unmittelbar am jenfeitigen Ufer des Desaguadero 
beginnt eine Salzſteppe, die indeſſen nicht weit ſich ausdehnt. Der 
Boden ift hier ohne alle Pſlanzendecke, er hat eine fettige, mehr thonige 
als lehmige Beſchaffenheit und erſcheint an den etwas höheren Stellen 
ganz weiß, wie bereift, wegen des auf feiner Oberfläche an der 
Luft auswitternden Salzes. Man trifft ähnliche Salzſteppen viels 
fach von hier bis Mendoza; noch ganz nahe bei der Stadt, ja im 
Orte ſelbſt ſieht man Salzränder an den ſtehenden oder ausge⸗ 
trockneten Waſſerlachen; ſie bedingen ein unfruchtbares Erdreich, 
das unangebaut liegen bleibt, weil der Ertrag die Mühe des Bes 
wäfferns und Bearbeitens nicht lohnt. Die Leute im Lande halten 
das Salz für Salpeter, und nennen die Stellen deshalb Sali⸗ 
tras; es ift aber hauptfächlich ſchwefelſaures Natron und Gyps, 
was der Boden enthaͤlt, wie der eigenthümliche, bitter herbe Ge⸗ 
ſchmack anzeigt. Offene Waſſerbecken ſieht man von hier bis Men⸗ 
doza felten und ungleich ſeltener als in der öſtlichen Pampa, von 
Rozario bis Rio Quarto; wohl aber bemerkt man ausgebreitete 
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Stellen mit feinem Kies bedeckt, welche beweiſen, daß hier Waſſer⸗ 
becken und wahrſcheinlich Salzlachen einſt geſtanden haben. Wirk⸗ 
liche Kochſalzſeen hat das Pampasgebiet zwar ebenfalls, aber ſie 
liegen mehr in Südoſten als flache Waſſerbecken, deren Ufer mit 
Salsola- Arten und andern Salzpflanzen bekleidet find. Ich habe 
ein ſolches Becken bei Saladillo beſchrieben; es ſcheint durch den 
Rio Quarto, welcher es ehedem durchfloß, bereits ausgelaugt zu 
ſein. Indeß ſtanden auch am Ufer des Desaguadero, und zwar 
am öftlichen, Salzpflanzen; namentlich ein Gewächs, das unſerer 
Salicornia herbacea nicht unähnlich war. — 

Wenn man die Salzſteppe überfchritten hat, jo kommt man 
in eine gut angebaute Gegend, mit graden breiten, von Pappeln 
eingefaßten Landſtraßen und Gräben fließenden Waſſers zur Seite, 
die von Zeit zu Zeit quer über die Straße laufen und ſtets auf 
guten hölzernen Brücken überſchritten werden. Auf den von Erd⸗ 
mauern eingefaßten Feldern ſieht man Mais angebaut oder Luzerne 
(Alfalfa genannt), und überzeugt ſich dadurch bald, daß das 
Land umher eine alte, weit vorgeſchrittene Cultur beſitzt, welche über 
die im durchfahrnen Pampasgebiet wahrgenommene dürftige Boden⸗ 
cultur weit hinausgeht. Künſtlich angelegte Bewaͤſſerungen, welche 
dem benachbarten Rio Tunuyan im Süden entzogen werden, haben 
das urſprünglich kahle, baumloſe Land mit ſeinem lockeren, ſandigen 
Staubboden in einen förmlichen Garten umgeſchaffen, der jetzt Korn, 
Mais und Waizen, Wein, Obſt jeder Art in Fülle heworbringt und 
ſchon ſeiner durch die zahllosen langen Pappelreihen bewirkten, 
Außeren Aehnlichkeit halber mit den Ebenen Nord-Italiens viel 
Uebereinſtimmendes hat. Wäre der Boden hier fo koſtbar, wie dort, 
er würde noch beſſer benutzt werden können; hier ſieht man nur 
Kleefelder, oder Maisſchlaͤge, nur Weingarten oder Fruchtbauman⸗ 
lagen; nicht wie dort das Korn unter den Fruchtbäumen und die 
Weinreben gleich großen Guirlanden zwiſchen den Pappeln, welche 
die Felder einfaffen. Darum ſtehen hier die Pappeln auch viel dich 
ter, ja ſo dicht neben einander, daß weder ein Menſch, noch irgend 
ein Stück Vieh ſich hindurchdrängen kann; ſie dienen zugleich als 
Zaun und als Holzgehege, denn der Stamm der Italieniſchen Pap⸗ 
pel liefert das einzige Bau- und Nutzholz, welches die Provinz von 
Mendoza hervorbringt; fie dankt dies den Anpflanzungen ihrer aͤl⸗ 
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teſten Anſiedler, die von Chile herüberkamen, um für die dortige, 
auf ſehr wenig urbares Land beſchränkte Bevölkerung eine paſſende 
Kornkammer und Viehzüchterei zu gründen. Darum iſt der Verkehr 
Mendozas mit Chile noch jetzt viel lebhafter, als mit den öftlichen 
Argentiniſchen Provinzen. — Das Ganze macht einen ſehr angeneh⸗ 
men Eindruck, man überzeugt ſich gern, wie leicht Fleiß und guter 
Wille ein ödes Land in ein nutzbares umſchaffen können und be⸗ 
dauert um fo mehr, daß der bei weitem größere Theil des Argenti⸗ 
niſchen Bodens dieſer Güter noch entbehrt. Aber freilich iſt nicht 
jede Gegend fo geeignet dazu, wie dieſe, wo zwei waſſerreiche Flüffe 
von den Cordilleren herabkommen und es dem Landmann leicht 
machen, ihr Waſſer auf die tiefer gelegenen Felder zu führen. deider 
ſtehen die aus Erdziegeln oder Erdquadern, in Kaſten feſtgeſtampfter 
Erde, gebauten Häufer, deren Dächer auch mit Erde belegt find, und 
die ebenſo gemachten Umfaſſungsmauern, zu dem übrigens ſichtbaren 
Fleiß nicht in rechter Harmonie; ihr unreinliches, abgewaſchenes 
Aeußere macht einen unordentlichen Eindruck, der noch erhöht wird, 
wenn man die Frucht- und Weingarten betritt und da Alles ſehr 
unſauber gehalten findet; den Boden voller Unkraut, daß man nicht 
durchdringen kann und Hühner in Maffe darin, welche die etwa noch 
gangbaren Wege beſudelt und zerkratzt haben. Das Alles fällt um 
fo mehr in die Augen, wenn man fd) der alterthümlich ehrwürdi⸗ 
gen, oder neuen eleganten ſteinernen Haͤuſer erinnert, welche in Ita⸗ 
lien die entſprechenden Oertlichkeiten zu zieren pflegen. Der Boden 
iſt obenauf nicht thonig, ſondern ein graues, feinſtaubiges, mit 
Sand gemiſchtes Erdreich, unter dem der rothgelbe Lehm des Di⸗ 
luviums verſteckt liegt; er rührt von den zerriebenen Trümmern der 
Cordilleren her und iſt der Schlamm, den die Gewaͤſſer aus dem 
Gebirge mitbringen und feit alter Zeit mitgebracht haben, während 
fie den gröberen Kies und die Rollſteine da zurückließen, wo ihnen 
die Fallkraft fehlte, größere Maſſen noch weiter zu bewegen. Letz 
tere bedecken, als mächtige Blöcke oder große Gerölle, den ſteileren 
Abhang am Fuße des Gebirges als eine hohe Schuttſchicht, die 
ſogleich den Eindruck des Trümmerhaften macht, während der feine 
Erdboden etwas Beruhigendes in ſeiner Erſcheinung hat. Er iſt 
übrigens ſo vorwiegend thonig, daß er ſich ganz gut ohne Präpara⸗ 
tion zu Ziegeln verarbeiten läßt; man ſieht Ziegeleien nicht ſelten 
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und würde noch mehr Ziegel brennen, wenn nicht das Holz zu ſpar⸗ 
ſam und zu theuer wäre, die Steine für einen billigen Preis zu 
liefern — 

Unter Umgebungen, wie ich fie hier vorwegnehmend für die noch 
übrige Strecke bis Mendoza geſchildert habe, fuhr mein Karren die 
lange Straße weiter, hielt aber nirgends länger an, als nöthig war, 
die Pferde zu weihſeln, was ſtets in der Nähe einer meift abſeits 
liegenden Eſtanzia geſchah, daher ich mit den Bewohnern in keine 
Berührung kam. Es erfolgte dreimal, zuerſt am Desaguadero, wo 
die Eſtanzia weiter hinauf am Fluß liegt, dann jenſeits an Orten, 
deren Namen ich nicht erfahren habe. So kamen wir gegen 5 Uhr 
nach Biga de la Paz, 16 Leguas von La Cabra, früher Co ro⸗ 
corto genannt, und fahen von der breiten graden Straße, welche 
durch das Dorf führt, wieder ſehr ſchoͤn die Cordilleren vor uns, 
ihre Gipfel von Wolken umhüllt, über denen der Schnee bekleidete 
Kamm des Cerro de Plata hervorragte. Das Dorf iſt ſehr geräu⸗ 
mig gebaut, hat mehrere gute Häufer und eine große Kaſerne, des 
ren aus weichen Erdziegeln aufgeführte Mauern auf mich, der ich 
den ſoliden Baufiyl zugleich ins Auge faßte, einen mehr komiſchen 
als imponirenden Eindruck machten. Ein einziger Kanonenſchuß 
gegen den ſchlanken Thurm auf der Ecke wirft ihn ohnfehlbar in 
Trümmer. Ich wandelte auf der langen, breiten, ſchnurgraden 
Straße des Dorfes, an der hin und wieder eine Chakra liegt, vor 
der Kaſerne in der Abendfriſche auf und nieder und weidete mich 
an dem Anblick der Cordilleren, die in der Perſpective der Straße 
ſtehen und eben von der dahinter untergehenden Sonne prachtvoll 
beleuchtet werden; die Gipfel ſind jetzt von Wolken befreit und 
fesen ſich mit ihrer weißen, goldig gerandeten Schneedecke ſcharf ab 
von dem im Abendroth glänzenden Himmel dahinter. So ſah ich 
das Gebirge allmälig, wie es dunkelte, meinen Blicken entſchwinden. 
Als das Waſſer zum Mate gekocht wurde, den meine Leute ſich 
nicht nehmen ließen, maß ich deſſen Temperatur und beftimmte dar⸗ 
nach die Meereshöhe des Ortes zu 1613 Fuß. Die Gegend vom 
Desaguadero bis hierher war alſo um 300 Fuß geſtiegen, wobei 
das 40 Fuß hohe Ufer des Fluſſes in Anſchlag gebracht worden; 
der Wafferfpiegel des Desaguadero würde 340 Fuß tiefer liegen, 
als Biga de la Paz. — 
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Den 9. März, — Für die heutige Tagereife von Biga de la 
Paz nach Retamo ſtanden 25 Leguas in Ausſicht; man fährt vier 
Stationen, kommt zuerſt, 5 Leguas von Biga de la Paz, nach einer 
einſamen Hütte mitten in ſandiger Gegend, welche darnach den Na⸗ 
men Medano de Ga uno führt, dann nach La Dormida, 
7 Leguas weiter, ferner nach Sta Ro ſa, 6 Leguas und endlich 
nach Retamo 7 Leguas. Die Straße geht in der Nähe des Rio 
Tunuyan aufwärts durch eine Gegend, welche Las Catitas 
genannt wird; fie bleibt indeſſen dem Fluſſe fern und bewegt ſich 
durch daſſelbe angebaute Terrain, größtentheils fo zwichen Pappeln 
eingeſchloſſen, daß wenig mehr vom Lande, als der Fahrweg, zu ſehen 
iſt. Die Umgegend von Medano de Gauno ift nicht cultivirt, der 
Boden Lofer Flugſand, in den die Pferde beftändig bis an die Knö⸗ 
chel hineinſinken; das flache Land buſchig bewaldet, ohne Pappeln 
und Waſſergräben, und ringsumher kein Haus zu erkennen. Die 
Station liegt an einer Cienega, d. h. an einer feuchten, mit Schilf 
bekleideten Niederung, und hat abſolut nichts Einladendes; fie 
wurde aber für mich von großem Intereſſe, weil ich während des 
Aufenthalts eine Menge der ſchoͤnſten Käfer fing, die zu den beſten 
und merkwürdigsten Arten meiner Sammlung gehören. Namentlich 
war hier eine höchſt eigenthümliche Ateuchiden-Gattung (Glypho- 
derus Westw.), deren Männchen Hörner am Prothorar beſiten, 
was fie von allen Gruppengenoſſen auszeichnet, häufig. La Dor⸗ 
mida erfreut ſich einer guten Cultur und ohne Zweifel auch eines 
viel beſſeren Bodens; eine treffliche dichte Pappelallee durchſchneldet 
den Ort. In Sta Roſa hielt ich mich etwas länger auf, ein 
Mittagsmahl zu nehmen, was mir auch gewährt wurde; der Eſtan⸗ 
ziero brachte mir zum Nachtiſch ſelbſt ein paar große Melonenſchnitte, 
welche vortrefflich waren. Man cultivirt die Frucht hier ſtark, aber 
fait nur die weiße Varietät, welche zwar größer wird, als die rothe, 
auch weicheres Fleiſch hat, aber mir weniger zuckerhaltig zu ſein 
ſchien. Ebenſo vortrefflich gedeihen hier die großen kugelrunden 
Waſſermelonen mit rothem Fleiſch und ſchwarzen Samen, überall im 
Lande Sandias genannt; ſie bilden entſchieden die verbreitetſte 
Frucht der Argentiner und diejenige, welche am meiſten verzehrt 
wird; die ganze ärmere Klaſſe der Bevölkerung lebt nur von San⸗ 
dias zur Zeit ihrer Reife, welche vom Ende December bis in den 
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März und April reicht. Sie waren für mich eine angenehme, er⸗ 
ſriſchende Koſt, beſonders während der Reife, weil ihr ungemein 
ges Fleiſch den Durft fo ſchön ſtillt und mir auch beſſer bekam, 
e ſchwerer verdauliche Melone, der fie freilich an Wohlgeſchmack 
ie ichſteht. Das Haus, wo ich in Sta Roſa einfehrte, 
bildete, w die meiften Wohnhäufer der hieſigen Eſtanzien, ein 
großes Viereck, deſſen eine Seite gegen die Straße nur aus einer 
1 3 2 einem Eingange beſtand. Die drei andern Sei⸗ 
ten zen Gemächer, vor denen ein Corridor lag, worauf viele 
leere Bettſtellen ſtanden, welche man zur Nachtzeit mit Betten ber 
legt und als Schlafftätte benutzt. Im Zimmer zu ſchlaſen, iſt nicht 
üblich, der Hitze wegen; das Zimmer benutzt man am Tage, weil 
es dann kühler iſt, als die Luft im Freien, aber bis zur Nacht nicht 
fo ſich abkühlt, daß es der Nachtluft gleichfäme, Viele gemeine 
Leute ſchlafen auch am Boden, auf einer untergelegten Kuhhaut. 
Die Zimmer haben aus demſelben Grunde ſelten Fenſter, nur Thü⸗ 
ven, welche man halb offen läßt, während man im Zimmer figt, 
daſſelbe zu erleuchten. Fenſter mit Glasſcheiben trifft man nur in 
den Städten und Glas darin nur bei wohlhabenden Leuten. — 
Retamo, wo ich gegen 4 Uhr eintraf, iſt ein großes Dorf 
mit Kirche und mehrern recht huͤbſchen Chakras an beiden Seiten 
einer langen Pappelallee, die hinter einem tiefen Waſſergraben, 
der Acequia, ſteht; andere hohe Bäume, namentlich Weiden, 
hemmen die Ausſicht und laſſen nur den Blick in der Richtung der 
Straße frei. Die Wohnungen find geräumig, von der eben ange⸗ 
gebenen Einrichtung, und liegen hier offen hinter der Acequia, 
über welche eine Brücke in den Hof führt; aber fie beſtehen nur 
aus geſtampfter Erde, ſelbſt der Fußboden hat keinen Ziegelbelag, 
weshalb die Zimmer ſo ſtaubig ſind, daß man ſich nirgends hin⸗ 
ſetzen, nichts aus der Hand legen und am wenigſten etwas fallen 
laſſen kann, ohne es total mit Staub zu beſchmutzen. Ein Stück 
Wäſche, das auf den Boden fällt, iſt gleich unbrauchbar gewor⸗ 
den; man muß es waſchen laſſen, ehe man es wieder anlegen 
kann. Sogar die Atmoſphäre iſt beſtändig mit Staub gefüllt, 
draußen wie drinnen; dort weil der Wind den Boden aufweht, 
hier weil er durch die ſtets offnen Thüren in die Zimmer dringt 
und durch die ſich Bewegenden ein beftändiger Luftſtrom unterhal⸗ 
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ten wird, welcher das fein zerriebene Erdreich des Fußbodens em⸗ 
porwirbelt. Das belaͤſtigte mich ſtets ungemein in den Poſtſtuben, 
beſonders aber in Retamo, wo man es bei meinem Einzuge recht 
gut meinte und den mit Waſſer beſpritzten Fußboden fegen wollte, 
was ich denn auch geſchehen laſſen mußte. Ich weidete derweile mein 
Auge wieder an den Cordilleren, die hier im ſchönſten Glanze des 
Abendroths prangten und deutlich alle ihre ſcharfen Spitzen und 
Joche unterſcheiden ließen; ich blieb, da es Mondſchein war, bis 
ſpaͤt in die Nacht draußen, um alle Stadien der Beleuchtung zu 
genießen, womit das majeſtätiſche Gebirge im Laufe von 3 Stun: 
den abwechſelnd ſich mir zeigte. Die hier angeſtellte Thermometer⸗ 
beobachtung ergab eine Erhebung des Ortes über den Spiegel des 
Meeres von 2160 Fuß. Der Unterſchled zwiſchen Biga de la Paz 
und hier beträgt alſo faſt 550 Fuß, was eine Steigung von 22 Fuß 
für die Legua ergiebt, während die 12 Leguas lange Strecke von 
Desaguadero bis Biga de la Paz 25 Fuß Steigung auf die Meile 
befigt. Der Boden wird alfo um fo fanfter geneigt, je näher man 
den Cordilleren kommt. — 

Den 10. März. — Von Retamo bis Mendoza ſind nur 12 
Leguas; man fährt fie in 4 Stunden, ich konnte alſo mit Bequen- 
lichkeit dort eintreffen. Die Straße bleibt in denſelben Umgebun⸗ 
gen; lange Pappelreihen mit Chakras daneben bezeichnen ſie, es 
iſt als ob man durch einen Pappelwald führe, denn die hohen 
Bäume verſtecken alle anderen Gegenftände, Da die Richtung der 
Straße nach Weſten geht, mit einer geringen Neigung nach Nor⸗ 
den, fo ſieht man die Cordilleren⸗Kette beftändig vor ſich; der ein⸗ 
zige Anblick, welcher hier Befriedigung und Erquickung gewährt. 
Denn auch die Gärten, in welche man hie und da einen Blick 
thun kann, find ebenſo unordentlich angelegt, wie ſorglos gehalten; 
ohne reinliche Wege und voller Unkraut, obgleich mit Orangen, 
Weinreben, Feigen, Oliven, Pfirſichen, Aepfeln, Quitten, Birnen, 
Melonen und Sandias reichlich verſehen, doch fo wenig einladend, 
daß ich mich nirgends entſchließen konnte, ſie zu betreten, nachdem 
ich bei meinen erſten Beſuchen eine ſo unerfreuliche Haltung darin 
kennen gelernt hatte. — 

Um 83 Uhr wechſelten wir, nach einer Fahrt von 4 Leguas, 
bei der Eſtanzia Bariales die Pferde. Während deſſen zeichnete 


Die Hauptberge der Cordilleren. 177 


ich die ſchöne regelmäßige Glockenform des Tupungatu in mein 
Taſchenbuch. Der Berg iſt der eigenthümlichſte von den Gipfeln 
der Cordilleren in dieſer Gegend; ein flach anſteigender Kegel mit 
leicht ausgebogenen Abhaͤngen und abgerundeter Spitze, der ſeinen 
vulkaniſchen Urſprung im Umriß kenntlich zur Schau trägt; feine 
ganze Oberfläche ift von da an, wo fie über den Kamm der öft- 
lichen Cordilleren⸗ Kette, die vor ihm liegt, fich erhebt, beſtändig 
mit Schnee bedeckt, woraus die bedeutende Höhe des Berges ſich 
entnehmen läßt; der Tupungatu verliert feine Schneemüge nie, auch 
in heißeſter Sommerszeit nicht, und ändert überhaupt ſehr wenig 
fein Anſehn während des ganzen Jahres. Eine Strecke weiter nach 
Norden erhebt ſich ein anderer hoher Schneegipfel, der höher er⸗ 
ſcheint, weil er dem Beobachter viel näher ſteht, und den hielt ich 
anfangs für den Aconcagua ) fpäter erfuhr ich, daß er dem 
oͤſtlichen Aſte der Cordilleren angehöre (der Aconcagua fteht nahe 
dem weſtlichen, auf der Chileniſchen Seite) und den Namen Cerro 
de Plata führe. Auch er trägt eine beftändige Schneemüge, aber 
fie ändert vielfach ihr Anſehn, weil der Gipfel einen ſteil aufſtei⸗ 
genden, nach Oſten faſt ſenkrecht abfallenden Grat bildet, auf dem 
der Schnee ſchwer haftet und bel warmen Luſtſtrömungen herabſtürzt. 
Weiter nach Suͤden ſieht man, näher dem Tupungatu, einen drit⸗ 
ten, ſehr regelmäßigen, ſpitzkegelförmigen Gipfel, der ebenfalls der 
öftlichen Cordilleren-Kette angehört, deſſen Namen ich aber nicht 
erfahren konnte. Der Maypu, wie ich anfangs glaubte, iſt es 
nicht; der ſteht viel weiter ſüdlich und kann in dieſer Gegend gar 
nicht gefehen werden. Beide Berge, der eben beſchriebene und der 
Tupungatu, bleiben noch auf den Straßen in Mendoza an gewiſ⸗ 
ſen Stellen ſichtbar, aber der Cerro de Plata tritt hinter die Us⸗ 
pallata⸗Kette und ragt nur mit den zwei erhabenſten Spitzen ein 
wenig darüber hervor. Die ſieht man in Mendoza beſtändig, den 
ganzen Cerro dagegen nur, wenn man die Stadt nach Oſten oder 
Süden verläßt und ſich jo weit von ihr entfernt, daß der Berg über 
das davorliegende Gebirge ſich erhebt. 

Der Theil des Weges von Bariales nach der näͤchſten Sta⸗ 


Mae Rae iſt in denſelben Irrthum verfallen. Brgl. The Naval and 
Astronom. Expedit, etc. Vol. Il. pag. 25. 
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tion: Rodeo del Medio, bot nichts Neues dar, als daß wir 
gleich hinter der Eſtanzia den Rio de Mendoza paſſirten, einen 
ziemlich waſſerreichen Fluß mit breitem, wenig vertieftem, von 
fauſtgroßen Geröllen überſchüttetem Bett, worin das Waſſer mit 
mehreren Armen zwiſchen Kies⸗Inſeln ſich laut rauſchend und 
ziemlich ſchnell bewegte. Der Hauptarm war am jenſeitigen Ufer, 
ein ziemlich breites, mitunter reißendes, auch heute ſo rapides Waſ⸗ 
ſer, daß die Pferde Muͤhe hatten, dagegen anzukommen. Dieſer 
Fluß gehört nicht mit zum Syſtem des Rio Tunuyan, deſſen Be⸗ 
reich man bald hinter Retamo verläßt, ſondern er bildet ein eignes 
Waſſerſyſtem für ſich, welches aus den Thälern und Schluchten 
der Cordilleren nördlich vom Tupungatu ſeinen Urſprung nimmt, 
während der Rio Tunuyan alles ſüdlich vom Tupungatu den Cor⸗ 
dilleren entquellende Waſſer ableitet. Der Rio de Mendoza nähert 
ſich bis in die Gegend von Netamo dem Rio Tunuyan, dann 
wendet er ſich plotzlich nach Norden und geht, wie bereits früher 
erwähnt worden, in die Lagoa de Guanacache, während der Rio 
Tunuyan nach Süden zu dem großen Sumpf unterhalb der Lagoa 
Bevedero ſich begiebt. Ich werde an einer ſpaͤteren Stelle der Reiſe, 
beim Beſuch des Thales von Uspallata, den Lauf des Rio de Men⸗ 
doza in feinem oberen Theile beſprechen; hier genügt es zu wiſſen, 
daß man den Fluß bald unterhalb der Stelle, wo er ſich nach Nor⸗ 
den wendet, durchfährt und zwar zweimal; denn es folgt nach 
einiger Zeit ein anderer mehr weſtlicher ſchwaͤcherer Arm, welcher 
fpäter ſich wieder mit dem Hauptſtrom verbindet, und eine ziemlich 
große Inſel mitten im Lande abſchneidet, die hier La Isla genannt 
wird. — Ich habe ſchon oben (S. 168) darauf hingewieſen, daß 
alles Waſſer, welches bei Mendoza und noch viel weiter nördlich, 
von den Cordilleren herabkommt, nicht bis zum Ocean gelangt, 
ſondern in den Sumpf neben der Lagoa Bevedero ſich ver⸗ 
liert, deſſen weite Oberfläche, verbunden mit der daranſtoßenden 
Lagoa ſelbſt, durch Verdunſtung und Einſaugung des Bodens dem 
Zufluß die Wage hält. Die Lagoa Bevedero führt ihren Namen: 
Trinker⸗See, eben deshalb, weil man meint, es befinde ſich in 
ihr ein Abzugskanal in die Tiefe (Reſumidero), durch welchen das 
Waſſer dem Innern der Erde zugeführt werde. Aber das iſt ſicher⸗ 
lich ein leerer Volksglaube, welcher auf Nichts beruht als auf der 
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durch Verdunſtung an der Oberfläche zu erklaͤrenden Thatſache des 
Gleichgewichtes zwiſchen Zunahme und Abnahme des Waſſers im 
See und feiner benachbarten, weit ausgedehnten Waſſerflächen; 
wobei auch die nördlichen großen Seen, die Lagoa Guanacache 
und Lagune Silvero, mit in Anſchlag gebracht werden muͤſſen. — 
Die genannten großen Seen, deren Entſtehung mitten im Bin⸗ 
nenlande zugleich beweiſt, daß der Ort, wo fie ſich befinden, tiefer 
liegt, als die benachbarten öftlichen Gegenden in ihrer Umgebung, 
find übrigens die Urſache der auffallenden Waſſerarmuth der öft- 
lichen Pampas; fie halten das für den Landſtrich im Oſten zur 
Düngung des Bodens nothwendige Waſſer zurück, entziehen ihm 
die zu einer gedeihlichen Cultur erforderliche Feuchtigkeit; ſie ver⸗ 
urtheilen dadurch die genannten Gegenden zu ewigen Steppen, die 
niemals mit Europäiſchen Anſiedelungen dicht bevölkert werden koͤn⸗ 
nen. Das Haupt⸗Pampasgebiet hat keine Zukunft; es wird blei⸗ 
ben, was es von Anfang an war und noch heute iſt, ein ödes 
Land, das nur für wilde Indianer, oder wenn dieſe endlich ganz 
zu Grunde gehen ſollten, für große Viehheerden Raum und Nah: 
rung gewährt, Wäre die Natur dieſer Gegenden Süd- Amerikas 
eine fruchtbare und zur Hervorbringung zahlreicher Erzeugniſſe fä⸗ 
hige, fo wurden ſolche Geſchoͤpfe vorhanden geweſen fein, als der 
Fuß der Europäer dieſen Boden betrat. Aber der Menſch fand 
hier nichts, was er überhaupt nur benutzen, geſchweige denn zu 
feinem Dienſte abrichten und verwenden konnte; er mußte feine hei⸗ 
miſchen Pferde, Rinder, Ziegen und Schaafe herüberbringen, um 
die Pampas in einen für ihn wohnlichen Zuſtand zu verſetzen. Daß 
dieſe Thiere hier gedeihen, ſelbſt daß fie ſich maſſenhaft bis zum 
Verwildern vermehrt haben, iſt kein Beweis für die Fruchtbarkeit 
der Pampas; es beweiſt nur, daß ſie nicht abſolut unbrauchbar, 
daß fie keine Wüften find. Hält man z. B. die angeſtammte Thier⸗ 
welt der entſprechenden Gegenden Suͤd⸗ Afrikas gegen die Suͤd⸗ 
Amerikas, ſo erſtaunt man über den Unterſchied und erkennt ſehr 
deutlich den großen Vorzug der alten Welt; denn hier leben die 
größten Thiere der Erde: der Elephant, das Nashorn, Nilpferd, 
die Zebras, der Büffel, zahlloſe Antilopen-Arten und eine Menge 
kleinerer Säugethiere neben einander, während die Pampas nur ein 
Paar Hirſcharten als eigenthümliche Bewohner befigen, nebſt den 
12 · 
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Gürtelthieren, dem Vizeacha, dem Myopotamus, der Dolichotis und 
einigen Mäufen, welche zuſammen noch nicht einmal den Wieder⸗ 
Fäuern Süd⸗Afeikas die Wage halten können. Fände ſich auf dem 
Boden der Pampas, neben den eingeführten Hausthieren des Men⸗ 
ſchen, ſchon eine ſo dichte Bevölkerung, wie in den mäßig bevölker⸗ 
ten Gegenden Europas, wo Viehzucht im Großen betrieben wird, 
etwa wie in Ungarn oder Süd⸗Nußland; fo wurden die Heerden 
der Pampas bald zuſammenſchrumpfen und deren Fruchtbarkeit in 
einem ganz anderen Lichte erſcheinen laſſen; — das Land, welches 
nunmehr Ochſen, Ziegen, Pferde, Schaafe reichlich ernährt, würde 
nicht für eine ebenſo zahlreiche menschliche Bevölkerung genügen. 
Nur fo lange die Pampas dünn bevölkert bleiben, werden fie als 
ergiebige Zuchtanſtalten für Rindvieh und Pferde ſich behaupten 
fönnen; einen Culturgrad, wie ihn Europa beſitzt, erlaubt ihr Bo⸗ 
den nicht, weil ihm die Grundbedingung jeder gebeihlichen Boden⸗ 
cultur, die gleichmäßige Bewaͤſſerung, ſei es durch Fluͤſſe oder durch 
atmoſphäriſche Niederſchläge, abgeht. Eben daſſelbe beweiſt die höchſt 
dürftige angeſtammte Organiſation des Landes klar und unwider⸗ 
leglich. — 


Rodeo del Medio liegt 5 Leguas von Mendoza; man 
bewegt ſich auf dem Wege dahin beftändig zwiſchen Pappelrelhen 
und ſieht Nichts, was man nicht ſchon geſehen hätte; — doch nimmt 
die Dichtigkeit der Bevölkerung zu, wie ſich leicht aus der größeren 
Zahl von Häufern an der Straße erkennen läßt. Ich fand nach 
einiger Zeit einen foͤrmlichen aus Pappelreiſern geflochtenen Zaun 
am Wege, ein völlig norddeutſcher Anblick, und in dem Gehöft da⸗ 
hinter einen kleinen Ziegelofen, der füglich ebenſo bei uns hätte ſtehen 
können. Unter ſolchen heimathlichen Eindrücken erreichte ich das Dorf 
S. Juan, dicht vor Mendoza, an deſſen Häufer die Vorſtadt un⸗ 
mittelbar ſich anſchließt, und kam alsbald an den Zanjon, d. h. 
den großen, künſtlich angelegten Abzugskanal der Bewäſſerungsgrä⸗ 
ben, welcher einem kleinen Fluſſe völlig ähnlich ſieht, auch ganz eben 
fo grobes Gerölle in feinem Bette führt, und hinter Pappelreihen 
verſteckt zur Linken neben der Straße fließt, die Stadt von der Vor⸗ 
ſtadt trennend. Gegen 1 Uhr war ich auf der erſten von den bei⸗ 
den hohen, ſteinernen, auf drei Bogen ruhenden Brücken, welche über 
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den Zanjon führen, angelangt und fuhr, nachdem ich fie überſchritten, 
ſofort auf den Marktplatz, in dem damals dort befindlichen guten 
Hotel de France zunächſt meine Wohnung aufſchlagend. 


VIII. 


Mendoza. 


Dreihundertundzwanzig Leguas von Buenos Aires“) liegt hart 
am Fuße der Cordilleren die Stadt Mendoza, nächſt Cordova der 
größte und beſte Ort im Innern der Argentiniſchen Conföderation. 
Schon ihrer Lage wegen ift fie merkwürdig, fo weit von einer Küfte, 
mit der ſie, dem dazwiſchen liegenden Lande nach, in unmittelbarer 
Verbindung ſteht; kaum giebt es in ganz Süd-Amerika eine zweite 
Stadt von ſolchem Umfange fo tief ins Innere hineingeſchoben und 
fo abgeſchloſſen durch ein hohes Gebirge von der Meeresküſte, wel⸗ 
cher fie zunaͤchſt liegt; wie muß ſich das Leben und die Denkart der 
Bevölkerung eigenthümlich in dieſer Abgeſchloſſenhelt feit 300 Jahren 
geſtaltet haben? — Betrachtungen ſolcher Art erwecken für Mendoza 
einen großen Reiz bei wiſſenſchaftlichen Reiſenden; beſonders wenn 
man die vorausſichtliche Eigenthümlichkeit der Organiſation auf den 
einft öden, jetzt dicht bevölkerten Triften der Pampas mit in Anſchlag 
bringt und die Nähe der hohen Cordilleren dabei im Auge behalt; 
kein Ort eignet ſich mehr zum Studium der einen wie der anderen 
Oertlichkeit, und das war wohl der Grund, weshalb ich ſeit langen 
Jahren eine unüberwindliche, mir ſelber ihren Urſachen nach nicht 
ganz klare Sehnſucht nach ihm empfunden hatte. Endlich wurde 
am 10. März 1857 mein Verlangen befriedigt, ich fuhr, von dichten 
Staubwolken umgeben, durch die Vorſtadt und ſtieg, als ich den 
ebenſo ſtaubigen Marktplatz vor mir erblickt hatte, mit einer ſehr em⸗ 
pfindlichen und nicht grade freudigen Ueberraſchung vom Wagen. — 


*) Man rechnet don Buenos Aires bis Rozario 81 Teguas zu Lande und 
von Rozario nach Mendoza, wie wir geſehen haben, 236%, macht in Summa 
317% Leguas; die Poft berechnet aber 325 Leguaz. x 
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Offenbar hatte ich mehr erwartet, als der erſte Anblick mir bot; eine 
Stadt von nahezu 10,000 Einwohnern ſollte einen mehr ſtädtiſchen 
Ausdruck haben und nicht wie ein ſtaubiges Dorf ausſehen, deſſen 
immerhin ſtattliche, ganz nahe am Markt gelegene Kirchen, weil 
unvollendet und z. Th. verfallen, in dieſer Form nur dazu dienen 
konnten, das unbehagliche Gefühl der Enttäufhung zu vermehren, 
welches ſich meiner bemächtigte. Doch ergab ich mich in das Unver⸗ 
meidliche; ich hoffte, daß die nachfolgenden Eindrücke deſto angeneh⸗ 
mer fein würden, und vermied es, ſofort eine Mißſtimmung in die 
Freude zu bringen, welche ich bei dem Gedanken empfand, nochmals 
meinen Fuß auf Amerikaniſchen Boden ſetzen zu können; auf einen 
Boden, der wenigſtens an dieſer Stelle von keinem wiſſenſchaftlichen 
Deutſchen Reiſenden betreten worden war. — 

Die Stadt Mendoza, zu deren Schilderung wir alfo über⸗ 
gehen, wurde im Jahre 1559 von Chile aus gegründet und zu Eh⸗ 
ren des damaligen (zweiten) Gouverneurs, Don Garcia Hur- 
tado de Mendoza benannt; nicht nach jenem älteren Don Pe⸗ 
dro de Mendoza, der 1535 mit einer ausgeſuchten, gegen 1200 Mann 
ſtarken Begleitung in den Rio de la Plata einljef, und in der Nähe, 
des jetzigen Buenos Aires eine Anſiedelung zu gründen verſuchte, 
doch darüber mit dem größten Theile ſeiner Mannſchaft zu Grunde 
ging, von den Indiern überfallen, belagert und in der Hauptſache 
überwunden. Mendoza ſelbſt ſtarb aus Kummer über das Mißlin⸗ 
gen ſeiner Unternehmung auf der Heimreiſe; nur ein kleiner Theil 
feiner Leute erhielt ſich im Lande. Die Chilenen bedurften fuͤr ihr 
Kahles, felſiges Gebirgsland geeigneter Anlagen zur Kultur des Bo⸗ 
diens und der Viehzucht; ſie wählten dazu die Ebenen jenſeits der 

ordilleren, und legten hier Niederlaſſungen an, woraus die Städte 
Mendoza, S. Juan und S. Luis mit ihren Umgebungen hervorgin⸗ 
genf. Deshalb gehörte das Pampasgebiet am öſtlichen Fuße der Cor⸗ 
dilkeren bis gegen die Sierra de S. Luis hin urſprünglich zu Chile; 
erſt der Zug des Generals San Martin, der von Buenos Aires 
kam und durch Mendoza im Jahre 181 J mit der Befreiungsarmee 
mach Chile ging, brachte dieſe Gegenden an die Argentiniſchen Pro⸗ 
vinzen, unter denen ſie noch jetzt eine eigene Gruppe bilden, welche 
mit dem alten Indiſchen Namen der Landſchaft Cuyo bezeichnet 
wird. Ihre Bewohner nennen ſich ſelbſt Cuyaner. — 
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Angelegt wie alle übrigen urſprünglich Spaniſchen Städte, 
in gleichgroßen Quadraten, deren Seiten 150 Varas (400 Franz. 
Fuß) lang ſind und von graden Straßen getrennt werden, die 24 
Fuß Breite und einen 4 Fuß breiten Bürgerſteig an jeder Seite ha⸗ 
ben, bildet die Stadt ein langgezogenes, etwas verſchobenes Rechteck, 
worin 6 Straßen der Länge nach und 19 der Quere nach verlaufen; 
jene etwas ſchief gegen die Richtung von Norden nach Süden geſtellt, 
dieſe entgegengeſetzt von Weſten nach Oſten. Ziemlich in der Mitte 
der Stadt, nach der langen Richtung urtheilend, aber ganz am öft- 
lichen Rande, wenn man der queren Richtung folgt, liegt zwiſchen 
den beiden Brücken, die über den Zanjon führen, der Hauptplatz der 
Stadt, die Plaza, mit der Hauptkirche (Matriz), dem Cabildo 
und einigen recht guten Häuſern; weiter nach Süden befindet ſich 
eln anderer großer Platz, die Plaza nueva, woran die kleine, 
elegante Capilla de S. Loretto. Beide haben den Umfang eines 
Quadrats und waren urſprüglich ganz kahl, ohne Schmuck und ſelbſt 
ohne Pflaſter; nur auf der alten Plaza ſtand zur Zeit meiner An⸗ 
kunft ein verfallner Springbrunnen; ſpaͤter bepflanzte man die Mitte 
dieſer Plaza mit Bäumen und pflafterte die Straßen ringsum mit 
kleinen Kieſelſteinen. Von dieſer Plaza gehen die Hauptſtraßen aus; 
von der nordweſtlichen Ecke die lange Canada, von den beiden 
weſtlichen Ecken die Calle de S. Martin und de la Con- 
ſtitueion, letztere wohl die beſte von allen Straßen Mendozas. 
Beide entſprechen den beiden Brücken über den Zanjon, und führen 
quer durch die Stadt auf die an der weſtlichen langen Seite befind⸗ 
liche Alameda: einen mit zwei Reihen hoher Pappeln bepflanzten 
offentlichen Spaziergang, welcher dem mittleren Drittel der Stadt an 
Ausdehnung gleichkommt und ſtattlich mit ſteinernen Sitzen zum Aus⸗ 
ruhen decorirt iſt. An der einen Seite, gegen den daneben befind⸗ 
lichen Fahrweg, verläuft ein breiter Waſſergraben, aus dem die Stra- 
ßen in der Stadt ihr Trinkwaſſer beziehen, das in offenen Goſſen 
mitten durch jede Straße fließt und haͤufig ſehr unreinlich iſt. Jene 
beiden Querſtraßen und die meiſten der der Plaza zunächſt liegen⸗ 
den anderen find gepflaftert, auch mit guten, von Ziegeln bedeckten 
Trottoirs verſehen; alle übrigen bilden ftaubige Wege, neben denen 
nur ganz unordentliche, hohe, häufig ungepflaſterte Bürgerſtiege ver⸗ 
laufen. Viele Hausbeſttzer laſſen täglich die Straße vor ihrer Thür 
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aus der kleinen Accauia begießen; aber trotzdem iſt die Stadt fait 
immer in feinen Staub gehüllt und der Aufenthalt ſelbſt in den 
Haͤuſern dadurch ſehr unbehaglich. — 

Der mittlere Theil der Stadt zunächſt um die Plaza und wis 
ſchen den genannten Hauptſtraßen macht einen ſehr guten Eindruck; 
man ſieht große, reinlich geweißte, wenn auch nur einſtöckige Häufer 
mit alten eleganten Portalen und Dachgeſimſen, die mit Vaſen oder 
ähnlichem Schmuck geziert ſind; aber freilich die entlegenen Gegen⸗ 
den fallen dagegen mit ihren grauen, aus Erde oder Luftziegeln auf⸗ 
geführten, kleinen, z. Th. verfallenen Gebäuden ſehr weg. Aus dem⸗ 
ſelben Material find zwar auch die meiſten andern Häufer, ſelbſt 
einige Kirchen, gebaut, aber ihr Anſehn wird durch die mit Kalk ab⸗ 
geputzten, weißen glatten, Waͤnde gehoben; man bemerkt das ſtaubige 
Material nicht und hält das Haus für ſolider, als es iſt. Selbſt 
die Dächer find überall mit Erde belegt, aber nicht ganz flach, wie 
in Buenos Aires und Montevideo, ſondern geneigt, mit niedrigem 
Dachſtuhl, den man vielfach im Zimmer ſelbſt guter alter Haͤuſer 
ſehen kann, mitunter durch Schnitzereien an dem Gebälk decorirt und 
ganz gut ſich ausnehmend. — Will hier Jemand ein Haus bauen, 
ſo graͤbt er ein Loch in den Boden feines Grundſtückes, und nimmt 
ſoviel Erde heraus, wie zum Aufführen der Wände erforderlich iſt. 
Hat er nicht Luft, dieſe Erde in große Ziegel (Ado ves) zu for⸗ 
men, was viele Leute allerdings thun, fo ftellt er einen 4 — 5 Fuß 
langen, 2 — 3 Fuß breiten, und 2 — 25 Fuß hohen hölzernen Ka⸗ 
ſten auf das aus großen Rollfteinen gemauerte Fundament, füllt 
dieſen mit Erde und ſtampft die Erde darin jo feſt wie möglich. 
Alsdann werden die Waͤnde des Kaſtens, der dazu beſonders einge⸗ 
richtet iſt, auseinander genommen und an die nächſte Stelle daneben 
gefegt, um eine zweite große Erdguader zu formiren. Damit wird 
fortgefahren, bis die Mauern ringsumher vollendet find; man ſetzt 
ſpaͤter eine zweite Reihe auf die erſte, und auf die zweite eine dritte, 
wobei man die Fugen der Quadern mit einander alterniren läßt, 
und führt ſo Wände von 20 — 25 Fuß Höhe auf, in denen man 
von gebrannten Ziegeln ummauerte Lücken für die Fenſter und Thü⸗ 
ren anbringt. Iſt die Wand hoch genug, fo legt man eine Ber 
krönung von gebrannten Ziegeln darauf, ſtützt auf dieſe das Ge⸗ 
ball des Daches, bekleidet den Dachſtuhl mit ſtarken Rohrſtängeln 
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des. eingeführten: fpanifchen Rohres (Arundo Donax), bindet an dieſe 
dünnen Latten feines Schilfſtroh und bedeckt deſſen äußere Seite wie⸗ 
der mit Erde, die zuvor angefeuchtet und in einen halbflüſſigen Brei 
gebracht worden iſt. Eben damit klebt man auch die gebrannten Zie⸗ 
gel an einander; wirklichen Kalkmörtel verwendet man nur zum 
Bauen der Fundamente und des äußeren Abputzes. Aber lange 
dauert dieſer Ueberzug in der Regel nicht; die mitunter ſehr hefti⸗ 
gen Hagelſchauer, welche Mendoza heimſuchen, durchbohren den Putz; 
der Regen nagt in den Löchern, wäſcht die Erde los, und bemalt 
herabtrieſend das weiße Haus mit langen grauen Streifen, die ihm 
bald ein ſehr häßliches Anſehn geben. Daher ift es polizeiliche Vor⸗ 
ſchrift in Mendoza, alle Jahr einmal, und zwar zum großen Natio⸗ 
nalfeſt am 25. Mai, ſein Haus friſch abweißen zu laſſen; welcher 
Vorſchrift ſich aber nur die Wohlhabenderen, und auch die nur z. Th. 
unterwerfen; der gemeine Mann läßt fein Haus lieber ohne allen 
Kaltputz, damit er nicht nöthig habe, denſelben alle Jahre zu er⸗ 
neuern. Dieſe Häufer ſehen dann ebenſo grau aus, wie der Erdboden, 
und geben durch das weiche vergängliche Material ihrer Wände viel⸗ 
faltig zu dem verfallenen unordentlichen Anſehn Veranlaſſung, was 
den meiſten Argentiniſchen Städten in den entlegneren, peripheriſchen 
Theilen anklebt und ftets einen unangenehmen Eindruck auf den 
Reiſenden macht, der dieſe Theile der Stadt bei feiner Ankunft zuerſt 
kennen lernt. 

Die größeren und namentlich die neueren Häufer, welche man 
mindeſtens aus Adoves, wenn nicht gar, wie mitunter geſchieht, aus 
gebrannten Ziegeln (Ladrilles) aufführt, haben ein elegantes Anſehn 
und werden in der Regel von Italienern, die mit dem Putz ganz 
vortrefflich umzugehen wiſſen, ſehr gut gebaut, auch mit ſoliden Zie⸗ 
geldächern verſehen. Ihre Anlage ahmt die antike Form nach, weicht 
aber vermöge der hohen zahlreichen Fenſter nach der Straße äußerlich 
davon ab. Durch ein großes, offenes Portal tritt man in einen ges 
raäumigen Hof (palio), der elegant eingerichtet, mit Bäumen oder 
Blumen geziert und öſters mit einem Corridor rings an den Seiten 
verſehen iſt, wie es das Titelbild zeigt; darunter befinden ſich 
die Eingänge in die Putz⸗ und Wohnzimmer, welche dieſen erſten 
Hof umgeben. Ein ſehr großes oblonges Zimmer, Sa la oder Cua⸗ 
dra genannt, dient als Geſellſchafts⸗Lokal und ſtellt den Reichthum 
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des Beſitzers durch fein Ameublement zur Schau; gewirkte Plüſch⸗ 
teppiche, große Spiegel, Sophas, elegante Lehnſtühle, alle im neueſten 
Geſchmack und aus Europa bezogen, fehlen dieſen Sälen nicht; wohl 
aber erſcheinen die Wände in der Regel ſehr kahl und haben ſelten 
eine andere Decoration, als eine franzöſiſche Tapete, welche aber nur 
die untere Hälfte der Wand, ſoweit die Stühle und die Köpfe der 
darauf Sitzenden reichen, bekleidet. Ganz tapiſſirte Stuben ſind we⸗ 
nigſtens in Mendoza ſelten, noch ſeltener Gemälde oder Kupferſtiche 
zu ihrer Decoration; ſelbſt die Decke des Zimmers iſt nichts anderes 
als ein weißes Laken, eine aus weißem Baumwollenzeuge gemachte, 
und feſt ausgeſpannte Fläche, die frei unter dem Dachſtuhl ſchwebt 
und keinerlei Decorationen zu tragen im Stande wäre. Aus dem vor- 
deren Hof führt ein Durchgang in einen zweiten, hinteren, an dem 
die Schlafgemächer, die Dienftbotenlofale, die Vorrathskammern, die 
Küche, auch Vichftälle und Wagenſchauer ſich befinden, wenn nicht 
gar hinter dem zweiten noch ein dritter Viehhof folgt, was in allen 
größeren Haͤuſern Regel iſt. Dieſer Hof heißt dann auch Corral; 
auf ihm ſtehen die Pferde, laufen die Hühner herum, liegen die Kühe 
oder Ziegen, und dort befindet ſich auch der Ablagerungsort alles Un⸗ 
raths und Kehrichts, der im Hauſe entſtand. Beide inneren Höfe 
find in der Regel ſehr unreinlich und kommen Fremden nicht zu Ge⸗ 
ſicht; der Gaſt betritt unter dem Ruf: Ave Maria oder à Dios gracias, 
nur den vordern Hof, wartet, bis Bedienung kommt, ihn anzumel⸗ 
den, und tritt dann in die Cuadra oder das Wohnzimmer, je nach⸗ 
dem er weniger oder mehr mit der Familie bekannt iſt. Gewöhnlich 
trifft man auf dieſem Hof, dem Eingang gegenüber, eine kleine Gar⸗ 
tenanlage, ein Spalier mit blühendem Jasmin, oder Guirlanden von 
Sarſaparille; der Boden des Hofes hat einen Belag von Ziegelftei- 
nen, wenigſtens am Umfange, waͤhrend die Mitte zur Düngung des 
daſelbſt ſtehenden Baumes, in der Regel ein Orangenbaum, frei 
bleibt. Eigenthümlich in ihrer Art ſind die Fenſter und nicht etwa 
bloß in Mendoza, ſondern im ganzen Lande, in Buenos Aires ſo 
gut, wie in Montevideo, wo ich ſie ſchon erwähnt habe; ſie gleichen 
großen Flügelthtren mit Glasſcheiben, gehen bis auf einen Fuß über 
den Boden hinab, find von außen durch vortretende, ſtarke, eiferne 
Gitter Crejas) geſchützt und haben hinter den Glasſcheiben Läden, 
wodurch fie völlig verſchloſſen gehalten werden, damit der läſtige 
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Staub, wovon die Straße der vielen Reiter wegen ſtets erfüllt iſt, 
nicht ins Zimmer dringe oder der heiße Sonnenſtrahl ihr Inneres 
nicht erwärme. Erſt gegen Abend öffnen ſich die Fenſter der Cua⸗ 
dra zum Ausſchauen der Damen, die nun in eleganter Toilette im 
Fenſter Platz nehmen, auf kleinen Teppichen ſich niederlaſſend und 
mit dem Kopf durch das Gitter von Zeit zu Zeit hinausblickend. 
Gar manche empfängt um dieſe Zeit die Huldigungen ihrer Anbeter, 
welche vor dem Fenſter verweilen und ſich mit der Schönen unterhal⸗ 
ter, was ſtets einen ſehr komiſchen Eindruck auf mich machte, wenn 
ich daran dachte, daß hinter ſolchen Gittern in unſern Thiergärten 
Löwen, Tiger und andere Beſtien von der gaffenden Menge bewun⸗ 
dert werden. Hier war offenbar das zartere Geſchöpf hinter dem 
Gitter und mancher der Gaffer, wenn auch nicht grade ein Tiger, 
doch in gewiſſer Hinſicht eine beſtialiſche Individualität. — 

Was Mendoza vorzugsweiſe ein großſtädtiſches Anſehn und 
eine gewiſſe Wuͤrde verleiht, find die vielen Kirchen, Klöſter und Ca⸗ 
pellen, womit die Stadt verſehen iſt; es giebt hier ſie ben Kirchen, 
drei Mönchsklöſter, ein Nonnenkloſter und zahlreiche Capellen, wel⸗ 
che über die Vorſtädte und die entlegneren Stadtgebiete ſich vertheis 
len. Die Hauptkirche oder Matriz liegt an der füͤdweſtlichen Ecke 
der Plaza und iſt ein unfchönes, aber eigenthümliches, im plumpen 
Styl aus Lehmſteinen aufgefuͤhrtes Gebäude, daß zwei niedrige, aber 
gut gegliederte Thuͤrme mit Spitzen neben der Fronte und im In⸗ 
nern nur ein einfaches Schiff ohne Gewölbe beſitzt, obgleich ſie erft 
vor 100 Jahren neu gebaut wurde, weil die erſte ähnliche Matriz 
zuſammengeſtürzt war. Die beiden Thürme erſcheinen zu klein gegen 
den viel breiteren mittlern Theil der Fronte, daher der Giebel abge⸗ 
ſtutzt werden mußte, damit er nicht bis an die Spitzen der Thuͤrme 
hinaufreiche und dieſe dadurch noch mehr herabdrücke. An der ge⸗ 
gen die Plaza freien Langſeite tritt ein plumper Querbau mit einem 
mächtigen Portal vor, ohne eine weſentliche Beziehung zur Anlage 
des Ganzen zu haben; hinten ſetzen ſich an das Chor zwei niedrige 
Nebenſchiffe an und ftehen mit ihm durch breite, von dicken Pfeilern 
getragene Bogen in Verbindung. Die Wände bekleidet einfacher 
Kalkputz und außer dem Hauptaltar, welcher aus Holz und vergol⸗ 
detem Schnitzwerk ziemlich gut gearbeitet ift, findet ſich nur noch ein 
zweiter kleiner Altar in der Kirche, der Kanzel gegenüber. Der Boden 
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iſt mit Ziegeln gepflaſtert, die Decke durch gut gearbeitete, mit Schnige 
werk verzierte Tragebalken geſtützt; zwei große Oelgemälde an den 
Langſeiten imponiren durch ihren Umfang, ſind aber unter mittel⸗ 
mäßig ausgeführt; daneben hängen acht bunt gemalte Kupferſtiche, 
die Leidensgeſchichte in 8 Stadien vorſtellend. Andere Decorationen 
hat die Kirche nicht als eine kleine Orgel mit Chor für Sänger und 
Muſikanten über dem Haupteingange, die indeß wenig Eindruck 
macht. Einige alte Fahnen aus den Zeiten der Spanier mit dem 
Namen Ferdinand VII. hängen daneben. Die Kirche liegt, wie alle 
übrigen, etwas zurück hinter der benachbarten Straße; die Fagade 
nach Weſten, das Chor nach Often und hat eine erhöhte Plattform 
vor dem Eingange, auf die auch der Eingang in die neben der 
Kirche befindlichen Gebäude für die Geiſtlichkeit führt. Ein großer, 
mit Orangen bepflanzter Hof, den ein von Saulen getragener Bo⸗ 
gengang umgiebt, worauf die Zellen münden, bilden deren Behau⸗ 
ſungen. Dieſe Einrichtung wiederholt ſich bei allen Kirchen nicht 
bloß Mendozas, ſondern auch des ganzen Landes; nur einige neuere 
haben keine ſolche kloſterartigen Raume neben ſich. Hinter dem Ein⸗ 
gange iſt ſtets eine geräumige, mit einer Kuppel gedeckte Halle, wos 
rin Abends eine Laterne hängt. 

Die zweite und ihrem Bauſtyl nach beſte Kirche Mendozas ift 
die des h. Franziscus, an der nordweſtlichen Ecke der Plaza, zu 
dem Kloſter der Franziscaner daneben gehörig; ein elegantes, im rö« 
miſchen Kirchenſtyl aus Ziegelſteinen aufgeführtes Bauwerk, mit zwei 
ſchͤnen Thürmen an der Hauptfacade, die kleine runde Kuppeln tra⸗ 
gen und einer großen Kuppel über dem Kreuz des Hauptſchiffes, 
neben dem zwei durch ſtarke Pfeiler abgeſonderte Nebenſchiffe herlau⸗ 
fen. Das Innere ift einfach, aber ſchön gegliedert, weiß abgeputzt, 
und außer dem Hochaltar noch mit mehrern Nebenaltären verſehen, 
die von Holz gearbeitet und zwar reich vergoldet ſind, aber in der 
Arbeit an Werth hinter dem Altar der Matriz zurückſtehen. Ge⸗ 
malde fehlen; in den Altären ſieht man hölzerne, mit Kleiderſtoffen 
decorirte Standbilder der Heiligen in halber menſchlicher Größe, aber 
keine darunter hat künſtleriſchen Werth; die bemalten Geſichter ſind 
zu ſtöͤrend für mich, und machen unwillkürlich den Eindruck von Pup⸗ 
pen. Das Kloſter neben der Kirche iſt geräumig und das beſte 
in Mendoza; es hat eine prachtvolle Pinie auf demz⸗Hofe und 
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wurde von 9 Mönchen bewohnt, welche den Dienſt in der Kirche 
verſehen. \ 

An derſelben Seite der Calle S. Martin liegt zwei Qua⸗ 
dras weiter nach Weſten das Kloſter der Dominica ner, mit einer 
ganz ähnlichen, aber in etwas fteiferen Verhältniſſen gebauten Kirche, 
deren einer Thurm noch fehlt. Sie hat völlig dieſelbe Einrichtung, 
aber noch weniger Schmuck, obgleich die in den Altären aufgeftellten 
Statuen beffer gearbeitet find; namentlich eine der Jungfrau Maria, 
welche man ſchön nennen könnte. Als ich dies Urtheil gegen die 
mich in Pleno herumführenden 7 Mönche des Kloſters ausſprach, 
waren fie hoch erfreut und ſagten: das glaubten fie wohl, die Star 
tue ſei die Nachbildung einer jungen Dame, welche zu ihrer Zelt das 
ſchönſte Mädchen Mendozas geweſen. Wunderbare Menſchen, das 
Contrefei eines ſchönen Mädchens bildet ihre Heilige; ſelbſt im re⸗ 
ligioͤſen Cultus ſtellt ſich die lare Moral zur Schau, und Niemand 
macht ein Hehl daraus. — 

Die übrigen Kirchen find weniger als Bauwerke von Bedeu⸗ 
tung. Die größte derſelben iſt St. Auguſtin, an der Ecke der 
Calle del 25 Mayo und Calle de la Conſtitucion; fie ſteht verlaſ⸗ 
ſen, die Auguſtiner ſind ausgeſtorben, der Staat hat ihre Güter an 
ſich genommen und in den weiten Kloſtergebäuden neben der Kirche 
verſchiedene öffentliche Inſtitute untergebracht; eine Volksſchule, die 
Biblioteca publica und die Gouvernements Druckerei. 

Aelter als alle vorigen, ſelbſt Alter als die Matriz, iſt die 
Kirche der N. S. de Mercedes in derſelben Straße des 25. Mai 
belegen, aber drei Quadres weiter nach Süden. Es tft ein unbe⸗ 
deutendes Gebäude mit einem dicken niedrigen Thurm zur Seite, 
worauf eine kleine Kuppel geſetzt iſt; das Kloſter der Merce da⸗ 
tier daneben hat 10 Mönche und iſt das beliebteſte im Publikum, 
namentlich in den unteren Volksſchichten, weil die kleine Kirche für 
die aͤlteſte der Stadt gilt. 

Ihr ähnelt im Styl die Kirche der Hermanas de la Cari⸗ 
dad, ebenfalls in derſelben Straße, aber nach Norden, an der Ecke 
der Calle Chacabuco; ihr Thurm iſt unvollendet. Das aus Lehm⸗ 
ſteinen aufgeführte noch rohe Gebäude macht einen unſchönen Ein⸗ 
druck und iſt, wie St. Auguſtin, geſchloſſen; die Kloſterräume find 
verkauft und auf ihram Boden ſioht gegenwärtig das Theater; ein 
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paſſender Erſatz für die dahin geſchwundene kirchliche Herrlichkeit, 
deren Tage auch hier gezählt find. 

Beide vorigen übertrifft an Größe, Eleganz und Reinheit des 
Bauſtyls die Kirche der N. S. del Buen Viaje unten in der 
Cafiada, am Anfange der Straße nach Chile; die einzige, welche 
nicht an einer Ecke, ſondern mitten in der Straßenfront, aber ein⸗ 
geruͤckt hinter derſelben ſteht. Sie ähnelt am meiften der Matriz, iſt 
aber aus Ziegelſteinen aufgeführt und mit einer ſchönen Kuppel über 
dem Kreuz des Schiffes geſchmückt. Obgleich der Styl weder gothiſch, 
noch reiner Renaiſſance-⸗Styl, noch roͤmiſch iſt, fo macht das in gu⸗ 
ten Verhalmiſſen angelegte Gebäude doch einen angenehmen Eindruck; 
es iſt ganz vollendet, mit Stuccatur⸗Decorationen verſehen, leider aber 
aͤußerlich etwas ſchlecht gehalten, denn auch dieſe Kirche ſteht leer und 
iſt nur bei feierlichen Gelegenheiten dem Gottesdienſt geöffnet. Ihre 
Klostergebäude dienen indeß noch frommen Zwecken, es find darin die 
Erereitien-Locale der ſich kaſteienden glaͤubigen Büßer und Büße- 
rinnen. 

Das Nonnenkloſter zum ſüßen Namen Mariä (Mona- 
sterio del dulce nombre de Maria) hatte zu meiner Zeit eine kleine 
Kirche, welche der Kirche von Mercedes völlig aͤhnlich ſah, aber nicht 
fo groß war; ſeitdem hat man fie abgeriſſen und eine neue begonnen, 
über deren Styl ich nichts zu ſagen weiß. Das Kloſter iſt ſehr 
reich, hat Beſitzungen in Chile, und nimmt hier in der Stadt ein 
ganzes Quadrat ein; der Garten wird aber von ſo hohen Mauern 
umgeben, daß man nur die ſchönen alten Bäume, hohe Pinien. 
u. a. m. darüber hervorragen ſieht. Es liegt an der Kreuzungeſtelle 
der Calle de Mercedes und der mittelften großen Längsſtraße, ziem⸗ 
lich abgelegen und wird von einer Anzahl Nonnen bewohnt, welche 
ſich mit der Erziehung junger Mädchen befchäftigen. 

Von den zahlreichen Capellen in und um Mendoza, der Al- 
manaque nacional Argentino führt deren zehn auf, nenne ich 
nur einige der wichtigſten; z. B. die ſchon erwähnte neue Cap illa 
de S. Loretto an der Plaza nueva, welche durch Reinlichkeit und 
Eleganz auffällt; demnächſt die des heil. Antonius, zu einem 
eigenen Kloſter in der Vorſtadt gehörig, deſſen Gebäude als Hoſpital 
oder allgemeines Krankenhaus benutzt werden; ferner die von 
S. Nicolas, ein ſehr altes Gebäude am ſüͤdlichen Ende der Stadt, 
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gleichfalls zu einem Kloſter gehörig, deſſen große Räumlichkeiten 
3. Th. verfallen find, z. Th. in eine Muſterwirthſchaft für Landbau 
(Quinta normal) umgewandelt. Auf den ausgedehnten künſt⸗ 
lichen Kleefeldern hinter dem Kloſtergarten weiden jetzt die Pferde der 
Polizei. Endlich die Capilla des Panteon auf dem Gottesacker 
in der nördlichen Vorſtadt Plumerillo, eine ſehr ausgedehnte, 
mit vielen Denkmälern Verſtorbener geſchmückte Anlage, die einen 
guten Eindruck macht. Die übrigen kleinen Capellen find mir nicht 
bekannt geworden. — 

Außer den Kirchen und Capellen find. wenige nennenswerthe 
öffentliche Gebäude in Mendoza vorhanden; ich glaube, in der nach⸗ 
folgenden Aufzählung alle nur einigermaßen wichtigen Bauwerke der 
Stadt geſchildert zu haben. — Obenan ſteht darunter das Regie- 
rungsgebäude (Casa de Gubernio) in der Canada, zwar in der 
Anlage von einem geräumigen Wohnhauſe nicht verſchieden, aber 
imponivend durch feine Größe und die noblen Verhältniffe feines: In⸗ 
nern; ein würdiges Denkmal ſpaniſcher Prachtliebe, um fo mehr ans 
zuerkennen, als das hieſige ärmliche Material große Eleganz faſt 
unmöglich macht. Der Hof hat keinen Corridor, iſt aber rings von 
großen Gemächern umgeben, deren Thüren und Fenſter mit Geſimſen 
und Verdachungen zierlich geſchmückt find. — Sehr unbedeutend iſt 
dagegen das Cabildo, die Polizei- und Gerichtslokale enthaltend, 
an der Oſtſeite der Plaza belegen; ein ganz haͤßliches, ſchlechtes, ja 
ordinares Gebäude mit einem plumpen Bogengange vor dem unteren 
und hölzerner Gallerie vor dem oberen Stockwerk; beide ohne irgend 
eine Art von Decoration. — Eben daſſelbe läßt ſich von der hinter 
dem Cabildo befindlichen Markthalle (Mercado) mit dem Ein⸗ 
gange vor der Calle de S. Martin ſagen; auch das entbehrt aller 
Decoration, ein kleiner Hof mit Hallen im Umfange, die nach der 
Straße offen, aber mit Gittern geſperrt find und keinen angenehmen 
Eindruck gewähren. Die Verkäufer befinden ſich in den Hallen, und 
nichts darf auf der Straße verkauft werden, weil die Verkehrs⸗ 
Gegenſtaͤnde einem Zoll unterliegen, der beim Eintritt in den Hof 
entrichtet werden muß. — 

Als zwei elegantere Gebäude laſſen ſich das Theater und das 
Collegium, die Gelehrten⸗ Schule, aufführen. Jenes, das einzige 
bemerkenswerthe Bauwerk neuerer Zeit, im Jahre 1850 vollendet, 
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ſteht hinter der Kirche der Caridad und hat eine gefällige, mit einem 
Balkon gezierte Fronte. Sein Inneres iſt geräumig, für 1000 Per⸗ 
ſonen eingerichtet, aber ganz einfach, aus Holz gebaut, ohne alle 
Decoration und mit Leimfarbe überſtrichen; es hat ein Parterre und 
drei Reihen Logen übereinander, worin die einzelnen Palcos nur 
durch niedrige Geländer von einander geſchieden werden und gegen 
den Corridor offen find. Das Collegio de la Trinidad iſt ein 
klöſterliches, ebenfalls noch ganz neues Gebäude am nördlichen Ende 
der Calle des 25. Mai, welches, gleich der Quinta normal, feine 
Gründung dem vormaligen Minifter Gill verdankt; einem Manne, 
der die geiftige Bildung feiner Provinz ebenſoſehr, wie deren mate- 
riellen Wohlſtand zu fördern ſuchte, ſeit einigen Jahren aber von 
allen Verwaltungsgeſchäften ſich zurückgezogen hat. Die Einrichtung 
des Collegio iſt die eines Gymnaſiums, man erzieht Jünglinge für 
die Univerſität oder für das höhere bürgerliche Leben, und unterrichtet 
fie in Mathematik, Geſchichte, Geographie, Latein, Branzöfiich, Engliſch, 
Literatur, Zeichnen, Buchhalten und Religion. Die Lehrer find ge- 
bildete Leute, keine Geiſtlichen; auch die ganze Anſtalt iſt völlig frei 
vom Einfluß der Geiſtlichkeit, einzig und allein der weltlichen Be⸗ 
hörde unterworfen, welche jährlich 2500 Peſos aus der Provinzial 
kaſſe dafür angewieſen hat; fie koſtete aber im Ganzen das Dreifache 
bloß an Lehrergehalt. Die Schüler, deren Zahl ſich 1857 auf 55 
belief, leben wie in einem Penſionat und haben keinen Verkehr mit 
der Stadt, ſelbſt die Kinder von Einwohnern können in der Anſtalt 
wohnen und dürfen dieſelbe nicht ohne Erlaubniß verlaſſen. Doch 
werden auch freie Stadtſchüler zugelaſſen ?). 

Was mich am meiſten überraſchte, in Mendoza anzutreffen, 
war die öffentliche Bibliothek (Biblioteca publics) 2); ein ge⸗ 
raumiger Saal im vormaligen Kloftergebäude von S. Auguſtin mit 
Bücherſchränken und ausgelegten Zeitungen, die Jedermann zur Ein⸗ 


) Es liegt mir ein öffentlicher Bericht vom 23. Juli 1857 an die Regie 
rung vor, woraus die obigen Angaben entlehnt find, Sch füge noch hinzu, daß 
unter den 55 Schülern 11 Freiſchüler ſich befinden, und daß die anderen je nuch 
dem Umfang ihrer Stellung zur Anſtalt als halbe oder ganze Penſionäre und 
Stadtſchüler 8, 10 und 2— 4 Peſos monatliches Schulgeld zahlen mußten. 

) Die Spanier ſchteiben alle aus dem Griethiſchen ſtammenden Namen 
mit eh und ih ohne b, alle mit y bloß mit i, alle mit ph mit 1. — 
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ſicht und Benutzung offen ſtehn. Ich muſterte natürlich dieſe Bi⸗ 
bliothek bald nach meiner Ankunft, fand aber darin nicht das Aller⸗ 
geringſte, was mich hätte intereſſtren können. Die meiften Bücher 
find theologiſchen Inhalts und ſtammen aus dem Inquifitionsgebäude 
in Lima her, das gleich nach dem Einzuge General S. Martins 
mit der Befreiungsarmee vom Volke demolirt wurde; bei welcher 
Gelegenheit S. Martin die Bücher an ſich nahm und nach Mendoza 
brachte, als er zum Gouverneur der Provinz erwaͤhlt wurde. Ein 
Paar Lateiniſche Klaſſiker fand ich darunter, z. B. Horaz; außerdem 
Werke über Spaniſche Spezialgeſchichte, wie eine Geſchichte des be⸗ 
ruͤhmten Geſchlechtes von Lara in 4 Quartanten; auch, was mich 
ſehr befremdete: Olai Magni Gesta Danorum, und einen dicken Com- 
mentar zu Camoens Luiſiaden in 2 Quartbänden, aber das 
Werk des berühmten Dichters ſelbſt nicht. Unter den neueren Wer⸗ 
ken waren die Edinburgher Encyelopadie und die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Encyelopädie ohne Zweifel die werthvollſten; an letzterer 
fehlten aber die Fortſetzungen der neuern Zeit. Spaniſche Klaſſiker 
fand ich fo wenig, wie Spaniſche Geſchichtſchrelber der Eroberung 
durch die Conquiſtadores, nach denen ich ganz beſonders ſuchte; ein 
Band von Calderons Werken ſtand neben Lampadius Chemie, 
weil er denſelben Einband hatte und aus einer Privatbibliothet 
ſtammte, welche durch Geſchenk des Beſitzers der öffentlichen zugefallen 
war. Auf dieſe Weiſe ward die Bibliothek in neuerer Zeit mit 
Sachen vermehrt, welche abſolut nicht die Stelle verdienen, worauf 
fie ſtehen. Ich fand Kinderſchriften, ärztliche Rathgeber für Laien, 
katholiſche Andachtsbücher, Ueberſetzungen Franzöſiſcher Romane oder 
Novellen, kurz allerhand modernen Bücherkram, den Niemand hier 
ſuchte und noch weniger benutzte. Das Wichtigſte für die Ortsge⸗ 
ſchichte dürfte eine vollſtändige Sammlung der in Mendoza und den 
Hauptorten des Landes erſchienenen Zeitungen ſein, welche von der 
Bibliothek gehalten und vom Publikum hier geleſen werden. — 

Als letztes öffentliches Gebäude von Umfang, wenn auch nicht 
von Eleganz, erwähne ich endlich die Kaſerne der Garniſon 
(Quaxtel), welche noch weiter nach Norden, als das Collegio, in 
derſelben Straße liegt, und mehrere geräumige Höfe mit Wohnlokalen 
hinter Corridoren umſchließt. Ich habe dieſe Anſtalt nur einmal 
flüchtig beſucht, um die darin befindliche Subunit kennen zu 
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lernen, welche Geſchäfte mit der Regierung halber nach Mendoza ge⸗ 
kommen war, und fand bei dieſem Beſuch nichts, was der Erwah⸗ 
nung werth geweſen wäre; ich traf nur eine Indianerin anweſend, 
die Männer waren ausgeritten, welche es entschieden ablehnte, ſich 
von mir portraitiren zu laſſen, fo daß ich unverrichteter Sache nach 
Hauſe gehen mußte. — 

Die Bevölkerung Mendozas erreicht nicht ganz 10,000 Seelen; 
die Zählung vom Jahre 1858 ergab für die Provinz 47,478 und 
für die Stadt 9765 Köpfe; fie beſteht vorzugsweiſe aus den mittleren 
und unteren Schichten der Geſellſchaft, deren Aeußeres nicht von der 
früher gegebenen Schilderung des gemeinen Mannes im Lande ab⸗ 
weicht, als etwa durch die Anweſenheit großer Kröpfe, womit viele 
Perſonen, namentlich ältere Frauenzimmer, behaftet find. Dieſe 
Kröpfe entſtellen die Phyſiognomie der Leute auf eine höchſt unange⸗ 
nehme Weiſe; ſie dringen hie und da bis in die beſſeren Stände 
hinauf, und kommen unter allen Formen und Großen, theils ein- 
feitig, theils allſeitig vor, mit dem Alter ſtets an Umfang zunehmend. 
Da die Bewohner Mendozas fait nur Schneewaſſer trinken, infofern 
der Rio de Mendoza, welcher ihnen das Trinkwaſſer zuführt, von 
dem mit ewigem Schnee bedeckten Tupungatu herabkommt, ſo hat es 
einigen Grund für ſich, wenn man dieſe Krankheit der Schilddrüſe 
dem Genuß ſolchen Waſſers zuſchreibt. Man findet ſie nirgends 
haͤufiger, als hier; freilich aber nicht ſo allgemein, wie der ſtete Ge⸗ 
brauch des Waſſers vermuthen läßt, wenn man den Kropf davon 
herleiten will. — 

Unter dem beſſeren Theile der Bevölkerung giebt es in Mendoza 
feine große Verſchiedenheit; ſehr reiche oder beſonders hervorragende 
Leute hat die Stadt ſo wenig, wie eigentliche Gelehrte; wohlhabende 
Grundbefiger und Kaufleute bilden ihre Honoratiores und hören mei⸗ 
ſtens Familien an, die feit alter Zeit im Beſitz des Landes geblieben find 
und der Zunahme des Grundwerthes ihren Wohlſtand verdanken. 
Eben dieſe machen Geſchäfte mit Vieh, jei es, daß fie ihr Schlacht 
vieh ſelber nach Chile ſchicken, oder es an große Viehhändler verfau- 
fen; andere Kaufleute im Orte betreiben den Waarenumſatz für das 
Land, oder den Vertrieb der Landesprodulte, die beſonders in getrock⸗ 
neten Früchten, zumal Feigen und Roſinen beſtehen, nach Buenos 
Aires und den öftlichen Gegenden, die daran Mangel leiden. Korn 
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wird hauptſächlich im Süden der Provinz bei S. Carlos gebaut und 
im Lande verbraucht; bis zur Kornausfuhr hat ſich der Ettrag des 
Bodens noch nicht geſteigert. Im Allgemeinen ſind die Gebildeten 
Mendozas angenehm im Umgange und zuvorkommend gegen Fremde, 
aber nicht ſehr geſellig; der Geſichtskreis der Meiften, die nie aus 
Mendoza herausgekommen ſind, bewegt ſich nur innerhalb enger 
Grenzen und das Intereſſe für etwas anderes, als Geld zu verdienen, 
zeigt ſich bei ſehr Wenigen. Auf welche Weiſe das Geld gewonnen 
worden, wird im Argentiner Lande, wie überhaupt in Suͤd⸗Amerila, 
nicht viel unterſucht; es genügt ſein Beſitz; — denn wie es auch 
erworben ſel, klug mußte der Mann fein, welcher es jo gut und 
beſſer als die Uebrigen verftand, Reichthümer zu ſammeln. Das zu 
können, zu lernen, und nach Gelegenheit zu benutzen, ſcheint Allen 
die würdigſte Aufgabe des Lebens; Negocio iſt das magiſche Wort, 
welches die ganze Bevölkerung elektriſtrt und wie ein Schlag durch⸗ 
zuckt, wo ſich Gelegenheit bietet, es praktiſch zu machen; — wer nicht 
Gefchäfte treiben will, muß wie ein Faulenzer von feinen Renten 
leben, um der Achtung ſeiner Mitbürger ſich zu erfreuen und je 
ficherer er das kann, oder je größer fein Umfag iſt, wenn er Geſchäfte 
macht, um fo höher ſteigt die allgemeine Achtung, in der er ſteht. 
Geld iſt das Einzige, was den Leuten in Süd-Amerika imponirt; 
alle anderen Gaben haben keinen Werth, denn alle Talente werden 
nur dazu angeſtrengt, ſich in den Beſitz des Geſuchten zu ſetzen und 
auf alle Weiſe feinen Umfang zu vergrößern. — Bei folder Auf- 
faffung des Lebenszweckes kann Kunſt und Wiſſenſchaft nicht ge⸗ 
deihen; ſie haben auch in der That gar keinen Werth in Suͤd⸗ 
Amerika; man kennt ſie nur dem Namen nach und hat keine Vor⸗ 
ſtellung von dem, was fie dem Menſchen leiſten, weil man fie nicht 
zu ſchätzen weiß. — Man verſteht es nicht, oder lacht darüber, wenn 
man den Argentinern auseinanderſetzen wollte, daß nur Wiſſenſchaft 
und Kunſt die wahren Mittel gewähren, ſich über den großen Hau⸗ 
fen zu erheben; daß fie es eigentlich find, welche die höhere Stufe der 
gebildeten Menſchheit bezeichnen; daß fie als die höchiten und letzten 
Güter des Menſchen gelten und von jeher bei gebildeten Nationen 
dafür gegolten haben. — 

Abgeſehen von dieſem durchgängigen Mangel einer ſoliden 
wiſſenſchaftlichen Grundlage hat die Umgangsweiſe in Mendoza, wie 
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in ganz Süd-Amerifa, denn das bleibt ſich überall ziemlich gleich, 
etwas Gefälliges und Anſprechendes; man bewegt ſich zwar größten- 
theils innerhalb hergebrachter, durch die alt⸗ ſpaniſche Höflichkeit der 
Sprache vorgeſchriebener Formen; aber man ahmt gern den eleganten 
Ton der Converſation nach und ſieht mit Wohlgefallen die Leichtig⸗ 
leit und Sicherheit, mit welcher die conventionelle Eleganz der Sprache 
durch das Benehmen, den Gang, die Haltung der Perſonen unterſtützt 
wird. Das erſtreckt ſich bis auf die unterſten Schichten des Volkes 
hinab, die Seitora benimmt ſich nicht anders, als die Servienta; ja 
die eine weiß in der Regel ebenſogut die Unterhaltung zu führen 
wie die andere; der Bildungsunterſchied der Staͤnde iſt unbedeutend 
und die Umgangsweiſe der mittleren Volksſchichten in der Regel an⸗ 
ſprechender, weil natürlicher, ungezwungener, wahrer. — Freilich liegt 
dieſem ganzen eleganten Benehmen aber auch die Meinung zum 
Grunde, daß in ihm allein die wahre Bildung ſich kund gebe und 
daß, wer es nicht verſtehe, in den üblichen von den Spaniern beibe⸗ 
haltenen höflichen Umgangsformen ſich zu bewegen, eigentlich kein 
gebildeter Menſch ſei. Ausländer können darin leicht üble Erfah⸗ 
rungen machen; ſehr oft hört man von ganz gewöhnlichen Leuten, 
mit denen man in eine Differenz gerathen ift, ſagen: Vd es malo, 
porque Vd es Gringo; was fo viel bedeutet, wie: Sie find, weil 
Ausländer, ein grober Menſch! — 

In der Unterhaltung wird nicht viel auf den Inhalt geſehen, 
die Hauptſache iſt, daß fie fließend ſei und Stoff zum Ammſement 
biete; recht viel und recht laut lachen zu können, das gilt als Be⸗ 
weis für die paſſende Wahl des Stoffs. In der Regel ift die Unter⸗ 
haltung einer Geſellſchaft keine allgemeine, woran viele oder alle 
Anweſenden ſich betheiligen; man unterhält ſich vielmehr halblaut mit 
feinem Nachbar oder feiner Nachbarin, ohne auf die Uebrigen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Es war mir dieſe Art der Converſation im An⸗ 
fange höchft überrafchend; ich wußte nicht recht, was ich davon den⸗ 
ken ſollte und ließ in näher befreundeten Kreiſen meine Verwunde⸗ 
rung bisweilen laut werden; allein man fand es viel huͤbſcher, fid) 
im Geheimen etwas zuflüſtern zu dürfen, als laut mit allen zu re⸗ 
den; ich konnte mit meiner Kritik nur tauben Ohren predigen und 
wurde gewöhnlich durch die Bemerkung abgewieſen, daß es hier im 
Lande nun einmal fo Gebrauch ſei. Man iſt nicht geneigt, die Euro⸗ 
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paͤiſche Verkehrsweiſe für ſchicklicher und einer Geſellſchaft angemef- 
ſener zu halten; im Gegentheil, man hört ungern Europa als 
Muſter aufftellen; man findet darin eine Beleidigung und wendet 
ſich ab, ohne dem Gefpräch zu folgen. Sobald ich von Europa zu 
reden anfing, verſtummte nach und nach die Geſellſchaft; man ließ 
mich reden, hörte mich ruhig an, und begann, wenn ich aufhörte, 
eine andere Unterhaltung; aber Neugierde oder Reiz, Europaͤiſche 
Zuftände kennen zu lernen, bezeigte Niemand als hoͤchſtens einer oder 
der andere Beamte, welcher einen Vergleich mit ſeiner und der Euro⸗ 
päifchen Amtsthätigfeit zu ziehen den Wunſch hatte. Namentlich 
find die Damen und beſonders die jüngeren, welche bei allen gefel- 
ligen Zuſammenkünften die Hauptrolle ſpielen, bald ſehr empfindlich, 
wenn man ſich nicht vorzugsweiſe mit ihnen beſchäftigt; fie hören es 
ungern, wenn im Geſpräch Geſichtspunkte vorkommen, denen fie nicht 
gewachſen find; fie langweilen ſich alsbald und machen aus ihren 
Gefühlen kein Hehl, indem fie über Unbeholſenheiten des fpanifchen 
Ausdrucks lachen, ſich dabei das Schnupftuch vors Geſicht halten 
und ihren Freundinnen hoͤhniſch zublinzeln. Ich habe mich oft über 
dieſe moquanten jungen Dinger recht ſehr geärgert und ſtets den 
Verkehr mit Familien bald aufgegeben, wo ich auf ſolche Zeichen 
mangelhalter Erziehung ſtieß. Daß das Lachen in Geſellſchaft Frem⸗ 
der unſchicklich ſei und einen kindiſchen Bildungsgrad verrathe, wenn 
es nicht grade als Ausdruck des Beifalls oder des Behagens an der 
Erzählung des Vortragenden angeſehen werden kann; das fällt ihnen 
nicht ein, weil Niemand eigentlich die Jugend daran gewöhnt hat, 
älteren Leuten ſich unterzuordnen und ihnen einen gewiſſen Vorrang 
in der Geſellſchaft einzuräumen. Der Knabe iſt im gefelligen Ver⸗ 
kehr ebenſo ſelbſtändig, wie fein Vater; ja die junge hübſche Tochter 
ſteht über der Mutter, und wird von allen Beſuchern mit größerer 
Auszeichnung behandelt. Es fällt Niemanden ein, von feinem Sohn 
zu verlangen, daß er ſchweige, wenn der Vater reden will; — der 
Sohn iſt gewöhnlich mehr Herr im Hauſe, als der Vater, und wenn 
dieſer noch thätig und arbeitſam bleibt im Gefchäft, fo geht jener 
ſchon als Cavalier umher und verthut Summen, welche der ſaure 
Fleiß ſeines Vaters erworben und ihm zum Genießbrauch überwieſen 
hat. — Mangelhafte Kinderzucht iſt ein durchgängiger Fehler der 
Süuͤdamerikaniſchen Geſellſchaft; er bringt es mit ſich, daß die erwor⸗ 
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benen Glücksgüter einer Familie nie von langer Dauer find, ſondern 
oft ſchon in der zweiten, gewiß aber in der dritten Generation voll⸗ 
ſtändig wieder verloren gehn. Darum kann ſich keine Familien - 
Ariſtokratie ausbilden; die Geld- Ariſtokratie iſt das einzige Vorrecht, 
was in Süd-Amerika beſteht; Familien- Adel giebt es nicht, weil 
das Mittel, welches den Adel überall nur in einer bevorzugten Stel⸗ 
lung erhalten kann, die Unabhängigkeit einer bega Erifeny 
bald wieder verloren geht. — 

Beſonders auffallend iſt in Mendoza, wie in den meiſten 
Städten des Binnenlandes, die Bigotterie der weiblichen und die 
kirchliche Apathie der männlichen Bevölkerung; es giebt Frauen, welche 
den größeren Theil des Tages in der Kirche zubringen, und Männer, 
welche nie anders, als bei äußeren Veranlaſſungen hineingehen. — 
Während, wie wir bei Beginn der Reiſe in Montevideo bemerkt ha⸗ 
ben, in den größeren Seeftäbten die Damen, wenn ſie zur Kirche 
gehn, ihre Toilette nicht vergeſſen und ſich elegant dazu kleiden, iſt 
es in Mendoza verpönt, anders als im kirchlichen Coſtüm in der 
Kirche zu erſcheinen; die anftändige Frau muß ein einfaches, ſchwarzes 
wollenes Kleid anlegen und ein großes ſchwarzes Tuch defielben 
Stoffs über den Kopf ſchlagen, nach Art der Tapadas ſich verhüllend. 
Frauen, die ſich durch ihren kirchlichen Sinn beſonders hervorthun 
wollen, waͤhlen zum Kirchgange ein ganz eignes Habit von der 
Farbe des Mönchsordens, deſſen Kirche fie beſuchen; man ſieht Fran⸗ 
ziskanerinnen in grauer Tracht mit großem grauem Umſchlagetuch 
über den Kopf und einem reinlichen hedenen Strick um den Leib 
ſtatt des Gürtels; Dominikanerinnen im weißen, fein wollnen Kleide 
mit ſchwarzem Tuch, genau von demſelben Stoffe, den die Domini⸗ 
kaner tragen; endlich ganz weiße Mercedarierinnen, deren Umſchlagetuch 
aus demſelben Stoff wie das weiße Kleid gemacht iſt. Aber dieſe 
ercentriſch kirchlichen Frauen kommen gegen die überwiegende Mehr⸗ 
zahl der ſchwarzgekleideten nicht häufig vor; ſie ſtehen im Rufe großer 
Gottesfurcht, und werden mit dem Namen der Büßerinnen oder 
Beatas bezeichnet. Ich ſah ſie nicht bloß in Mendoza, ſondern auch 
in Cordova, wo ſie ein braunes Kleid von der Farbe der Capuziner 
und ein weißes Tuch trugen; in Tucuman findet man ſie auch noch, 
aber ſehr ſelten; hier iſt es ſogar Gebrauch, mit reicher Toilette in die 
Kirche zu gehen; dagegen ſoll Catamarca Ueberfluß haben an ſolchen 
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ſtreng kirchlichen Frauen. Alle dieſe Damen gehören den höheren 
Schichten der Bevölkerung an, die gewöhnlichen Leute beſitzen nicht 
die Mittel zu ſo großem kirchlichen Aufwand und ſchlagen um den 
Kopf nur ein ſchwarzes, viele auch bloß ein buntes Tuch, wenn ſie 
kein anderes befigen. Aber fie halten darauf, ſich reinlich anzuziehen 
und zeigen in der Kirche ſtets das Beſte von ihren Kleidungsſtücken. 
Beim Beſuch der Kirche fehlt übrigens, wenn es eine Frau von 
Stande iſt, nie die begleitende Dienerin mit einem kleinen eleganten 
Teppich, der auf dem Boden der Kirche zum Niederknieen ausgebreitet 
wird, und den nur die unbemittelte Frau ſelbſt trägt, oder von ihrer 
halb erwachsenen Tochter tragen läßt. Solche Kinder, ſelbſt noch 
jüngere, begleiten ihre Mutter bei jedem Kirchgange und nehmen die⸗ 
ſelbe Tracht an; es iſt ein Zeichen der Armuth, wenn das Kind 
nicht denſelben kirchlichen Anzug tragen kann, den die Mutter trägt 
und der für ebenſo nothwendig zum andaͤchtigen Kirchenbeſuch gehal⸗ 
ten wird, wie der Kirchengang ſelbſt. Man bleibt lieber zu Hauſe, 
wenn man nicht die Mittel hat, ſich und ſeine Kinder ſo zu kleiden, 
wie es ſtandesmaͤßiger Gebrauch iſt. — Das Kirchengehen wird übri⸗ 
gens mehrmals läglich wiederholt, ja die recht kirchlichen Frauen ver⸗ 
fäumen keine Gelegenheit, die Kirche zu beſuchen; fie gehen um 
5 Uhr Morgens, um 7 Uhr, um 12 Uhr und noch fpät in die 
Abendmeſſe (Novena), die bei erleuchteter Kirche abgehalten wird; es 
iſt ein Gedränge namentlich in dieſer ſpaͤten Stunde, wie wenn ein 
Schauſpiel abgehalten würde; lange Reihen Knieender pflegen noch 
vor der Thür Platz zu nehmen. Gepredigt wird hauptfächlich in der 
Abendmeſſe, d. h. ein ſogenannter Sermon gehalten; aber der Prä- 
dicant ſpricht meiſt fo leiſe, daß ihn nur Wenige verſtehen können; 
der Privatandacht bleibt das Meifte überlaſſen. — Männer ſieht man 
bei dieſen Sonntagsübungen nur wenige; die meiſten find Peone 
oder arme Burſche, welche es mitmachen, weil es ihnen zur Gewohn⸗ 
heit geworden iſt und Unterhaltung gewährt; fie ſtehen in den Ne⸗ 
benſchiffen, oder an der Thür, und halten ſich ſtets ſehr in der Ferne; 
wirklich Andächtige aus den beſſeren Ständen habe ich faſt nie in 
der Klache gefehen. 

Ein äußeres Zeichen des noch blühenden Pfaffenthums in die⸗ 
fen Ländern find die vielen Proceffionen und Kirchenfeſte, welche von 
der Geiftlichfeit angeſtellt und von den Laien aller Stände im Ges 
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folge der Geiſtlichkeit mitgemacht werden; ſie finden nicht bloß an 
den großen allgemeinen Kirchenfeſten, wie Weihnachten, Oſtern, 
Pfingſten, ſondern auch an den katholiſchen Hauptfeften und an den 
Tagen des Heiligen Statt, welcher Schutzpatron des Ortes iſt. Von 
Zeit zu Zeit werden ſie auch zu anderen weltlichen Zwecken abgehal⸗ 
ten, z. B. um Regen zu erflehen nach langer Dürre, oder einer draͤn⸗ 
genden Noth in Krankheiten Einhalt zu thun, u. dgl. m. — Men⸗ 
doza fuͤhrte den heil. Jacob (Santiago) als ſeinen Schutzpatron 
auf und feierte deſſen Tag den 25. Juli. — Eine ſolche Proceſſton 
veranlaßt ſtets viel Pomp und Aufwand; die Geiſtlichkeit der Kirche, 
von der die Proceſſion ausgeht, erſcheint im reichen Ornat, mit 
Fahnen, Umbellen, Crucifiren von Silber, prächtiger Monſtranz, über 
der ein Baldachin ſchwebt, den angeſehene Laien tragen, und ihm 
ſchließen die verſchiedenen Mönchsorden ſich an, hinterher ein langer 
Schwarm elegant gekleideter Männer, welche große brennende Lichter 
in der einen Hand halten. Gilt die Proceffion einem Heiligen, fo 
wird deffen Bildniß auf einer Bahre hoch über den Köpfen der Leute 
umhergetragen, geſchmückt mit Blumen von Silber- und Goldbrocat, 
wie man fie auch bei uns in Dorf- und Landkirchen katholiſcher 
Länder ſieht. Der heilige Jacob erſchien ſogar zu Pferde in pracht⸗ 
voller vergoldeter Rüftung, die Feinde der Religion unter fich in der 
Geſtalt von Indiern und Heiden erſtechend; aber er war nicht mehr 
ganz friſch, fein Kopf wackelte beftändig und die Lanze zitterte in ſei⸗ 
nen Händen. Dennoch erregte feine glanzvolle Erſcheinung allge⸗ 
meine Bewunderung. — Frauen nehmen an den Proceſſionen keinen 
unmittelbaren Antheil, wenigſtens nicht die der beſſeren Stände; fie 
ſtehen nur in der Straße und verſammeln ſich an den Fenſtern, wo 
die Proceffion vorbeizieht, oder errichten, namentlich die der reichſten 
Familien, improviſirte Altäre auf den Ecken des Marktes, vor denen 
die Proceffion Halt macht, und ihre Andacht unter Gebet eines Prie⸗ 
ſters verrichtet. Dieſe Altäre ſehen z. Th. recht huͤbſch aus und wer⸗ 
den ungemein ſchnell aus Tiſchen, die man mit ſchönen Decken be⸗ 
legt, aufgebaut. Die Damen haben darin eine ganz beſondere Uebung 
und manche ein wirklich bewundernswürdiges Geſchick; ſind dann 
aber auch dafür in der ganzen Stadt bekannt und werden bei allen 
Feſtlichkeiten veranlaßt, ihre Talente zu zeigen. Zu unterſt ſetzt man 
gewöhnlich drei Tiſche, darauf zwei, und oben drauf einen; dann, 
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werden elegante Decken oder Teppiche darüber gebreitet und andere 
Decorationen, wie Bilder von Heiligen, der Madonna, oder Chriſtus 
darauf angebracht, neben denen ſilberne Leuchter, ſchöne Porzellan⸗ 
oder Glas-Vaſen mit gemachten Blumen, oder hohe Pyramiden aus 
Silber- und Goldbrocat zuſammengehefteter Blumenſträuße ſtehen, 
die dem Ganzen ein oft ſehr geſchmackvolles Anſehn geben. Die 
Damen find dabei ungemein thätig, einfach gekleidet, ohne Tuch oder 
Kopfbedeckung und laſſen ſich ganz ungenirt vom Publikum begaffen, 
das in Menge um den zu bauenden Altar herumſteht und zuſieht, 
wie ein Stück nach dem andern herbeigeſchafft und angebracht wird. 
Die erſten Familien des Ortes wetteifern in der Eleganz und Pracht 
ihrer Altäre miteinander, denn wenigſtens vier, einer an jeder Ecke 
der Plaza, werden errichtet; ſie melden ſich dazu ſchon bei Zeiten 
und thun alles Mögliche, um den Ruhm zu erlangen, den ſchönſten 
Altar aufgeſtellt zu haben. Dieſer Ruhm wird dann weit und breit 
von den Freunden und Verehrern des Hauſes herumgetragen; man 
kommt, um ſeine Bewunderung über das geſchmackvolle Arrangement 
des Altars auszudrücken, und ſagt den Schönen, die dabei behülflich 
waren, allerhand ſchmeichelhafte Complimente. So beutet man Reli» 
gion und Cultus ſtets zu feiner Unterhaltung, zu feinem Amüſe⸗ 
ment aus. 

Das beftändige Kirchengehen, die vielen Beichten und der dar⸗ 
aus folgende häufige Verkehr bringt die Frauen dieſer Länder in eine 
große Abhängigkeit von der Geiftlichfeit, welche verderblich wirkt auf 
das häusliche Leben der Familien, indem er die lare Moral der 
Männer begünftigt und den Frieden in der Ehe dadurch untergräbt, 
daß die Frau mehr dem Geiſtlichen, ihrem Beichtvater folgt, als den 
Wünſchen ihres Mannes. Die übertriebene Religionsübung auf der 
einen Seite, ſteigert die Abneigung dagegen auf der anderen; die viel⸗ 
malige tägliche Abweſenheit der Frau von ihrem Hausweſen vernach⸗ 
laͤſſigt die Kindererziehung, indem fie fie den Dienſtboten überläßt; 
ſie veranlaßt Unordnungen im Hauſe, weil die nöthige Oberaufſicht 
fehlt und zwingt den Mann, auch ſeinerſeits das Haus zu meiden, 
um in den Clubs oder Hotels die Erholung zu ſuchen, welche er 
zu Hauſe entbehren muß; — ſtatt den Frieden in die Gemüther zu 
bringen, wie es die Aufgabe einer wahrhaft religiös geſinnten Geiſt⸗ 
lichkeit fein ſoll, ſtiftet fie Unftieden, indem fie die Gatten einander 
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abwendig macht, weil der religiöfe Cultus zum felbftfüchtigen Pfaf⸗ 
ſenthum herabgeſunken ift. Das liegt mit an der niedrigen Sphäre, 
woraus viele Geiſtliche und beſonders die Mönche hier zu Lande her⸗ 
vorgehen; letztere find in der Regel ganz ungebildete Leute, die oft 
erſt leſen und ſchreiben lernen, wenn ſie in den Orden treten, weil 
nur Bauersſöhne und Knechte (Peone) hauptſächlich ſich zum klö⸗ 
ſterlichen Leben entſchließen. Burſche der einen oder anderen Art, 
welche zur Arbeit keine Luſt haben, legen das Gelübde ab und fau⸗ 
lenzen ihr Leben lang auf den Bänken der Klöfter, in den dazu be⸗ 
ſtimmten Stunden ihre Gebete herſagend, oder Meſſe leſend, wie es 
die Ordensregel ihnen vorſchreibt. Der häufige iſolirte Verkehr, worin 
fie durch die Ohren beichte zumal mit jüngeren Frauenzimmern treten, 
und dabei die Regungen in deren Herzen erfahren, erleichtert ihnen 
den Einfluß auf das junge Gemüth; aus dem Ralhgeber wird der 
Freund, aus dem Freund der Geliebte und ein unerlaubtes Verhält: 
niß nimmt feinen Anfang. Gar manches junge Mädchen fällt fol 
chen Baalspfaffen in die Hände und bringt die Sünde mit in die 
Ehe, ftatt des Friedens, den fie in der Kirche geſucht hatte; der 
Beichtvater bleibt ihr wahrer Freund, der Mann iſt erſt die zweite 
Perſon, durch den fie eine Stelle in der menſchlichen Geſellſchaft ein⸗ 
nehmen, ihre Exiſtenz ſich ſichern will. Das Alles macht ſich um fo 
leichter, als auch die Männer laͤngſt alle Freuden der Liebe genoſſen 
haben, wenn ſie in die Ehe treten, und ſelbſt dann noch nicht auf⸗ 
hören, bei anderen Frauenzimmern Genüſſe zu ſuchen, welche das 
bloß conventionell gejchlofiene Ehebündniß ihnen nicht gewährt. Glück⸗ 
liche Ehen find in dieſen Landern ungleich ſeltener, als bei uns; die 
erſten Jahre, wo der Reiz der Neuheit noch mitwirkt, vergehen in 
Frieden; dann wird man ſich gleichgültig und jeder von beiden Thei⸗ 
len ſucht einen anderen Verkehr, der ihm mehr gewährt, als der ge⸗ 
zwungene mit einer Perſon, an die, ſo meint er, nur ſein böſes Schick⸗ 
ſal ihn gefeſſelt habe. 

Dieſe erſchütternden, aber leider nur zu wahren Betrachtungen 
niederzuſchreiben, würde ich Bedenken getragen haben, wenn fie bloß 
auf Mendoza ihre Anwendung fänden oder überhaupt ſeltene Er⸗ 
ſcheinungen im Lande, ja, man kann fagen in ganz Süd-Amerika 
wären; aber es iſt eine leider nur zu wahre und von allen achten 
Patrioten daſelbſt anerkannte Thatſache, daß die Abhängigkeit der 
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Frauen von der Kirche, ihre große Bigotterie, die Selbftfucht der 
Geiſtlichkeit, die Dummheit, woran ſie ſelber leidet und die ſie im 
Volke unterhält, die Haupturſachen des inneren zerrütteten Zuſtandes 
der dortigen Geſellſchaft abgeben und einen fortfreſſenden Krebsſchaden 
bilden, den nur eine geläuterte wiſſenſchaftliche Erziehung der Jugend 
heilen kann, wozu aber bei der Machtſtellung, in welcher ſich der 
Clerus zur Zeit noch befindet, ſehr wenig Ausſicht vorhanden iſt. 
Es bleibt hier die auch in Europa längſt erkannte Wahrheit ſtehen, 
daß Stumpffinnigfeit und Immoralität nach allen Richtungen hin 
die unausbleiblichen Folgen übertriebener Bigotterie werden und daß 
die Bevölkerung eines Ortes oder eines Landes um ſo weniger wahre 
Neligiöfttär beſitzt, je mehr fie mit derſelben prahlt oder fie zur Schau 
ſtellt. Dieſelbe Erſcheinung kann man in den Binnenſtädten der 
Argentiniſchen Conföderation und überall machen; fie tritt dem Beob⸗ 
achter um ſo klarer entgegen, je abgelegener und abgeſchloſſener der 
Ort vom Verkehr mit der Küfte iſt. Städte mit lebhaftem Han⸗ 
del nach außen lenken die Gemüther ab vom Pfaffenthum; nirgends, 
wo für die Selbſterhaltung anſtrengend gearbeitet werden muß, kann 
die Bevölkerung ſich den Pfaffen in die Hände geben. Daher treten 
in Seeſtädten ſowohl, als auch dort, wo die Central-Regierungen 
ihren Sig aufſchlagen und Männer der Wiſſenſchaft um ſich ver- 
ſammeln, die auffallenden kirchlichen Manifeſtationen in den Hinter⸗ 
grund; man ſieht weder in Buenos Aires, noch in Montevideo, we⸗ 
der in Parana, noch in Rozario, jo viele Kirchen, Klöſter, Pfaffen 
und Mönche, wie in Cordova, Mendoza, Tucuman oder Catamarca, 
und das macht auf den Freund acht menſchlicher Bildung einen wohl⸗ 
thuenden, ſelbſt für die Zukunft beruhigenden Eindruck. — 


Mendoza iſt, als Hauptort der gleichnamigen Provinz, Sitz der 
Regierung; ein von der Provinzialjunta auf drei Jahre gewählter 
Gouverneur ſteht an der Spitze der Verwaltung. Derſelbe ernennt 
ſich einen Miniſter, einen Gouvernements ⸗Secretär, der auch Re⸗ 
dacteur des Regierungsblattes ift, einen Polizeichef, fo wie überhaupt 
alle öffentlichen Beamten, auch die der Juſtiz. Allgemeine Einrich⸗ 
tungen in der Provinz, wie die Beſteuerung, die Verfügung über die 
Einnahmen, die Anlage neuer Inſtitute, die öffentlichen Bauten ꝛc. 
müſſen der Provinzialjunta zur Genehmigung vorgelegt werden; die 
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Regierung bewegt ſich innerhalb der beſtehenden Geſetze und hat nicht 
das Recht, neue geſetzliche Beſtimmungen zu treffen, ohne dazu die 
Bewilligung der Provinzialjunta eingeholt zu haben. Dagegen ſteht 
ihr der Oberbefehl über die bewaffnete Macht und die Dispoſttion 
uber deren Verwendung zu, obgleich die Machtvollkommenheit über 
das Heer eigentlich einen der Gentral- Regierung der Conföderation 
zuſtaͤndigen Theil der oberſten Gewalt bildet, und die in jeder Pro⸗ 
vinz ſtehenden Truppen dem Gouverneur der Provinz nur überwie⸗ 
fen. werden. Die Central⸗Regierung kann die Truppen des Landes 
hinlegen, wohin ſie will; hat aber darauf zu achten, daß eine Pro⸗ 
vinz, die des Schutzes bedarf, nicht zu ſehr entblößt werde. Sie be⸗ 
zieht alle Zölle von den Grenzen des Landes zur Verwaltung; die 
Provinz muß ihre Bedürfniſſe aus anderen Hülfsquellen beſtreiten 
und hat dazu Grund⸗, Confumtions- und Gewerbeſteuern aufgelegt, 
die aber im Ganzen nicht hoch find. Nur über die Höhe der letzte⸗ 
ren wurde manchmal geklagt. Fremde zahlen keine directen Abgaben, 
weder an den Staat, noch an die Provinz. — Das Hauptmittel, die 
Ordnung im Lande auftecht zu erhalten, iſt die Polizei; eine ſehr 
zahlreich beſetzte Branche, die viel Geld koſtet, freilich aber auch ſehr 
nöthig ift. Man fieht überall bewaffnete Polizeiſoldaten in beſonde⸗ 
rer Uniform, die z. Th. ſehr ruppig ausſehen und oft mehr den Ver⸗ 
dacht erregen, Träger der Unordnung zu fein als Träger der Ord⸗ 
nung. Die Polizei⸗Mannſchaft in Mendoza hatte täglich 40 Pferde 
auf den Beinen und ſtand unter Befehl eines Officiers (Teniente de 
la Policia), dem mehrere Sergeanten (Cabos) untergeordnet waren, 
die einzelne Soldatenabtheilungen befehligten. Stets war eine ziem⸗ 
liche Anzahl Verbrecher, welche man zu öffentlichen Arbeiten, wie 
Straßenpflaſtern, Wegeausbeſſern ꝛc. verwendete, zu beaufſichtigen; 
darunter Einzelne in Ketten. Nicht ſelten wurde man von dieſen 
Leuten auf der Straße angebettelt; ſelbſt der Polizeiſoldat genirte ſich 
nicht, es zu thun, wo es unbemerkt geſchehen konnte. Man klagte 
ſehr, daß die Verbrecher wie ihre Wächter zu ſchlecht gehalten wür- 
den, nichts Warmes zu eſſen bekämen und darum die öffentliche Mild⸗ 
thatigkeit in Anſpruch nehmen müßten. Doch war es verboten, den 
Straͤflingen Gelv zu geben, und ihnen etwas anderes, als Nahrung 
zu reichen; — das Geld verſoffen ſie alsbald in Branntwein und 
machten mitunter ganz tollen Unfug auf den Straßen. — 
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Ueberhaupt herrſchte zur Zeit meiner Anweſenheit in Mendoza 
kein rechter Friede in der Stadt. Es ſtanden ſich zwei Parteien 
gegenüber, welche als die Reſte der alten Parteien des Landes, der 
Unitarier und Föderalen ſich anſehen laſſen. Die Unitarier 
oder Gegenpartei von Roſas, war zwar durch die Tyrannei des 
Dictators, der überall bereite Helferöhelfer fand, gänzlich zu Boden 
geworfen, aber ein großer Theil ihrer Anhänger befand ſich im Aus⸗ 
lande und kehrte zurück, wie Roſas fiel. Da ſich die Intelligenz, 
die größere Bildung und in der Regel auch die größeren ſubſtanziellen 
Mittel auf ihrer Seite befanden, ſo konnten die Unitarier nach Ro⸗ 
ſas Sturz ſich mit Leichtigkeit überall wieder geltend machen; ſie tra⸗ 
ten gewiſſermaßen als die jetzt Berechtigten auf und in vielen Pro⸗ 
vinzen, ſo auch in Mendoza, ging die Regierung in ihre Haͤnde 
über; die Foͤderalen mußten weichen und den Unitariern die Fasces 
ausliefern. Aber es geſchah nur für den Augenblick, die Föderalen 
hatten die lange Gewohnheit des Regierens für ſich; fie ertrugen es 
nicht ruhig, verdraͤngt worden zu ſein und brachten ſich bald mit 
Huͤlfe der Menge, die ſtets es mit ihnen gehalten hatte, wieder ans 
Ruder; zumal da ihnen auch die Grundbeſitzer des platten Landes, 
und alle die vielen davon abhängigen Gauchos ſich anſchloſſen, wel⸗ 
che ungern ſich von Kaufleuten und Gelehrten, die in der Stadt 
hockten, wollten regieren laſſen. So ſtanden die Sachen, als ich in 
Mendoza ankam; die Föderalen waren Herren der Regierung und 
die verdraͤngten Unitarier murrten, daß fie wieder derſelben Partei 
der Halsabſchneider, eigentlich: Keulenſchlaͤger (Mazorqueros) *) 
gehorchen ſollten, welcher ſie das ganze blutige Unglück des Landes 
Schuld gaben und worin ſie die Todfeinde aller wahren Bildung, 
Geſittung, des ruhigen Gewerbfleißes, wie der faufmännifchen Soli⸗ 
Dität zu erkennen glaubten. Um ſich zu conſolidiren, gründeten die 
Unitarier ein eignes Zeitungsblatt, was fie La Constitucion nannten, 
während das Blatt der Regierung EI Conslitucional hieß, und ſtif⸗ 
teten mit vielem Aufwande den Club del Progreſo. Es gelang 
ihnen auch in Folge eines Erceſſes, den die Offieiere der in S. Car⸗ 


) Das iſt das Schimpfwort für die Föderalen, von denen die Unita- 
rier Salva chos (Wilde) genannt wurden, nach der Devife von Nofas: Viva 
un confederacion Argentina, mueran los salrachos Uniurios. 
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los garniſonirenden Dragoner gegen den Redacteur der Conſtitucion 
und deren Druckerei begingen, den verhaßten Miniſter des Gouver⸗ 
neurs zu ſtürzen; aber der neue Miniſter, welcher Mitglied des Clubs 
geweſen war, vermochte es nicht, die beleidigten Unitarier durch 
fein Benehmen zu verſöhnen. Da ſtarb plotzlich der alte Gou⸗ 
verneur und der neue Miniſter, früher Clubiſt, wurde zum Gou⸗ 
verneueur gewählt. Das brachte die Föderalen in Harniſch, fie 
organifirten eine förmliche Gegenregierung, warben Bewaffnete an, 
zogen aus der Stadt und droheten mit einem Angriff, als ſich die 
Central⸗Regierung ins Mittel legte, beide Parteien von der Regie- 
rung der Provinz entfernte, und einen interimiftifchen Gouverneur 
ernannte, der mit Hülfe der bewaffneten Macht Ordnung und Ruhe 
herſtellte. Dies geſchah nach meiner Abreiſe, ich weiß alſo nicht, ob 
ihm feine Miffion gelungen iſt, die feindlichen Parteien zu verſoͤhnen; 
glaube aber kaum an einen ernſtlichen Beſtand der Ausſöhnung, 
wenn ſie erfolgt ſein ſollte. — Denn beide Parteien ſind zu alt und 
zu feſtgewurzelt in den Vorſtellungen der Leute, als daß es möglich 
wäre, fie bald ganz zu verwiſchen. Endlich ſpielt die Luft zu herr⸗ 
ſchen eine ſehr große Rolle in dem Ideenkreiſe aller Spaniſchen Ab- 
koͤmmlinge Süd- Amerikas; man kann es nicht ertragen, von feinen 
Gegnern regiert zu werden, und macht fortwährend Verſuche, den, 
der im Beſitze der Gewalt iſt, daraus zu verdrängen, um ſich felbft 
oder ſeine Freunde an deſſen Stelle zu ſetzen; mit in der Abſicht, 
die Vortheile zu genießen, welche aus dem Führen des Regiments 
direkt oder indirekt für den Inhaber entſpringen. Im Grunde ſind 
beide Parteien nur auf ſich ſelbſt und den eignen Nutzen bedacht; 
der Vortheil des Landes und Gemeinweſens iſt das Stichwort, mit 
dem fie prunken und das ſie nicht mehr kennen, wenn fie ans Ru- 
der gekommen ſind. — Aechte Patrioten giebt es ſehr wenige und 
die, welche vorhanden ſind, können nicht durchdringen, weil die große 
Menge der Selbftfüchtigen und Egoiſten ihnen im Wege ſteht. Es 
wird noch lange dauern, bis die Süd- Amerikaniſchen Republiken zu 
e ruhigen Entwickelungsgange ihres Gemeinweſens gekommen ſein 
werden. — 

Wir gehen, nach dieſen Betrachtungen der Stadt und ihrer Be⸗ 
wohner, zu einer kurzen Schilderung ihrer nächſten Umgebungen über, 
welche noch als Theile der Stadt, als deren Vorſtädte angejehen wer⸗ 
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den können. Lange, ftaubige, von dichten Pappelreihen eingeſchloſſene 
Straßen laufen nach allen Seiten hin, und reichen nach gewiſſen 
Richtungen, wenigſtens nach Süden, mehrere Leguas weit über Men⸗ 
doza hinaus. Von Mauern, die aus geſtampfter Erde aufgeführt 
find, umgeben, liegen daran kleine Gehöfte, Quinten oder Chacras, 
welche theils als Sommerwohnungen den in der Stadt lebenden 
wohlhabenden Bürgern gehören, theils von Landbauern bewohnt wer⸗ 
den, die mit dem Ertrage ihrer Grundſtücke ſich ernähren. Hauptkul⸗ 
turgegenſtände derſelben ſind Viehfutter und Baumfrüchte; mitunter 
auch Gemüſe, zumal Kartoffeln, Kohl, Erbſen und Mais, deſſen un⸗ 
reife Kolben (Choclos) viel als Gemüfe verzehrt werden. Das wich⸗ 
tigfte Viehfutter iſt im ganzen Lande der Luzern-Klee (Alfalfa); 
ein ungemein ergiebiges und lohnendes Gewächs, welches bei richti⸗ 
ger Behandlung und guter Bewäflerung halbe Mannshöhe erreicht 
und allein ſeinen Mann nährt. Als perennirende Pflanze bedarf 
dieſelbe nur einer einmaligen Kultur; iſt ſie irgendwo gut angewur⸗ 
zelt, fo giebt fie auf lange Jahre hinaus einen gleich ſicheren Ertrag. 
Man ſchneidet das in voller Blüthe ſtehende Gewaͤchs mit einer kur⸗ 
zen Sichel dicht über dem Boden ab, und ſendet es als grünes Fut⸗ 
ter, auf Pferde geladen, die darunter ganzlich bis auf den Kopf ver⸗ 
ſteckt find, in die Stadt, um es an die dort Wohnenden, welche Reit 
pferde halten, zu verkaufen; acht kleine Buͤndel koſten 1 Real, und 
reichen mit einer Quantität Mais hin, ein Pferd den Tag über zu 
ſaͤtigen. Hiermit fährt: man fort und mäht allmälig, vom einen 
Ende des Feldes bis zum andern, die Luzerne herunter; wobei die 
Pflanze fo ſchnell nachwächſt, daß wenn man am untern Ende an⸗ 
gekommen iſt, man am oberen wieder zu ſchneiden beginnen kann; 
vorausgeſetzt daß mit Maaßen gemäht wurde und das Feld genigen- 
den Umfang hat. Auf die Weiſe erhält man eine ſichere Einnahme 
für viele Jahre, ohne etwas anderes dafür zu thun, als die Pflan- 
zen ſchneiden zu laſſen, wenn ſie wieder nachgewachſen ſind. Von 
Zeit zu Zeit wird auch die Acequia geöffnet und Waſſer über das 
Feld gelaſſen; eine Operation, die von 8 zu 8 Tagen wiederholt, 
vollftändig De um ein ſolches Kleefeld im fhönften Wachsthum 
zu unterhalten. 

Vom Fruchtbau iſt die Kultur der Sandias und Za pal⸗ 
10'8 am einträglichſten. Beide großen Früchte, die Waſſermelone 
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und der Kürbiß, werden in ungemeiner Menge verbraucht, denn es 
giebt keinen Hausſtand, wo ſie nicht täglich genoſſen würden. Die 
Sandia ißt man roh, ſie bildet die Hauptdelicateſſe des gemeinen 
Mannes und ganze Tage lang ſeine wichtigſte Nahrung; die Za⸗ 
pallo's werden gekocht gegeſſen, geſchält, in Stücke geſchnitten und an 
den Puchero gethan, worin fie die Stelle der Kartoffeln vertreten. 
Einige unreife Maiskolben, etwas Kohl und allenfalls ein paar Kar⸗ 
toffeln bilden die übrigen Zufäge dieſer ſtets kräftigen, wohlſchmecken⸗ 
den, an Knochen reichen Rindfleiſchſuppe. Sonderbarer Weiſe wer- 
den die knochenhaltigen Stücke dem reinen Fleiſche vorgezogen; ich ſah 
ſtets mit Verwunderung, daß meine Köchin, als ich fpäter eine 
eigne Wirthſchaft hatte, mir die Knochen hereinſchickte und das Fleiſch 
für ſich behielt. Als höchfte Delikateſſe gilt der Markknochen darin; 
die große volle Markmaſſe (Caracu) prangte ſtets in der Mitte der 
Schüſſel. — Kartoffeln (Pappas) baut man in den Argentini⸗ 
ſchen Provinzen wenig und entſchieden mehr in den öſtlichen, als in 
den weſtlichen; hier wollen ſie nicht recht gerathen und überall ſtehen 
ſie ſo hoch im Preiſe, daß der gemeine Mann ſie nicht bezahlen 
kann. Dagegen werden Erbſen (Albergas) und Bohnen (Poro⸗ 
tos) viel kultivirt und beide am liebſten friſch, jo lange fie noch grün 
find, gegeſſen; aber auch dies Gemüfe kommt nur bei reichen oder 
wohlhabenden Leuten auf den Tiſch. Weiße Bohnen ſieht man al⸗ 
lenfalls auch als Nahrung in Ranchos, aber der Mais als Grütze 
(Mazamorra) ſteht doch hier obenan, und wird viel allgemeiner und 
viel lieber gegeſſen, als jede andere Speiſe aus dem Pflanzenreich, 
ſchon weil er zugleich am billigſten und am nahrhafteſten iſt. — 
Wichtiger für die Umgegend Mendozas find die hier gezogenen 
Baumfrüchte, weil mehrere darunter Gegenſtand eines ausgedehnten 
Handels abgeben und mit zum Haupterwerbszweige der Provinz ge⸗ 
hören; namentlich die in Menge gewonnenen Roſinen. Der 
Weinftod (cep) nimmt unter den Kulturbäumen Mendozas ent⸗ 
ſchieden die erſte Stelle ein und liefert die beſte Frucht des Landes. 
Man cultivirt ihn in eigens dazu angelegten Weingärten Ginas), 
welche gleich den Kleefeldern mit Waffergräben verſehen und fo an⸗ 
geordnet find, daß das Waſſer zu den in Reihen angepflanzten, etwas 
vertieft ſtehenden Stöcken geleitet werden kann, was im Frühjahr, 
wenn der Baum zu treiben beginnt, mehrmals geſchehen muß, ſpäter 
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aber weniger nöthig iſt. Die Weinſtöcke ſtehen an Pfählen aufrecht, 
und breiten ſich mit ihren Zweigen buſchartig aus; ſie werden, wenn 
die Augen aufbrechen wollen, funftgemäß beſchnitten, und bedürfen 
dann keiner weiteren Pflege, als zur Zeit der Fruchtreife, wo man ſie 
unterſtützt, daß ſie nicht zu Boden fallen und durch angebundene 
Stäbe zu förmlichen Weinlauben geſtaltet, dergleichen auch auf den 
Höfen der Stadt angelegt find und mit dem Namen Parral belegt 
werden. Die Weintraube (racimo oder uva) reift hier gegen 
Ende Januar, im freien Felde in den Weingärten etwas ſpäter, und 
wird von nun an als beliebteſte Frucht gegeſſen, namentlich die große 
Muscateller - Traube, deren Schönheit und Güte wirklich mit den 
Trauben der beſten Europäiſchen Weinländer wetteifern kann. Zum 
Keltern benutzt man ſie weniger, wohl aber werden die daraus ge⸗ 
machten Roſinen (pasas) allen anderen vorgezogen. Zu dem Ende 
hängt man die reifen abgeſchnittenen Trauben an Leinen im Freien 
vor ſenkrechten Wänden übereinander in beträchllicher Höhe (15 — 
16 Fuß) auf, und läßt fie hier an der Luft trocknen, bis fie 
den noͤthigen Grad der Dürre erlangt haben. Da es bei Men⸗ 
doza im Ganzen nur ſelten regnet, fo darf man es wagen, fie fo 
ohne Schutz zu laſſen; ſollte auch einmal ein Regenſchauer kommen, 
ſo thut das nicht viel; aber wiederholte Regengüſſe ertragen ſie 
nicht, in dem Fall geht die ganze Erndte zu Grunde. Die in Men⸗ 
doza producirten Roſinen werden größtentheils nach den öftlichen 
Gegenden bis Buenos Aires verſendet, in kleine Kiſten verpackt, die 
wohl vor Feuchtigkeit geſchützt werden müſſen, und finden dort einen 
guten Markt.“) — 

Zur Weinbereitung dient der Weinſtock Mendozas ebenfalls, 
aber der Wein bleibt größtentheils im Orte und der Umgegend; bis 


*) 3u Folge einer öffentlichen Anzeige im Conſtituclonal vom 14. Mai 
1857 wurden im Monat April von Mendoza an trocknen Früchten für nad- 
ſtehende Summen verſendet: 
Nach Rozario für 17,340 Peſos 
„ Cordoba a 
„ Son Luis 866 
„ San Nikolas, 378 
eee 
Summa 25,123 Befos. 
Burmeifter, Reife. 1.80. 14 
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zum Export im Großen hat man es, trotz des reichlichen Vorraths 
an Trauben, noch nicht bringen können. Es iſt beſonders eine kleine 
blaue Traube, die ſpät im März und April reift, welche dazu ver⸗ 
wendet wird. Der gewonnene Rothwein ähnelt dem Schweizerweine, 
oder dem der Lombardei, hat aber in der Regel keine ſehr lobens⸗ 
werthe Qualität, weil man ſchlecht mit den Trauben umgeht, und 
dem Mofte weder die Zeit, noch die Ruhe läßt, ſich gehörig zu klaͤ⸗ 
ren. Der meifte Wein wird friſch, gleich nach der Kelter, binnen 
2—3 Monaten verbraucht, und in allen Schenklokalen vom gemei⸗ 
nen Manne getrunken; gute Weinſorten find ſelten zu haben, weil 
man nicht ſo lange mit ihrem Gebrauch wartet, bis ſie die erforder⸗ 
liche Reinheit bei richtiger Behandlung beſien. In ausgemauerten 
Gruben gekeltert, in großen irdenen Krügen oder alten ſchmutzigen 
Faͤſſern aufbewahrt, verdirbt der Wein, ſei es durch Unreinlichkeit, 
oder durch Luftzutritt, bald; es bildet ſich Gffigäther, der ſchnell zu⸗ 
nimmt und den älteren Wein unſchmackhaft, ja ungenießbar macht. 
In neuerer Zeit haben einige Franzoſen befferen Wein in Mendoza 
produeirt, aber es waren ſtets nur kleine Quantitäten; eine Wein⸗ 
production nach Europaͤiſchen Grundſaͤtzen im Großen ftößt auf zu 
bedeutende Schwierigkeiten bei der Bereitung, und wird darum wohl 
noch lange auf ſich warten laſſen. Gegenwärtig nimmt der Wein⸗ 
bau Mendozas in merkantiler Hinſicht noch nicht die Stelle ein, 
welche er haben koͤnnte, wenn man die Güte der Trauben, die bei 
Mendoza wachſen, als Maßſtab anlegt; darnach müßte der Wein 
Mendozas zu den beſten Sorten, welche in Süd-Amerika produeirt 
werden, gehören können. — Viele Leute kochen den ausgepreßten 
Moſt und bilden daraus ein ziemlich dickflüͤſſiges ſüßes Getränk, 
das nicht unangenehm ſchmeckt und ſich beſſer aufbewahren läßt, als 
der ungekochte Wein. Man kann einzelne Sorten dieſes Weines, 
welche lange gelegen haben, von vorzüglicher Qualität antreffen; 
aber er eignet ſich nicht als beftändiges Getränf, ſondern nur zum 
Nachtiſch in kleinen Quantitäten. Mancher ſchmeckt wie Malaga, 
d. h. wenn er gut gemacht und laͤngere Zeit vorſichtig aufbewahrt 
worden iſt. — 

Die übrigen Früchte Mendozas ſind die gewohnlichen des gan⸗ 
zen Landes: Pfirſiche (Duraznos), Aprikoſen (Damascos), Feigen 
in zwei Formen, die frühen brevas im November reifend, die fpäte- 
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ren higueras im Januar, Mandeln (Almendras), Quitten (Mem⸗ 
brillas), Granatapfel (Granadas), gewöhnliche Aepfel (Manzanas), 
Birnen (Peras), Pflaumen (Ciruelas), Kirſchen (Guindas) und 
Oliven (Acetunas); die letzteren allein hier bei Mendoza cultivirt, 
wenigſtens habe ich an keinem anderen Orte der Argentiniſchen Pro⸗ 
vinzen ihre Cultur fo allgemein und fo häufig angetroffen. Man 
verwendet die Frucht hauptſaͤchlich im reifen Zuftande als Salat; 
Oel daraus zu kochen iſt zwar Gebrauch, aber das bereitete Oel iſt 
zu ſchlecht, um genießbar zu ſein; man benutzt es nur als Beleuch⸗ 
tungsmaterial in einzelnen Häufern. Die übrigen Früchte liefern 
Backobſt, das einen Handelsgegenſtand bildet, beſonders die getrockne⸗ 
ten Feigen (pasas), welche man gleich den Roſinen in Kiſten weit 
verſendet; auch getrocknete Pfirſiche als Orejones und Pellones 
(vgl. S. 96) werden viel gewonnen, aber im Orte verbraucht, weil 
es daran im ganzen Lande nicht fehlt. Aepfel und Birnen kommen 
als Backobſt in den Handel; Pflaumen aber und Kirſchen ſind nicht 
in genügender Menge vorhanden, um einen Gegenſtand des Han⸗ 
dels als Backobſt abgeben zu können. Am wenigſten taugen von 
allen Früchten Mendozas die Kirſchen, fie reifen zu ſchnell, bleiben 
alſo ſauer und müſſen faſt noch unreif gepflückt werden, weil den 
reifen von gewiſſen Vögeln, Arten der Gattungen Tanagra und Sal- 
tator, jo nachgeſtellt wird, daß man faſt nie eine wirklich veife, gute 
Kirſche zu Geſicht bekommt. Ich habe mich im Garten des von mir 
gemietheten Grundſtückes vergeblich bemüht, Kirſchen zur Reife zu 
bringen; jeden Morgen, wenn ich nachſah, waren die beſten bereits 
von den Vögeln geholt. Auch Mandeln erhaͤlt man ſelten; deren 
Blumen dienen, als die erſten des Jahres, jenen hungrigen Bacci⸗ 
voren ebenfalls zur Nahrung, indem fie den Fruchtknoten heraus⸗ 
freſſen und damit die Frucht ſchon zerſtören, ehe ſie noch einmal an⸗ 
gefangen hat, ſich zu bilden. — 

Von den Orangen Mendozas laßt ſich nicht viel Lobenswer⸗ 
thes berichten; man findet den Baum nur in den Gärten der Stadt 
oder an geſchützten Stellen im Freien, und erzieht eine ziemlich kleine, 
ſaure Frucht, die für mich ungenießbar war. Die Gegend iſt zu 
kalt, wenigſtens der Winter; es ftellen ſich ſchon Nachtfröfte ein, ehe 
die Frucht zur Reife gelangt iſt und das hindert ihre vollftändige 
Ausbildung. — 
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Die Einrichtung beſtändig fließender Waſſergräben, der Ace⸗ 
quien, iſt eine ſehr nothwendige und nützliche für die Cultur des 
Bodens um Mendoza; fie würde ohne dieſe nicht beſtehen können, 
weil die Quantität des fallenden Regens gering iſt und das feine 
trockene Erdreich die Feuchtigkeit ſehr ſchnell wieder fahren, aber we⸗ 
nig davon in die Tiefe gelangen läßt. Wohin Waſſer gebracht wer⸗ 
den kann, da iſt der Boden fruchtbar; wo es fehlt, oder wohin es 
nicht zu führen iſt, da bleibt er öde und für jede Europäiſche Cultur 
unzugänglich; ſelbſt die Pappeln und Weiden wachſen nur, wenn. fie 
an Acequien ſtehen; mitten im Lande gehen fie zu Grunde. Um 

dieſe nützliche Anlage zu ermöglichen, hat man aus dem Rio de 
Mendoza, welcher etwa 10 Leguas ſüdweſtlich von Mendoza aus dem 
Gebirge in die Ebene tritt, einen künſtlichen Arm abgeleitet, der 
oberhalb des Dorfes Lu jan, 5 Leguas von Mendoza, aus dem Fluß 
entſpringt und in grader Linie, als Zanjon, nach Mendoza geführt 
iſt. Von dieſem Zanjon gehen, bevor er die Stabt erreicht, kleinere, 
parallel geführte Zweige aus, welche oberhalb der Stadt, im Weſten 
weiter geführt und ſo angelegt ſind, daß Quergräben von ihnen 
rechtwinkelig nach Oſten abgeleitet werden konnten, die alle durch die 
Stadt und ihre nächſten Umgebungen laufen und in den Zanjon 
unterhalb der Stadt einmünden. Auf dieſe Weiſe entſteht ein fürn: 
liches regelmäßiges Nez von Gräben, die theils durch die Felder, 
theils an den Seiten der Wege fließen und überallhin Waſſer führen 
können, wohin man es nur haben will. Die Bewachung und Ins 
ſtandſetzung dieſer Gräben liegt jedem Grundbeſitzer ob, jo lange wie 
ſie auf oder neben ſeinem Grundſtücke verlaufen; werden ſie dort 
ſchadhaft, fo muß er fie ausbeſſern laſſen und überhaupt darauf 
achten, daß ſie nicht überlaufen, die Straße oder das benachbarte 
Grundſtück unter Waſſer ſetzen. Die Beaufſichtigung der großen 
Hauptgräben hat die Polizei, welche aber ſtets die Nachbarn zur 
Ausbeſſerung reguiriren kann, wenn irgendwo ein erheblicher Schade 
entſtanden iſt. Die ganze Angelegenheit ſteht unter Aufficht einer 
eignen Commiſſion, welche Streitigkeiten der Grundbeſiter über die 
Benutzung der Aceguien regelt, und namentlich darauf ſieht, daß 
jeder feine, Acegula in gutem Stande erhält, auch feinem Nachbar 
nicht mehr Waſſer entzieht als ihm zukommt. Eigens dazu in jedem 
Bezirk angeſtellte Waſſerrichter (Juiz de agus) find die nächſte Ber 
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hörde, an welche man ſich zu wenden hat, wenn irgendwo in Ange⸗ 
legenheiten der Aceguia Hülfe oder Beirath, auch Schutz und Abwehr 
vonnöthen iſt. — Der große Zanjon führt alles übrige Waſſer in 
ein ausgedehntes ſumpfiges Gebiet, die große Cienega, im Nord⸗ 
oſten von Mendoza, und aus ihr entſpringt ein kleiner Fluß, det 
Rio Tulumaya, welcher dem Rio de Mendoza parallel nach 
Norden läuft und, wie er, in die Lagoa de Guanacade 
mündet. — 

Neben der Agricultur iſt die Viehzucht ein wichtiger Erwerbszweig 
der Provinz; man zieht namentlich Rindvieh zum Transport nach 
Chile, und rechnet, daß die Provinz Mendoza gegen 20,000 Häupter 
jahrlich dahin ſendet, wovon freilich viele aus den benachbarten öͤſt⸗ 
lichen Provinzen herrühren mögen. Das Vieh bleibt ſich ſelbſt über» 
laſſen und lauft auf den natürlichen Welden fo lange umher, bis es 
zum Transport vorbereitet werden foll; alsdann kommt es auf künſt⸗ 
lich angelegte Welden von Luzernklee, deren Einrichtung die früher 
beſchriebene iſt; hohe Erdmauern umfaſſen eine bedeutende Grundfläche, 
die von einem Waſſergraben bewäſſert werden kann, und darauf läßt 
man das Vieh frei umhergehen, bis es hinreichend fett geworden. 
Man nennt dieſe Anlagen, welche bei keiner Eſtanzia fehlen dürfen, 
Potreros, d. h. Füllenkoppeln, weil fie auch von vielen Landleuten 
zur Pferdezucht benutzt werden, namentlich zur beſſern Wartung der 
halbwüuͤchſigen Füllen dienen, wenn fie anfangen, ſich von der Stute 
zu entfernen. Auch die Maulthierzucht geſchleht in ſolchen Potreros, 
und iſt für eigens dazu angelegte Etabliſſements ein ſehr einträg⸗ 
liches Geſchaͤft, weil die Maulthiere viel höher im Preiſe ſtehen, als 
die Pferde. Ein gutes, brauchbares Maulthier koſtet hier 15 — 20 
Peſos, ein Pferd nur 10 — 12; ein Ochſe 20 — 25, eine milchende 
Kuh 10 — 15 Peſos, je nach der Menge von Milch, welche fie zu 
geben pflegt. — Die Maulthiere find von großer Wichtigkeit für die 
Provinz, weil der Hauptwaaren⸗Handel von und nach Chile ges 
richtet iſt, und alles auf Maulthieren über die Cordilleren gebracht 
werden muß. Man legt dem Thier eine Laſt von 10 Aroben (240 
Pfund) auf und rechnet, daß es mit feinem Trageſattel höchſtens 
300 Pfd. tragen darf. So beladene Thiere, deren Geſchirr ſehr ein⸗ 
fach iſt, indem es bloß aus einem hohen mit Sttohkiſſen gepolſterten 
Trageſattel (carone) beſteht, auf welchen die Laſt durch überge⸗ 
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ſchlagene Stricke von Kuhhaut aufgehangen und dann mit einem 
breiten Gurt feſtgeſchnürt wird, gehen den Tag über 10 — 12 Leguas 
und legen die Strecke über die Cordilleren nach Chile in 7 —8 Ta⸗ 
gen zurück; ſie werden von Reitern zu Pferde, den Troperos oder 
Arieros begleitet, und haben mehrere Knechte (Pe on) zur Dispo⸗ 
ſition, welche das Auf- und Abladen der Thiere beſorgen. Iſt man 
an dem Ort, wo Halt gemacht werden ſoll, fo läßt man die Thiere 
laufen, ſie ſuchen ſich ihr Futter und werden am frühen Morgen 
wieder eingefangen. Ein Pferd mit einer Glocke, am liebſten eine 
Stute, iſt der Anführer der Tropa; wohin es geht, laufen die Maul⸗ 
thiere nach, und feine Stelle wird eben durch die Glocke verrathen, 
welche es um hat. Man nennt das Pferd die Gevatterin (Ma- 
drinha). — Größere Laſten, wenn ſie nach Oſten gehen, werden auf 
Ochſenkarren transportirt, deren Einrichtung die früher (S. 138) be⸗ 
ſchriebene iſt; auf dieſelbe Weiſe bezieht man auch Waaren von Ro: 
zario, mit welcher Stadt bereits ein lebhafter Verkehr beſteht, der dem 
Handel mit Chile immer mehr Eintrag thut. Früher wurden alle 
Europäiſchen Waaren aus Chile bezogen und alles, was von Men- 
doza nach Europa kam, ging über Chile. Daher manche Produkte 
oder Erzeugniſſe Mendozas für Chileniſche galten. Jetzt fangt das 
an, anders zu werden; mehrere große Häufer Mendozas haben Com- 
manditen in Rozario und beziehen von dort die Europäifchen Waaren, 
welche fonft über die Cordilleren aus Chile kamen. 

Wichtiger noch, als das Maulthier, iſt für den Cuyaner das 
Pferd, ein Geſchöpf, ohne welches er gar nicht leben kann, denn alle 
ſeine Bewegungen hangen von dieſem ſeinem ſteten Begleiter ab. 
Kinder von 5 — 6 Jahren, welche kaum die Beine über den Sattel 
bringen können, ſieht man ſchon zu Pferde, und alte Frauen von 
60 — 70 Jahren nicht minder; nicht bloß der Reiche und Wohl- 
habende reitet in dieſem Lande, ſondern abſolut Jeder, ſelbſt der 
ärmſte Bettler. Ich habe Leute zu Pferde mit einem großen Blech⸗ 
ſchilde, das eine Nummer trug, vor der Bruſt auf der Straße ge⸗ 
troffen, die mich, der ich zu Fuße ging, anbettelten und grob wurden, 
wie ich ihnen nichts geben wollte; ſie ſeien vom Staat autoriſirte 
Bettler, und der Almoſen, den ich ihnen verweigere, käme ihnen von 
Rechts wegen zu, als Staatsbelohnung. Fußgänger ſieht man nur 
in der Stadt; wer eine Strecke zum Thor hinaus zu machen hat, 
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fteigt zu Pferde, und wer von außen hereinkommt, ebenfalls; ſelbſt 
nach der Quinta in der Votſtadt wird nur geritten, denn die Hitze 
des Tages und der beftändige Staub auf den Straßen find für einen 
Fußgänger gleich läſtig und ermattend. Man reitet nach Landesſitte 
in der Regel auf einem Recado, jener mittelalterlichen Sattelform, 
die ich früher erwaͤhnt habe; Landleute kennen keinen andern Sattel, 
und viele Städter ziehen ihn dem modernen Engliſchen Sattel vor. 
Wohlhabende ſuchen ihr Geſchirr mit Silber zu decoriren, ja Manche 
haben das ganze Kopfſtück des Zaumes von Silber; auch auf große 
ſilberne Sporen wird viel gehalten. Der eigenliche Zaum pflegt ge- 
flochten und oft von ſehr hübſcher Arbeit zu ſein; nicht flach band⸗ 
förmig, ſondern rund und ſchnurförmig. Alle Cupaner find unge⸗ 
mein fichere Reiter und dafür im Lande bekannt, aber fie reiten ohne 
alle Schule, was auf den Europäer, der in Europa kunſtgerecht das 
Reiten erlernt hat, einen nicht grade angenehmen Eindruck macht. 
Den Zaum, an dem hinten ein langer Fortſatz haͤngt, welcher am 
Ende in eine Geißel mit mehrern Strängen ausgeht, und als Peitſche 
dient, hat der Reiter ſtets in der vollen Hand und führt das Pferd 
auf die Art, daß er den Zaum nicht nach links oder rechts anzieht, 
ſondern bloß an die eine oder die andere Seite des Halſes anlegt, 
worauf das Pferd dahin ſich wendet, wo es bedrückt wird. Viele 
Reiter halten den Zaum nicht in der linken, ſondern in der rechten 
Hand, und peitſchen mit dem langen Anhängſel beſtaͤndig hinter ſich 
das Thier, damit es nicht nachlaſſe in der Schnelligkeit der Bewegung, 
die ſtets Galopp iſt. Trott kennt man kaum, man reitet entweder 
Paß oder Galopp; Schritt nur, wenn man etwas ausruhen will. 
Sehr ſchlecht ſetzt man die Füße, weit abwaͤrts nach außen mit den 
Zehen, damit die Sporen immer dicht am Leibe bleiben, und ſtark ge⸗ 
krümmt in den Knieen, weil man ſich fo fefter halten kann; aber 
das Eine iſt ebenſo häßlich, wie das Andere; es machte ſtets einen 
ſehr widerwärtigen Eindruck auf mich. Ueberhaupt bin ich von der 
Reitkunſt der Argentiner nicht ſehr erbaut; fie figen feſt und wiſſen 
das Pferd in ihrer Gewalt zu halten, daß es ſich willenlos ihrem 
Dienſte hingiebt; aber ſie reiten ohne Eleganz und ſehr viele ſogar 
ohne Anſtand; man würde den nicht für einen Reiter halten in 
Europa, der fo, wie dort allgemein geritten wird, zu Pferde fäße. 
Beſonders klar wird das, wenn man die Wettrennen (earreras) mit 
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anſieht, welche im Sommer alle Sonntage auf der Straße neben der 
Alameda abgehalten werden; freilich in der Regel nur von gewöhn⸗ 
lichen Leuten. Eine große Anzahl Reiter verſammelt ſich an dem 
einen Ende der Straße, man wettet über den Erfolg der Reitenden, 
und die ſtürzen oft 3, 4, 5 mal los, ohne eigentlich zum Wettkampf 
zu kommen; endlich geht es vor ſich, man galoppirt 2 — 3 Quadras 
weit, und ſo wie der eine von beiden Reitern einen kleinen Vorſprung 
hat, hört der andere auf ihm zu folgen, und der Wettkampf iſt ent⸗ 
ſchieden. Das dauert 3 — 4 Stunden, bis der Abend anbricht, weil 
immer neue Wettkämpfer auf den Kampfplatz treten; aber der Aus⸗ 
gang iſt ſtets derſelbe, nach 1 — 2 Secunden iſt der Kampf entſchie⸗ 
den. Die Alameda wird um dieſe Zeit von vielen Herren und Da⸗ 
men als Zuſchauern beſucht, die da luſtwandeln und dem Spiel der 
Peone zuſehen; ſelbſt die Muſikbande der Garniſon iſt aufgeſtellt 
und unterhält das Publikum mit feinen Stücken, deren Zahl aber fo 
gering iſt, daß man nach vier Wochen alle Melodien auswendig weiß, 
die man hier zu hören. bekommt. — 

Soviel von Mendoza und feinen Bewohnern; ich ſchließe meine 
Schilderung mit dem Bekenntniß, daß ich mich ziemlich 13 Monate 
lang im Orte aufgehalten habe und von allen einheimiſchen Familien, 
zu denen ich nach und nach in freundſchaftliche Berührung trat, mit 
größter Zuvorkommenheit behandelt worden hin. Die Erinnerung an 
die glückliche Zeit meines dortigen Aufenthalts gehört zu den ange⸗ 
nehmſten meiner Reiſe; Mendoza wird mir ſtets unvergeßlich bleiben. 
Auch mehrere recht brave Ausländer habe ich dort kennen gelernt, und 
nicht minder zuvorkommende Landsleute; obgleich das Benehmen 
einiger der Letzteren gegen mich der Art geweſen iſt, daß ich nur un⸗ 
gern daran mich erinnere und mit Trauer geſtehe, daß grade von die⸗ 
fen die größten Unannehmlichkeiten mir bereitet worden find, welche 
ich auf meiner Reiſe erfahren habe. Neid und Mißguſt waren die 
Triebfedern zu einem jo gehäffigen, gradezu boshaften Benehmen, das 
indeß feiner verdienten Beſtrafung nicht entgangen iſt. — 
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IX. 
Die Umgebungen Mendoza 


Das Land um Mendoza ift nach Oſten und Süden angebaut, 
nach Norden und Weſten dagegen eine förmliche Wüfte, die dermalen 
nicht bloß aller Cultur entbehrt, ſondern auch ferner ſich derſelben 
wohl gänzlich entziehen wird. 

Nach Oſten liegt das Dorf S. Juan, durch welches ich vor 
der Einfahrt in die Stadt gekommen war; ſeine kleine thurmloſe 
Kirche bildet die Ecke der Hauptſtraße, worauf man anfährt, mit einer 
anderen Straße, welche nach rechts in die Vorſtadt Mendozas führt 
und z. Th. ihr angehört, zuſammenmündend. Der Charakter des Dor⸗ 
ſes iſt durch die vorangehende Schilderung der Quinten und Chakren 
in den Vorſtädten hinreichend bezeichnet; grade fo, wie die ausſehen, 
erſcheinen auch die Dörfer in der ſerneren Umgebung. 

1 Nach Süden reicht die dichte Bevölkerung 5 Leguas weit und 
bildet die beiden großen Dörfer S. Vincent und Lujan, jenes 2, 
dieſes 5 Leguas von Mendoza entfernt. Beide liegen am Zanjon, 
dem großen Hauptgraben, welcher das Waſſer des Rio de Mendoza 
der Stadt zuführt; S. Vincent auf der weſtlichen Seite deſſelben, 
Luan auf der öſtlichen; letzteres ſich faſt bis nach der Stelle hin 
ausdehnend, wo der Zanjon aus dem Rio de Mendoza abgeleitet iſt. 
Auch dieſe beiden Dörfer bieten nichts Bemerkenswerthes dar. S. 
Vincent iſt dichter zufammengebrängt gebaut und hat mehrere recht 
gute Häuſer von ſtädtiſchem Anſehn; mitten im Dorf iſt eine große 
Plaza, woran eine neue in ſehr ausgedehnten Verhältniſſen angelegte 
Kirche im Bau begriffen war. Eine halbe Legua weiter nach Süden 
führt der Weg durch den Zanjon, der hier völlig das Anſehn eines 
kleinen Fluſſes hat, inſofern er im breiten, waſſerreichen Bett größere 
und kleinere Gerölle von recht anſehnlichem Umfange führt, welche 


Lu jan feinen Anfang; Chakra folgt auf Chakra, lange Bappelalleen 
begleiten den Reiter, und alles macht den Eindruck langjähriger arbeit⸗ 
ſamer Thätigkeit; man würde nicht glauben, jo nah den Cordilleren 
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zu ſein, wenn man ſie nicht beſtändig in ſchönſter Fernſicht vor 
Augen hätte. In Lujan erfreute ich mich einer ſehr liebevollen 
Aufnahme bei einem dort anfäffigen jungen Chilenen, Herrn J. J. 
Gamallo, der mich mit Gefälligkeiten aller Art überhäuft hat; er 
hatte die Mühle des Hn. Blas Vargas, eines reichen Grund⸗ 
beſitzers, gepachtet und lebte dort einſam feiner Thätigfeit, es gern 
ſehend, wenn ich ihn zu Zeiten beſuchte. Man hat von dem offenen 
Felde vor ſeinem Hauſe einen ganz prachtvollen Blick auf die Cor⸗ 
dilleren, ohne Zweifel den ſchönſten, welchen ich irgendwo auf meiner 
Reiſe getroffen habe; ich konnte mich nicht ſatt ſehen an den ſtolzen 
Bergen, die in allen Veränderungen des Farbenſpieles einer von 
Morgen bis Abend gehenden grellen Beleuchtung hier vor mir lagen. 
Das niedrige Gebirge, welches die Cordilleren in Mendoza verdeckt, 
die Sierra de Uspallata, endet gleich unterhalb Lujan, und 
laͤßt dort den Blick auf die Cordilleren völlig frei; man ſieht den 
hohen, ſcharfkantigen Cerro de Plata in etwa 10 Leguas Ab⸗ 
ſtand, und den regelmäßig glockenförmigen Tu pungatu 18 —20 
Leguas entfernt, dazwiſchen die ganze Kette des Gebirges nicht bloß, 
ſondern weit nach Süden bis zum Rio Tunuyan, gegen 30 Leguas 
Ausdehnung. Der Anblick machte auf mich einen ſolchen Eindruck, 
daß ich nicht widerſtehen konnte, das Gebirge zu zeichnen, fo gut ich 
es vermochte, um die großartigſte Fernſicht, welche ich bisher genof- 
fen hatte, dauernd feſtzuhalten. Dieſe in zwei Blättern ausgeführte 
Zeichnung werde ich fpäter, mit mehreren Anſichten der Cordilleren 
und der übrigen Gebirge des Argentiner Landes, bekannt machen, 
daher ich den ohnehin fruchtlofen Verſuch nicht anſtellen will, den 
Eindruck durch eine bloße Schilderung wiedergeben zu wollen. Ich 
ſandte jene Zeichnung ſogleich an Hrn. v. Humboldt, der fie auch 
bekommen und ſo beifällig aufgenommen hat, daß er es der Muͤhe 
werth hielt, fie mit einer empfehlenden Zuſchrift der geographiſchen 
Geſellſchaft in Berlin zu übergeben, ), aus deren Archiv fie ſeit mei- 
ner Heimkehr wieder in meine Hände übergegangen iſt. — 

Von Lujan führt die Straße weiter nach Süden im Angeſicht 
der Cordilleren fort durch die ausgedehnte Niederung des Valle 
Tiuco nach S. Carlos, einer kleinen Feſtung mit Militärbeſatzung 
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zum Schutze gegen die Indier. Die Gegend daſelbſt iſt ungemein 
gut angebaut und liefert den meiſten Weizen, welchen die Provinz 
hervorbringt; man kann ſie die Kornkammer Mendozas nennen. 
Auf dem Wege zu ihr trifft man drei anſehnliche Dörfer: Carizal, 
Eſtacado und Totoral, nebſt mehreren ftattlichen Eſtanzien. Ich 
habe den Süden ſoweit nicht beſucht; ſchickte aber einen jungen Men⸗ 
ſchen hin, der mich begleitete, um dort Sammlungen zu machen; 
allein die Ausbeute war ſehr gering. Dagegen ergab ſeine Schilde⸗ 
rung, daß die Stellen um jene Dörfer ganz fo cultivirt find, wie die 
ähnlichen an der Straße über Rodeo del Medio und Retamo am 
Rio Tunuyan abwärts, deſſen Waſſer eben aus der Nähe von S. 
Carlos kommen und bei Totoral vorbeifließen. Die Straße nach Chile, 
welche in dieſer Richtung über die Cordilleren führt, und nach dem Paß 
der Camino del Portillo genannt wird, biegt in Eſtacado rechts 
ab und ſteuert grade nach Weſten über die dürre Haide Los Are⸗ 
nales dem öftlichen Portillo-Paß zu; fie wird hauptsächlich von 
Viehtrelbern benutzt, weil der Weg durch die eigentlichen Cordilleren 
kürzer iſt, als der nähere an Mendoza über den CumbresPaf, 
welchen die meiſten Reiſenden waͤhlen. In den Reiſewerken von 
Ch. Darwin und Arch. Mac Rae iſt dieſer Weg ausführlich 
geſchildert und von Letzterem durch Charten und Anſichten er⸗ 
laͤutert. — 


Wichtiger, als dieſe cultivirten Strecken, war für mich der Be⸗ 
ſuch und das Studium der weſtlich und nördlich von Mendoza ge⸗ 
legenen, noch nicht cultivirten Gegenden; man hat zu deren Unter⸗ 
ſuchung häufige Veranlaſſung, weil ſich daſelbſt zwei Beluſtigungs⸗ 
pläge der Mendoziner befinden, die als Verſammlungsorte mir be⸗ 
freundeter Familien auch mich veranlaßten, mich öfters dahin zu 
begeben. Quellen, die daſelbſt aufbrechen, ſind zu einfachen Bade⸗ 
orten eingerichtet, und gewähren den doppelten Genuß erfriſchender 
und erwärmender Bäder für den Sommer, wie für den Winter; 
denn beide Quellen haben eine conſtante Temperatur, die eine kühle 
unter, die andere warme über der Mitteltemperatur der entſprechenden 
Jahreszeit. Es find das die beliebten Badeorte Challao und 
Borbollon. Ich werde mich zuerſt mit der Schilderung von 
Challao befaſſen. 
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Die Stelle, wo die Stadt Mendoza liegt, erhebt ſich nach mei⸗ 
nen Thermometermeſſungen 2436 Fuß über den Spiegel des Oceans; 
d. h. 1100 Fuß höher als der Uferrand des Desaguadero, oder 236 
Fuß höher als Retamo; die Steigung des Bodens vom letzteren Orte 
nach Mendoza beträgt alſo nur 194 Fuß auf die Meile und betätigt 
die ſchon zwiſchen dem Desaguadero und Retamo gemachte Erfahrung, 
daß die Neigung des Bodens nach Weſten immer ſchwaͤcher wird, 
je mehr man ſich dem Fuße der Cordilleren nähert. Dies Geſetz 
hört auf, ſo wie man über Mendoza nach Weſten hinauskommt; 
der Boden ſteigt alsbald ſehr ſchnell und zwar fo bedeutend, daß 
man in einer Entfernung von 2 Leguas gegen die Cordilleren hin 
wenigſtens 500 Fuß höher ſteht, als in Mendoza. Die ſtark ge⸗ 
neigte Fläche, welche eva da anhebt, wo die oberfte größte Acqua 
gezogen iſt, hat eine ganz andere Beſchaffenheit, als das ſanfter ge⸗ 
neigte Land unter ihr; fie beſteht nämlich aus einem groben Schutt- 
boden, der mit maͤchtigen Blöcken, den Trümmern von Geſteinen des 
benachbarten Gebirges, überſchüttet ift, zwiſchen denen niedrige, 5 —8 
Fuß hohe Büͤſche holziger Gewaͤchſe verſchiedener Art und einige 
kleine Cactus⸗Formen zerſtreut ſtehen. Die oberſten, z. Th. ſehr 
mächtigen Blöcke, find mehr oder weniger eckig geſtaltet, haben un 
regelmäßige Formen und beweiſen damit, daß fie keine großen Reifen 
gemacht haben, ſondern ziemlich aus der Nähe abſtammen; die klei⸗ 
neren, welche alle Größen des Kieſes bis zum Umfange von Gaͤnſe⸗ 
eiern, Melonen, Bomben und großen Kürbiſſen haben, find mehr 
oder weniger gerollt geweſen, und daher rühren ihre abgeſchliffenen 
ovalen oder kugeligen Geſtalten. Sie liegen in einer fein ſandigen 
Grundmaſſe ziemlich gleichmäßig vertheilt und bilden eine mächtige 
Bodenſchicht, welche an Stellen, wo die vom Gebirge herabkommen⸗ 
den Waſſerfurchen tiefe Einſchnitte gemacht haben, noch nicht durch⸗ 
ſunken iſt, ſondern überall den gleichen Charakter aufgehäufter, mit 
Kies und Sand gemiſchter Rollſteine beibehält. Ich glaube anneh⸗ 
men zu dürfen, daß die ganze höher und ſchneller anſteigende Fläche 
des Bodens rund um das Gebirge herum nur aus dieſer Schuttſchicht 
und feiner anderen Formation beſtehe. Sie begleitet die Cordilleren, 
ſo weit man ſehen kann, nach Süden, und bildet am Fuße derſelben 
mitunter ſehr hohe, über 500 Fuß, ansteigende Hüͤgelreihen, welche 
einen förmlichen Gürtel um das höhere Gebirge darſtellen und nir⸗ 
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gends fehlen, wo es mit der Ebene in Berührung tritt. Ueberall ift 

die Schuttſchicht da, bis zu einer gewiſſen Breite ſich erftredend, und 
wo ſie aufhört, beginnt die flacher geneigte Ebene plötzlich, ſo eigen 
thümlich in ihrer Zuſammenſetzung abweichend, daß auch nicht ein 
einziger größerer Rollſtein von den angegebenen Dimenfionen ferner 
auf oder in ihrem Boden angetroffen wird. Es ſcheint mir hiernach 
keinem Zweifel zu unterliegen, daß die Schuttfchicht ein Gebilde der 
Gegenwart iſt feinen andern Urſachen ihre Entſtehung verdankt, 
als den vom herabkommenden Waſſern, welche die Gerölle mit 
ſich führten u der Ebene liegen ließen, wo ihnen vermöge der 
geringern Neigung die Kraft abging, ſie noch ferner zu transporti⸗ 
ren. Es ſpricht dafür auch der Umſtand, daß nach jedem heftigen 
Regen, beſonders wenn mehrere Güſſe ſich in kurzer Zeit wiederholt 
haben, große Veränderungen auf der Oberfläche dieſer Schuttſchicht vor 
ſich gehen, und die Wege, welche darüber führen, alsdann ſo voll⸗ 
ſtaͤndig verwiſcht werden, daß man buchſtablich nicht im Stande iſt, 
fie wieder zu finden, ſondern ſich entſchließen muß, ganz neue zu bahnen. 
Die Pflanzendecke, welche in dieſem Schuttboden wurzelt, hat 


thümlichen Charakter. Sie beſteht durchgehends aus niedrigem Ge⸗ 
ſträuch und Geſtrüpp, ſelten höher als 6 —8 Fuß, über welches der 
Reiter noch ziemlich bequem hinwegſehen kann. Hervorragende Be⸗ 
ſtandtheile find zuvörderſt ſtachelige, feinblätteige Leguminoſen, dem⸗ 
nächſt holzige Syngeneſiſten, auch einige Myrtaceen, und zu unterſt 
am Boden ganz beſonders Cactus⸗Arten. Ich werde verſuchen, 
einige der häufigften und eigenthümlichſten näher zu bezeichnen. 
Unter den höheren, wahrhaft ſtraucharuigen Formen find ohne 
Frage Leguminoſen die häufigſten und die am meiften in die Augen 
fallenden. Wirkliche Algarroben⸗Bäume mit eßbaren Früchten 
habe ich hier nicht geſehen, wohl aber kleinere Sträucher derſelben 
Gattung, die man Algarrobilla (Prosopis adstringens Gill. 
Hook.*) oder ſchwarze Algarrobe nennt, weil aus den gerb⸗ 


J Die meiſten der hier mit ihren botaniſchen Namen erwähnten Gewächſe 
find von einem Engliſchen Arzt, Dr. Gillies, bei Mendoza geſammelt und 
darnach von W. J. Hooker in deſſen Botanical Miscellany (London. 1831. 8. 
Vol. I. & III.) beschrieben worden. Es enthalten dieſelben eine theilweiſe Flora 
Mendpcina. 
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ſtoffhaltigen Früchten Dinte gemacht wird. Neben ihr wachen der 
Garapato (Acacia furcata Gill. Hook.) ein mäßiger Strauch mit 
ſtarken, am Ende gabelig getheilten Stacheln; — der Chañ ar, 
(Gourliea decorticans Gill. Hook.), gleichfalls ein ziemlich hoher, dick⸗ 
aͤſtiger ftacheliger Strauch, mit harten, ovalen, nußförmigen Früchten, 
deſſen Rinde beftändig glatt und grün bleibt, weil die älteren Lagen 
herunterfallen; — die Brea (Caesalpinia praecox) von ähnlichem 
Anſehn, aber mit brauner riſſiger Rinde und eigenthümlichen Scho⸗ 
ten, deren Oberfläche netzförmig gegittert iſt; — das Mal del Ojo 
(Poinciana, Gillesii Hook.), ein ſehr eleganter niedriger Buſch, ohne 
Stacheln, mit feinem Laube und großer gelber Bluͤthentraube, deren 
lange rothe Staubfäden weit daraus hervorragen: fo genannt, weil 
von ihm behauptet wird, daß der Blumenſtaub, wenn er in die Augen 
komme, der Sehkraft nachtheilig werde; — weiter mehrere Adesmia- 
Arten, alle von merkwürdigem Anſehn, wie die Leña amarilla 
(A. pinifolia), an ihren gelbgefärbten Stengeln und Hole kenntlich; 
die A. horrida, ausgezeichnet durch unförmliche dicke Stacheln; die 
A. bracteata ohne Stacheln, aber mit graufilzigen, eigenthümlich ge⸗ 
zackten Blättern. — Sehr häufig iſt auch eine Baccharis- Art, deren 
kleine, umgekehrt herzförmige, dreieckige Blätter in zwei ſtumpfe diver⸗ 
girende Spitzen ausgehen und ein ſehr lebhaftes friſches Grün ha⸗ 
ben. Dieſer Strauch bildet das Hauptbrennmaterial der Mendoziner 
und kommt in ungeheuren Quantitäten, auf Maulthiere geladen, 
nach der Stadt zum Verkauf, weil er wegen ſeines Harzgehaltes noch 
grün, ſo friſch wie er iſt, mit lebhafter Flamme brennt. — Die meiften 
dieſer Gewaͤchſe behalten das ganze Jahr hindurch ihre Blätter, nur 
einige Leguminoſen laſſen ſie fallen, verlieren ſich aber unter der Menge 
der immergrünen und bewirken keine Aenderung im Charakter der 
ſtets ſich gleichen, dürr und ſteril erſcheinenden Landschaft, weil die 
Kleinheit der Blätter, welche allen hier wachſenden Gewächſen eigen 
ift, ein fo. wenig lebhaftes Grün giebt, daß man überall mehr die 
dichten braunen Reiſer mit ihren langen Stacheln im Totaleindruck 
wahrnimmt, als das friſche Grün eines belaubten Gebüſches. 

Auf mehreren von den kraͤftigſten Sträuchern ſieht man, zu⸗ 
mal in der Nähe des Gebirges, wo fie verſteckt ſtehen, eine ziemlich 
große Bromeliacee, größer wenigstens als die kleinen kugelſör⸗ 
migen Gruppen, welche man in der Pampa an den Algarroben mit 
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unter wahrnimmt, deren Natur die Einheimifchen richtig durch den 
Namen Flor del aire angeben; es iſt eine Tillandsia, ſehr ähnlich 
der T. siphioides Kerr, Botan. Reg. II. 105, aber etwas kleiner, 
die Blätter ſchmäler und weißgrau bereift. Die Blume iſt weiß, 
hat einen vortrefflichen Geruch und wird zur Zeit der Blüthe (Ende 
December) von den Leuten geſammelt und in die Stadt gebracht, um 
als Zierpflanze im Hofe gepflanzt zu werden; aber man ‚läßt ihr 
keine andere Wartung angedeihen, als daß man ſie zwiſchen die 
Hecken und Latten des Geländers ſteckt, wo ſie ſich lange friſch er⸗ 
hält und langſam weiter blüht. 


Der Boden zwiſchen den Gebüſchen iſt kahler Lofer Sand, 
wenn nicht von Rollſteinen aller Größen bedeckt, und in dieſem 
Sande wachſen die Cactus-Arten, alle niedrig und dürftigen 
Anſehens, aber verſchiedenen Gruppen angehörig. Der größte von 
ihnen war ein uͤber armsdicker Cereus, welcher 16 ſtachelige Rip⸗ 
pen hatte, nur 1 — 2 Fuß hoch wird, und große, weitausgedehnte 
Gruppen am Boden bildet, die mit ſchöͤnen weißen Blumen prachtvoll 
geſchmückt find. Die runde Frucht iſt hellroth gefärbt und gleicht 
der Billardkugel Caroline im Anſehn, aber die darauf ſitzenden grauen 
Haarbüſchel ftören die Aehnlichkeit; fie bricht zur Reife auf und ent⸗ 
hält dann ein weißes Mark mit vielen ſchwarzen Samen, das fehr 
gut ſchmeckt und allgemein gegeſſen wird. Man ſammelt die Frucht, 
und bringt fie auf den Markt; fie reift im Februar. Es giebt meh⸗ 
rere verwandte ähnliche Arten, auch eine kleine Mammillaria, deren 
faſt kugelrunder Stock nur jo eben aus dem Sandboden hervorragt. 
Sehr häufig find Opuntia- Arten, aber alle von kleinerem Habitus, 
mit Gliedern kleiner als eine Handfläche und gelben Blumen vom 
Umfange des Nenuphar luteus. Ich fand darunter eine ſehr merk⸗ 
würdige Form, welche ich fpäter in der Gegend von Catamarca wies 
der antraf, mit knollenförmigen, länglich ovalen Gliedern, etwa 24— 
3 Zoll lang und 1 Zoll dick, drehrund, nicht flach, und ſtatt der 
Stacheln mit langen, ſchmalen, linienförmigen grauen Blättern be⸗ 
ſetzt, die abwärts gebogen nach allen Seiten abſtehen und zwar hart 
und ſteif, aber nicht ſo ſeſt ſind, wie wirkliche Stacheln. Dies ſon⸗ 
derbare Gewächs kam häufig und in zwei Varietäten vor, die eine 
mit dieſen blattartigen Stacheln, die andere ganz kahl; runde Sta⸗ 
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cheln fehlten ihm vollſtaͤndig. Die Blume war hellgelb, ganz vom 
Bau der Opuntien ⸗Blume, aber ſehr blaß und ziemlich klein. Die 
Menge dieſer verſchiedenen Cactus⸗Atten, deren ich gegen ein Dutzend 
bei Mendoza unterfchieven habe, ift wahrhaft überraſchend; alle 4 —5 
Schritt kommt eine große Gruppe zwiſchen den Steinen zum Vor⸗ 
ſchein, überwuchert fie z. Th. und macht das Gehen auf dieſen Schutt⸗ 
flächen faſt unmöglich; ſelbſt das Reiten darauf iſt höchſt beſchwer⸗ 
lich, ſowohl wegen der vielen großen Nollſteine am Boden, als auch 
wegen dieſer Cactus Gruppen, um welche die Thiere mit der größ⸗ 
ten Vorſicht herumgehen, ohne fie zu berühren, weil fie die langen 
Stacheln fürchten, womit alle dieſe Gewaͤchſe bekleidet find. Für den 
Reiter haben die langen Stacheln des Buſchwerkes mehr Unbeguemes, 
man kann ſich kaum dazwiſchen durchwinden, ohne geſtochen zu wer⸗ 
den; namentlich leiden die Kleidungsſtücke, beſonders die Hofen, der 
ren Fetzen nicht ſelten an den Büjchen hängen bleiben. Darum rei⸗ 
ten die Gauchos lieber mit nackten Beinen hindurch; ſie meinen, die 
Riſſe der Haut heilten wieder, aber die Riſſe der Hofe nicht; es fei 
alſo beſſer, die Haut Preis zu geben und die Beinkleider zu ſchonen. 
Das Schutzmittel der Ouarda- Montes, welches ich ſpäter in der 
Provinz von Santiago del Eſtero kennen lernte, hat man bei Men⸗ 
dogg nicht; Guarda⸗ Montes find hier völlig unbekannt. — 

In dleſer Schunſchicht bricht 14 Leguas von Mendoza, unmit⸗ 
telbar am Fuße der äußerſten Abhänge des Gebirges, eine Quelle 
auf, welche allmälig einen über 50 Fuß tiefen Einſchnitt durch das 
Schuttland gewühlt hat und ſtellenweis bis auf die darunter liegen⸗ 
den Grauwackenſchichten hinabreicht. Die Quelle tritt plötzlich, ohne 
alle auffällige Erſcheinung in der bis dahin trocknen Waſſerfurche 
hervor und hat an dieſer Stelle eine Temperatur von 160, fie ſteht 
alſo etwas über der Mitteltemperatur von Mendoza, welche nach 
meinen Beobachtungen auf 135,14 R. ſich beläuft. An der Urs 
ſprungsſtelle iſt das Waſſer kaum 1 Fuß tief, aber einige 20 Schritt 
weiter abwärts ſtaut es ſich, durch einen mächtigen Felsblock aufge⸗ 
halten, zu einem kleinen 4 Fuß tiefen Baſſin auf, und das benutzt 
man als Badeſtelle; über den abgewaſchenen Rand des Felsſtücks 
rieſelt bas Waſſer beftändig hinunter, fließt noch einige hundert Schritt 
thalabwärts weiter, und verſchwindet dann ebenſo plötzlich im Boden, 
wie es unverſehens daraus hervorgetreten iſt. In der Nähe des Baſ⸗ 
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ſins bildet der Boden neben der Schlucht, worin das Bächlein der 
Quelle fließt, eine nach Norden ſanft geneigte Terraſſe, die ſich an 
die nahe Gebirgswand anlehnt, und darauf hat man ein halbes 
Dutzend Häufer gebaut, welche den in ganz Mendoza berühmten 
Badeort Challao vorſtellen. Die Häuſer find ſehr einfacher Conſtru⸗ 
etion, aus dichten Wänden von geſtampfter Erde aufgeführt, mit 
Stroh gedeckt, und bloß mit zwei Zimmern verſehen, wovon das eine 
als Schlafgemach, das andere als Geſellſchafts- und Wohnlokal 
dient, und zu dem Ende mit Erdbänken an den Seiten verſehen iſt; 
ſie gehören wohlhabenden Einwohnern in der Stadt, und ſtehen den 
größten Theil des Jahres leer. Weiter abwaͤrts am Bach iſt ein 
anderes, größeres Haus, von einem Quadrate hoher Pappelteihen, 
die einen Hof umgeben, begleitet, was dem Grundbeſiter des Bodens 
gehört, und beſſer, als alle übrigen in Stand gehalten wird; ein 
zweites, einfaches Häuschen daneben wurde zu meiner Zeit von einer 
Chileniſchen Familie bewohnt, welche hier beftändig ſich aufhielt und 
gewiſſermaßen den Wirth für die dort einkehrenden Fremden machte. 
Ich wurde bald mit dieſen trefflichen Leuten ſehr befreundet und 
danke ihnen viele angenehme Stunden, an Tagen, wo ich Challao 
befuchte, was ſehr häufig der Fall war, weil der Ort ſich ganz be⸗ 
ſonders zur Jagd der Gebirgsvögel und Inſekten eignete und außer⸗ 
dem ein ſo bequemes Unterkommen, wenigſtens in jener Zeit, mir 
anbot. Man kann von hier aus leicht Löwen (Felis concolor) 
und Guanacos (Auchenia Guanaco) ſchießen, welche von den be⸗ 
nachbarten Bergen herabkommen; jene um ſich die Ziegen und Käl- 
ber der Anwohner zu holen, dieſe um am frühen Morgen einen fri⸗ 
ſchen Trunk aus der Quelle zu nehmen, dem einzigen Waſſer dieſer 
Gegend, was dem Gebirge ganz nahe fließt. Etwas weiter hinauf, 
zwiſchen den Abhängen der Sierra, lag eine kleine Eſtanzia, deren 
Beſitzer mit Milch und Käfe für die Badegäfte gute Geſchäfte machte 
und deren Corral mit einem Dutzend Löwenköpfen geſchmückt war, 
alle von Thieren herſtammend, die der Eſtanziero hier ganz in der 
Nähe erlegt hatte. Beim Ritt nach Hauſe bin ich ganz dicht bei 
Challao mehrmals Füchſen (Cauis fulvipes) begegnet, welche dem 
Geflügel des Ortes nachſtellten; ja ſelbſt mitten zwiſchen den Häu⸗ 
ſern traf ich ihn an, wo er nach dem Abfall der letzten Bewohner 
ſuchte. Auch Pampashühner (Eudromia elegans) giebt es in 
Burmeißter, Reife, 1. 8. 15 
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Menge auf dem buſchigen Terrain vor Challao; fie bilden das Haupt⸗ 
jagdthier dieſer Gegend, und werden viel geſchoſſen. Mehrmals habe 
ich Völker in langer Reihe davonlaufend aufgeftört, wie ich abſeits 
vom gewöhnlichen Wege mich ins Gebüſch begab, um vort nach In⸗ 
fetten zu ſuchen. — 

Von Challao hat man, die Abhänge hinter den Häufern ber 
ſteigend, oder auch nur den hochgelegenen Anfang des Weges nach 
der Stadt betretend, eine ausgedehnte Fernſicht über die Ebene; man 
fieht die Stadt und die Flächen rings um dieſelbe mehrere Leguas 
weit, dis Lujan und Rodeo del Medio; aber der Anblick iſt ein⸗ 
förmig und keineswegs ſchoͤn zu nennen. — Die unabſehbare Ebene 
erſcheint als ein kahles, völlig vegetationsloſes Blachfeld, das in 
dunkelblauen Tönen am Horizont nach Oſten verſchwimmt, hie und 
da unterbrochen von einer Baumgruppe, welche die Eſtanzien anzeigt, 
die zerſtreut im Felde liegen. Aber die ganze Gegend von Mendoza 
bis Lujan bildet einen zuſammenhängenden, dichten Pappelnwald, 
ohne alle Abwechſelung, aus dem da, wo die Stadt und die Dörfer 
liegen, die Spitzen der Thürme und einige freier ſtehende weiße Häu- 
fer hervorragen. Man würde kaum ahnen, daß in dieſer Waldung 
eine große Stadt verſteckt liegt, wenn nicht die vielen ftattlichen 
Thürme und Kuppeln daraus hervorblickten; von der Stadt ſelbſt iſt 
nichts zu erkennen, die ſlachgeneigten, niedrigen Dächer vermögen ſich 
nicht über die Pappeln zu erheben, oder dazwiſchen durchzuſchimmern; 
der düstere Farbenton ihrer Erdbedeckung macht fie vollends unſicht⸗ 
bar. Otwohl alles, was man erblich, von Menſchenhand geſchaffen 
worden, und jeder Baum, der die Einförmigkeit der Landschaft unter⸗ 
bricht, ein Fremdling auf dieſem Boden iſt, den erſt die Europäiſche 
Anſiedlung herbeibrachte; die Pappeln fogar in ſehr fpäten Tagen, 
denn man behauptet, daß die erſten Bäumchen im Jahre 1810 hier⸗ 
her kamen; — fo ift doch die Einwirkung des menſchlichen Fleißs 
nur Dem klar, welcher das, was er ſieht, richtig zu beurtheilen weiß 
und ſich daran erinnert, daß Alles eben aus Europa ſtammt; — 
der eingeborne Mendozinet denkt nicht mehr daran, und oft war es 
mir ſpaßhaft zu hören, wenn dieſe Leute von der Fruchtbarkeit ihres 
Landes ſprachen, und den Segen Süd⸗ Amerikas an Viehſtand und 
nützlichen Früchten rühmten. Daß von allen dem, worauf fie jetzt 
ſtolz ſind, urſprünglich nichts in Süd⸗ Amerika vorhanden geweſen 
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iſt; daß ihr Land weder ein nutzbares Thier, noch einen einzigen 
großen Baum, geſchweige denn einen Wald aus ſich ſelber hervor⸗ 
bringen konnte, das haben die Leute längft vergeſſen, und find aufs 
hoͤchſte erſtaunt, wenn man ihnen auseinanderzufegen ſucht, daß das 
La Plata Gebiet mit den Pampas ein von der Natur vernachläſ⸗ 
ſigtes, an ſich ganz armes Land ſei, und daß fein ſcheinbarer Reich 
thum mit der Fülle und dem Segen nicht ſich meſſen könne, den Läns 
der gleicher Breite in Europa, z. B. Italien, hervorbringen. Die 
große Meinung von ſich und das Vorurtheil, eine bedeutende Nation 
zu ſein, erſtreckt ſich bei dieſen Leuten auf alles, was ſie haben und 
befigen ; weil fie nicht im Stande find, einen Maaßſtab anzulegen 
und ihre Verhältniſſe mit denen des civiliſirten Europas zu ver⸗ 
gleichen, — 

Wie oft, wenn ich auf dieſen Höhen ſtand, und das unabſeh⸗ 
bare kahle Blachfeld mit einer gewiſſen Wehmuth betrachtete, habe ich 
bei mir gedacht, wie es doch ſchoͤn fein müßte, wenn dichte Walder, 
wenigſtens ſtellenweis, dieſen Boden bedeckten, und wenn auch zu 
nichts anderem nützlich, doch wenigstens den Holzbedarf einer zuneh⸗ 
menden Bevölkerung ſicherten; denn die ſpärlichen Büſche, welche 
auf dieſem troſtloſen Schuttboden wachſen, werden bald genug ver⸗ 
braucht fein. — Warum, dachte ich bei mir, ſtehen hier keine Pinien 
und eßbaren Caſtanien, welche die Abhange der Apenninen ſchmüͤcken, 
und die doch, unter ähnlichen klimatiſchen Verhaͤltniſſen, gut forte 
kommen müßten. Ich ſprach dieſe Gedanken gegen meine Bekannten 
aus und forderte fie auf, Theile ihrer Grundſtücke, die jetzt unbe⸗ 
nutzt daliegen, mit Fichten zu beſäen, Fichten oder Pinienzapfen 
auszuſtreuen, zumal da es ſchon jetzt im Lande einzelne Bäume giebt, 
welche beweiſen, daß fie hier gedeihen und fortkommen würden. Ich 
ſah, wenn ich durch St. Vincent ritt, mit Vergnügen zwei große, 
alte Pinien nach Weſten neben mir, und freute mich ſtets an den 
herrlichen Bäumen, die wie alte Rieſen über den Quark von Pfir⸗ 
ſichen, Aepfeln und Birnbäumen ıc. hervorragten. Die Leute lachten 
mich aus, und fragten mich ſtets ganz erſtaunt: porque Sür? — 
Wenn ich dann ſagte: nun für Eure Enkel, damit die einſt nützliche 
Einkünſte von ihren Waldungen haben, Bauholz, woran es Euch 
fehlt, verkaufen und mit dem Abfall an Zweigen ac. ihre Nahrung 
behaglich kochen können; — ſo wollte das ſchallende Gelächter kein 

15* 


228 0 Borbollon, 


Ende nehmen; — para mis nietos Sür? — Yo non soy lan 
loco de trabajar para nadie; que me importan mis nietos? — (für 
meine Enkel? — ich bin nicht fo dumm, für nichts zu arbeiten, — 
was gehen mich meine Enkel an?). — Allerdings ſorgt für die Enlel 
hier zu Lande kein Menſch; jede Unternehmung unterbleibt, deren 
Nutzen der Unternehmer nicht ſelbſt genießen kann, und er iſt um fo 
ſchwieriger, fie zu machen, je länger der Ertrag ſich hinauszuſchieben 
droht. Ein jeder denkt hier nur an ſich, die Nachkommen mögen 
ein Gleiches thun. Aus dieſem Grunde iſt es ſo ſchwierig, unter 
den Argentinern, gleichwie den übrigen Suͤd⸗Amerikanern Spaniſcher 
Abkunft, Aſſociationen für gemeinſame Zwecke zu Stande zu bringen; 
Actiengeſellſchaften zu ftiften, und Unternehmungen zu machen, die 
mehreren oder vielen Theilnehmern Nutzen bringen; — man wüͤnſcht 
wo möglich den Vortheil allein und betheiligt ſich darum nicht gern 
bei Capitalanlagen, die Gleichbegüterten ebenſo nützlich zu werden ver 
ſprechen. — 


Ehallao, deſſen Oertlichkeit ich geſchildert habe, ift der Bade⸗ 
ort für den Sommer; vom November bis zum März find alle Häufer 
mit Familien beſetzt, welche hier der Hitze des Tages in der Stadt 
entgehen und durch kühle Bader ſich erfriſchen wollen; wenn die eine 
Familie das Haus verläßt, zieht die andere ein und oft ſind die Be⸗ 
hauſungen ſchon auf Monate im Voraus vermiethet. Ebenſo geht 
es in Borbollon her, aber die Jahreszeit des Beſuchs iſt eine an⸗ 
dere; man wählt den Winter oder das Frühjahr, ehe die heißen Tage 
kommen, um die lauwarme Quelle des Bades deſto behaglicher zu 
finden. — Die Gegend, welche dieſen zweiten Badeort umgiebt, liegt 
nach Norden, dicht am Wege nach der Nachbarſtadt S. Juan, und 
iſt eine einförmige Ebene, die einen ebenſo troſtloſen Anblick gewährt, 
wie die Schuttfläche um Challao, weil fie den Charakter einer Salz⸗ 
ſteppe befigt, Der Boden befteht hier aus einem feinen Staube, der 
bei jedem Windzuge ſich in Wolken erhebt und fo innig mit ſchwefel⸗ 
ſauren Salzen, beſonders Natron und Kalk, gemiſcht iſt, daß ſich in 
Folge jedweden Feuchtigkeits- Niederſchlages eine weiße Salzkruſte auf 
ſeiner Oberfläche bildet, welche die benachbarte Staubſchicht zuſam⸗ 
menkittet und wie mit einem feinen Salzhäutchen überzieht. Bei Tage, 
wenn die Sonne hell ſcheint, iſt der Unterſchied der weißen Salz⸗ 
kruſte und ihrer grauen Unterlage noch erkennbar; der Boden ſieht 
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mehr hellgrau, als weiß aus, und läßt an den eingetretenen Fuß⸗ 
ſtapfen die darunterſteckende Erdſchicht deutlich wahrnehmen; aber in 
der Dämmerung, und ganz beſonders in mondhellen Nächten, tritt das 
Erdreich gegen die Salzdecke zurück, die Oberfläche erſcheint nun rein 
weiß, wie mit Reif bedeckt, oder wie mit Zucker beſtreut. Das macht 
mitten im Sommer, wo die Hitze des Tages eben ſchwer auf den 
Reiſenden gedrückt hat, einen ſehr ſonderbaren Eindruck; ſein Auge 
glaubt im Reif die deutlichſten Zeichen des Winters vor ſich zu ſehen, 
aber fein Gefühl widerſpricht dem; man lechzt nach Kühlung, wah⸗ 
rend man Reif vor Augen hat, und weiß nicht, ob man dem einen 
oder dem anderen Sinne mehr Vertrauen ſchenken ſoll. Rollſteine, 
welche den ganz nahen, in der Ferne als geneigten Boden ſichtbaren 
Abhang am Fuß des Gebirges bedecken, fehlen hier völlig; auch nicht 
der kleinſte Kieſelſtein iſt in dem Staube aufzufinden, alles iſt fo 
rein und klar, als wenn der Boden ausgeſiebt worden wäre. Wohl 
aber finden ſich niedrige, noch viel dürftiger ausſehende Sträucher 
auch auf dieſem Boden; Büͤſche derſelben Formen, wie auf jenen 
Gehaͤngen, aber z. Th. andere Arten. Das recht friſche Grün der 
Baccharis, die auch hier vorkommen, ſticht merkwürdig ab gegen den 
weißen Boden, der fie trägt; und wenn im Winter die feinblättrigen 
Leguminoſen daneben ihr Laub haben fallen laſſen, ſo glaubt man 
allerdings über eine bereifte norddeutſche Haide zu reiten, auf der 
kahles, vom Winter feines Blätterſchmucks entkleidetes Birken oder 
Erlengeſträuch umher ſteht. Bei der Zierlichfeit und Kleinheit des 
Laubes erkennt man im Mondſchein die Blätter nicht mehr, welche 
die benachbarten Büſche tragen; die Täuſchung wird um ſo voll⸗ 
ftändiger, als auch die nächtliche kühle Temperatur des Ortes nicht 
mehr im Widerſpruch fteht mit dem Eindrucke des Auges, wo⸗ 
1275 die Phantaſie ſich ihre Gemälde entworfen hat und die Paral⸗ 
ele zieht. 

Zwei Leguas von Mendoza trifft man in dieſer viele Meilen 
weit nach Norden hin ausgedehnten Einöde eine intereſſante Abwech⸗ 
ſelung, eine geologiſch wie touriſtiſch gleich anziehende Stelle, den 
beliebten, wenn auch nicht nach Europäiſchem Mufter bemeßbaren 
Badeort Borbollon. Schroff erheben fi) hier aus der Ebene ſteile 
Lehmgehänge 15 — 20 Fuß hoch über den Boden, begleitet von anderen 
über 50 — 60 Fuß hohen, ja wohl noch höheren: ſanft anſteigenden 
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Hügeln, welche an ihren Abhaͤngen die deutlichſten Spuren der Ans 
ſpülung an ſich tragen und jedem kundigen Auge verrathen, daß 
zwiſchen ihnen, in einer muldenartigen Vertiefung, einſt ein Waſſer⸗ 
becken, eine Lagune oder ein See geſtanden haben müſſe. Die vor⸗ 
derſten ſteilen Abhänge am Wege beſtehen aus Lehm, der die ge 
wöhnliche gelbgraue Farbe beſitzt, enthalten, jo oft ich auch darnach 
geſucht habe, keine Knochenreſte und bilden eine ziemlich harte Maſſe, 
welche ganz den Charakter der Tosca beſitzt, wie ich ſie bei Buenos 
Aires und Rozario geſchildert habe. Dahin, zur Diluvialepoche, 
würde ich dieſe Lehmſchicht unbedenklich zählen; fie tritt hier am Fuß 
des Gebirges in großer Mächtigfeit auf, wie einige Brunnen bewei⸗ 
fen, welche in der Nähe der Kalkbrennereien, etwa 5 Leguas weit von 
hier nach Norden, in eben dieſer Ebene gegraben worden find. Bei 
meinem Beſuche der Oefen fand ich, nach Ausſage der Leute, den 
Brunnen 45 Fuß tief mit 6 Fuß Waſſer; er ſteckte ganz in der 
Lehmſchicht und hatte, wo er ausgegraben wurde, nichts zu Tage ge: 
fördert, als denſelben gelbgrauen Lehm, woraus der Boden der Pam⸗ 
pas überall befteht. — Die übrigen flachgewölbten, obgleich höheren 
‚Hügel, haben, wo fie entblößt find, dieſelbe innere Beſchaffenheit, 
unterſcheiven ſich aber im Anſehn merklich dadurch, daß ihre Abhänge, 
und beſonders die flachen Gipfel, mit grobem Kies und Geröllen be⸗ 
deckt find, welche höchſtens den Umfang von Tauben- bis Huͤhnereiern 
haben. Die Tiefen dazwiſchen beſtehen aus feinem weißen Flugſand, 
und darin beſonders waͤchſt in kleinen Trupps eine eigenthüm⸗ 
liche Gactus- Art mit kugelförmigen, drehrunden Gliedern von der 
Größe eines ſtarken Apfels und ſpannenlangen, ganz graden, fteifen, 
runden Stacheln, den längſten, welche ich hier zu Lande bei irgend 
einem Cactus angetroffen habe. Die flachanſteigenden Abhaͤnge der 
Hügel zeigen ſehr deutlich mehrere, übereinander befindliche horizon⸗ 
tale Streifen, welche aus feinen Lagen von dichter, harter Salzkruste 
beſtehen, und an allen Hügeln in gleicher Höhe herumlaufen, ftets 
ſehr leicht an den verſchiedenen Hügeln durch die Ungleichförmigkeit 
der Salzlagen an Dicke und Intenſttät der Färbung verfolgbar. Ihr 
genau gleiches horizontales Niveau zeigt an, daß fie Abſaͤtze des dieſe 
Hügel einſt umfluthenden Waſſers fein müſſen, und offenbar von der 
Verdunſtung deſſelben herrühren, als fein Niveau allmälig fiel, und 
dabei dieſe Salzſäume an dem umgebenden Erdreich zurückließ. Wirk⸗ 
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lich bildet die Mitte zwiſchen den Hügeln eine merkliche Vertiefung, 
und darin entſpringt die völlig klare, reine Quelle des Bades, deren 
Abfluß ſich zu einem nie verſiegenden, ftets gleichförmig geſpeiſten 
und gleichförmig warmen Bächlein geſtaltet hat, das feinen Lauf 
nach Norden nimmt, d. h. der allgemeinen Richtung der Gewäller 
dieſer Gegend ſich anſchließt. Die Hauptquelle iſt ein förmlicher 
Trichter liegt zwiſchen 6 Fuß hohen, jäh abiehüffigen Ufern und hat, 
etwa 50 Schritt abwärts im Bach, wo die Badeſtelle ift, eine Tem⸗ 
peratur, von 2007“; elne zweite kleinere Quelle näher dem Haupt⸗ 
wohnhauſe, ſteht etwas höher, auf 215“; es kann aber dieſer Unter⸗ 
ſchied von der Abkühlung des Waſſers jener herrühren, denn bei der 
jähen Tiefe des Quelltrichters war es mir nicht möglich, dort unmit⸗ 
telbar die Temperatur des Waſſers zu meſſen. Ich habe mehrere 
Meſſungen angeſtellt (den 20. Nov. und 29. März), und keinen er⸗ 
heblichen Unterſchied gefunden; das erſte Mal fand ich 207“ an der 
Badeſtelle der großen Quelle, das andere Mal 2052“ Unterſchiede, 
welche der mehr oder weniger ſchnellen Abkühlung des Waſſers zuge⸗ 
ſchriebenewerden müſſen. Die Lufttemperatur war den 20. Nov. um 
2 Uhr 23% und den 29. April um 2 Uhr 20° im Schatten. — Die 
Mitte des Quelltrichters, der 20 —24 Fuß Durchmeſſer hat, iſt ſtets 
frei von Gewaͤchſen und zeigt jetzt keine Bewegung im Waſſer; man 
behauptete aber, daß das Waſſer in früherer Zeit aufſprudelnd her⸗ 
vorgetreten ſei und davon der Name Borbollon ſtamme. Wie tief 
der Trichter hinabreiche, habe ich aus Mangel an geeigneten Meß⸗ 
apparaten nicht erfahren; die Mendoziner ſagen, er fei unergründlich, 
wie herabgelaſſene beſchwerte Seile gezeigt haben. Eine bedeutende 
Tiefe wird man hieraus wohl folgern dürfen. Der Heine Bach, 
welcher vom Quelltrichter feinen Anfang nimmt, wendet ſich zuerſt 
etwas nach Weſten, und hier iſt bei 4 Fuß Tiefe des Waſſers die 
geräumige Badeſtelle; eine durch Holzplanken geſchützte, ganz einfache 
Terraſſe, von einer aus Brea-Reiſern aufgeführten Hütte umgeben, 
die den Badenden als Aus- und Ankleidezimmer dient; gleich da⸗ 
hinter wendet ſich der Bach nach Norden und dort liegt eine zweite 
flachere Badeſtelle, welche hauptſächlich von Kindern und jungen 
Madchen benutzt wird. Das Waſſer des Baches hat keinen her⸗ 
vorragenden Geſchmack; eine leichte Bitterkeit, die ich bemerkt zu ha⸗ 
ben glaube, dürfte vom Glauberſalz feiner Umgebung herrühren; es 
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fest keinerlei Art von Niederſchlagen ab, und iſt ſtets fo klar und 
rein, wie kein anderes Waſſer der- Gegend. In ihm wachſen am 
Ufer des Baches zahlreiche Gewaͤchſe, weiter abwärts ſchwimmt auch 
eine huͤbſche Chara in großen Maſſen darin, aber bemerkenswerthe 
eigentümliche Pflanzen habe ich nicht geſehen; ich ſammelte darin 
mehrere Inſekten, einen ganz kleinen Hydroporus, eine ziemlich große 
Elmis und die Larve einer Semblis. — Die Temperatur des Waſ⸗ 
ſers ſinkt übrigens ziemlich ſchnell abwärts im Bach, ich fand an 
der zweiten Badeſtelle nur noch 19° R. und 100 Schritt weiter im⸗ 
mer weniger. Die Mendoziner ſagen, das Waſſer ſei im Winter 
wärmer, als im Sommer; fie täuſchen ſich aber in Folge des Ein⸗ 
drucks, den die Lufttemperatur auf den Badenden macht. Da dieſe 
im Sommer höher iſt, als das Waſſer, wenigſtens am Mittage, fo 
erſcheint das Bad kuͤhl; im Winter dagegen, wo das Waſſer des 
Bachs gewöhnlich wärmer iſt, als die Luft, fühlt ſich das Bad warm 
und die Luft kalt an. — 

Aus meinen Angaben dürfte fi jedem unbefangenen Leſer er- 
geben, daß die Quelle von Borbollon eine Therme iſt, die aus jäher 
Tiefe emporſteigt und die Temperatur mitbringt, welche dort, wo ſich 
das Waſſer ſammelt, die herrſchende iſt. Wahrſcheinlich werden die 
in den benachbarten Cordilleren auftretenden Vulkane nicht ohne Be- 
ziehung bleiben zu der höheren Temperatur dieſer Quelle; der große 
vulkaniſche Heerd in der Tiefe, dem einſt der Tupungatu, der Maypu 
und die anderen Vulkankegel umher entſtiegen, wird ſich bis in die 
Gegend der Waſſeranſammlung für die Quelle von Borbollon er⸗ 
ſtrecken, und letztere auf einem ziemlich ſenkrechten Wege wieder bis 
zur Erdoberfläche nach hydroſtatiſchen Geſetzen emporfteigen. Es iſt 
anzunehmen, daß die Waſſer, welche zuerſt aus der Tiefe an dieſer 
Stelle emporgeſtiegen find, einen See bildeten, der von den Hügeln 
und Erhebungen umgeben war, welche noch jetzt um die Quelle 
herumliegen. Die Waſſer dieſes Sees laugten die Salze aus dem 
Erdreich, über dem fie ſtanden, und der See verwandelte ſich allmä⸗ 
lig in ein Glauberſalz und Gyps aufgelöſt enthaltendes Waſſerbecken. 
An irgend einer Stelle ſeines Umfanges und wahrſcheinlich nach 
Norden zu, bildete ſich endlich ein Abfluß; ein Theil der Gewaͤſſer 
fand einen Ausweg, und der See fiel allmälig, feinen jevesmaligen 
Stand durch die Salzkruſten bezeichnend, welche wir noch jetzt an 
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den Abhängen der Hügel wahrnehmen. Auch die Kiesanſammlun⸗ 
gen auf ihren Höhen rühren aus dieſer Zeit her; es ſind die 
Anſpülungen der Wogen des Sees, welche durch heftige Winde von 
Zeit zu Zeit lebhafter bewegt werden mochten, und dann größere Ge⸗ 
rölle aus der Tiefe emporſchwemmten. Es iſt möglich, daß ähnliche 
heftigere Wellenbewegungen im See auch das von Zeit zu Zeit erfolgte 
tiefere Einſchneiden des Abzugsweges bewirkten; genug, der See fiel 
in Pauſen mehr und mehr, bis er endlich einen vollſtändigen Abſluß; 
nach Norden ſich geſchaffen hatte. So blieb denn nur der beſtändig 
nachfließende Strom der Quelle zuruck, und der rieſelt noch heute im 
Bach denſelben Weg weiter, welchen feine älteften Vorläufer, die hoch 
gehenden Wogen eines weit ausgedehnten Binnenſees, ſich einſt ger 
bahnt haben. — 

Die Gegend zunächft um den Quelltrichter nach Süden bildet 
einen ausgedehnten Wieſengrund, auf dem allerhand Waſſervögel ſich 
aufhielten, von Zeit zu Zeit aus dem Schilf ſich hervorwagend, das 
die Quelle und die Ufer des Baches umglebt. Ich fand hier ftets 
gute Gelegenheit, meine Sammlungen zu vermehren und beſuchte 
deshalb Borbollon zu wiederholten Malen. An der entgegengeſetzten 
nördlichen Seite liegt der Boden höher, und dort nehmen, hinter einer 
ziemlich breiten ebenen Flaͤche, die Hügel ihren Anfang, von denen 
ich im Vorhergehenden eine kurze Beſchreibung gegeben habe. Der 
ebene Boden zwiſchen ihnen und der Quelle iſt dicht mit einem eigen 
thümlichen niedrigen Strauch von 3 — 34 Fuß Höhe bekleidet, den man 
Brea nennt (Tessaria absinthoides De Cand.) und der einer der 
gemeinſten Gewächfe der weſtlichen Gegenden des La Plata-Gebietes 
iſt; überall, bis nach Tucuman und Catamarca hinauf, trifft man 
ihn wieder, und ebenſo allgemein iſt er an der Weſtſeite der Cordil⸗ 
leren, im Thal von Copiapo. Das Gewächs hat keinen anderen 
Nutzen, als daß es wegen eines überaus reichen Harzgehaltes (daher 
Brea genannt, d. h. Theer) ſehr gut und ſehr lange der Feuchtig⸗ 
keit widerſteht, und deshalb ungemein ſchön zur Anlegung von lufti⸗ 
gen Hütten und Dächern ſich eignet. Will ein Gaucho ſich irgendwo 
häuslich niederlaſſen und kein ſolideres Haus bauen, jo macht er ſich 
eine ſolche Hütte von Brea-Reiſern und wohnt darin geraume Zeit. 
Es iſt ungemein bequem zu verarbeiten, weil alle Stauden gleich hoch 
ſind und alle Stengel von der Stärke eines kräftigen Federkieles ganz 
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ſenkrecht aufwachſen, nur oben ein Paar ebenfalls ſenkrecht aufſſtei⸗ 
gende Aeſte abgebend. Außerdem brennt das Gewächs, wegen ſeines 
Harzes, ſehr leicht und mit ſehr großer Flamme; taugt daher vor⸗ 
trefflich, um Freudenfeuer anzuzünden, wie das hier im Lande beliebt 
iſt. Ich habe mehrmals geſehen, daß Buben ſolche grüne Brea⸗ 
Felder anzündeten, und Stunden lang zu ihrem Vergnügen brennen 
ließen; ſelbſt dicht bei der Quelle ſieht man nicht ſelten hohe Flam⸗ 
men auflodern, oder verkohlte Haufen kurz vorher verbrannter Brea⸗ 
Maſſen umherliegen. Das Gewächs ift eine Syngeneſiſte, zur 
Unterabtheilung der Aftereen gehörig und mit Bacchoris verwandt. 
Es wächſt am liebſten auf ſandigem aber nicht ganz trocknem Boden, 
daher gern auf den erhöhten Flächen neben Baͤchen, Flüſſen und 
Wieſen, die nicht direct vom Waſſer berührt werden, etwas über dem 
höchſten Waſſerſtande ſich befinden. — 

Auf einigen der nächften Hügel um die Quelle ſtehen Haͤuſer 
von derſelben Conſtruction wie in Challao, und von derſelben Ein⸗ 
richtung; ein anderes größeres Gebäude liegt weiter vorwärts am 
Wege nach der Stadt, und iſt die Behauſung einer dort beſtändig 
wohnenden Familie, welche Vieh hält und Milch oder Käfe an die 
Badegaſte verkauft. Ich fand darin ſtets ein gutes Unterkommen 
und bereitwillige Aufnahme. Die anderen Häufer ſtehen den größ⸗ 
ten Theil des Jahres leer und werden nur benutzt, wenn Familien 
aus der Stadt ſie beziehen; man ſendet alsdann auf einem Karren 
allerhand Hausgeräth, Tiſche, Stühle, Betiſtellen, Teppiche und das 
nöthige Kochgeſchirr heraus und richtet ſich darin ein, fo gut es ger 
hen will, die Beſuche ſeiner Freunde aus der Stadt erwartend und 
mit den übrigen Badegaͤſten in gefelligen Verkehr tretend. — 

Mein erſter Beſuch in Borbollon ſiel auf den 26. April; ich 
hatte mich mit mehreren jungen Leuten dazu verabredet, welche 
mir die intereffante Oertlichleit zeigen wollten; — als wir hinkamen, 
fanden alle Häuſer leer, die bereits ziemlich unfreundliche Herbſt⸗ 
witterung hatte die Badenden verſcheucht. Seitdem bin ich von Zeit 
zu Zeit allein hingeritten, um mich in der warmen Quelle zu baden; 
ich fand gewöhnlich einzelne Herren, die in derſelben Abſicht gekom⸗ 
men waren, aber die Häuſer ftan) wie früher, leer und verlaſſen. 
Auf ſolch einen Anblick vorbereitet, ritt ich auch den 26. Juli hinaus; 
die ſchöne, hinreichend warme Winterſonne lockte mich, als ſie nach 
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„einigen trüben Tagen wieder erſchienen war, alsbald ins Freie, weil 

ich mich darin ungleich behaglicher fühlte, als in den Zimmern der 
Häuſer, worin ich fo eben, bei +79 R. über Mittag, ganz gehörig 
gefroren hatte. Dieſelbe Empfindung mochte auch Andere nach Bor- 
bollon getrieben haben; ich fand nicht bloß alle Häuſer beſetzt, ſon⸗ 
dern auch zahlreiche Paare Umherwandelnder, die kein Unterkommen 
hatten finden können; Wagen und Pferde ſtanden zur Seite, von 
Peonen bewacht, die ſich unter lautem Wortwechſel mit Kartenſpiel 
beluſtigten; der ganze Ort war wie verwandelt, und ſtatt der Ein⸗ 
ſamkeit, die ich ſuchte, weil ich ſie liebe, fand ich die lärmende Ge⸗ 
ſellſchaft eines Europäiſchen Kirmeßfeſtes vor. Schon wollte ich um⸗ 
kehren, denn an Baden war unter ſolchen Umſtänden nicht zu den⸗ 
ken, als aus einem der Haͤuſer ein mir befreundeter Herr heraustrat 
und mich aufforderte, bei ihm einzuſprechen; er ſei hier ſchon zwei 
Tage in lieber Begleitung, und werde es gern ſehen, wenn auch ich 
mich dieſer Geſellſchaft anſchlöſſe. Eine fo freundliche Einladung 
abzulehnen, wäre meinerſeits unartig geweſen; ich trat alſo ein, und 
blieb ſogar bis fpät in die Nacht, der Freude zuſchauend, die hier ſich 
kund gab und unwillkürlich auch den Beobachter zu ergreifen pflegt, 
ſelbſt wenn er in ernſter Stimmung gekommen ift, ſobald er genöthigt 
wird, ein Zeuge zu ſein von ihren lauten, hier wenigſtens ganz un⸗ 
ſchuldigen Ausbrüchen. Die Schilderung mag dazu dienen, dem 
Leſer ein deutliches Bild hieſigen Lebens vorzuführen; hoffentlich 
unterhaltend genug für ihn, um ſeinerſeits zu entſchuldigen, daß ich 
fie unmittelbar an eine wiſſenſchaftliche Mittheilung anreihe, und 
Scherz mit Ernſt in direkte Verbindung bringe. — 

Bei meinem Eintritt ins Haus fand ich eine zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft junger Herren und Damen, welche an den Wänden umher 
ſaßen; einige auf Stühlen, die meiften auf einer großen gemauerten 
Bank am Ende des Zimmers, oder auf Koffern, welche den ſubtilern 
Theil der häuslichen Einrichtung hierhergebracht hatten. Eine der 
verheiratheten Damen, deren ſich mehrere unter den Anweſenden be: 
fanden, wurde mir als die eigentliche Wirthin und das Haupt der 
Geſellſchaft vorgeſtellt, und zu der hielt ich mich ſelbſt im weiteren 
Verkehr um fo lieber, als fie eine höchſt angenehme Frau war, be 
ren Umgangsformen den gefälligſten Ausdruck hatten, und deren 
Ideenkreis ſich weit über den gewöhnlichen Umfang der hieſigen Ge⸗ 
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ſellſchaft erhob. Unſere Converſation drehete ſich zunächſt um den 
improviſirten Zuſtand der heutigen Zuſammenkunft, worin das Lücken⸗ 
hafte in der Bewirthung, ſo meinte ſie, ſeine Entſchuldigung finden 
müſſe; wogegen ich die Anſicht geltend zu machen ſuchte, daß grade 
folche improviſirte Geſellſchaften die unterhaltendſten für den Frem⸗ 
den ſeien, weil fie ihm beffer, als jede andere, einen Blick in das Le⸗ 
ben und Treiben der Bevölkerung eröffneten. Uebrigens aber fehle 
hier ja nichts; der herrlichſte Teppich auf dem Boden, die ſchönſte 
Decoration freudeſtrahlender anmuthiger Geſichter an den Wänden; 
was wolle man mehr, um ſelbſt froh zu werden, wenn man es nicht 
ſchon fei, wie ich z. B., der ich mich in einem fo ſchoͤnen Lande mit 
ſo zuvorkommend freundlichen Bewohnern aufhalten zu koͤnnen das 
Glück habe. — Die gewöhnliche Frage, welche man hier bald aus 
jedem weiblichen Munde hört: — ob ich verheirathet fei, wo meine 
Frau lebe, und wie viele Kinder ich habe; — wurde auch diesmal nach 
einiger Zeit an mich gerichtet. Die jüngeren Damen, ſechs an der 
Zahl, ſaßen ſaͤmmtlich auf der großen Bank, meiſtens auf den zuſam⸗ 
mengerollten Matratzen der Betten, welche an die Wand als Rücken⸗ 
lehne des etwas breiten Sitzes gelegt waren, und zu deren Füßen, 
auf der Bank ſelbſt, die jungen Herren, in der beliebten Manier 
des Landes ſich mit ihren Nachbarinnen halblaut unterhaltend. Man 
plauderte, ſang dazwiſchen und ſpielte auf der Guitarre, als mein 
Eintritt in die Geſellſchaft eine bald vorübergehende Stille bewirkte, 
nachdem ich durch Aufbieten aller meiner Spaniſchen Redekünſte den 
Beweis zu führen geſucht hatte, daß ich ein großer Muſikfreund ſei, 
und Geſang wie Saitenſpiel zu den ſchönſten Würzen des Lebens 
rechne, fie ſehr hoch halte. — 

Nachdem eine Taſſe Thee genommen, der eben mit dem übli⸗ 
chen Zuſatz von Cana, aus Zuckerrohr oder Traubenzucker gefertig⸗ 
tem Branntwein, herumgereicht wurde, und dieſe materielle Unterhal⸗ 
tung ihr Ziel erreicht hatte, begann der Tanz, wozu eine etwas me⸗ 
lancholiſche Melodie unter Guitarre-Begleitung zweiſtimmig geſun⸗ 
gen, und von Anderen auf den unteren Theil der Guitarre tact⸗ 
mäßig getrommelt wurde. Der Haupttanz des Landes iſt die 
Zambacueca, welcher aus Chile ſtammt und dort mit beſonderer 
Grazie getanzt wird; ein Herr und eine Dame treten einander gegen⸗ 
über, avanciren, retiriren, drehen ſich um einander in gefälligen Wen⸗ 
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dungen, winken dabei von Zeit zu Zeit mit einem weißen Taſchen⸗ 
tuch, das jeder von Beiden in der rechten Hand hält, ſtampfen auch 
wohl a tempo mit den Füßen einen kurzen Trott, berühren einander 
aber nicht, ſondern bleiben immer in decenter Entfernung, den lin⸗ 
ken Arm in die Seite geſtemmt und den Kopf ſchalkhaft in die Höhe 
gehoben, mit den Augen ſich zuwinkend oder anlächelnd. Beide, 
Kopf und Mienenfpiel, bilden einen Haupttheil des Tanzes; grade 
darin liegt die Hauptkunſt des Tanzers und der Tänzerin, fie in 
richtigen Einklang mit den Pantomimen des Körpers zu bringen. 
Das Ganze hat etwas ſehr Gefälliges, ſobald gute Tänzer ſich be⸗ 
fleißigen, die Schranken einer eleganten Haltung und eines anſtands⸗ 
vollen Benehmens nicht zu überſchreiten; — wird aber unter den 
Händen des gemeinen Mannes, der dieſe Rückſichten nicht immer 
nimmt, eine ſehr rohe Beluſtigung, deren eigentliche Bedeutung un⸗ 
ſchwer aus den Bewegungen der Tanzenden errathen werden kann. 
— Hier konnte an dergleichen Excentrieitäten nicht gedacht werden, 
man bewegte fi in der gemeſſenſten Form und löſte einander ab; 
— ein Paar folgte dem andern, aber Geſang und Saitenſpiel blie⸗ 
ben diefelben. Hohe bis zur Fiſtel hinaufgeſchrobene Töne im mo⸗ 
deraten Tempo, mit dem auch in Braſilien üblichen naͤſelnden Vor⸗ 
trag und langem Aushalten der Endtöne, machen die Muſik für 
Europälſche Ohren ordinär; fie hat etwas Bänkelſängerartiges, ob⸗ 
gleich die Melodien mitunter ganz gefällig ſind, und einzelne einen 
wahrhaft rührenden, melancholiſchen Ausdruck haben. — 

Wie die Zambacueca zur Genüge getanzt worden war, ging 
man zu den Tanzen der feinen Welt über; Walzer, Galoppaden, 
Contretänze wechſelten mit und folgten auf einander, wobei ich die 
hohe Kunſt einer jungen Dame im Guitarrenſpiel bewundern mußte; 
fie trug die verſchiedenſten Tanzmelodien mit großer Leichtigkeit und 
fo ficherem Tacte vor, daß der Tanz keinen Augenblick unterbrochen 
zu werden brauchte; ſelbſt die große Piece des Carnevals von Ve⸗ 
nedig ſpielte fie ohne Anſtoß. Ich konnte nicht unterlaſſen, ihr dar⸗ 
über meine ſtaunende Anerkennung an den Tag zu legen. Faſt Jeder⸗ 
mann ſpielt hier die Guitarre, und Viele leiſten darauf etwas wahr⸗ 
haft Künſtleriſches; das Instrument hat feine eignen Schwierigfei- 
ten und fo leicht es auch iſt, mit ihm ein Lied in Accorden zu beglei⸗ 
ten, jo ſchwer hält es andererſeits, es im Guitarrenſpiel bis zur Vir⸗ 
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tuofität zu bringen. Da die hieſigen Melodien keinen feurigen 
Schwung haben, ſondern langſam und meiſtens in ſehr hohen Töͤ⸗ 
nen ſich bewegen, ſo macht der Geſang Spaniſcher Lieder keinen be⸗ 
ſonderen Eindruck; deſto mehr aber überraſcht das Spiel auf der 
Guitarre, man findet wenigſtens in Deutſchland nicht eine fo allge⸗ 
meine Fertigkeit, wie hier im Lande. 

Unter ſolchen Beſchäftigungen, wobei die Converſation der Um⸗ 
herfigenden mitwirkte und nie aufhörte, war es allmälig 4 Uhr ge⸗ 
worden; die Sonne fing an ſich hinter die hohen Cordilleren im 
Weſten zu begeben, welche hier in ſchönſter Ausbreitung neben uns 
lagen, und ich begann die Abendkühle zu empfinden, daher ich um 
die Erlaubniß bat, mich entfernen zu dürfen. Allein die wurde mir 
nicht gewährt; ohne einen vollen Magen dürfe man ſeinen Gaſt nicht 
entlaſſen; ich müſſe bleiben, bis man gegeſſen habe, und dazu ſei es 
zwar ſchon an der Zeit, es fehle aber noch das Beſte des Mahles, 
die Dulce, und um fie zu holen, ſei bereits ein Bote nach der 
Stadt geſendet, der jeden Augenblick wiederkommen müſſe; ſobald er 
eintreffe, werde die Tafel gedeckt werden und Jedermann ſich bemit- 
hen, auf jo viel Anſtrengung die nöthige Erholung und Erfriſchung 
folgen zu laſſen. Die Dulce, worauf hier alſo gewartet wurde, 
ſpielt bei den Mahlzeiten der Argentiner eine hervorragende Rolle 
und iſt das Haupt aller Genüſſe, welche man feinem Gaſt zu bieten 
hat; übrigens nichts anderes, als eine in Zucker gekochte Frucht, bei 
welcher der zähe aber klare Zuckerſchleim fo vollftändig überwiegt, 
daß man von der Frucht kaum noch eine Spur beim Genuß wahr⸗ 
nimmt. Dieſe Dulce verzehrt man in großen Quantitäten, und ſetzt 
fie Beſuchenden auf kleinen eleganten Kryſtallſchaalen zugleich mit 
einem Glas Waſſer vor, wohl fühlend, daß der Mund des Nach⸗ 
ſpülens nach einem ſolchen dicken Zuckerſafte bedürftig iſt. Mir hat 
die Dulce keinen Beifall abgewinnen können, ich habe es vorgezogen, 
fie ganz zu verſchmaͤhen. — Endlich ſah man in der Ferne eine dichte 
Staubwolke auffteigen; — fie kommt, fie kommt! rief es umher; — 
es war der galoppirende Glycyphorus, welcher, wie Zeus bei feinen 
Abentheuern, in Wolken gehüllt ſich uns näherte; — kaum eine halbe 
Minute fpäter ſtieg er vom Pferde, einen großen Topf in der Hand, 
den man leicht für ein ganz anderes Geſchirr, als einen Honig⸗ 
topf, hätte halten mögen. Ich bewunderte denſelben weit weniger, 
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als das arme Pferd, welches förmlich wie eine gebadete Katze aus- 
ſah, und während es mit haͤngendem Kopfe daſtand, fortwährend fo 
ſtark vom Schweiß triefte, daß unter ihm bald ein naffer Streif am 
Boden im Sande ſich gebildet hatte. — 

Nun wurde ein kleiner Tiſch mitten in die Stube geſtellt und 
etwas abſeits daneben ein Paar Koffer zuſammengeſchoben, beide als- 
dann mit reinen weißen Tüchern bedeckt und auf den Tiſch die Spei⸗ 
ſen, auf den Koffer Haufen von Tellern nebſt Meſſern, Gabeln und 
Löffeln geſtellt, damit das Mahl beginnen könne. Jeder blieb an 
ſeinem Platze, nur der Wirthin nebſt zweien älteren Herren und mir 

wurden je einer der vier Stühle angewieſen, welche man an die vier 
Seiten des Tiſches geſtellt hatte. Ich lehnte es aber beharrlich ab, 
den bloßen Praſſer in der Geſellſchaft zu ſpielen; erbot mich viel⸗ 
mehr zum Vorſchneider, weil ich ſah, daß dies Geſchäft den beiden 
älteren Herren zugedacht wurde. Zuerſt kam die Suppe, ein dicker 
Nudelbrei (sopa de fideos) eigner Fabrik, wie er hier üblich und 
ſehr beliebt iſt, und deſſen Servirung ließ ſich die Frau Wirthin nicht 
nehmen; man reichte ihr einen Teller nach dem andern, ſie füllte 
jeden ziemlich bis an den Rand, dann wurde ein Löffel beigelegt 
und Einem der Gäfte der Teller gereicht. Als die Suppe verzehrt 
war, kam der Braten (asado); ein ganzes junges Schwein, welches 
der Länge nach aufgeſchnitten und ſo gebraten war; hier auf einem 
großen lackirten Präfentirteller hereingetragen und damit den Tiſch 
vollſtändig einnehmend. Nun trat ich ins Amt, ergriff den einen 
Schenkel und zerlegte ihn, wie ich meine, ebenſo gut, wie der „gött⸗ 
liche Sauhirt“, welcher einſt dem heimkehrenden Odyſſeus die ber 
ſten Bratenſchnitte herausſuchte; — die beiden anderen Herren hat⸗ 
ten ſich an die Vorderbeine gemacht, und zerfetzten ſie mit ſolcher Ra⸗ 
pidität, daß ich mit meiner kunſtgerechten Vorſchneiderei dagegen als 
unerfahrner Neuling den Anweſenden erſcheinen mußte, weil ich weit 
hinter meinen Kollegen zurückblieb. Während deſſen reichten zwei 
jüngere Herren die Getränke herum; jeder von beiden hatte in der 
rechten Hand die Flaſche, in der linken das Glas; der Eine ſchenkte 
Wein, der Andere Cana, und jeder Anweſende wählte nach Belieben 
bald dieſes, bald jenes Getränk, das ihnen allen in demſelben einen 
Glaſe verabreicht werden mußte, weil mehr Gläfer nicht vorhanden 
waren. Zu meinem größten Erſtaunen wählten die meiften Damen 
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Cana; fie find an dies Getränk weit mehr gewöhnt, als an den 
Wein, der noch dazu gewöhnlich ſauer iſt und deshalb ſchlecht be⸗ 
kommt. Von Jugend auf darin geübt, Cara zu trinken, fällt es 
Niemanden auf, über Tiſch die Damen ein Schnäpschen nehmen und 
den Wein verfehmähen zu ſehen. — Nach dem Braten folgt das 
dritte Hauptgericht, der Pucher o, deſſen ich ſchon früher als einer 
Lieblingsſpeiſe der Argentiner gedacht habe; eine große tiefe Schüf- 
ſel wurde auf den Tiſch geſetzt, gefüllt mit einer ſtarken Fleiſchbrühe, 
worin Kürbißſtücke, Kartoffeln, Kohl und kleingehacktes Rindſieiſch 
in Maſſen enthalten waren. Wäre dieſe gute Nahrung zuerſt ge⸗ 
kommen, wie es in Europa Sitte ift, fo würde fie einen grefflichen 
Eingang des Mahles gebildet haben; jezt erſchien fie für post 
festum, ein wenig klare Brühe war Alles, was ich noch hinunter 
bringen konnte. Der Einheimiſche nimmt freilich von jedem der drei 
Gerichte einen hohen Teller voll; denn die Quantität, welche man 
täglich verzehrt, iſt eine ſehr bedeutende; mit weniger als einem 
Drittel würden meine Nahrungsbedürfniſſe ſich zufrieden ftellen laſ⸗ 
fen. — Endlich wurde nun die Dulce auf Unterſchaalen von Thee⸗ 
taffen herumgereicht; es waren eingemachte gebackene Pflaumen, von 
der gewöhnlichen Europäiſchen Sorte, aber fo verzuckert, daß das 
Ganze nur einen zähen Brei bildete; ich nahm ein Paar, um den 
Wuünſchen meiner fo äuferft zuvorkommenden Wirthin zu genügen, 
weil mir das Gericht, als ein Produkt meiner Heimath, ganz beſon⸗ 
ders empfohlen wurde. — Damit ging denn die Mahlzeit zu Ende; 
man räumte ſchnell Teller, Tiſche, Stühle und Koffer bei Seite und 
ruͤſtete ſich, die Einen zum Rüͤckzuge, die Anderen zu erneuten Tanz⸗ 
vergnügungen. Ich wünfchte natürlich, jetzt nach Haufe kehren zu 
dürfen und da ich die ſtürmiſche Art, wie man ſich hier auf den 
Weg begiebt, aus früheren Erfahrungen kannte, ſo ſchlich ich mich 
heimlich davon, meinen Dank und meine Empfehlungen bis aufs 
Wiederſehen in der Stadt verſparend. 

Wie ich hinaustrat, wurde ich von einem empfindlich kalten 
Luftſtrom unangenehm empfangen, ich griff ſchnell nach dem 8 Pfund 
ſchweren Poncho von Achter Vicuna⸗Wolle, den man mir ſchon frü⸗ 
her für den Rückweg gegeben hatte, hüllte mich ein und ſuchte mein 
Pferd, das nunmehr volle 8 Stunden ruhig auf mich wartend ohne 
alle Nahrung dageſtanden hatte, Das gute Thier ſpitzte die Ohren, 
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wie es mich endlich kommen ſah und war ſichtbar erfreut, daß es 
nach Hauſe gehen ſollte; ich ſtieg ſchnell auf und ritt vorſichtig den 
Hügel hinab auf den Bach zu, der ſeiner hohen Ufer wegen nur an 
einer beſtimmten, mir wohl bekannten Stelle durchritten werden 
konnte. Obgleich Neumond, war es doch nicht recht klar; trübe 
Duͤnſte bedeckten den Himmel; es koſtete Mühe, die Furth zu fin⸗ 
den, und als ich ſie endlich gefunden hatte, mußte ich an der ande⸗ 
ren Seite noch einen ſteilen Hügel paſſiren, ehe ich auf die gebahnte 
Straße kam. Hier angelangt, ſetzte ſich mein Pferd ſogleich in den 
üblichen Galopp, und unter dumpfen Hufſchlaͤgen in den leichten 
ſtaubigen Boden eilte ich ſchnell der Stadt entgegen. Nicht ohne 
beſonderes Behagen machte ich den angenehmen, gleichmäßig ebenen 
Weg; vom ſchwachen Mondſchein erhellt, glitzerte die weiße Salz⸗ 
lruſte um mich her; die dunklen Büſche warfen lange ſchwarze 
Schatten über den Weg; mein Pferd ſchnaufte von Zeit zu Zeit be⸗ 
haglich durch die Nacht, in der ich einſam mich befand, von lautlo⸗ 
ſer Stille umgeben, und ſpitzte jedesmal die Ohren, wenn ein neuer 
Buſch dem Wege ſehr nahe kam. Faſt alle Pferde des hieſigen Lan⸗ 
des find ſcheu, fie ftugen vor dem unbedeutendſten Gegenſtande, der im 
oder am Wege liegt, ja ſelbſt die dunkle Stelle im Wege vergoſſenen 
Waſſers anderer Thiere macht fie aufmerkſam; der Reiter muß be⸗ 
ftändig auf ſeiner Hut fein, und darf fein Thier nie außer Acht laſ⸗ 
ſen. Von Natur gutmüthig, höchſt lenkſam, und entſchledem mehr 
fromm als bösartig, werden fie durch die unmenſchliche Behandlung 
der hieſigen Reiter, welche mit den ungeheuren Sporen und Peitſchen 
ihnen beftändig zuſetzen, fo eingefchüchtert, daß fie in jedem Gegen⸗ 
ſtande etwas Furchteinfloͤßendes wahrzunehmen glauben und ſich ſtrau⸗ 
ben, ihm zu nahe zu kommen. Iſt man aber darauf vorbereitet und 
giebt dem Thiere nicht nach, jo folgt es bald und geht endlich 
doch heran. Sehr ſchwer hält es, fie bei gefallnen todten oder noch 
lebenden anderen Thieren vorbei zu bringen; deren Nähe fürchten fie 
über alles, weil ſie daraus nichts Gutes für ſich ſelbſt vermuthen. 
Im Galopp weiter reitend, ſah ich zu meiner Rechten, hinter 
dem Schleier der Dünſte, nur ſehr unklar die Cordilleren; ich erkannte 
beftimmter den vom Mond beleuchteten Gipfel des Cerro de Plata, 
der hier hoch über die Uspallata⸗Kette emporragt, und mir am näch⸗ 
ften war; den weit entfernten Kegel des i Sic ich 
Burmelſter, Reife, 1. Br. 
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nicht mehr zu unterſcheiden; — ein Licht ſchimmerte vorn aus dem 
nächiten Gehöſt, dem äͤußerſten der Stadt, zu mir herüber und hinter 
mir ſtand der Mond, meinen eignen, tanzend ſich bewegenden Schat⸗ 
ten auf den Sand malend. „Was ſchweben die dort um den Ra⸗ 
benſtein?“ dachte ich bei mir, als eben aus einem verfallenen Zie⸗ 
gelofen am Wege, der hier ohne Erfolg angelegt worden war, einige 
der gemeinen Chimangos rauſchend ſich erhoben, und nachdem ich 
vorbei geſauſt war, wieder an ihre Stelle zurückkehrten; — ich hörte 
Stimmen in der Ferne, und hinter mir das deutliche Stampfen eines 
im tollſten Galopp herankommenden Pferdes, was mich etwas beforgt 
machte; — es konnte ein betrunkener Peon ſein, der nach Art dieſer 
Leute Händel hätte mit mir ſuchen und mich leicht überwältigen kön⸗ 
nen, weil ich ohne alle Waffen war. Bald ritt der Reiter neben 
mir; er ſah mich ſtarr an, und nun erkannten wir uns; ein Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft, das man mir nachgeſendet hatte, zu ſehen, wo 
ich ſei und ob ich vielleicht Schaden genommen. Indeſſen kam er 
für mich ohne Grund und zu fpätz eben waren wir das erſte Ger 
hoͤſt der Vorſtadt paſſirt und jetzt nicht leicht etwas anderes zu fuͤrch⸗ 
ten, als das Gebelſer der Hunde, welche bei den Häufern Wache 
halten, und jeden Voruͤberreitenden ohne Noth gewaltig anbellen, 
ſelbſt den Pferden gern in die Beine beißen, fie ſcheu machend. Da 
wir den bisherigen Galopp beibehielten, jo konnten dieſe Beſtien nicht 
lange folgen; wir ritten durch die breite Canada in die Stadt, und 
waren in wenigen Minuten vor meiner Behauſung. Ich dankte 
meinem freundlichen Begleiter für feine gute Abſicht, und bog mit be⸗ 
haglicher Stimmung in den Hof. Als ich nach der Uhr ſah, war 
es 84 geworden; ich hatte den zwei Leguas langen Weg in drei⸗ 
viertel Stunden zurückgelegt. Mein Thermometer im Hofe zeigte 
＋ 70 R., aber draußen im Freien dürfte es noch etwas kaͤlter gewe⸗ 
fen fein. — 


X. 
Reife durch die Sierra de Uspallata. 

Hinter dem ſchnell anſteigenden Schuttlande, welches ich im 
vorigen Abſchnitt geſchildert habe, erhebt ſich im Weſten von Men⸗ 
doza ein Gebirge, das man auf den Straßen der Stadt überall er⸗ 
blickt, da es die fernere Ausſicht nach Weſten als hoher Wall be⸗ 
grenzt und den Horizont nach dieſer Seite abschließt. Es führt all- 
gemein den Namen der Sierra de Uspallata, und ſo mag es 
auch hier genannt werden, obgleich die Benennung nach dem Haupt⸗ 
orte der Provinz, der es angehört, mir paſſender erſcheinen will und 
ich es richtiger gefunden hätte, wenn dies Gebirge die Sierra de 
Mendoza hieße. — Sein täglicher Anblick hatte bald in mir den 
Wunſch rege gemacht, daſſelbe einem ſpezielleren Studium zu unter⸗ 
werſen; um ſo mehr als ſich das, was darüber zeither bekannt ge⸗ 
worden iſt, durchaus nicht mit dem in Einklang bringen ließ, was 
die flüchtigſte Betrachtung deſſelben an Ort und Stelle lehrte. So 
findet ſich auf der in Petermann's geograph. Mittheil. (1856. 
No. V) von Herrn Fr. Fötterle bekannt gemachten geognoſtiſchen 
Charte Süd- Amerikas feine Poſition als Granit bezeichnet, und in 
Darwin's früher ſchon mehrmals erwähnten Geological Observa- 
tions on South- America beſchreibt derſelbe die Straße, welche von 
Uspallata aus durch das Gebirge führt, als mitten durch einen gro⸗ 
ßen vulkaniſchen Eruptivſtrom gehend, mit Lavaergüſſen und maͤch⸗ 
tigen Tuffablagerungen; — während doch die Betrachtung der zu⸗ 
naͤchſt bei Mendoza zu Tage liegenden Geſteine zeigte, daß das 
Gebirge einen ganz anderen Charakter haben müſſe, inſofern es vor⸗ 
zugsweiſe aus ſedimentären Bildungen einer ziemlich frühen Periode 
beſteht. Es lag der Gedanke nahe, durch eine Bereifung der Sierra 
de Uspallata dieſe Widerſprüche zu löſen, und dazu ſchickte ich mich 
im Anfange des Jahres 1858 wirklich an, weil die heißeſte Jahres⸗ 
zeit den Beſuch kälterer Regionen auf den Bergen grade jetzt am 
wünſchenswertheſten machte, auch die Bereiſung dieſer Gegenden am 
bequemſten erſcheinen ließ; ich miethete einen Ariero mit den nöthi⸗ 
gen Reit⸗ wie Laſtthieren, und trat in Geſellſchaft meines beftändigen, 
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aus Europa mitgenommenen Begleiters, der als Schütze und Prä⸗ 
parateur der Sammlungen angeſtellt war, die Reiſe den 7. Januar 
6 Uhr Morgens wirklich an. 

Bei der allgemeinen Anſicht von der Seite der Pampas her 
erſcheint die Sierra als ein kammfoͤrmiger Höhenzug, in nur wenig 
verſchiedene, budelige Gipfel abgetheilt, und von Süden nach Norden 
mit ziemlich gleichbleibender Höhe ausgedehnt, von dem ähnliche, feit- 
liche Queräfte gegen die Ebene ausſtrahlen, welche von engen, wel- 
lenförmig geſchlaͤngelten Thaͤlern dazwiſchen getrennt werden. Dieſe 
Seitenäſte erniedrigen ſich allmälig, und hören mit ſanft geneigten Ab⸗ 
ftürgen endlich ganz auf, unter dem Schuttlande an ihrem Fuße ſich 
verlierend. Einer oder der andere dieſer öftlichen Seitenarme dringt 
etwas weiter, als die übrigen, in die Pampasfläche vor, und ver⸗ 
längert ſich in einen fanften Hügelzug, den das mächtige Schuttlager 
zwar bedeckt, aber nicht unkenntlich macht; man ſieht ihn ſchon aus 
der Ferne, als höheren Buckel, über die Ebene ſich hinziehn. An ein 
Paar Stellen ſondert ſich von der Spitze der Querjoche, am Rande 
der Pampa, eine ifolirte Kuppe ab, und ragt vereinzelt aus dem um⸗ 
gebenden Schuttlande hervor; oder fie hängt durch einen dünnen, aber 
niedrigen Höhenzug, den gleichfalls das Schuttland bedeckt, noch mit 
dem Ende des benachbarten Queraſtes zuſammen. Aus allen dieſen Ver⸗ 
ſchievenheiten entſpringt ein ſehr mannigfaches, maleriſches Anſehn 
der Gehaͤnge gegen die Ebene, welche dem ganzen Gebirge einen 
großen Reiz geben, und es als eine huͤbſche Decoratlon der Gegend 
von Mendoza erſcheinen laſſen. — 

Geht man in den engen, vielfach hin und her gewundenen 
Thälern, deren Gehänge im Kleinen ganz daſſelbe, in Seitenjoche 
zerriſſene, oder vielmehr ausgewaſchene, Anſehn des Hauptgebirgs⸗ 
ſtockes haben, aufwärts, ſo findet man überall nur dieſelbe Scenerie 
wieder. Der ſchmale Grund des Thales iſt eine Schuttſchicht, welche 
horizontal geſchichtet an den Seiten der Gehänge etwas empor⸗ 
ſteigt, und mitunter durch ein zaͤhes, thonig ſandiges Bindemittel zu 
förmlichen Conglomeraten verbunden wird; tief eingeſchnittene neuere 
Waſſerfurchen legen die Abhänge dieſer mächtigen Schuttlagen bloß 
und zeigen überall abgerundete Rollſteine der verſchiedenſten Größe, 
durch die Mächtigkeit des Ganzen Zeugniß ablegend von den lang⸗ 
jährigen Proceſſen, welche dieſelben gebildet haben. Einzelne Con⸗ 
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glomeratmaſſen von gewaltigem Umfange ſind aus ihrer Stelle ge⸗ 
rückt, von höheren Punkten des Thales herabgeführt, und lagern im 
Grunde, gleich Trümmern zuſammengeſtürzter cyelopiſcher Mauern. 
Ich mußte unwillkürlich an die herabgefallenen Maſſen des großen 
Eckthurmes der Heidelberger Schloßruine denken, wie ich dieſe gewal⸗ 
tigen Schuttblöcke vor mir liegen ſah; neben ihnen hatte der Strom 
der jüngeren Waſſerverſetzungen feinen Weg genommen, und die äl⸗ 
teren ganz ähnlichen z. Th. wieder überfluthet. — Alles machte den 
Eindruck jahrtauſend langer, ungeſtört fortdauernder Proceſſe, die auf 
der einen Seite neu ſchaffen, was fie auf der anderen zerſtören; der 
ewige Wechſel zwiſchen Werden und Vergehen war hier aufs Schönſte 
zur Schau geſtellt. — 


Die obere, höher hinauf gelegene Thalhälfte, wo die Gehänge 
ſteiler ſtehen, hat dieſe groben Truͤmmermaſſen nicht; die Thalſohle 
iſt hier aus demſelben Geſtein gebildet, wie die Abhänge an beiden 
Seiten und bloß mit loſen Trümmern bedeckt, zwiſchen denen wohl 
hier oder da ein fpärlicher Waſſerfaden rieſelt, der gemeiniglich aus 
einer Quelle an der Thalwand ſeinen Anfang nimmt. Keins dieſer 
kleinen Waſſer erreicht die geneigte Schuttſchicht am Fuße des Gebir⸗ 
ges und noch viel weniger die Ebene der Pampas; fte laufen eine 
Strecke im Thale fort, bilden gewöhnlich nach kurzem Laufe einen 
kleinen Sumpf an einer faſt horizontalen Stelle des Thalbodens und 
verlieren ſich darin, ohne weiter ſichtbar zu bleiben. Dieſe Stellen 
find die Lagerungsorte des Reiſenden und von unſchätzbarem Werth 
für ihn, wie für feine Thiere; ohne dieſe kleinen Bächlein oder 
ſumpfigen Lachen waͤre es gradezu unmöglich, die Sierra zu bereiſen 
und in ihr Inneres vorzudringen; ſie gewaͤhren nicht bloß dem Men⸗ 
ſchen ein Mittel, ſeinen Durſt zu ſtillen und Nahrung für ſich an 
der Stelle zu bereiten, ſondern fie bewirken daſſelbe auch für die 
Thiere, deren er zur Reiſe bedarf, indem die ſumpfigen Stellen eine 
beſſere Vegetation tragen und mit Gräfern bekleidet find, von wel⸗ 
chen die Thiere ſich nähren, oder damit wenigſtens etwas ſich erfri⸗ 
ſchen können. Der Boden dieſer Thaler iſt übrigens im größeren 
Theile feines Verlaufes nicht ſehr fteil, er ſteigt 4 — 5 Leguas weit 
ins Gebirge hinein, nur ganz allmälig aufwärts; erſt ziemlich oben, 
nahe dem Ende, gelangt man an einen ſehr ſteilen Abhang, der 
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im Verlauf einer halben Stunde zum Kamm der Sierra hinauf⸗ 
führt, — 5 

Die Vegetation an den Abhängen der Thäler gleicht im Ganzen 
der auf der Schuttſläche am Fuß des Gebirges; niedrige Geſträuche 
bekleiden die ſterilen Gehänge und höhere Bäumchen wachſen in dem 
Schuttboden der Thalſohle, aber es ſchienen mir durchaus andere 
Arten zu ſein, als diejenigen, welche ich auf dem Schuttlande am 
Rande der Ebene geſehen hatte. Gewiß habe ich mich bei den 
Cactus⸗Arten davon überzeugt; keiner der dort wachſenden eigen 
thuͤmlichen, leicht kenntlichen Formen geht in das Gebirge hinein; 
nur an den äußern Abhängen gegen die Ebene ſah ich den ſchönen 
Cereus mit der großen weißen Blume bis zu einer gewiſſen Höhe 
hinaufſteigen, aber nicht eine der ſonderbaren Opuntien, welche im 
Sande zwiſchen den Rollſteinen wuchſen, mochte ihn begleiten. Bis 
ins Innere der Thaler ging jener ſchöne Cereus nicht; hier trat viel⸗ 
mehr, auf dürrem, hartem Felſengrunde, ein höchft merkwürdiger, dicker 
Cereus aus der Abtheilung mit kleinen rothen Blumen auf, welcher 
2 - 2½ Fuß hoch und fo dicht mit kurzen Stacheln bedeckt war, daß 
man von der weichen Holzſubſtanz darunter nichts mehr bemerken 
konnte; unten hatten dieſe Stacheln eine graue Farbe, oben aber, wo 
fie noch jung find, eine ſchön korallrothe, was dem Gewächs aus 
der Ferne ein ſehr hübſches Anſehn gab. Seine Blumen find, wie 
bei allen dieſen Arten, von karminrother Farbe, aber ſo klein, daß ſie 
größtentheils zwiſchen den Stacheln ſteckten, und darum wenig in die 
Augen fielen. Ich habe dieſen Cactus nur ſelten in der untern 
Partie des Thales auf freien offenen, der Sonne ausgeſetzten Höhen 
geſehen, wo ſeine dicken Wurzeln in die Fugen des Geſteins einge⸗ 
drungen waren und den Stamm fo feft hielten, daß er nicht einmal 
bewegt werden konnte. 

Den 7. Januar. — Der Weg, den ich zur Bereiſung der 
Sierra de Uspallata wählte, führt quer über das Gebirge und eröff- 
net eine Anſicht aller Hauptſchluchten und Thaler, welche daſſelbe 
durchſchneiden; es war nicht die gewöhnliche Straße, über Villa 
Vicencio, die größtentheils am Fuß des Gebirges in der Ebene 
bleibt; aber ich entſchied mich für die andere, beſchwerlichere Route 
abſichtlich, um die Sierra von verſchiedenen Seiten kennen zu lernen. 
Man reitet eine kurze Strecke durch die nördliche Vorſtadt Mendozas 


Erster Eindrud der Gehängt. 27 


und biegt dann links ab durch eine der Nebenſtraßen nach Weſten, 
um auf die große Schuttfläche vor dem Gebirge überzugehen. Che 
man dahin kommt, paſſirt man die oberſte Acequia hart am Rande 
der Schuttfläche, und betritt nun deren mit großen Rollſteinen be⸗ 
deckten und von niedrigem Gebüſch bekleideten Boden. Ein vorragen⸗ 
des Querjoch des Gebirges wird dem Reiſenden hier als die Stelle 
gezeigt, hinter dent nach einer Stunde die Straße ins Gebirge hin⸗ 
einbiegen werde; es iſt der Endausläufer des großen, vwieläftigen Quer⸗ 
armes, welcher, vom Kamm des Hauptgebirges herabkommend, die 
tiefe Thalſchlucht, an deren Ausgang in die Ebene Challao liegt, 
von der ähnlichen Thalfurthe abſondert, in welcher wir zum Gebirgs⸗ 
kamme hinaufreiten wollten. Hat man die Ecke des kleinen Quer⸗ 
joches erreicht, fo geht es über ihren Endausläufer hinüber in eine 
keſſelförmige Erweiterung des Thales vor der Ebene, deren Boden 
uneben, mit mächtigen Rollſteinen überſchüttet und von trocknen Waſ⸗ 
ſerfurchen zerriſſen iſt. In einer dieſer Furchen, die als Weg dient, 
reitet man hinauf, und betritt etwa nach einer halben Stunde den 
engeren Theil des Thales. Hohe Mauern eines rothbraunen, thonig 
ſandigen Geſteines mit deutlicher Schichtung bilden die Thalwände; 
man erkennt klar die Streichungsrichtung der Schichten nach Norvoft 
und den Einfall verſelben nach Nordweſt unter steilen, felten bis 
auf 45° hinabgehenden Winkeln. Grobe zuſammengebackene Getölle, 
wie fie früher geſchildert worden, bilden den Boden des Thales, auf 
dem man reitet. Nach einiger Zeit trifft man am rechten Thalge⸗ 
hänge fein geſchichteten, dünnblättrigen, grauen, glänzenden Thon: 
ſchiefer und daneben einen mächtigen, ſenkrecht zerklüfteten, maſſiven 
Felsſtock, den ich aus der Ferne nicht erkennen konnte, aber 
nach den von anderen Stellen mitgebr. Proben eines ähnlichen 
Geſteins für ein feinkörniges Gemenge von Quarz, Glimmer und 
Augit halten muß, das entſchieden einen ſedimentären Urſprung zu 
haben ſcheint“). Leider erlaubte mir die Unzugänglichkeit der Stelle 
weder eine nähere Unterfuchung, noch das Einſammeln eines geeig ⸗ 
neten Bruchſtücks zur ſichern Feſtſtellung der Maſſe. — Innerhalb 
zweier Stunden nach der Abreiſe hatten wir die Mitte der engen 
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Thalſchlucht erreicht, und gelangten hier an zwei kleine Quellen dicht 
nebeneinander, in einer Viertelſtunde Abſtand; wir lagerten uns bei 
der oberen, wo ein frifcher Raſenboden auf feuchter, ganz ebener Niede⸗ 
rung uns umgab, nahmen daſelbſt einen Imbiß, und erfreuten uns an 
einer Heerde von ſieben Guanacos, welche auf den benachbarten Ab⸗ 
haͤngen hoch über uns weidete, und von Zeit zu Zeit laut wiehernd 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Die Wände der Abhaͤnge 
waren hier ſehr dürftig bewachſen, ganz kleine niedrige Buche ſtan⸗ 
den darauf ſperrig umher, aber die ſchönen Cactus, welche den Schutt⸗ 
boden vor dem Thale aufs Herrlichſte geſchmückt hatten, fehlten 
gänzlich; nur der Thalboden war am Rande des Quellgrundes 
ziemlich dicht und voll mit hohem, friſch grünendem, feinblättrigem 
Buſchwerk bekleidet, das einen durchweg fremdartigen Charakter halle 
und mir völlig unbekannt war. — Bald ging es weiter, immer noch 
ſanft bergan, unter ganz gleicher Umgebung, bis wir gegen 2 Uhr 
das Ende des Thales erreichten und auf einem ſehr ſteilen, vielfach 
hin und her gewundenen Pfade, der ſich über daſſelbe thonig ſandige 
Schiefergeftein bewegte, dem Kamm des Hauptgebirges uns naͤherten; 
neben uns zur Rechten die Köpfe, zur Linken die Schichtungsflächen 
des Geſteines, das jetzt mehr nach Norden, als nach Nordweſten ein⸗ 
fiel, und öftlicher zu ſtreichen ſchien. Hart am Wege fand hier mein 
Begleiter den ſehr gut erhaltenen Abdruck eines Galamiten- 
artigen Gewaͤchſes, woran zwei Glieder des über 2 Zoll ſtarken 
Stengels und mehrere Blattreſte ſich deutlich erkennen laſſen. Das 
iſt die einzige Verſteinerung, welche mir im ganzen Gebirge vorge⸗ 
kommen iſt; aber glücklicher Weife eine jo charakteriftifche, daß das 
Alter der Formation als jüngere, Siluriſche Grauwacke darnach fei- 
nem Zweifel unterliegen kann. — 

Auf die Höhe des Kammes gekommen, ſahen wir in ein 
ſchmales, nach Nordnordoſt ſtreichendes Langenthal hinab, worin 
grade vor uns ein einſames, aus Bruchſteinen erbautes Haus, die 
Ca ſa de Piedra, ſtand; eine Vieheſtanzia, dem Don Auguftin, 
wie meine Leute fagten, gehörig; und etwa eine Viertel⸗Legua weiter 
ein ähnliches Gebäude, deſſen Corral mit Löwenſchadeln (von Felis 
concolor) geziert war. Das Längenthal iſt ziemlich breit, wenigſtens 
breiter, als die Querthäler, hat eine ſehr grade Streichung, und ift 
nicht in Querjoche zerriſſen; — ſteil anſteigende Wände mit ſtumpf 
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kegelförmig zackigen Gipfeln bilden feine Grenze, und ein mächtiges, 
ſandiges Schuttlager, das ſich ſtellenweis zu förmlichen Sandhügeln, 
wie Dünen, erhob, feinen Boden. Gewaltſame Revolutionen ſchienen 
hier nie Statt gehabt, vielmehr ein gleichförmig fortſchreitender Ver⸗ 
witterungsproceß, unterſtützt von fallenden Regengüſſen, die hier un⸗ 
gleich häufiger ſind als in der Ebene bei Mendoza, die Berge geebnet 
und den Thalgrund bis zu feiner jetzigen Höhe erfüllt zu haben. 
Die enge Fläche des Thales ſchien mir nach Norden ſanft anzuſteigen 
und war abſolut ohne alles Gebüſch; völlig kahl, bloß von einer 
ſpärlichen Vegetation niedriger Kräuter oder Gräſer ſtellenweis be⸗ 
kleidet. Auch an den Gehängen ſah man gar keine der früher wahr⸗ 
genommenen Geblͤſche mehr, fie ſtanden abſolut nackt da und erhoben 
ſich, zumal die öftliche Seite, ſehr jäh und fteil über den Thalboden. 
Das Geſtein war vorherrſchend dieſelbe thonig ſandige Grauwacken⸗ 
formation, hie und da unterbrochen von ſenkrecht auſſteigenden mäch- 
tigen Stocken eruptiver Maſſen, namentlich vorher Porphyre und 
jener dunkelgrauen, maſſiven Sedimente, welche ich vorhin, als der 
Grauwacke eingelagert, geſchildert habe; beide groteske Felsabſtürze 
an den Thalwänden darſtellend, die das Thal in früherer Zeit quer 
durchſetzt zu haben ſchienen, indem fie an beiden Seiten in entſprechen⸗ 
der Stellung wahrgenommen wurden, auch ſtets eine merkliche Ver⸗ 
engerung des Thales an den Punkten bewirkten, wo die Porphyre 
und jene dunklen Sedimente zu Tage traten. Auf einem dieſer ftei- 
len, ſtuſig terraſſirten Gehaͤnge ſaß eine Felſen-Vizeacha (Lagi- 
dium peruanum), ein zwar dem Pampas⸗Kaninchen nah verwandtes, 
aber doch weſentlich davon verſchiedenes, kleineres Thier, das ſich 
äußerlich ſchon durch einen viel längeren Schwanz von dem gemei⸗ 
nen Vizeacha der Ebenen unterſcheidet, auch nur an ähnlichen, hoch 
gelegenen, nackten Felspartien ſich findet. Die Sierra de Uspallata 
iſt reich an dieſem durch ein weiches, ſeidenartiges, aſchgraues Pelz⸗ 
werk ſich auszeichnenden Thiere; es bildet, mit dem Guanaco, die 
beiden eigenthümlichen Bewohner der Gebirge dieſer Gegenden. — 
Indem wir durch das Langenthal nach Norden weiter reiten, 
kommen wir gegen 6 Uhr unter denſelben ſich überall gleichbleiben⸗ 
den Umgebungen an eine viel weitere Stelle des Thales, wo links 
ein ſteiler Abhang mit gewundenen Schieferſchichten, von weißen 
Quarzgängen durchſetzt, zu Tage trat; hier ſickert etwa 2 Fuß hoch 
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über dem Boden etwas Waſſer hervor und daraus bildet ſich eine 
kleine kothige Pfütze, La Lacha genannt; das iſt der Ort, wo man 
zu übernachten pflegt; auch wir beſchloſſen, da zu bleiben. Abet 
die Rinder, welche im Thale umherlauſen, und die Lache als Trink: 
ſtelle benutzen, hatten bereits vor uns von ihr Beſitz genommen, ſie 
ſtanden in der Pfuͤtze, deren Waſſer davon fo trübe geworden war, 
daß wir keinen Trunk daraus ſchöpfen konnten, ſondern uns, ohne 
etwas Warmes genoſſen zu haben, zur Ruhe legen mußten. Als es 
dunkelte, hörte ich den eigentümlichen Ruf eines Thieres, der wie 
Tul⸗ co, Tul⸗ e klang, und den ich noch nie vernommen hatte; 
die Arrieros ſagten mir gleich, daß es ein Vogel fei, den man 
Gu ancho nenne und der in großer Menge auf dem Gebirge vor- 
komme. Am andern Morgen konnte ihn mein Begleiter in det 
Dämmerung, als er uns ungenirt ſehr nahe kam, erlegen; es war 
der Thinocorus Dorbignianus, eine mir willkommne, damals noch 
nicht in meinem Beſitz befindliche Beute. — Während der Nacht 
waren die Ochſen nochmals gekommen, um zu trinken, aber man 
hatte fie gehört und gleich wieder verjagt; fo fand ſich denn am Mors 
gen hinreichend klares Waſſer zum Kochen eines Trunks Matte, den 
meine Leute ſich nicht entgehen ließen. Ich maß die Temperatur deſ⸗ 
ſelben und erkannte daraus, daß wir uns in 6412 Fuß über dem 
Spiegel des Meeres befanden; das Thal liegt alſo ziemlich 4000 
Fuß über der Ebene von Mendoza. Im Laufe der Nacht war das 
Thermometer bis auf + 4° gefallen, und ſtand bald nach Sonnen: 
aufgang + 9 R.; eine ſehr niedrige Temperatur, wenn man bedenkt, 
daß eben jetzt die heißeſten Tage des Jahres vorzukommen pflegen. 
Den Winter durch liegt das ganze Thal 3 — 4 Monate lang hoch 
voll Schnee und iſt dann unpaffirbar. — 

Den 8. Januar. — Wir brachen zeitig auf, und ſetzten unſere 
Reiſe in demſelben Thale nach Nordoſt fort; aber bald bog der Weg 
weſtwärts in eine enge Seitenſchlucht ein, die ganz den Charakter 
des Hauptthales beibehielt und ebenſo kahl, ohne alle Vegetation ſich 
anließ, wie jenes. Ein kleiner ſchiefergrauer Fink mit rothem Schna⸗ 
bel und Beinen (Phrygilus fruliceti) wat hier häufig; er iſt, 
gleich dem Thinocorns, ein ausſchließlicher Gebirgsvogel und geht nie 
in die Ebene hinab; man trifft ihn in allen hochgelegenen Thälern 
der Cordilleren, wo er ſtets einſam, ohne alle andere Begleitung als 
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die feines Gleichen, ſich aufhält. Bald wieherten uns auch wieder 
Guanaco⸗Heerden an und verfolgten neugierig unſern Weg. Die 
Thiere ſind ungemein aufmerkſam, ſie ſehen den Reiſenden aus 
großer Entfernung, und verrathen ſein Erſcheinen durch einen wiehern⸗ 
den Ruf, der dem der Pferde nicht unähnlich, aber feiner und fanfter 
im Ton iſt. Gewöhnlich geht ein älteres großes Thier voran und 
die übrigen folgen ihm nach; jener Vorläufer iſt auch der, welcher 
zuerſt wiehert und wartet, bis die übrigen ſeinen Ruf beantwortet 
haben; dann treten alle den Rüdzug an. Die Guanacos leben nur 
auf Bergen und deren Abhängen, ſie kommen nicht anders in die 
Thaler, als um Futter oder namentlich Waſſer zu nehmen und be> 
ſuchen niemals die Ebene. Werden fie irgendwo aufgeſchreckt, fo 
klettern ſie gleich an den Abhängen hinauf und ſuchen ſich über 
deren Kamm zu retten; im Thal läßt ſich ein Guanaco nicht ver⸗ 
folgen; auf den Bergen ift es ſehr ſchnell, und hüpft in großen 
Sägen, nach Art der Hirſche und Rehe. 

Gegen 8 Uhr erſtiegen wir eine niedrige Stelle des vor uns 
liegenden weſtlichen Kammes und überblickten, oben angekommen, mit 
einem Male die beiden Ketten der Cordilleren in ihrer ganzen Aus: 
dehnung, vom Aconcagua bis zum Lig ua; zweien mächtigen, 
ſchneebedeckten Gipfeln, von denen jener im Süden, dieſer im Nor- 
den die Grenze des prachtvollen Panoramas bezeichnete. Ich ſchaͤtzte 
nach der Charte den Abſtand jenes von hier auf 18, den dieſes auf 
24 und ihre Entfernung von einander auf 16 Leguas. Ein violett 
röthlicher Ton war über das ganze, von der klaren Frühſonne hell 
beleuchtete Gebirge ausgegoſſen, der nach unten, in den Tiefen der 
Thäler, in Braun überging; der Aconcagua lag wie eine gewaltige 
Felſengruppe grade vor uns, das hohe Haupt in ewigen Schnee ges 
hüllt; zu feinen Füßen die vielzackigen Joche der öftlichen Cordille⸗ 
ren-Kette und darunter, ſehr in der Tiefe, die Reihe der rothen Por⸗ 
phyre, welche die weſtliche Seite des Thales von Uspallata begrenzen; 
durch ſchärfer ausgeprägte Conturen als eine nähergelegene Partie 
gut von den dahinter aufſteigenden höheren Aeſten der Cordilleren 
ſich abſetzend. Klein, aber zierlich, erſchien dagegen der ferne Lig ug 
nach Norden; man ſah deutlich, daß er dem hinteren weſtlichen 
Cordillerenzuge der Chileniſchen Seite angehört, während der nähere 
Aconcagua zwar nahe an die öſtliche Argentiniſche Kette heranzu⸗ 
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treten ſchien, in der That aber dahinter ſteht, und zwiſchen beiden als 
ein felbftändiger Stock des weſtlichen Gebirges ſich erhebt. Ich ließ 
dieſen prachtvollen Anblick von meinem Begleiter zeichnen, und werde 
ihn nach dieſer von mir revidirten und überarbeiteten Aufnahme ſpä⸗ 
ter bekannt machen; er iſt einer der ſchönſten, die ich auf meiner 
Reiſe genoſſen habe und ungemein gut geeignet, eine klare Vorſtel⸗ 
lung vom Bau der Cordilleren in dieſer Gegend zu geben. — 

Als ich auf der Höhe, die ſicher 2000 Fuß über dem Boden 
des Thales, worin wir übernachtet hatten, ſich befindet, den über mir 
ſtehenden Himmel betrachtete, wurde ich überraſcht von der tiefen 
Blaue feiner Farbe; der Unterſchied war höchſt auffallend im Ver⸗ 
gleich mit dem Blau, das der Himmel Mendozas beſitzt. Al. v. 
Humboldt machte dieſelbe Beobachtung auf den Cordilleren Eeuas 
dors; ich habe fie ſpäter ſtets beftätigt gefunden, wenn ich bedeutende 
‚Höhen erſtiegen hatte. — 

Der Weg abwärts führt in eine ziemlich breite Thalfurche, 
deren Gehänge anfangs ſehr flach liegen, ſpäter aber ſteiler werden. 
Der Boden daſelbſt war nicht nacktes Geſtein, ſondern mit Büſcheln 
eines kurzen Graſes bekleidet, worin ſchon einige ſehr bürftige Ge⸗ 
büfche zerſtreut ſtanden; die freien Stellen bedeckten dünne Scherben 
eines glänzenden, grauen Thonſchiefers, der hier und da als ftehen- 
gebliebener Grat hervorragte. Das ganze Gebirge von Uspallata lag 
zu unſeren Füßen, und bot denſelben Charakter dar; abgerundete, 
flache, mit ſpärlicher Raſendecke bekleidete Buckel reiheten ſich in Zü⸗ 
gen hintereinander auf, und bildeten die Gchänge bis gegen die Ebene 
von Uspallata hin, welche ſich deutlich als eine weite Lücke zwiſchen 
dieſen näheren Hoͤhenzügen und den etwas ferneren Jochen der viel- 
zackigen Porphyre unterſcheiden ließ. Hinter ihnen nahm die Form 
und das Anſehn der Gebirgsmaſſen alsbald einen ganz anderen, 
ſteileren, ſcharfeckigfelſigen Charakter an, welcher in der Sierra de 
Uspallata nur an zwei hohen Porphyrkegeln wahrgenommen wurde, 
die ſich zur Linken ganz in unſerer Nähe aus der abgerundeten bucke⸗ 
ligen Grundlage der ſedimentären Geſteine erhoben. Hinabreitend in 
der Schlucht, bemerkte ich, daß der Thonſchiefer bald in Grauwacke 
überging, die je weiter nach unten eine mehr und mehr ſandige Be⸗ 
ſchaffenheit annahm. Nach einiger Zeit erreichten wir das Ende des 
Weges abwaͤrts und traten dort in ein langes, flaches, ebenfalls von 
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Nordoſt nach Südweſt, dem oberen Längenthale parallel ſtreichendes 
Thal, deſſen Gehänge noch immer aus denſelben ſandigen Grau⸗ 
wacken beſtanden und ebenſo kahl ausſahen, wie diejenigen der 
Schlucht, durch welche wir herabgekommen waren. Ganz beſonders 
dürftig aber ließ ſich die Thalſohle an; fie glich dem Bett eines 
Fluſſes ohne Waſſer und beſtand aus vielen kleinen Geröllen, mit 
einer tiefen Sandlage gemiſcht, worin die Hufe der Thiere beftändig 
hineinſanken. Eine kurze Strecke abwärts lag in dieſem Thale die 
Eſtanzia Las Manantiales, ſo benannt nach einer in der Naͤhe 
hervorbrechenden kleinen Quelle, welche wie immer von einer ſumpfi⸗ 
gen, mit grünem Raſen bekleideten Stelle umgeben war. Ich trat 
in das Haus, weil mir beim Herabſteigen ein Thier der Tropa ent- 
laufen war und raſtete darin, bis die ausgeſandten Boten, es zu 
ſuchen, zuruͤckkehrten; es wurde aber nicht gefunden, Dieſer Zwiſchen⸗ 
fall verurſachte fo viel Zeitverluſt, daß wir unſere Reife erſt am fol- 
genden Tage fortſetzen konnten. Die Eſtanzia wurde von einer ſehr 
gutmüthigen Frau bewohnt, welche ſich unſerer ſehr annahm, und 
mich nach Kräften bewirthete; fie ſtand im Dienſte des Befigers, 
Don Pepe Gonzales, des Bruders eines mir befreundeten 
Mendoziners, und war die Aufſeherin dieſer Viehhalteſtelle, beftimmt 
als Sammelplatz der in der Nachbarſchaft herumlaufenden Heerde zu 
dienen. Im Winter, wo auch dies Thal ganz in Schnee gehüllt iſt, 
wurde die Eſtanzia verlaſſen und die Thiere an einen anderen Dt 
gebracht. Die Höhe der Erhebung über den Meeresſpiegel zu beſtimmen, 
ſah ich mich leider durch den Umſtand behindert, daß der eine Peon 
mit den Laſtthieren, auf welchen ſich meine Geräthſchaften befanden, 
vorausgegangen war und nicht wieder eingeholt werden konnte; wir 
trafen ihn erſt am folgenden Tage in Uspallata, wo er behaglich der 
Ruhe pflegte und auf uns wartete. Das hat mich um viele wichtige 
wiſſenſchaftliche Reſultate gebracht, die auf der morgenden Tagereiſe 
hätten gewonnen werden können, wenn ich im Beſiß meiner Appa⸗ 
rate geweſen ware. Es find das bittere Erfahrungen, welche man 
leider an dieſen, aller anderen als der üblichen Beſchaͤftigung des 
Viehtreibens abholden Leuten, ſehr oft zu machen die unangenehme 
Veranlaſſung hat. — 

Der Eſtanzia grade gegenüber ragten, als hohe Kammzacken 
des Thales, die beiden mächtigen Porphyrkegel hervor, welche ich ſchon 
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oben, ehe ich in die Schlucht abwärts einbog, geſehen hatte; fie bil⸗ 
deten zwei groteske, maſſige, ſenkrecht zerklüftete Felsſtöcke, und 

ruheten auf derſelben ſandigen, hier gelblichen Grauwacke, woraus 
alle benachbarten Gehaͤnge beſtanden; ich ſah deutlich die horizontale 
Streifung der Wand, von den Schichtungsflächen herrührend, und 
erkannte die Fallrichtung nach Oſten geneigt, alſo die entgegengeſetzte 
der öftlichen Gehaͤnge des Gebirges. Iſolirte Maſſen eines grauen 
Thones waren in die ſtark ſandige Grauwacke eingebacken, und viele 
kleine Glimmerblätichen auf den Schichtungsflaͤchen ſichtbar. 

Den 9. Januar. — Nach einem ſehr langweilig an dieſem trau⸗ 
rigen Orte, der keine andere Unterhaltung bot, als den allerdings 
ſchönen Anblick des Aconcagua, welcher grade in der Richtung des 
Thales vor uns lag, zugebrachten Tage ſetzten wir am anderen Mor⸗ 
gen unſere Reife anfangs nach Süden fort, und kletterten auf teilen 
Pfade an den weſtlichen Gehängen des Thales über nackte Felſen in 
die Höhe, bis wir den nicht ſehr hohen Kamm erreicht hatten. Die 
Schlucht, worin es hinauf ging, enthielt am Grunde eine kleine 
Waſſerlache, und hob ſich über dieſer in Wellenlinien empor; der 
Weg war ſehr beſchwerlich, beſonders die letzte Strecke; das Gebirge 
ganz kahl, bloß mit fpärlichen Kräutern ſparſam bekleidet. Dazwiſchen 
kroch ziemlich häufig ein Käfer herum, den ich bisher noch nicht ge⸗ 
ſehen hatte, und der mir an keiner andern Stelle wieder vorgekommen 
iſt, die rothbeinige Varietät der Nyetelia latissima Blanch. (D'Or- 
bigny, Vog. Am. mer. Zool. Ins. pl. 13. fig.9.). Ich ſammelte ihn 
in ziemlicher Anzahl. Oben angelangt, hatten wir einen weitreichen⸗ 
den Blick in ein drittes nach Nordweſten ſtreichendes Langenthal, das 
nach Süden etwas weiter wurde und hier mit demjenigen, woraus 
wir eben gekommen waren, zuſammenzumünden ſchien; nach Norden 
dagegen entfernte es ſich allmälig immer mehr von jenem, fie liefen 
beide nach den entgegengeſetzten Himmelsſtrichen auseinander. Die 
Gehaͤnge der weftlichen Seite, über welche wir jetzt hinabſteigen ſollten, 
waren faſt noch ſteiler als die öſtlichen, auf denen wir hinaufgekom⸗ 
men; ich ſah grade unter mir die flache Thalſohle und darin zur 
Rechten eine grüne Stelle, welche unſchwer als eine andere Lache 
mit Wieſengründen umgeben erkannt werden konnte. Der Pfad 
führte zu ihr hinab, und wendete ſich an der Lache vorbei nach Nord» 
weſten, das Thal hinauf; wir ritten auf dem ebenen, feinsandigen 
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Boden eilig weiter und kamen bald in eine Gegend, wo rothe Por⸗ 
phyre zu beiden Seiten an der Thalſohle hervortraten, die links als 
geſchichtete, zur Rechten als maſſige. In der Mitte des Thales trat 
ein Buckel, ein förmlicher Sattel auf, der Richtung des Thales fol⸗ 
gend und höher ſich erhebend als die Seiten; wir reiten oben auf 
dem Buckel zwiſchen niedrigen Gebüſchen, welche die ſanften Abhänge 
des Buckels bekleideten und überſchritten nach einiger Zeit den ge⸗ 
ſchichteten Porphyr, der nunmehr von der linken auf die rechte Seite 
des Thales übergeht, den maſſigen Porphyr verdrängend. So bleibt 
es wieder etwa eine Legua, dann wird das Thal plötzlich durch an⸗ 
dere eruptive Geſteine eingeengt; hohe ſteile Wände eines rothbrau⸗ 
nen Porphyrs ſteigen empor und ſchließen, anfangs einander fo nahe 
gerückt, daß zwei beladene Maulthiere nicht neben einander Platz ha⸗ 
ben, eine enge, hin und hergewundene Thalſtrecke ein, deren Boden 
ganz eben und mit Geröllen gleichförmig bekleidet war, aber keine 
Spur von Vegetation enthielt; lauter kahle nackte zerriſſene Fels⸗ 
waͤnde umgaben uns. Als ſich die Richtung dieſer Schlucht mehr 
nach Weſten wendet, verläßt uns der Porphyr, wir gelangen wie 
der auf Thonfchiefer und ſpater auf die wohlbekannte, gelbe, ftarf fan» 
dige Grauwacke, der ganz nahe eine klare Quelle entrieſelt. Hier ſaßen 
wir ab, nahmen einen Trunk und raſteten eine halbe Stunde, von 
dem beſchwerlichen Ritt bergauf und bergab uns erholend. Die 
Quelle bildete ein ganz unbedeutendes Waſſerbecken, an deſſen Rande, 
zwiſchen dem Raſen, ſehr a leine, eee Pflaͤnzchen 

deren ſiederſpaltige Blätter einen höchſt regelmäßigen Stern 
am Boden bildeten, aus deſſen Bine einige ſehr kleine weiße Blüm⸗ 
chen hervorleuchteten. — 

Eine Legua oberhalb der Quelle erreichten wir das Ende des 
Thales und wandten uns über einen niedrigen kahlen Rücken, der 
es abſchloß, ganz nach Weſten. Die Gehänge beſtanden noch immer 
aus demſelben hellgelben thonig ſandigen Geſtein, welches ich für 
Grauwacke hielt, waren aber fo vollftändig mit den abgelöften Trüm⸗ 
mern der oberſten Schichten bedockt, daß ich den Fall und die Strei⸗ 
chungsrichtung nirgends erkennen konnte. Beſonders hoch lagen dieſe 
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Schlucht nach links, in ein anderes vor uns liegendes offenes Thal, 
wobei wir das in der Verlängerung der Schlucht nach Nordweſten 
laufende Hauptthal verließen, und die Richtung nach Südweſt ein⸗ 
ſchlugen. Von der Höhe, auf welcher wir uns hier befanden, hatten 
wir einen freien Ueberblick über das vor uns liegende Terrain; wir 
ſahen, daß die Gehaͤnge daſelbſt aus einem ganz anderen, ſilbern 
glänzenden, hell blaͤulichgrauweißen Geſtein beſtanden, und daß ſich 
zwei Hauptthäler durch daſſelbe Bahn gebrochen hatten, von denen 
das eine links neben uns eine füdöftliche Richtung parallel dem 
Thale, durch das wir gekommen waren, verfolgte, während das an⸗ 
dere grade vor uns nach Süd- Weſten lief. Gleich in der Nähe un⸗ 
ſeres Standpunktes lagen auf den öſtlichen Gehängen des ſuͤdöſtli⸗ 
chen Thales, hoch über der Thalſohle, ein Paar ſchlechte Hütten, die 
Eingänge der Minen auf Kupfer, welche hier bearbeitet wurden. 
Wir hielten uns dabei nicht auf, ſondern ritten in das vor uns be⸗ 
findliche ſudweſtliche Thal von Carota hinab, über loſe Gerölle eines 
ſcheinbaren Rio Seco, die den Boden des Thales bedeckten, und far 
men alsbald zwiſchen die fteilen Wände des beſchriebenen, hellen Ge⸗ 
ſteines, das ſich nunmehr als quarzreicher Glimmerſchie fer und 
Chloritſchiefer auswies. In dieſem vielfach gewundenen Thale, 
deſſen Hauptrichtung alfo nach Suͤdweſten geht, läuft die Straße nach 
Uspallata hinunter, wir behielten die kryſtalliniſchen Schiefer als 
Wände des Thales neben uns; mächtige weiße Quarzgaͤnge durch⸗ 
ſetzten von Zeit zu Zeit die Thalſohle wie die Abhänge; wir kamen 
über mehrere derſelben im Wege, wobei ich dunkle braune Stellen 
darin erkannte, die ich für Eiſenkieſel halten möchte; und fanden 
unter den Geröllen zu unſern Füßen nicht ſelten Truͤmmerſtüͤcke oder 
ſauſtgroße Rollſteine eines grünen Kupfererzes, ſelbſt größere Blöcke 
von Serpentin liegen. Wo der letztere anſteht, habe ich nicht erfah⸗ 
ren; in der Thalſchlucht, die wir durchritten, geht er nicht zu Tage; 
aber es liefen nach beiden Seiten enge ſteile Schluchten durch die 
Schieſermaſſen, aus denen die Trümmer herabgekommen fein konn⸗ 
ten. Der Glimmerſchiefer war entſchieden das Hauptgeſtein; er be⸗ 
gleitete uns bis über die Hälfte des Thales abwärts, und machte 
dort anderen, plutoniſchen Eruptivmaſſen Platz welche mit ihren Be⸗ 
gleitern den öſtlichen Rand der Ebene von Uspallata einnehmen. Die 
Schieferungsflächen waren im Geſtein zwar ſehr deutlich ausgedrückt, 
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aber nicht vegehmäßig, das Geſtein serfiel deshalb ſtets in ſehr kleine, 
mürbe Trümmer; über Streichung und Fall der Schichten habe ich 
mich nicht deutlich unterrichten können, ich ſah nur, daß fie ſehr ſteil 
ſtanden und mit den Köpfen nach Oſten geneigt waren, alſo weſtlich 
einfallen. — 

Mein Begleiter, welcher des Weges ſehr kundig ſein wollte, 
fügte mir, daß die ganze Strecke von der Eſtanzia Las Manantiales 
bis nach Uspallata 9 Leguas betrage, daß wir bei den Minen etwa 
die Hälfte des Weges zurückgelegt hätten und ſomit von Uspallata 
etwas über 4 Leguas entfernt ſeien. Rechne ich alſo die Strecke im 
Thal von Cafſota vom Uebergangspunkte bis in die Ebene von Us⸗ 
pallata nur 4 Leguas, fo betrüge die Ausdehnung der kryſtalliniſchen 
Schiefer ziemlich 2 Leguas, und zwei andere Leguas kamen auf die 
untere Strecke des Thales, wo die Geſteine einen ganz verſchiedenen 
Charakter haben. 5 

Zuerſt trat hier rothbrauner Porphyr auf, mit kleinen weißen - 
Feldſpathkryſtallen, wie wir ihn ſchon mehrmals in der Sierra ge⸗ 
ſehen hatten; er bildete hohe fteile Mauern, ahnlich denen an der 
Porphyrſchlucht im mittleren Theile des von uns verfolgten Weges, 
und engte die Thalſohle wieder ſtark ein, wenn auch weniger, als an 
der bezeichneten Stelle. Auf ihn folgte, eine kurze Strecke, dunkel 
ſchwarzgruͤner Melaphyr, beide von mächtigen braunen Conglomeraten 
begleitet, deren thoniges Bindemittel ſcharfeckige Trümmer deſſelben 
rothbraunen Porphyrs einſchloß, der in der Nähe anſtand. Sie ſchel⸗ 
nen darnach unzweifelhaft für Reibungs⸗Conglomerate zu nehmen 
zu fein. Unterhalb der Melaphyre änderte ſich der Charakter der Ge⸗ 
ſteine völlig, es traten wieder thonigſandige Sedimente auf, aber von 
ganz anderem Anſehn, als die früheren im öftlichen Theile des Ge⸗ 
birges, welche ich der Grauwackenformation zugeſprochen habe. Die 
Hauptmaſſe bildete hier ein hellgruͤnes oder gelbliches, feinkörniges 
Geſtein, worin größere und kleinere Gerölle von weißem Quarz, dle 
ſaſt das Anſehn von Jaspis zeigten, eingeſchloſſen waren. Anfangs 
glaubte ich in mehreren dieſer Trümmer Reſte von Muſchelſchalen, 
etwa wie von Auſtern, zu entdecken; es ergab ſich das aber bei nä⸗ 
herer Betrachtung als Taͤuſchung; die eingelagerten Stücke hatten 
nur eine formelle Aehnlichkeit, und beſtanden aus Jaspis, Hornſtein 
und anderen Geröllen vom Umfange kleiner Taubeneier. In viel⸗ 
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fachen Bänken von verſchiedener Mächtigkeit, mit theilweis abweichen⸗ 
der Färbung, bald mehr gelblich, bald ganz deutlich meergrün abge⸗ 
lagert, ftiegen dieſe Sedimente bis zu einer Höhe von 50 —80 Fuß 
über der Thalſohle empor, und wurden obenauf von mächtigen Kup⸗ 
pen eines ſchwarzen, vielfach zerklüfteten, maſſigen Geſteines bedeckt, 
die wie das dunkle Dach auf einem hellfarbigen Gebäude aus der 
Ferne ſich ausnahmen. Es war unmöglich, dieſe ſchwarzen Geſteine 
bei der Höhe, in welcher fie anſtanden, näher zu unterſuchen; daß 
aber gewaltſame Revolutionen hier Statt gehabt haben mußten, be⸗ 
wies mir die verworrene Neigung in den unteren ſedimentären Schich⸗ 
ten gegeneinander. Am oberen Ende, da, wo ſie zuerſt im Thale 
auftreten, hatten fie öſtlichen Einfall; dann kam eine Strecke, worin 
die Neigungen vielfältig wechſelten; ich ſah eine emporgehobene Par⸗ 
tie, deutlich wie eine Mulde geſtaltet, deren öftliche Raͤnder ebenſo fteil 
emporgebogen waren, wie die weſtlichen; an einer andern Stelle fie⸗ 
len die Schichten unter ſcharſen Winkeln gegeneinander, gleichſam als 
wären die in der Mitte zertrümmerten Maſſen hier herabgeſunken 
und gegen einander gefallen; die fpäteren, im unterſten weſtlichen 
Theile des Thales gelagerten Partien, dem Umfange nach die grö- 
ßeren, fielen auch nach Weſten ein. Es war die wildeſte, durchein⸗ 
ander geworfene Verſezung der Maſſen, welche man ſehen konnte; 
ſo mannigfach in ihrer Richtung, wie in ihrer räumlichen Begren⸗ 
zung, daß ich eine weitere Beſchreibung mit Hoffnung auf Treue und 
wiſſenſchaftliche Bedeutung nach den Eindrücken der Reife hier nicht 
zu geben vermag. — 

Hinter den letzten ſchwarzen Melaphyren und damit verwand⸗ 
ten Eruptivgefteinen, welche ich in einer vorläufigen Schilderung der 
Sierra“) nicht paſſend Lavahügel genannt habe, infofern das Ge⸗ 
ſtein, wie ich beſtimmt angeben kann, keine Blaſenraume enthielt, 
tritt der Weg neben einer Reihe ſchwarzer Schieferkämme, welche den 
öftlichen Rand der Ebene von Uspallata bilden, in die Ebene ſelbſt 

ein. Dieſe Schiefer wenden ihre fteilen, ziemlich ſenkrecht auſſteigen⸗ 
den Koͤpfe der Ebene zu, und fallen geneigt unter Winkeln von 


*) In Reumann's geitſchr. f. allgem. Erdtunde. 4. Bd. S. 287. Die 
dort gegebene Schilderung iſt hier durch viele Zuſätze vermehrt und 3. Th. berich 
tigt worden. 
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50 — 60% nach Oſten gegen das Gebirge ein, find aber überall durch 
eine deutliche Lücke davon getrennt, iſolirte Bergzüge darſtellend, die 
der Ebene von Uspallata parallel nach Norden ſtreichen. Ihre 
ſchwarze Farbe, ihre deutliche Schieferung und ein lebhafter Glanz 
der Schieferungsflächen ließen Tafelſchiefer darin vermuthen. — Die 
Ebene von Uspallata, wohin man neben dieſen Schiefern hinabrei⸗ 
tet, iſt hier faſt zwei deutſche Meilen breit, und 7 —8 Meilen lang; 
fie bildet eine laͤnglich ovale, ſanft nach Süden geneigte Mulde zwi⸗ 
ſchen den eigentlichen Cordilleren und der Sierra, deren Boden aus 
feinem ſtaubigen Erdreich, ganz wie die Ebene bei Mendoza beſteht. 
Mitten durch die Ebene fließt ein anſehnlicher Bach, der denſelben 
Namen Arroyo de Uspallata führt; er zeigt an den ſenkrecht abfal⸗ 
lenden, ftellenweis gegen 12 Fuß hohen Gehängen feines Ufers fehr 
deutlich die verſchiedenen Beſtandtheile der Ebene, als abweichend 
gefärbte Lagen des Bodens übereinander. Zu oberſt liegt ein feiner 
grauer Thonſchlamm, etwa fünf Fuß mächtig; darunter folgt eine 
ſchwaͤrzliche, vier Fuß ſtarke Schicht; dann wieder grauer Thon und 
unter demſelben eine Lage ziemlich grober Rollſteine, wie Wallnüſſe 
und Hühnereier groß, die aus Porphyren, Quarzbrocken und Thon⸗ 
geſteinen beſtehen und durch feinen Thon feſt aneinander gefittet find. 
In dieſer Schicht fteht gegenwärtig der Fluß. Ganz in feiner Nähe, 
kaum 50 Schritt vom öftlichen Ufer, liegt die Eſtanzia Uspallata, 
Eigenthum von Don Carlos Gonzales in Mendoza; ein großes 
Gebäude mit mehreren leeren Zimmern zur Benutzung der Reiſen⸗ 
den von und nach Chile, die hier wohl ohne Ausnahme übernachten. 
Ein anderes Haus daneben dient zum Aufenthalt der Mauthbeam⸗ 
ten, denn Uspallata ift die wichtigſte Zollhebeſtelle der Conföderatlon 
gegen Chile; ein drittes enthält einen Kramladen, worin die Reiſen⸗ 
den ſich mit allen Beduͤrfniſſen, auch mit Eßwaaren verſorgen kön⸗ 
nen. Rings umher liegen nach Norden, Oſten und Suͤden große 
Luzernekleefelder, deren Ertrag, der vielen Thiere wegen, ungemein 
eintraͤglich iſt; Uspallata ift die letzte von Menſchen beftändig bewohnte 
Anſiedelung auf dieſer Seite der Cordilleren; ſeine Meereshöhe beträgt 
nach Darwin 6000 Engl. Fuß, nach den Meſſungen von Mae 
Rae zwiſchen 6350 und 6426 Fuß. Ich ſelbſt wurde durch viele 
Verdrießlichkeiten, in welche ich wegen des weggelaufenen Maulthie⸗ 
res und des vorweggegangenen Peons mit meinen Leuten gerieth, 
17 
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abgehalten, eigne Beobachtungen anzuſtellen; ich zeichnete nur die 
gegenüberliegende maleriſche Kette der rothen Porphyre, welche die 
weſtliche Grenze des Thales von Uspallata bildet, und als äußerſte 
öftliche Vorberge der Cordilleren die dahinterliegende Hauptmaſſe des 
Gebirges vollſtändig verdeckt; man ſieht weder einen Schneegipfel, 
noch eine Kammftrede der Anden in Uspallata. Am Fuße dieſes 
ausgedehnten, mehrere Meilen langen Porphyrzuges breitet ſich ein 
unfruchtbares Schuttland über die Ebene aus, welches mit groben 
Rollſteinen bedeckt iſt, und dem von Mendoza vollſtaͤndig ähnelt; 
Schuuhügel von verſchiedener Größe erheben ſich darauf und bilden 
einen mächtigen Wall, den zerſtreute niedrige Gebüſche bekleiden; aber der 
größere Theil der Ebene, wo die Trümmerlagen fehlen, iſt ohne Buſch⸗ 
werk, theils mit Raſenbüſcheln bekleidet, wie in der Nähe des Fluſ⸗ 
ſes, theils ganz kahler loſer Sand, wie an der öftlichen Seite gegen 
die Sierra zu. Unter dieſem Sande liegt der feine Thonſchlamm 
der Pampas, wie die tiefen Einſchnitte eines Fünftlichen Bewaͤſſerungs⸗ 
grabens beweiſen und dieſe Thonſchicht fteigt gegen den Rand der 
Sierra etwas empor, vom Sande und den Rollſteinen bedeckt, welche 
aus den Schluchten der Sierra herabgeführt worden ſind. Darunter 
findet ſich jene Schicht grober Gerölle, welche im Bett des Fluſſes 
bloß liegt, ebenfalls wieder und zwar, wie es mir ſcheinen wollte, ſtaͤrler 
geneigt, mit deutlichem Fall gegen die Thalmitte. Das Thal muß, 
wie man daraus ſteht, zur Zeit ihres Abſatzes eine größere Tiefe und 
eine deutlicher muldenförmige Geſtalt gehabt haben. — 

Den 10. Januar blieb ich in Uspallata und beſchäftigte mich 
mit Sammeln; es war aber nichts von Bedeutung zu finden. Im 
Bach traf ich einen kleinen Krebs aus der Gruppe der Macruren, 
mit Calathen verwandt; aber auf der Ebene umher ließ ſich nicht 
ein einziger Käfer ſehen. Unter den Vögeln war Phalcobsenus 
montanus der einzige, welcher mich intereſſirte; leider erlegte ihn mein 
Begleiter nicht. In der Schlucht, durch die wir die Sierra herabge⸗ 
kommen waren, lief öfter an den ſteilen Felswaͤnden eine große 
Agam e, von der einige Eremplare gehaſcht wurden. Das Thier 
ſcheint mir noch unbeſchrieben zu ſein. Ebenda, beſonders am Ende 
der Schlucht, hüpften mehrere Vöͤgelchen aus der Familie der Fur⸗ 
narien an den Abhängen, wovon ich ſpäter Eremplare erhielt; dar⸗ 
nach iſt es der Ochetorhynchus ruficandus Meyen. (Uppucerihia 


Anfang des Rücweges. 261 


montana D'Orb.) geweſen. Andere Ausbeute brachte mir dieſe Er⸗ 
curſion nicht, es vergingen oft mehrere Stunden, in denen auch nicht 
ein einziges lebendes Weſen uns am Wege zu Geſicht kam. Gua⸗ 
nacos, denen ich noch mehre Male auf der geſtrigen Tagereiſe begeg⸗ 
nete, waren die einzigen Thiere der Landſchaft. — Gegen Mittag 
des Tages ſammelte ſich dunkles Gewölk auf den Bergen an der 
weſtlichen entgegengefegten Seite des Thales, das bald über das ganze 
Thal ſich ausbreitete und um 12 Uhr mit einem heftigen, über 
eine Stunde anhaltenden Regen ſich entlud, der alles durchnäßte. 
Die Temperatur ſank während deſſen fo beträchtlich, daß ich es em⸗ 
pfindlich kalt fand; als der Regen vorüber, die Sonne aber noch 
nicht durchgebrochen war, zeigte mein Thermometer um 3 Uhr 18% 
R. Das Klima von Uspallata iſt im Sommer höchſt angenehm, 
man hat weder von der Hitze noch von der Kälte zu leiden; aber im 
Winter ſinkt die Temperatur beträchtlich. Die ganze Ebene liegt 
dann mehrere Monate voll Schnee und die Waſſer gefrieren wenig⸗ 
ſtens während der Nacht regelmäßig. Dennoch hält die Bevölkerung 
hier Stand, weil die Zollſtelle einer beftändigen Controlle bedarf. 
Den 1. Januar. — Wir traten heute unſere Rückreiſe nach 
Mendoza auf der gewöhnlichen Straße an, welche über Villa Vicen⸗ 
cio nach der Stadt führt, und in zwei Tagen zurückgelegt wird; man 
reitet die erſte Hälfte bis Villa Vicencio 16 Leguas durch das Ge⸗ 
birge, und von da 17 Leguas am Fuße der Sierra durch die Ebene 
nach Mendoza. Die erſte Legua des Weges geht im Thal von Us⸗ 
pallata nach Norden, und bleibt auf demſelben ftaubigen oberften 
Thonſchlamm der Thalmulde; man überſchreit eine waſſerreiche Ace⸗ 
quia, welche oberhalb der Hochöfen vom Fluß abgezweigt iſt und 
10 — 12 Fuß tief die Lehmſchicht durchſchneidet, fie in einer engen, 
bis auf den Grund hinabreichenden Fuhrt durchreitend. Eine Vier⸗ 
tel-Legua davon liegen nach Weſten, mitten im Thal, die Hochöfen, 
zum Ausbringen der in der Sierra gewonnenen Kupfererze; man 
ſieht die gewaltigen Flammen und Rauchmaſſen beftändig aus den 
Schornſteinen hervorbrechen, und erfreut ſich an den weithin ſichtba⸗ 
ren Feuerſäulen, beſonders in der Nacht, als eigenthümlicher Deco⸗ 
ration der Gegend. Die Einrichtung dieſer Oefen habe ich nicht 
näher unterſucht, ich bemerkte nur aus der Ferne, daß die eifernen 
Schornſteine ſchon ziemlich ſchief ſtanden, und daß das Feuerungs⸗ 
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material Strauchholz war, wovon große Haufen auf dem Hofe la⸗ 
gerten. Die Kupfererze, welche hier verarbeitet werden, wurden mir 
von mehreren Grubenbeſitzern in inſtructiven Handſtücken mitgetheilt, 
welche ich im Mineralien -Cabinet der Univerſität Halle deponirt 
habe. Ueber ihren mineralogiſchen Charakter fpricht ſich mein Kol⸗ 
lege, Hr. Prof. Girard, in der Note aus.“) — 

Bald nachdem man die tiefe Aceguia oſtwärts überſchritten hat, 
nähert man ſich den Abhängen an derſelben Seite des Thales mehr; 
man iſt hier noch immer neben denſelben dunkel ſchwarzen Thonſchie⸗ 
ferfämmen, welche am unterſten Ende des Thales von Cafota be⸗ 
ſchrieben wurden, und ſteigt auf einer leicht gegen die Thalmitte ge⸗ 
neigten Fläche zu einer nach Nordoſten ſich öffnenden Schlucht em⸗ 
por. Hier verläßt den Reiſenden der weiche ſtaubige Thonboden des 
Thales; ein hartes Geſtein hebt ſich darunter hervor, das einen 
flachen Sattel bildet, der unter dem Namen der: Steinernen 
Brücke von Uspallata (La puenta da piedra de Uspallata) be- 
kannt iſt. Ueber dieſen Sattel führt der Weg gegen die Schlucht hin, 
worin er alsbald einbiegen ſoll. Das Geſtein hat eine helle, gelblich 
röthliche, ſpaͤter mehr braunröthliche Farbe und bildet ein ſeinkörni⸗ 
ges Conglomerat, aus Quarz, Feldſpath und Chloritkörnern gemiſcht, 
die einzeln den Umfang von Senfkörnern bis mittelgroßen Schrot⸗ 
körnern zeigen, und durch ein thoniges Bindemittel feft zuſammen⸗ 
gehalten werden; die Quarzkörner find waſſerhell, die Feldſpathkörner 
röͤthlich, die Chloritgemengtheile, die ſparſamſten darin, grünlich. 
Dies Gemenge bildet fortan den Boden des Thales; man reitet über 
dieſelben harten Conglomerate mehrere Leguas, und erkennt ſie über⸗ 
all, wo ſie vom feinen Flugſande entblößt ſind, ſehr deutlich als 


*) Die Kupfererze aus dem Thale oberhalb Uspallata find zum Theil 
geſchwefelte, zum Theil oppdirte. Die geſchwefelten beftehen entweder aus 
Kupferglanz, oder aus Fahlerz, die ozydirten aus Rothkupfererz und Kupfer · 
grün. Mit dem Rothtupferetz kommt, wie gewöhnlich, gediegen Kupfer in Mei 
nen Mengen vor. Von Kupferties ift keine Spur vorhanden. Das Kupfergrün ift 
nur ausnahmsweiſe Malachit, meiſt Kieſelkupfer. In diefer Substanz hat es 
mitunter das Mutter- Geftein, einen quatzreichen Glimmerſchiefer, ganz durch. 
drungen, fo daß es in kauſend kleinen Adern, beſonders parallel der Schiefe. 
rung, davon durchzogen wird. Rebeuher findet ſich auch Bleiglanz, Blende, 
Arſenkies, Schwefelkies und Schwerſpath. 
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Fundamente des Gebirges, wohin man nunmehr wieder gelangt iſt. 
Die Straße wendet ſich nämlich mehr und mehr nach Nordoſt und 
begiebt ſich zwiſchen höhere Gefteinstämme, welche ebenſo ſtreichen, 
wie die oben beſchriebenen Thonſchiefer, auch ganz ähnlich geſtaltet 
ſind, d. h. ſehr deutliche Schichtung zeigen, aber ihren Einfall der 
Schichten nach Weſten wenden. Man ſieht ſolche ſchmale, grade von 
Norden nach Süden ſtreichende, mäßig hohe (500 — 600 Fuß), grat⸗ 
förmige Kaͤmme in ziemlicher Anzahl und ſehr verſchiedener Große vor 
ſich; der Reihe nach in mehreren parallelen Zügen hintereinander 
geordnet, die mächtige, lückenhafte Wälle bilden und in den bunteften 
Farben, hellroth, gelblich, grünlich, bis ſchwaͤrzlich aus großer Ferne, 
fo weit das Auge reicht, ſich erkennen laſſen, beftändig am öftlichen 
Rande des Thales ſich hinauf erſtreckend. Dem erſten dieſer Kaͤmme 
zur Linken kommt man bald ſo nahe, daß ſein Geſtein ſcharf unter⸗ 
ſucht werden kann; man ſieht darin Lagen deſſelben feinkörnigen 
Conglomerats, mit dünnen, 1— 2 Zoll mächtigen Schichten von ſchwar⸗ 
zer Farbe abwechſelnd, die keine wahren Thonſchiefer ſind, weil ihnen 
der ſchöne Glanz des Tafelſchiefers abgeht, welcher am Ende des 
Thales von Cafota dieſe Geſteine jo kenntlich machte. Hier find 
die ähnlichen ſchwarzen Thonlager vielmehr ganz matt und ſehr un⸗ 
deutlich ſchieferig, weit eher homogene dünne Thonmaſſen, die mit den 
feinkörnigen Conglomeraten wechſeln und ſo allmaͤlig darin über 
gehen, daß die groben Körner des Conglomerats, beſonders die quar⸗ 
zigen, noch lange in den oberſten Partien des Thones ſich verfolgen 
laſſen, ehe fie ganz verſchwinden und der Thon rein wird. Nur aus 
der Anordnung dieſer in gleichem Niveau ſchichtweiſe übereinander 
abgeſetzten, durch dünne Thonlagen von einander getrennten Quarz⸗ 
förner laßt ſich die ſchieferige Tertur des Thongeſteines erweiſen; 
namentlich an den freien, angewitterten Rändern, wo das Geſtein 
ſchon einen gelblichen, ſtaubigen Ueberzug erhalten hat. Auf dieſen 
unzweifelhaften Sedimenten, den abwechſelnden Nieverfchlägen von 
feinem Thonſchlamm und groben Sandmaſſen, blieben wir, bis ſich 
die Straße nach S. Juan, welche grade aufwärts nach Norden im 
Thale weiter geht, von der oftwärts gewendeten nach Villa Vicencio 
trennt; wir bogen über einen ſehr niedrigen Kamm eben dieſer ſedi⸗ 
mentaͤren Geſteine zur Rechten undi kamen auf eine hoch gelegene, 
muldenartig nach Norden geneigte Fläche, deren Boden eine andere 
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Beſchaffenheit hatte, aus feinkörnigen, hellrothen, ſtark thonigen Sand⸗ 
ſteinen beftand und darin nach Süden eine kleine Quelle, von grünen 
Raſenbeeten umgeben, das Agua del Guanaco, umſchloß. Hier 
raſteten wir, 5 Leguas von Uspallata, unſern Imbiß zu nehmen und 
muſterten dabei die uns umgebenden Gehänge. An der Seite, wo 
wir lagen, bildeten ſie niedrige Buckel, während uns grade gegenüber 
nach Norden ein mächtiger, hellrother, deutlich geſchichteter, gegen 1000 
Fuß hoher, zackiger Bergſtock ſich erhob, der ſicher derſelben Formation 
angehörte, auf welcher wir uns befanden. Seitwaͤrts davon, nach 
Weſten, verliefen die geſchichteten, aus abwechſelnden Thonlagern 
und feinen Conglomeraten gebildeten, vielfarbigen, niedrigen Berg⸗ 
züge, und denen gegenüber breitete ſich im Oſten eine dunkelfarbige, 
zuſammenhangende, niedrige Bergmaſſe aus, zu welcher der Weg uns 
bald fuͤhren ſollte, dem wir folgten. Offenbar befanden wir uns 
auf der Grenze ſehr verſchiedener Geſteine, aber es ließ ſich aus der 
bloßen Farbe und dem Anſehn dieſer hier uns umgebenden Maſſen 
nicht deutlich erkennen, welcher Zeit und welcher Formation dieſelben 
angehörten *). 

Unſer Weg führte quer über die Hochfläche nach Nordoften, und 
ſtieg am Rande derſelben über einen kleinen Abhang in ein völlig 
davon verſchjedenes enges Thal hinab, deſſen Boden dicht mit grobem 
Geröll, wie das Bett eines Rio ſeco bedeckt war. Dies Thal hatte eine 
mehr öſtliche Richtung und lief nach Weſten weiter; es lam aus 
Nordoſt vom Kamm des Gebirges herab und hatte mäßig hohe, fteile, 
zerriſſene Gehänge eines ſchieferigen Geſteines von tief ſchwarzer Farbe, 
deſſen eigenthümliches Anſehn mich ſehr neugierig machte; ich ſtieg 
ab und ſammelte einige inſtruktive Handſtücke von den Wänden, aus 
denen ſich mit Beſtimmtheit ergiebt, daß es Glieder der Steinkoh⸗ 
lenformation find, die man hier vor ſich hat. Man unterſcheidet 


) In meiner früheren Bearbeitung a. a. O. habe ich, durch Darwin's 
Schilderung beftimmt (Geological Observ. pag. 20 J.) dieſe Sedimente für Tuffe 
genommen und als oulkaniſche Eruptivprodukte datgeſtellt; allein die richtige 
Beurtheilung der von mir mitgebrachten Proben ergiebt, daß hier überall gar 
keine vulkauiſchen Tuffe vorhanden find, ſondern reine marine Sedimente, deren 
Entſtehung auf mechaniſchem Wege durch Verwitterung benachbarter Geſteine 
und Anſchwemmung von Trümmern derſelben die abwechſelnden Thon» und 
groben Sandlager zur Genüge beweſſen. — 
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zwei Hauptbeſtandtheile, feinkörnige, dunkel graubraune Conglomerate, 
völlig vom Anſehn derer, welche wir am Rande der Ebene von Us⸗ 
pallata getroffen hatten, aber dunkler gefärbt, und ſchwarze, glanzloſe 
Thonſchichten, die zwar keine deutliche Schieferung ihrer Maſſe zeigen, 
aber an den angewitterten Rändern in parallele Blätter ſich auflöfen 
und obenauf mit Lagen groben Sandes, die darin eingebettet ſind, 
wechſeln. Im Innern find auf feinen Klüften, parallel der Ober⸗ 
fläche, dünne Quarzmaſſen ausgeſchieden, und ſtellenweis wahre, bi⸗ 
tuminöſe Glanzkohle, jo ſchoͤn, wie man fie nur ſehen kann. In 
den von mir geſammelten Stücken iſt die Kohle zwar nur als Trüm⸗ 
mer enthalten, aber ich beſitze außerdem ein Handſtück vom Umfange 
eines Apfels, das mir ſpäter in Mendoza geſchenkt wurde und genau 
aus derſelben Gegend ſtammt, die ich hier beſchreibe; etwas abſeits 
vom Wege wollte es der Beſitzer, welcher es ſehr richtig für Stein⸗ 
kohle erkannt hatte, in einer Schlucht gefunden haben. Hiernach 
läßt ſich das Zeitalter der Formation ohne Schwierigkeit beſtimmen; 
alle die vorher am Rande der Ebene geſehenen und beſchriebenen 
ähnlichen Gefteine gehören ohne Zweifel derſelben Epoche an und 
bezeichnen die jüngeren, flößfeeren oberen Glieder der Steinfohlenfor- 
mation, wie dieſe tief ſchwarzen, compakteren, an Thonlagen mäͤch⸗ 
tigern, wahre Kohlen führenden Schichten die unteren. Ihr weſtliches 
Einfallen, das ich an jenen oberſten Lagen deutlich geſehen habe, 
zeugt ebenſo beftimmt dafür, wie ihre kohlenarme Beſchaffenheit; das 
ganze Kohlengebirge liegt hier am weſtlichen Fuße der Sierra deut- 
lich aufgeſchloſſen, und fällt mit allmälig ſtaͤrkerer Neigung der Schich⸗ 
ten gegen Weſten den Cordilleren zu, von der Sierra ab. 

Wir blieben über eine Legua weit zwiſchen den Kohlenſchiefern 
und trafen, nach Ablauf dieſes Weges, auf große, ſcharfeckige, hell⸗ 
weiße Trachytblöcke, die mitten im Thal lagen, aber nicht anſtanden, 
und ſchmale, nadelförmige Augitkryſtalle ſparſam eingelagert enthielten, 
welche meiſtens herausgefallen oder bereits verwittert waren. Indeſ⸗ 
fen fanden ſich auf friſch angeſchlagenen Brüchen die Augite noch 
vor. Ich habe dies überaus ſchöͤne Geſtein nicht anſtehend getroffen, 
es konnte aber nur ganz aus der Nähe ſtammen, wie die Größe der 
ſcharfeckigen Blöcke bewies. Im Thale fortgehend, ſieht man zu bei⸗ 
den Seiten an den Gehängen ſehr klar die durchbrochenen Kohlen⸗ 
ſchiefer und groben Kohlenſandſteine oder feinkörnigen Conglomerate 
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mit einander abwechſeln, mit ſanftem Fall nach Nordweſten, daher 
die Schichtenköpfe an der Thalwand beinahe horizontal liegen. An⸗ 
fangs, d. h. mehr nach dem weſtlichen Ende des Thales zu, waren 
die Conglomerate gröber und die Thone dazwiſchen recht mächtig; 
beide dunkel ſchwarzgrau, die Thone ganz ſchwarz auf dem frifchen 
Bruch; höher hinauf nahm das Korn der Conglomerate an Größe 
ab, man konnte ſie nunmehr nur Sandſteine nennen und die Thon⸗ 
ſchichten wurden dünner, deutlicher ſchieferig, mit blaßgelbem Verwit⸗ 
terungsüberzug auf den vielfachen Kluftraumen, welche fie durchſetzten 
und die Schieferung der Maſſe klar machen. Hier, in dieſer der rich⸗ 
tigen Lagerung nach unteren, im Laufe des Weges aber oberen 
Strecke, fanden ſich die beſchriebenen weißen Trachyte, mit ziemlich 
langen, z. Th. nadelförmigen Augitkryſtallen. 

Nach Verlauf einer Stunde geht die Kohlenformation zu Ende; 
mächtige, ſchwarze, vielfach zerklüftete Eruptivgeſteine, deren Oberflächen 
braun angewittert find, erheben ſich hier und engen das Thal fo ein, 
daß nur eine ſchmale Schlucht zwiſchen ihnen als Weg frei bleibt; ein 
ungeheurer Stock ſetzte quer durch das Thal, er ſchloß die Straße 
vor uns wie eine himmelhohe Mauer, und ließ kaum ſo viel Platz, 
daß ein beladenes Maulthier paſſiren konnte; man ſah an den Waͤn⸗ 
den die Reibungsſtreifen, welche die hindurchgehenden Thiere mit ihrer 
Ladung gemacht hatten. Da war die zweite oder Fuchs-Quelle, 
das Agua del Zorro. Oberhalb dieſer mächtigen, ſehr glaͤnzen⸗ 
den, feinkörnigen, tiefſchwarzen Felſen, die ich nur für Baſalte 
halten konnte, wird das Thal wieder weiter; ſeine Gehänge bleiben 
niedriger, und beftehen hier aus dunkelaſchgrauen, tuffartigen Sedi⸗ 
menten von ſehr hartem Gefüge und fo innig verbundener, zäher 
Grund-Maſſe, daß man verſucht werden konnte, fie nicht für ſedi⸗ 
mentäre, ſondern für kryſtalliniſche Subſtanzen zu halten. In einem 
fiefelig = thonigen, faſt homogenen, fein poröſen und ſtellenweis körnig 
abgeſonderten Bindemittel, das mit abwechſelnden, leichter ſpaltbaren 
Lagen gröberen Kornes wechſelt, liegen feine weiße amorphe Pala⸗ 
gonit⸗ und ſchwarze Augitkörner, die aber keine ganzen Krystalle, ſon⸗ 
dern nur kleine Trümmer vorſtellen und dadurch den ſedimentären 
Urſprung des Geſteines am beften verrathen. Es erhält dieſe Ge⸗ 
gend für den Naturforſcher ein erhöhtes Intereſſe durch die darin 
ſteckenden verkieſelten Baumftämme, deren eine große Anzahl hart 
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am Wege zur Rechten, gleich ſenkrecht ſtehenden Säulenſchäften, mitten 
in der Maffe ſteckend, wahrgenommen wird; ich ritt an den nächſten 
heran und nahm außer einem tüchtigen Stück des Stammes auch 
Geſteinsproben aus feiner unmittelbaren Nähe mit. Die Baumftämme 
find 1 — 1 ½ Fuß stark und 7—8 Fuß hoch, fie ſtehen senkrecht auf 
ihrer Grundlage, und hängen mit dieſer etwas nach Weſten; ihre Sub⸗ 
ſtanz iſt dunkel ſchieferſchwarz und zerfällt durch horizontale wie ſenk⸗ 
rechte Klüfte in eckige Stücke, an deren friſchen Oberflächen, beſonders 
den ſenkrechten, man ſehr deutlich durch die Lupe Holzſtruktur erken⸗ 
nen kann. Aeltere Klüfte find ſtaubig angewittert und die Maſſe 
dadurch unkenntlich. Darwin, der dieſe Stämme ſchon beſchreibt, 
hat ihrer 53 gezählt; ich begnügte mich damit, die 5 erſten, welche 
mir vorkamen, genauer zu unterſuchen. Sie ſtehen an einem nie⸗ 
drigen, ſenkrechten Abhange, vor dem eine ſtarke Böſchung aus herab⸗ 
gefallenen Geſteinstrümmern ſich gebildet hat, in einer durchaus öden, 
jeder Vegetation beraubten Gegend; ſeit dem Raſen am Agua del. 
Guanaco ſieht man abſolut nichts Grünes mehr auf dieſem völlig 
troſtloſen, aus Schutt oder hartem Eruptivgeſtein gebildeten Gebirge. 
R. Brown, der das foſſile Holz der Baumftämme unterſucht hat, 
fand darin eine Conifere, verwandt mit Araucaria, aber auch ge⸗ 
wiſſe Beziehungen zu Taxus zeigend; und Darwin fagt, daß nicht 
alle Stämme ihre Holzſtruktur behalten hätten, ſondern viele völlig 
verſchwunden und durch darnach geformte Maſſen von kohlenſaurem 
Kalk mit Quarzkryſtallen auf Klüften vertreten feien. Ich habe dieſe 
mehr abſeits vom Wege befindlichen Staͤmme nicht aufgeſucht, kann 
alſo auch nichts weiter daruber mittheilen. — 

Indem die Straße allmaͤlig immer höher bergan ſteigt, und 
hier, etwa auf halbem Wege bis zur höchſten Kammſtelle, eine Höhe 
von 7500 Fuß über dem Meere haben mag, kommt man nach einiger 
Zeit wieder in ganz andere Umgebungen; die Sedimente hören auf 
und eruptive Geſteine, welche bis zum Gipfel des Gebirges bleiben, 
treten an deren Stelle. Zunächſt über der Gegend mit den Baum⸗ 
ſtämmen folgt eine mächtige Mandelſteinformation, beſtehend 
aus dunkelaſchgrauer, ziemlich weicher, wackeartiger Grundmaſſe, worin 
Mandeln von ſehr verſchiedener Größe eingebettet find; die meiften 
klein wie Schrotkörner und ſchwarz gefärbt, andere von halber, felt- 
ner ganzer Mandelgröße, aus chloritiſcher Subſtanz gebildet, einige 
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wenige hellfarbig mit concentriſcher Abſonderung; alle leicht heraus⸗ 
fallend, daher das Geſtein auch porös blaſig erſcheint, und mancher 
Lava ähnlich wird. Das iſt die Beſchaffenheit deſſelben in der uns 
teren Strecke, wo es zunächft auf die Sedimente mit den Baumſtäm⸗ 
men folgt; weiter nach oben wird die Grundſubſtanz härter, zaͤher, 
homogener, ſchwärzer und umſchließt hier ſehr deutlich, neben den 
Mandeln, die an Menge abnehmen, weiße Feldſpathkryſtalle und 
ſparſamer ſchwarze Augite; ein wahrer Melaphyr, wie man ihn 
nicht ſchöner ſehen kann. Endlich zu oberſt, wo die Mandelſtein⸗ 
formation ſich dem darauf folgenden Baſalt nähert, fehlen die Man⸗ 
deln faſt ganz, die Grundmaſſe wird ziemlich homogen, ein zaͤhes, har⸗ 
tes, eiſenſchwarzes Geftein, das ſtatt der Mandeln kleine Blafenräume 
enthält und einer alten Augit⸗Lava mit ſtarkem Magneteifengehalt 
ganz ähnlich ſieht. Klüfte, die dieſe Geſteine durchſetzen, find uberall 
mit rothgelbem Eiſenoryd überzogen, und die etwa noch vorhandenen, 
ſparſamen Mandeln ſehr klein, kaum fo groß wie mittlere Schrot⸗ 
körner. Damit endet die Mandelſteinformation und homogene, 
ſchwarze, zerklüftete Baſalte, mit hellbraun angewitterter Oberfläche 
treten an ihre Stelle; fie begleiten den Neifenden bis zur Höhe des 
Kammes, z. Th. mit Porphyren wechſelnd, die wenigftens dicht vor 
der erhabenſten Kuppe, dem Paramillo, mit ſtark verwitterten 
Köpfen aus der feinen Schuttfläche des Bodens ſich erheben. Das 
Geſtein hat eine hellbraune oder hell violette Farbe, ift ſtellenweis in 
eine weißliche erdige Thonſubſtanz umgewandelt, aber dazwiſchen 
überall noch harte, felfige Maffe, die eine eigenthümliche, kugelig knol⸗ 
lige Abſonderung zeigt, und entſchieden ſehr ſtark verändert worden 
iſt, daher kaum genügend beſchrieben werden kann. Wo die ur⸗ 
ſprüngliche Beſchaffenheit ſich am beſten erhalten hat, ſieht man in 
einer violetten oder braunen Thonſubſtanz hellere, fleiſchrothe Feld⸗ 
ſpathkryſtalle deutlich. Daneben liegen ſtellenweis dicht aneinander⸗ 
gedrängt große Mandeln derſelben Grundſtoffe, aber ercentriſch ſtrah⸗ 
lig gefügt, mit concentriſcher Anordnung verſchieden gefärbter Lagen. 
Das Ganze wird durchſetzt von einer Menge feiner Klüfte, in denen 
Kieſelerde ausgeſchieden iſt, die auf Lücken zu Heinen Quarzkryſtallen 
ſich ausgebildet hat. Aber nicht bloß Kieſelerde, auch Kalkſpath⸗ 
Infiltrationen und Ueberzüge aufg Klufträumen laſſen ſich wahrneh⸗ 
men. Wahrſcheinlich war das Geſtein anfangs ein mandelſteinartig 
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abgeſonderter, ſogenannter Kugelporphyr, der fpäter durch Verwitterung 
umgewandelt und mittelſt infiltrirter Kieſelerde und kohlenſaurer Kalk⸗ 
erde wieder zu einer homogenen Maſſe zuſammengebacken worden iſt, 
indem die eingedrungenen Waſſer alle Lücken erfüllten und ihre Auf⸗ 
löſungen darin abfegten. Dieſer Proceß dürfte gleichzeitig mit den 
fpäteren vulkaniſchen Eruptionen, die hier entſchieden Statt gefunden 
haben, erfolgt fein. — 


Oben angekommen, befanden wir uns auf einem flach gewölb⸗ 
ten, kahlen Rücken, deſſen Boden aus hartem Geſtein beſtand, worin 
einige zerſtreut umherſtehende, flach niedergelegte Pflanzen von eigen⸗ 
thuͤmlichem Anſehn, wie es mir ſcheinen wollte ein Eryngium, wuch⸗ 
ſen, ihre derben Wurzeln zwiſchen die Fugen des Felſens hineintrei⸗ 
bend. Große, domartige Kuppeln eines dunklen Geſteines ſtanden in 
Zügen auf dieſer Höhe, und bildeten die erhabenſten Gipfel der Sierra 
de Uspallata *); der Weg wand ſich dazwiſchen hindurch über einen 
vor uns liegenden Querbuckel und als wir denſelben erreicht hatten, 
erfreuten wir uns eines zwar nicht ſchönen, aber doch wegen feiner 
unendlichen Ausdehnung über die weite Ebene der Pampas impo⸗ 
nirenden Blickes; wir ſahen die anfangs helle, fpäter Düftere und zu⸗ 
letzt in Blau verſchwimmende Flur hinter den kahlen Jochen des 
östlichen Abfalles der Sierra beginnen, und in beträchtlicher Ferne 
einen ſilbernen Waſſerſtreif, wahrſcheinlich den Arroyo de Guanacache, 
oder einen Arm deſſelben, ſich durch die Ebene winden. Rings um 
uns her herrſchte tiefe Dede; ein kahler, grauer Felſen, den ſchwarze, 
wie aufgehäufte alte Halden ſich ausnehmende Gefteinshügel um⸗ 
geben, bildete unſern Boden, und öde Berge zu unſern Füßen den 
Vordergrund dieſer unendlichen, traurig nach allen Seiten erſcheinen⸗ 
den Landſchaft; mit Recht führt der Ort feinen Namen, denn Para- 
mil lo heißt eine kahle, kalte, vom pfeifenden Winde beftändig. heim⸗ 
geſuchte Hochebene. Sie war in der That kalt genug gegen die Hitze, 
welche im Thale ung beläftigt hatte. 

Beim Hinabſteigen in das ungemein tiefe, daher anfangs ſehr 
ſteile und enge Thal von Villa Vicencio, begleiten den Reiſenden 


*) Rad Mae Rae's Meſſung liegt der Uebergangspunkt 9395 Fuß über 
dem Meere, beinahe 5000 über Villa Vicencio, aber nur 3000 über Uspallata. 


270 Das Thal von Villa Vicencio. 


anfangs noch ſchwarze vulkaniſche Geſteine, Baſalte oder jene früher 
beſchriebenen Melaphyre; weiter abwärts folgen ihnen maͤchtige graue 
Trachyte und demnächſt dunkle kryſtalliniſche Geſteine, die ich für 
Diorite hielt; es ift mir aber nicht möglich geweſen, ihre Natur ges 
nauer zu ſtudiren, ſelbſt ein Handſtück konnte ich nicht aufleſen oder 
aufheben laſſen, weil der fteil abſchüſſige Pfad Abſteigen und längeres 
Verweilen an einer beftimmten Stelle unmöglich machte. Meine Be⸗ 
gleiter waren über das viele Steineſammeln ſchon unwirſch genug, 
die Saͤcke waren gefüllt und einmal ſchon ein ganzer Sack durch 
Platzen der Leinwand, wobei ich die ſchöne weiße Trachytſtufe aus 
der Kohlenformation verlor, dem Untergange nahe geweſen; auch 
drängte uns die Zeit, das über 5 Leguas entfernte Villa Viceneio 
noch vor der Nacht zu erreichen. So konnte ich denn nur einige 
flüchtige Blicke vom Pferde aus den Gehängen zuwerfen, aber keine 
gute Beobachtung mehr anſtellen. Unterhalb der Diorite zeigte ſich 
nochmals Melaphyr und fpäter rother Porphyr, dann nahmen, in der 
Nähe einer im Thal ausbrechenden Quelle, bei welcher eine Goldmine fich 
früher befunden haben ſoll, die Sedimente ihren Anfang. Das Haus 
ſtand noch da, von einer Familie bewohnt, aber gearbeitet wurde nicht 
mehr; ihr Waſſer rieſelte ziemlich lebhaft von der rechten ſuͤdlichen 
Seite her ins Thal hinab und begleitete unſeren Weg. Hohe fteile 
Wände bildeten die Thalwaͤnde, hier ſchon lange geſchmüͤckt mit leb⸗ 
haft grünen Gebüſchen, zwiſchen denen an kahlen Stellen Cactus⸗ 
Gruppen hervortraten. Die Eindrücke des Anfanges der Reiſe wie⸗ 
derholten ſich; auch hier zeigte die öftliche Seite der Sierra eine ent⸗ 
ſchieden beſſere Vegetation, als das Innere und die weſtlichen Thaͤ⸗ 
ler; ja man konnte füglich nur hier von einer wirklichen Vegetation 
reden; was man im Innern an niedrigen zerſtreuten Buͤſchen ſteht, 
iſt kaum dieſes Namens werth. Doch fiel mir in dem Thal, wo die 
Eſtanzia Las Manantiales liegt, ein eigenthümlicher, mitunter 
mannshoher und ebenſo dicker Cactus auf, über und über mit kurzen 
grauweißen Stacheln dicht bekleidet, den ich nur hier und in keiner 
andern Gegend geſehen habe; er ſtand in Trupps von 3 —5 Stücken 
verſchiedener Größe, einige noch ſo. jung und niedrig, daß fie mehr 
wie flach auf dem Boden liegende Scheiben, als wie Säulen von 
Mannesdicke ſich ausnahmen. Der Cactus gehört zur Cereus-Gruppe 
mit kleinen rothen Blumen, und war die größte, namentlich dickſte 
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Art von allen, die ich aus dieſer Gruppe im La Plata- Gebiet ge⸗ 
ſehen habe. — 4 

Eine Strecke unterhalb der Quelle tritt dunkel ſchwarzgrauer, 
ſehr duͤnngeſchichteter Thonſchiefer auf, deſſen angewitterte braune 
Wände ſtellenweis wie Bronze glänzen, daher man die Gehänge den 
Cerro dorado genannt hat; er engt bald das Thal ſo ein, daß nur 
küͤnſtliche Nachhülfe an den ſteilen, ſenkrechten Wänden die Stelle für 
beladene Maulthiere gangbar gemacht hat; der kleine Bach rieſelt hier 
zwiſchen zahlreichen Rollſteinen durch die fteil terraſſirte Schlucht und 
giebt der maleriſchen Scenerie noch mehr Leben. Huͤbſches Gebuͤſch 
wuchert auf den Abſtürzen der ſenkrechten Wände über dem tiefen Grunde 
und macht die Stelle zu der angenehmſten, wildromantiſchen der 
ganzen Reiſe. Gleich darunter wird das Thal viel weiter, eine förm⸗ 
liche kleine buſchige Ebene breitet ſich aus, wo von beiden Seiten 
enge Nebenthäler in das Hauptthal einmünden und hier liegt, am 
Ende derſelben, Villa Vicencio, etwa eine Legua vom Aus⸗ 
gange des Thales in die Ebene der Pampas. Obgleich nur ein 
einziges armſeliges Haus, das richtiger eine Hütte genannt würde, 
hat der Ort eine gewiſſe Berühmtheit in Mendoza, theils als Durch» 
gangspunkt aller Reiſenden von und nach Chile, die hier eine Nacht 
zubringen müſſen; theils wegen warmer Schwefelquellen, die etwa eine 
halbe Stunde davon in einer Seitenſchlucht des Gebirges nach Sü⸗ 
den liegen und vielfach von Kranken aus Mendoza beſucht werden. 
Dieſe Gaͤſte wohnen alsdann, wie die Reiſenden, in der einen, durch 
eine halbhohe Wand von der andern getrennten Hälfte des Hauſes, 
welche den Fremden überlaſſen iſt, während der Eigenthümer die ans 
dere Hälfte für ſich reſervirt hat. Für mich war diesmal in der 
ftattlichen Gaſtſtube kein Platz mehr, eine vor mir angekommene 
Reiſegeſellſchft hatte ſchon mit Weib und Kind davon Beſitz genom⸗ 
men; ich mußte im Freien ſchlafen, wie bisher, erhielt aber vom Wirth 
einen recht freundlichen Empfang nebſt gutem Abendeſſen, weil deſſen 
Beſtellung mir natürlich in feinen Augen einen viel höheren Werth 
gab, als die Selbſtbereitung der Nachtkoſt, womit die vor mir einge⸗ 
zogene Familie eben jetzt befchäftige war. 

Den 12. Januar. — Den Weg von Villa Vicencio, welchen 
ich am heutigen Tage zurücklegte, weiter zu ſchildern, iſt überflüffig, 
weil er ganz mit demjenigen übereinſtimmt, der uns am erſten Tage 
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der Reife bis zum Eintritt in die Sierra geführt hatt. Man reitet 
noch eine Legua im Thal von Villa Vicencio hinab und ſieht bald 
den kleinen Bach, welcher beim Haufe vorbeifließt, und der hier noch 
ziemlich waſſerhaltig iſt, im Sande der Thalfläche verſchwinden, lange 
bevor er die eigentliche Ebene erreicht. Am Ende des Thales liegt 
ein iſolirter Hügel, der ein abgelöſter Stock des Grauwackengeſteines 
zu fein ſcheint, aber fo mit Sand und Gebüſch überdeckt iſt, daß er 
mehr einem hohen Schutthaufen ähnlich ſteht. Neben ihm zur Rech⸗ 
tem geht der Weg in die Ebene über; man befindet ſich wieder auf 
der bekannten, mit Rollſteinen jeder Art und Größe bedeckten Schutt⸗ 
fläche, und reitet auf oder neben ihr im loſen Sande gegen Süden 
hinab, von niedrigen Gebüſchen und am Boden hinkriechenden Cactus⸗ 
Gruppen umgeben, die auftreten, ſobald man auf dem ſterllen Sand⸗ 
boden der Schuttfläche angekommen ift. Ein kleiner niedriger Höhen- 
zug, der vom letzten Querſoch des Gebirges ausgeht und grade nach 
Oſten in die Ebene vordringt, muß hier überſchritten werden; der 
Weg führt über dieſen kahlen Sandrücken, und kommt am Fuße deſ⸗ 
ſelben in das leere Bett eines Rio ſeco, welches dem Gebirge ent⸗ 
ſtrömt, an der Schlucht hinter dem letzten Querjoch beginnend. Hier 
hat die Vegetation einen etwas beſſeren Charakter; hohe Gebüſche 
beſchatteten den ſteilen Abhang am öftlichen Ufer des Rio feco, und 
ladeten uns zu einiger Raſt ein; es war gegen 10 Uhr, wir hatten 
bis dahin ſchon 5 Leguas zurückgelegt und bedurſten einiger Ruhe, 
um die heißeſten Tageſtunden, welche noch bevorſtanden, deſto ge⸗ 
ftärfter überftehen zu konnen. Nach gehaltener Raſt ging es weiter, 
immer in der ſandigen Ebene vor dem Schuttlande nach Süden, 
ohne daß uns irgend eine Abwechſelung oder Unterhaltung begegnet 
wäre. So erreichten wir, höchft ermattet, bald nach 12 Uhr die 
Kalköfen (Hornos), welche hier im offenen Felde, 5 Leguas von Men- 
doza, an der Stelle liegen, wo ſich ein iſolirtes Stück des Gebirges 
vor dem Ende des benachbarten Querjoches frei und abgeſondert aus 
der Ebene erhebt. Man nennt dieſen kleinen, ziemlich genau von 
Norden nach Süden ſtreichenden Bergrücken La Calera, und kennt 
ihn überall in Mendoza, weil der Baulalkſtein hier gebrochen und 
in den drei benachbarten Oefen gebrannt wird; fortwährend bringen 
Tropen das zubereitete Material in ledernen Säcken nach der Stadt 
zum Verkauf. Der Kalkſtein, welcher hier anſteht, liegt vor der Grau⸗ 
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wacke und ſtimmt mit ihr in Lagerung wie Streichung überein; er 
beſteht aus einem hellgrauen, kryſtalliniſchen, derben Kalk, ohne deut⸗ 
liche Schieferung, und hat ganz das Anſehn von Urkalkſtein, 
wohin er auch offenbar zu zahlen iſt. Verſteinerung enthält er nicht, 
wenigſtens haben mich alle Arbeiter, bei denen ich mehrmals Nach⸗ 
frage hielt, verſichert, daß niemals auch nur die leiſeſte Spur einer 
Muſchel darin gefunden worden fei. Wir ſtiegen in einem der Oefen 
ab und fanden einen Arbeiter, der im Begriff war, ſein Mittagsbrod 
zu verzehren; bereitwillig theilte er mit uns ſeinen Vorrath und ließ 
ſich nicht bewegen, Geld dafür anzunehmen. Die Oeſen haben außer 
ihrer Nützlichkeit für die Bevölkerung Mendozas noch ein anderes 
Intereſſe; es find die einzigen Orte, woſelbſt ſich künſtlich gegrabene 
Brunnen in hieſiger Gegend befinden; auf dem ganzen Wege von 
Villa Vicencio bis Mendoza giebt es keinen Tropfen Waſſer, keine 
Quelle, keine Lache; jeder Reiter führt darum ein oder zwei Ochſen⸗ 
hörner voll Waſſer mit ſich, die hinter ihm an einem Reif über dem 
Sattel hängen und ſeine tägliche Proviſton enthalten. Ich vernach⸗ 
laͤſſigte dieſen allgemeinen Landesgebrauch und mußte darum mitunter 
recht durſten, bis ich irgendwo Waſſer traf. Für die Arbeiter der 
Kalkofen war aber ein beftändiger Waſſervorrath unerläßliche Be⸗ 
dingung und um ihn zu ſchaffen, grub man bei jedem Ofen einen 
Brunnen. Derjenige, den ich hier ſah, war 42 Fuß tief, ſteckte ganz 
im Pampaslehm und hielt durchschnittlich 6 Fuß Waſſerſtand. — 
Bis 3 Uhr verweilten wir im Schatten der Huͤtte, deren Bewohner 
uns ſo freundlich aufgenommen hatte; ich lag auf ſeinem aus Kuh⸗ 
hautſtriemen geflochtenen Bett hinter dichtem Breaflechtwerk und war 
froh, daß mir ein ſo bequemes Lager zu Gebote ſtand. Nach 3 Uhr 
ſaßen wir auf und ritten in 2¼ Stunden bis Mendoza; ſchon eine 
Stunde weit von der Stadt betritt man die langen Pappelalleen 
und bleibt darin, bis man ſie ſelbſt erreicht hat. Wir folgten dem 
Wege und betraten alsbald den Hof des freundlichen Hauſes an der 
Alameda, welches ich für die Zeit meiner Anweſenheit gemiethet hatte; 
eine ebenſo paſſend für mich gelegene, wie hübſch und zweckmäßig ein⸗ 
gerichtete Beſitzung, deren ruhige Benutzung mir meinen Aufenthalt 
im Orte ungemein angenehm gemacht hat. — 
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XI. 


Rückblick auf den Bau und die Geſteine der Sierra de Uspallata. 


Es iſt keine leichte Sache, ſich nach den Wahrnehmungen einer 
laum achttägigen Reiſe ein klares Bild von einem Gebirge zu machen, 
welches etwa 10 geographiſche Meilen Länge und 5 Meilen Breite 
hat, beſonders wenn man dazu keine anderen Hülfsmittel beftgt, als 
die eigne Anſchauung während des Rittes durch daſſelbe nach einer 
oder zwei zugänglichen Richtungen. Darum konnte die von mir 
gleich anfangs bekannt gemachte Zeichnung der Sierra de Uspallata 
nur ſehr mangelhaft ein.“) Es fand ſich fpäter Gelegenheit, meh- 
rere Perſonen kennen zu lernen, die im Gebirge wohnten und durch 
lebenslänglichen Anblick ſeiner verſchiedenen Joche wie Thaler 
eine ziemlich klare Vorftellung vom Verlauf beider beſaßen. Waren 
dieſe Leute auch nicht im Stande, ſelbſt eine Zeichnung der Sierra 
zu entwerfen, fo konnten fie doch die meinige beurtheilen und mich 
auf ihre Fehler aufmerkſam machen; ſie wieſen mir den Lauf und 
das Ende der Bergzüge nach, über welche ich gekommen war, als ich 
ihnen meinen Weg in einer möglichft großen Skizze vorlegte; fie öff⸗ 
neten mir durch ihre Erörterungen eine richtige und klare Einſicht 
in das Gebirge, und ſetzten mich in den Stand, eine zweite verbeſ⸗ 
ſerte Situationszeichnung davon zu geben. Indem ich mir die Be⸗ 
kanntmachung derſelben für eine beſondere Arbeit vorbehalte, theile 
ich hier nur eine allgemeine Beſchreibung des Gebirges mit und 
unterſtütze fie durch die, freilich ſehr im Kleinen gehaltene, Zeichnung 
der dieſem Werke beigegebenen Charte. — 

Die Sierra de Uspallata iſt ihren Haupt⸗Grundbeſtandtheilen 
nach ein Schiefergebirge, der Grauwacken-Periode angehörig, 
deſſen Schichtungsflaͤchen von Süͤdweſt nach Nordoſt ſtreichen und 
nach Nordweſt einfallen; die Neigungswinkel deſſelben ſind ziemlich 
groß und betragen in der Regel 60 — 750, unter 455 fallen fie 
nicht. — Das am meiſten verbreitete Geſtein im Gebirge iſt eine 


) In dem mehrmals erwähnten Aufſaß in Neumanns Zeitſchr. f. 
allgem. Erdt. 4. Bd. S. 276. 
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ſtark ſandige Grauwacke, gewöhnlich von dunkel rothbrauner 
Farbe; fie hat eine große Zähigkeit, enthält ſtellenweis viele feine 
Glimmerblaͤttchen eingebettet, und kommt an andern Stellen ziemlich 
glimmerarm vor. Wegen des ſtarken Eiſengehaltes haben die zahl⸗ 
reichen Kluftſlaͤchen, welche das Geſtein durchſetzen, gewöhnlich einen 
roſtfarbenen, durch Anwitterung entſtandenen Ueberzug, der auch den 
im Ganzen ſehr undeutliche Schichtungsflaͤchen der Maſſe zukommt, 
wo fie klar entwickelt find. In der Regel bildet das Geſtein mehrere 
Zoll bis einen Fuß mächtige Bänke, die durch dünne, weniger harte 
Lagen getrennt werden. Gegen den untern Theil des Gebirges, am 
Rande der Pampas, wird die materielle Grundlage ſandreicher, zeigt 
ein minder feftes Gefüge, nimmt eine hellere, lehmgelbe oder gar 
grünlichgraue Farbe an, und enthält namentlich hier Lagen grober 
Rollſteine aus Quarz, Granit und anderem kryſtalliniſchem Urge⸗ 
ſtein beſtehend, die zwiſchen Haſelnuß⸗ und Wallnußgröße wechſeln, 
aber nur ſelten den Umfang von Hühnerelern annehmen. Dieſe uns 
tere Partie iſt im Ganzen mürber und zerfällt ſtellenweis in förm⸗ 
lichen Sand. Im Innern des Gebirges wird die Grauwacke dunk⸗ 
ler, ſchwarzllcher, oft glimmerrelcher und härter, oder fie wechſelt hier 
mit eiſenſchwarzem, ſehr glaͤnzendem Thonſchtefer, der weniger 
tafelförmig ſchieferig, als bankartig abgeſondert und gleich der Grau⸗ 
wacke an den Klufiflächen oferfarben angewittert iſt. Rein ſchwar⸗ 
zen, dünnſchleferigen Tafelſchtefer habe ich nur am weſilichen Rande 
des Gebirges, neben der Ebene von Uspallata geſehen. 


In der Nähe des Thonſchiefers, namentlich wenn über ihm ab⸗ 
gelagert, pflegt die Grauwacke einen mehr maſſigen Charakter und 
eine dunklere, mehr ſchwarzbraune als rothbraune Farbe anzunehmen; 
beides in Folge der Abnahme des Sandes und des ſtärkeren Eiſen⸗ 
gehaltes. Senkrecht zerklüftet, ähneln dieſe fteil aufgerichteten Kuppen 
der Grauwacke mitunter plutoniſchem Eruptivgeſtein ſehr; der große 
Eiſengehalt giebt ihnen das Anſehen mächtiger Thoneiſenſteine, be⸗ 
ſonders wenn ſtellenweis wirkliche Eiſenſteinlager darin auftreten, 
wie ich das mehrmals im oberen Längenthale beobachtet habe. 
Außerdem ſteht man Gänge voll weißem Quarz die Grauwacke 
durchſetzen, mit Infilteationen auf den Schichtungsſlaͤchen; beſonders 
wenn die Lagen ſehr dünn ſind. — 

18· 
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Verſteinerungen habe ich raußer dem früher erwähnten Abdruck 
eines Calamitenartigen Gewächſes, nirgends, weder in den Schichten 
des Thonſchiefers, noch der Grauwacke, entdecken können. — 

Ein untergeordnetes eben nicht häufiges Geſtein in der Sierra 
iſt der am Wege von Villa Vieeneio beſchriebene Kalkftein, 
hell weißgrau gefärbt, mit kryſtalliniſch⸗ſplittriger Tertur, und un⸗ 
deutlich geſchichtet. Er kommt im Inneren des Gebirges nicht weiter 
vor und tritt an der bezeichneten Stelle als abgeſonderter kleiner Ge⸗ 
birgsſtock vor den Grauwackenſchichten aus der Ebene hervor, ohne 
in direetem Zuſammenhange damit zu ſtehen. Es bleibt alſo fraglich, 
ob er über oder unter ihnen liegt. 

Gegen den weſtlichen Abhang des Gebirges vertritt Glimmer⸗ 
ſchiefer die Grauwacke. Er iſt hier ein ſilbergraues, feinblaͤttrig 
ſchieferiges, zahes, glaͤnzendes Geftein, mit zahlreichen weißen Quarz⸗ 
lagen parallel den Schieferungsſlaͤchen, die mit mächtigen, darin auf⸗ 
ſteigenden Quarzgaͤngen zufammenhängen und das Geſtein nach vie⸗ 
len Richtungen durchſetzen. Ein großer Reichthum an Metallen, be⸗ 
ſonders Kupfererzen, Bleiglanz, Spießglanz und Arfeniffiefe, hie und 
da mit Silbererzen, zumal Rothgiltigerz, gemiſcht, machen den Glim⸗ 
merſchiefer zu dem techniſch wichtigften Theile des Gebirges, und haben 
zu mehreren Minen Veranlaſſung gegeben, die an verſchiedenen Punk⸗ 
ten im Bau begriffen find, wegen der örtlichen Schwierigkeiten aber 
im Ganzen nur eine mäßige Ausbeute ergeben. Ich habe auf der 
Reiſe die Stelle bezeichnet, wo ſolche Minen liegen, und auch der 
Hochöfen gedacht, die mit dem Ausbringen der Etze ſich befchäftigen. 
— Der Schichtenfall des Glimmerſchiefers entfpricht dem der Grau⸗ 
wacken, doch ſtehen die Schichten jenes ſteiler und beinahe ganz ſenk⸗ 
recht, mit ſchwacher Neigung der emporgehobenen Köpfe nach Oſten; 
ſie bilden mächtige hohe Mauern mit graden Wänden und ſind von 
engen Schluchten zerriſſen, die zu beiden Seiten die Wände des Tha⸗ 
les durchbrechen. — 

Wenn man dieſe drei Hauptbeſtandtheile des Gebirges im Zu⸗ 
ſammenhange betrachtet, um daraus auf die Entſtehung der Sierra 
einen Schluß zu ziehen, ſo ſcheint es keinem Zweifel zu unterliegen, 
daß an der weſtlichen Seite, wo die kryſtalliniſchen Schiefer lagern, die 
älteren an der öſtlichen, in den ſandigen Grauwacken, die jün- 
geren Glieder einer zuſammenhängenden Formationsreihe auftreten, 
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welche von den dazwiſchen gelagerten Thonſchieſern und thonreichen 
Grauwacken, als mittleren Gliedern, zu einem ungetheilten Ganzen 
verbunden werden. Der Fall und die Neigung der Schichten lehrt 
uns, daß das ganze Schiefergebirge der Sierra nach Südoſten über⸗ 
geklappt worden iſt; daß die älteren Glieder ſcheinbar auf den jün⸗ 
gern lagern, auf ihnen in der That ruhen, weil die Emporhebung 
der ganzen Schichtenfolge fo ſtark war, daß fie Uber die ſenkrechte 
Stellung hinaus in die nach Oſten geneigte überging und die jüng⸗ 
ſten, zur Zeit der Bildung oberſten Schichten durch die Hebung und 
Ueberklappung in die unterſten verwandelt wurden. 

Dieſe Anſicht von der Entſtehung der Sierra de Uspallata er⸗ 
hält eine überraſchende Beſtätigung durch die Lage der Steinkoh⸗ 
lenformation und die Beziehung, worin deren Geſteine am ſuͤd⸗ 
öſtlichen Rande der Sierra zur Grauwackenformation treten. Wir 
haben die mächtige Entwickelung von groben Sandfteinen, die mit 
Kohlenſchiefern abwechſeln, am weſtlichen Rande des Gebirges, neben 
der Ebene von Uspallata bereits kennen gelernt; wir haben ſie dort 
einen bedeutenden Raum einnehmen ſehen und ihre Schichten in 
fanfter Neigung, entſchleden viel ſanfter, als die Schichten der Grau⸗ 
wackenformation, nach Weſten einfallen ſehen. — Nirgends ſtehen die 
Glieder der Steinkohlen in dieſer Gegend mit den Grauwackenglie⸗ 
dern in unmittelbarer Berührung; mächtige dazwiſchen gelagerte Plus 
toniſche und Vulkaniſche Maſſen trennen beide ſedimentären Forma⸗ 
tionen von einander; — aber an dem entgegengeſetzten ſüdöſtlichen 
Fuße der Sierra tritt das Steinkohlengebirge ebenfalls auf und zwar 
unter Verhältniſſen, die feine Beziehung zu den Gliedern der Grau⸗ 
wackenformation nicht zweifelhaft laſſen. Ich werde dieſelbe zumächft, 
wie ich ſie an Ort und Stelle geſehen habe, zu ſchildern ſuchen. — 

Reitet man in der breiten Thalſchlucht, an deren Mündung 
gegen die Ebene der Badeort Challao liegt, etwas weiter nach 
Weſten hinauf, ſo kommt man an eine Stelle, wo dunkelſchwarze, 
dünnſchieferige, blätterige Geſteine zu Tage treten. Die nähere 
Unterſuchung lehrt alsbald, daß es Kohlenſchieferſchichten 
ſind; man findet zwiſchen den dünnen Schiefern hie und da kleine 
Kohlenſtreifen, wie von verkohlten Blaͤttern herrührend, und ſieht an 
anderen Stellen ſehr deutlich die Reſte von Cypridinen⸗Schalen, 
jenen kleinen Krebsformen, welche für die Kohlenformation fo ber 
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zeichnend werden. Wirkliche Kohlenflöge, haben ſich bis jetzt an die⸗ 
ſer Stelle noch nicht entdecken laſſen, man iſt aber nicht weit genug 
in die Tiefe gegangen, um gewiß zu ſein, daß ſie fehlen. Der Koh⸗ 
lenſchiefer hat indeß fo viel Kohlengehalt, daß er im Feuer fortbrennt, 
freilich, wie aller Brandſchiefer, denn das iſt er, ohne eine helle 
Flamme zu bilden, nur im Glühen ſich erhaltend. Dieſer Brand⸗ 
ſchiefer, von dem ich mehrere Handſtücke mit leider unkenntlichen ve⸗ 
getabiliſchen Abdrücken mitgebracht habe, folgt nun in ſeiner Lagerung 
ganz genau den benachbarten oberſten Grauwackenſchichten; er wird, 
zwiſchen der Grauwacke und den Kohlen, von einem grobkörnigen, 
weißen Sandstein überlagert, der ihn von der Grauwackenſormation 
trennt, und auf den erſten Blick von Kennern für Kohlenſandſtein 
erkannt wurde, als ich ihnen meine Handſtücke zeigte. Weiter ab⸗ 
wärts bedeckt Schutt und Sand der Thalebene die darunter ver⸗ 
schwindenden Schieſerſchichten, aber Alles, was man fehen kann, zeigt, 
daß fie in völlig gleicher Streichung wie Neigung mit den Grau⸗ 
wackengliedern fortgehen und ihnen, wie es ſcheint, untergelagert find, 
ſie unterteufen, wie der Bergmann ſich auszudrücken pflegt. Nun iſt 
aber die Steinkohlenformation jünger, als die Grauwackenforma⸗ 
tion, und wenn ſie hier, wie es gewiß iſt, in gleicher Ablagerungs⸗ 
folge unter ihr liegt, fo. muß die ganze Schichtenfolge des Gebirges 
umgeklappt worden ſein; das Aeltere, vormals untere, kam über 
das Jüngere, vormals obere, durch die Umkippung erſt ſpäter in feine 
jetzige Lage. — Ursprünglich hat ſich, wie die Grauwackenglieder 
noch in. ungeftörter Lagerung horizontal waren, die Steinkohlenfor⸗ 
mation am ganzen Umfange des Gebirges oben darauf gelegt; ſie 
hat einſtmals wahrſcheinlich den ganzen lachen Buckel bedeckt, wel⸗ 
chen die Sierra anfangs vorſtellte. Da wurde, durch gewaltſame Re⸗ 
volutionen, die Grauwackenformation an ihrem weſtlichen Rande 
durchbrochen, wahrhaft zerriſſen, und um den öftlichen Rand, welcher 
die Hebungsachſe vorftellte, jo ſtark in die Höhe gehoben, daß das 
emporgehobene tafelförmige Stück des Bodens umkippte und während 
der Hebung in parallele Streifen zerriß, aber in dieſer übergebogenen 
Stellung ſtehen blieb, weil die von unten empordrängenden Maſſen 
die Räume ausgefüllt hatten, worin die Grauwackenglieder vormals 
abgelagert geweſen waren. So kam das Unterſte der Formation, der 
Glimmerſchiefer, zu oberſt, und der oberſte Saum, das Kohlengebirge, 
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zu unterſt. Am weſtlichen Rande der Hebung, da wo der Riß im 
Boden erfolgt war, behielten die Geſteinsſchichten ihre normalen Be⸗ 
ziehungen; der Rand neben dem Riß wurde nur wenig aufgebogen 
und das brachte die oberſten Glieder, d. h. die Steinkohlenformation, 
in die ſchwach geneigte, nach Weſten einfallende Stellung, in welcher 
wir fie noch jetzt, am Rande der Ebene von Uspallata, antreffen. 
So erklärt ſich die ſcheinbare Abnormität leicht aus richtiger Beur⸗ 
theilung der an Ort und Stelle wahrgenommenen Thatſachen. — 
Wir haben nunmehr die Geſteine nachzuweiſen, von denen die 
Emporhebung und Umkippung der Sierra ausgegangen iſt, und das 
leidet keine Schwierigkeit; die mächtigen Porphyre find es gewe⸗ 
fen, deren Verbreitung durch das ganze Gebirge wir während der 
Reife wahrnahmen. Obgleich ich ihr Auftreten an ſehr verſchiedenen 
Punkten angegeben habe, fo glaube ich doch nicht, alle Eruptions⸗ 
punkte der Porphyre in der Sierra zu kennen. An den Orten, wo 
ich fie beobachtete, waren es größtentheils ſogenannte Feldſteinpor⸗ 
phyre, denen ganz ahnlich, welche in der Gegend von Halle fo maͤch⸗ 
tig entwickelt find. Das Grundgeſtein bildet eine dichte, rothe oder 
rothbraune Maſſe von Feldſpath und Quarzſubſtanz, worin ziemlich 
kleine, aber annäherungsweiſe gleich große, fleiſchrothe oder gelbliche 
Feldſpathkryſtalle eingelagert find, aber kaum gemiſcht mit Quarzkoͤr⸗ 
nern, die wenigſtens den von mir geſammelten Handſtücken ganz 
fehlen. Wegen der geringen Größe feiner Kryſtalle und auch in 
ſonſtigen Eigenſchaften ähnelt dieſer Porphyr am meiſten demjenigen, 
welchen man, freilich ganz mit Untecht, in der Halliſchen Gegend den 
jüngeren Porphyr genannt hat, weil er über den Steinkohlen liegt; 
er iſt vielmehr der Ältere, zuerſt hervorgetretene, und der unter der 
Steinkohle liegende, deſſen Feldſpathkryſtalle durchgehends viel größer 
find, weil die Maſſe langſamer erkaltete, und eben deshalb die ein⸗ 
zelnen Beſtandtheile ſich größer im Umfange ausſcheiden konnten, der 
jüngere, Wie hier bei Halle, jo beweiſt auch die Kleinheit der Feld⸗ 
ſpathe den raſcheren Abkühlungsproceß der urſprünglich im feurigen 
Fluß geweſenen, gewaltſam aus jäher Tiefe emporgetriebenen Maſſen. 
Gewöhnlich ſtreichen die Porphyrſtöcke den Schichtungsſlächen der 
Grauwacke parallel; fie ſcheinen dazwiſchen ſich hervorgedrängt, und 
bei dieſer Gelegenheit die mächtigen, braunroth wie die Porphyre und 
Grauwacke gefärbten Reibungs ⸗Conglomerate gebildet zu haben, 
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welche die Porphyre begleiten und gleich einer dicken Schale umge⸗ 
ben. Unterſucht man dieſe Conglomerate naher, ſo findet man darin 
nur Porphyrmaſſe und Grauwackenſubſtanz; die eine wie die andere 
zu größeren oder kleineren Trümmern zerdrückt, welche eine braun⸗ 
rothe Thonmaſſe, das erdige Reibungsmaterial beider Stoffe, zu einem 
Ganzen verfittet. Es find dieſe gleichfarbig rothbraunen Reibungs⸗ 
conglomerate, welche nur Porphyr und Grauwackentrümmer enthal⸗ 
ten und ſtets im Innern des Gebirges neben den Porphyrſtöcken 
auftreten, übrigens wohl zu unterſcheiden von den gemiſchten, bun⸗ 
ten, ſedimentaͤren Conglomeraten, die in den unteren Teufen der 
Thaler liegen und ein hellfarbiges, thoniges Bindemittel, was 
viele kleine Quarzkörner einſchließt, zuſammengehalten werden. Dieſe 
Conglomerate gehören einer fpäteren Epoche an und haben einen 
durchaus anderen, wahrſcheinlich marinen Urſprung; die Reibungs⸗ 
conglomerate enthalten keine oder ſehr einzelne Quarzkörner, wohl aber 
feine Glimmerblättchen, wie die Grauwacke, und ſtets größere Trümmer, 
als die Sedimentconglomerate der hieſigen Gegend. — 

An einigen Stellen, wo die Porphyre in ſehr großen Maſſen 
auftreten, zeigt das Geſtein parallele Abſonderungsflaͤchen, welche zu 
dem Namen des geſchichteten Porphyrs Veranlaſſung gegeben 
haben. Ich ſah das namentlich in dem mittleren, nordweſtlich ſtrei⸗ 
chenden Thale, welche das Thal von Las Manantiales mit dem 
von Canota verbindet. Hier lag an der einen Seite des Thales 
maſſiger, an der anderen geſchichteter Porphyr, der höher hinauf von 
der linken auf die gegenüberſtehende rechte Seite quer durch das Thal 
ſich begab. Weniger an dieſer Stelle, als fpäter in den Cordilleren, 
wo die geſchichteten Porphyre in ungemeiner Ausdehnung an der 
Chileniſchen Seite auftreten, glaube ich mich überzeugt zu haben, daß 
die ſcheinbare Schichtung Folge eines ſucceſſiven Anfluſſes ift, die 
Schichten alſo Straten vorſtellen der Maſſe, welche allmälig und in 
Intervallen hervorquoll. Manchmal zeigen die Schichten ſogar ver⸗ 
ſchiedene Farben, bald mehr roth, bald dunkler braun; doch habe 
ich das nur in Chile geſehen, nicht hier in der Sierra de Uspal⸗ 
lata. Wenn man auf die Menge von Porphyrblöcken achtet, welche 
ſich unter den Rollſteinen der Ebene neben den Grauwackenblöcken 
befinden, ſo kann man die große Mächtigkeit der Porphyre in der 
Sierra nicht mehr bezweifeln, auch wenn man nicht Gelegenheit ge⸗ 
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habt hat, viele Eruptivpunkte an Ort und Stelle zu ſehen. Jene 
beiden Trümmer und Reibungsconglomeratblöcke find es eigentlich, 
welche als Rollſteine die Schuttebene am Fuße der Sierra bedecken; 
andere Gerölle, wie Granite und Trachyte, findet man nur in den 
Flußbetten, die nicht ſowohl aus der Sierra, als aus den Cordil⸗ 
leren kommen, und von dort her ihre Gerölle mitbringen. In dieſen 
Flußbetten ſind grade umgekehrt Granite, Syenite, Trachyte und 
metamorphiſche Schiefergefteine die vorherrſchenden, weil dieſe Gefteine 
die öſtliche Kette der Cordilleren, von wo die Flüffe kommen, zuſam⸗ 
menſetzen, in der Sierra de Uspallata aber gar anſtehen. Zwar 
gedenkt Darwin des Granits am Wege von Uspallata nach dem 
Paramillo; aus feiner Beſchreibung geht aber hervor, daß er den 
weißen Trachyt, der dort anſteht, Granit nennt (Geolog. Observ. 
pag. 195); wirklichen Granit habe ich fo wenig in der Sierra geſe⸗ 
hen, wie unter den Rollſteinen der Schuttebene gefunden; er ſcheint 
mir in der Sierra de Uspallata gar nicht vorhanden zu ſein. 

In wie fern die Porphyre die Hebungsurſachen der Sierra ge⸗ 
weſen find, ſieht man auch daraus, daß fie nirgends am öſtlichen 
Rande des Gebirges auftreten, wohin deſſen Schichten uͤbergeklappt 
wurden, ſondern ſtets nur im Innern und mehr nach Weſten, 
von wo aus die Hebung erfolgte. Es ſcheinen mehrere parallele 
Riſſe, die von Südweſt nach Nordoſt liefen, im alten Boden ſich ger 
bildet zu haben, und aus ihnen die Porphyre hervorgetreten zu fein, 
welche die darauf lagernden Grauwackenmaſſen mit ſich emportrugen 
und ſpaͤter nach Südoſten umwarſen. Von den fo getrennten Stücken 
des Gebirges liegt das größte am öftlichen Rande und bildet den 
erſten von Suͤdweſt nach Nordoſt ſtreichenden Kamm, deſſen Quer⸗ 
joche gegen die Ebene der Pampas ausſtrahlen und durch Aus⸗ 
waſchungen der vom Gebirge herablaufenden Waſſer entſtanden. 
Aus dem Material, was dieſe Waſſer bergab gegen die Ebene führ⸗ 
ten, bildete ſich die Schuttlage am Fuß des Gebirges und weiterhin 
der feine Thonſchlamm des Bodens, auf dem Mendoza ſteht. Das 
große Längenthal, in welches man nach Ueberſteigung des vorderſten 
Kammes eintritt, bezeichnet die erſte Spalte oder Lücke der durchbro⸗ 
chenen Grauwackenglieder. In ihr ſammelten ſich die Trümmer und 
Sandmaſſen, welche der Verwitterungsproceß der Wände und Kämme 
erzeugte und dieſe Depofita ſetzten ſich in Schichten übereinander ab, 
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weil kein Ausweg nach den Seiten ihuen offen ſtand. So bildeten 
ſich die horizontal geſchichteten, dünenförmigen Sandgehänge und His 
gel, wovon ich während der Reife in dieſem Thal geredet habe. Daraus 
führte uns der Weg nach der Eſtanzia Las Manantiales über einen 
zweiten ähnlichen Kamm, welcher das zweite abgelöſte Stück des 
Gebirges vorſtellt. Sein ebenfalls von Südweſt nach Nordoſt ſtrei⸗ 
chendes Thal, worin die Eſtanzia liegt, hat ſtarke Neigung nach Süden 
und dort offenbar von jeher einen Abfluß gehabt; ſo konnten die in 
ihm gebildeten Schutt- und Sandmaſſen der Ebene zugeführt werden. 
Deshalb fehlen die inge hier; eine loſe Geröllſchicht, einem 
Rio Seco vergleichbar, bekleidete feinen Boden. Ueber den kleinen 
Kamm nach Weſten hinter der Eſtanzia wegreitend, überſtiegen wir 
das dritte große Bruchſtück der anfangs horizontal gelagert geweſenen 
Grauwackenformation, und kamen in das ſchief nach Nordweſt lau⸗ 
fende Querthal, worin die mächtigften Porphyreruptionen zu Tage 
treten. Dies dritte Stück des Gebirges ſcheint nicht ſo regelmaͤßig 
kammförmig abgebrochen zu ſein, wie die beiden erſten, und darum iſt 
die Neigung und Richtung deſſelben ſchwieriger zu erkennen; es leldet 
aber keinen Zweifel, daß es nach Norden zu breiter wird und hier wohl 
mit der Partie der Sierra zufammenhängt, wo der Paramillo ſich 
befindet. Mit ihm enden die Grauwackenglieder und die Glimmer⸗ 
formation nimmt ihren Anfang. Sie ſtellt das vierte unterſte und 
tieffte Stück des emporgehobenen Erdſtückes vor und ſteht, weil fie 
nicht bis zum Umkippen kommen, ſondern auf die vor ihr liegenden 
Grauwackenglieder ſich ſtützen konnte, von allen Stücken des Gebirges 
am ſteilſten, nur wenig mit den Köpfen nach Oſten überhängend und 
etwa einen Winkel von 80° mit der Horizontalebene bildend. Ohne 
Zweifel waren die maͤchtigen Porphyrſtöcke, welche wir im unteren 
Theile des Thales von Canñota antrafen, das hebende Element des 
Glimmerſchiefers. — Man kann ſich die Entftehung der mehrfach hin⸗ 
ter einander liegenden Kaͤmme der Sierra nicht einfacher und beſſer 
erklären, als es hier geſchehen iſt, und wird ſomit der ganzen Be⸗ 
trachtungsweiſe des Gebirges feinen Beifall nicht entziehen können. — 

Aber wir haben ja noch jüngere vulkaniſche Produkte und 
einige ſehr verworfene ſedimentäre Schichten bei der Reiſe durch das 
Gebirge kennen gelernt; es frägt ſich, was es damit und ihrer Be⸗ 
ziehung zum Ganzen „für eine Bewandtniß habe. — Zuvörderſt die 
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Sedimente betreffend, welche in bunten Farben: grün, gelb, roth, 
am Weſtrande der Sierra unterhalb der hebenden Porphyre in ſehr 
verworfenen Stellungen auftreten, ſo muß ich bekennen, daß ich der⸗ 
malen noch nicht weiß, was ich aus ihnen machen ſoll; zur Grau⸗ 
wackenformation gehören ſie nicht, und ebenſowenig zur Kohlenfor⸗ 
mation; ihre von beiden abweichende eigenthümliche Lagerung ſpricht 
dagegen. Sie bilden übrigens nur einen ſehr kleinen Theil der 
Sierra und gehen vom noͤrdlichen Thalgehänge des Valle de Cariota 
bis dahin nach Norden, wo die Quelle des Guanaco ſich befindet. 
Die in der Umgebung dieſer Quelle beobachteten helltoihen, ſtarftho⸗ 
nigen Sandſteine, welche hier horizontal liegen, ſind ohne Zweifel 
ein Glied derſelben Formation. — Beſtimmter geben ſich die ſchwar⸗ 
zen, glänzenden Tafelſchiefer unterhalb jener Sedimente, unmittelbar 
am Rande der Ebene von Uspallata, als Glieder der Grauwacken⸗ 
formation zu erkennen; ſchon ihre Neigung nach Oſten ſpricht dafür, 
obwohl fie eine viel fanftere iſt, als die ſteile Aufrichtung der über⸗ 
geklappten, älteren Glieder. Aber der ausgeprägte Tafelfchiefer iſt 
feiner Natur, wie feiner Epoche nach nicht wohl zu verkennen. Man 
wird annehmen müſſen, daß er ein abgelöſtes Stück der Grauwacken⸗ 
formation ſei, deſſen mindere Emporhebung eben für die Abtrennung 
von der Hauptmaſſe während der Elevation des übrigen Schichten⸗ 
verbandes zeugt; — ein aus der Tiefe zwar mit emporgehobener, 
aber unterwegs ſteckengebliebener Brocken der geſammten Maſſe des 
Gebirges, welcher ebendeshalb räumlich einen fo geringen Umfang im 
Vergleich mit dem Ganzen beſitzt. Jedenfalls hören die ſchwarzen 
Taſelſchieferkämme mit öftlichem Einfall dem System der Grau- 
wacken formation an. 

Am unklarſten find mir die vulkaniſchen Eruptivſtoffe in der 
Mitte des Weges nach Villa Vicencio und am Paramillo geblieben. 
Ich kann freilich, wenn ich die deutlichen Handſtücke von Trachyt, 
Mandelſtein und Melaphyr aus der dortigen Gegend vor mir liegen 
ſehe, an dem Vorhandenſein eines vulkaniſchen Ausbruchs daſelbſt 
nicht zweifeln; ich kann ebenſo wenig über die Epoche, in welcher 
derſelbe erfolgt fein möge, im Ungewiſſen mich befinden; denn daß 
dieſe Gebilde jünger ſind, als die Porphyre, darüber walten keine 
Meinungsverſchiedenheiten mehr; aber ich bin nicht im Stande, alle 
die zahlreichen Tufflager und Lavaſtröme nachzuweiſen oder zu ver⸗ 
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treten, welche Darwin in dieſer Gegend des Gebirges aufgefunden 
hat und beſchreibt (a. a. O. S. 199). Glücklicher Weiſe iſt dieſer 
Theil feiner Schilderung des Gebirges der ausführlichſte und darum 
eine ſo aphoriſtiſche Beſprechung meinerſeits minder ſtörend. Indeſ⸗ 
fen muß ich zu meiner Rechtfertigung doch anführen, daß ich mich, 
trotz genauer Beobachtung, von dem Vorhandenſein wirklicher unzwei⸗ 
felhafter Lavaſtröme an den bezeichneten Stellen des Gebirges nicht 
habe überzeugen können; ja daß ich nicht einmal ſicher bin, ob das, 
was ich. als ſchwarzes baſaltiſches Geſtein aufführe, wirklich Baſalt 
oder nicht vielmehr Melaphyr geweſen iſt. Ich konnte, ſchon mit 
einer ſchweren Laſt von Gefteinsproben verſehen, zuletzt nicht fo, viel 
Stufen mitnehmen, wie ich wollte; habe auch den Verluſt einiger 
bereits geſammelter durch die Nachläſſigkeit meines Begleiters zu be⸗ 
klagen, und finde dermalen unter meinen Handſtücken weder einen 
Baſalt, noch eine Lavaſtufe wieder. So muß ich es denn unentſchie⸗ 
den laſſen, welchen Charakter im Einzelnen die vulkaniſchen Geſteine 
der Sierra de Uspallata beſitzen. Beachtung verdient übrigens ge⸗ 
wiß die auch von mir beftätigte Beobachtung Darwin's, daß weſt⸗ 
lich vom Paramillo mehr ſchwarze Augitgeſteine, ſeien es nun Mela⸗ 
phyre oder Baſalte und Laven, auftreten, öftlich dagegen die grauen 
ſeldſpathreichen Trachyte maͤchtiger vertreten ſind. Darnach dürften 
die aͤlteſten vulkaniſchen Durchbrüche dieſer öftlichen Seite des Ge⸗ 
birges vor dem Paramillo, die fpäteren und neueften, dem Gipfel 
und dem weſtlichen Abfall daneben angehören. Auf jeden Fall find 
aber dieſe vulkaniſchen Durchbrüche viel fpäter erfolgt, als die Auf⸗ 
richtung des Schichtenverbandes der Grauwackenformation, daher nicht 
ihnen, ſondern den Porphyren dieſelbe zugeſchrieben werden muß. 
Die vulkaniſchen Eruptionen haben keinen Einfluß auf den Fall und 
die Neigung der Schichten im Gebirge ausgeübt, ſondern nur die 
von den Porphyren bereits geöffneten Wege aus der Tiefe benutzt, 
um ebenfalls bis zur Oberfläche zu gelangen und neben oder über 
ihnen ſich auszubreiten. Darum erſcheinen Melaphyre und Mandel⸗ 
ſteine in der Nähe der Porphyre und ebendarum erlitten die letzteren 
manche Metamorphoſen an den Contactpartien, als dieſe fpäteren 
Nachzügler ſich erhoben. Aus dieſer Zeit ſtammen die eigenthümlich 
abgeſonderten] und! veränderten Porphyre, welche ich im Laufe der 
Reife beſprochen habe. — 
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Obgleich ich im Vorhergehenden ſchon einige Andeutungen über 
die formelle Anordnung der Bergzüge des Gebirges, ſo weit ſie in 
den Bereich meines Weges fallen, gegeben habe, ſo kann ich doch 
dieſe aphoriſtiſchen Angaben zu einer geographiſchen Skize deſſelben 
nicht als genügend anfehen, ſondern will eben nach den mir von Anz 
deren gemachten Mittheilungen nun zum Schluß verſuchen, die 
räumlichen Verhältniſſe der Sierra im Zuſammenhange dem Leſer 
anſchaulich zu machen. Es ſind hauptſächlich vier hinter einander 
liegende Kämme, woraus die Sierra de Uspallata beſteht. — Der 
erſte, öſtlichſte Kamm iſt der breiteſte, aber nicht der längfte, er liegt 
in ſeiner ganzen Ausdehnung am Rande der Ebene gegen Mendoza 
zu und wird allein von allen Kämmen geſehn, wenn man die Sierra 
von der Ebene oder von Mendoza aus betrachtet. Südlich beginnt 
er noch unterhalb Lujan, unmittelbar vom tiefen Thale des Rio de 
Mendoza, das feine letzten fuͤdlichen Enden berühren; nordwärts 
ſtreicht er bis über die Calera hinaus, nach dieſer Seite allmälig 
ſchmaͤler werdend. Den Paramillo erreicht dieſer Kamm alſo nicht. 
Seine allgemeine Richtung iſt die des ganzen Gebirges von Südweſt 
nach Nordoſt; ſeine Geſteine ſind die jüngſten der Grauwackenglie⸗ 
der und an feinem Fuße lagert die Steinfohlenformation ganz in der 
Nähe von Mendoza, nämlich im Thale oberhalb Challao. Die von 
dieſem Kamme ausgehenden Dueräfte ſtrahlen in ſüͤdöſtlicher Rich⸗ 
tung gegen die Ebene hin, und haben da, wo fie am Längften find, 
eine Ausdehnung von 4 Leguas; ſie werden durch anfangs breite, 
hernach immer engere, wellenförmige Thäler von einander getrennt, 
und fuͤhren am unterſten Ende einen ziemlich harten Conglomerat⸗ 
boden, welcher älter zu ſein ſcheint als die Schuttebene, die den Fuß 
aller Querjoche und ihrer Nebenäfte begleitet. Dieſe, vielleicht mari⸗ 
nen, Sedimenteonglomerate beſtehen z. Th. aus ſehr feinen, ſtark an⸗ 
gerollten Trümmern mit vielen Quarzbrocken und hellgelbem, thoni⸗ 
gem Bindemittel; Eigenſchaften, welche den im Inneren auftretenden 
rothbraunen Reibungsconglomeraten abgehen. Sie liegen horizontal 
in ungeſtörter Anordnung auf den ſcharf nach Nordweſt einfallenden 
Köpfen der Grauwacken. 

Jenſeits dieſer erften Kette folgt hinter dem oberſten großen Längs⸗ 
thale, was beide von einander trennt, und wie fie von Südweſt nach 
Nordost ſtreicht, eine zweite ſchmälere Kette, die ebenfalls ganz aus 
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Grauwacke beſteht; aber fie ift lange nicht fo breit, und hat in hori- 
zontaler Ebene wenig über I Legua Breite. Das Thal zwiſchen bei- 
den iſt mit feinem horizontal geſchichtetem Sande ausgefüllt und ent⸗ 
hält, fo weit man es erkennen kann, nichts von den Conglomeraten 
der untern Thalhälften jenes erſten Joches. Seine Wände find ab⸗ 
ſolut kahl und entbehren, gleich der Thalebene, aller Vegetation, 
während die nach der Ebene offenen Thaler der erſten Kette bis nahe 
zum Kamm hinauf eine nach Verhältniß kräftige, holzige Buſchvege⸗ 
tation tragen, die der beſondere Schmuck der ganzen Oftfeite des Ge⸗ 
birges iſt und weiter im Inneren nicht wieder auſtritt. Nach Nor⸗ 
den tritt die zweite Kette über die erſtere ziemlich 5 — 6 Leguas weit 
hinaus, und liegt hier ebenfalls frei neben der Ebene der Pampas; 
aber die von ihr ausgehenden, gegen die Ebene abfallenden Quer⸗ 
joche find ſehr viel kürzer, und haben ganz enge, jaͤhe, ſteile Thaler, 
welche ihrer Unzugänglichkeit halber noch ziemlich unbekannt ſind, in⸗ 
deſſen fo weit man fie von der Ebene aus überſehen kann, dleſelbe 
Vegetation beſitzen, welche die mehr ſüͤdlichen Thaler der erſten Kette 
bekleidet. Das nördlichſte Ende liegt an der Mündung des Thales 
von Villa Vicencio und bildet deſſen vorderſten füdlichen Gehäͤnge. 
Nach Süden reicht die zweite Kette nicht völlig bis an den Rio de 
Mendoza, ſie endet vielmehr ſchon ehe ſie deſſen Thal erreicht, indem 
hier neben dem Fluß eine ſehr hohe, ſteile, iſollrte Bergmaſſe ſich 
erhebt, die den beſonderen Namen des Cerro Pelado (kahlköpfiger 
Berg) führt und wahrſcheinlich aus Porphyr beſteht. Indeſſen habe 
ich den Cerro Pelado nicht geſehen, kann alſo über feine Beſchaffen⸗ 
heit durchaus nichts Beſtimmtes angeben. An feinem Fuße Liegt, 
hart am Rio de Mendoza, die Eſtanzia S. Ignacio, gleichwie 
oben im Thale zwiſchen der zweiten und dritten Kette die Eſtanzla 
Las Manantiales, auf welcher ich während meiner Reife einen 
Tag zu raſten gezwungen war. Die Gegend von S. Ignacio iſt 
gleichſam das untere ſüdliche Ende deſſelben Thales, worin oben Las 
Manantiales liegt, und wahrſcheinlich die Schlucht neben Villa Vi⸗ 
ceneio mit den warmen Schwefelquelle das nördliche Ende; hierüber 
habe ich indeß keine beſtimmten Angaben erhalten, ſondern vermuthe 
es nur wegen der entſprechenden Lage. 

Die dritte Kette wird durch eben dieſes Thal von der zweiten 
geſondert; die Thalebene fallt ſtark von Norden nach Suden, iſt enger, 
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nicht fo grade, biegt fich ſüdwaͤrts mehr weſtlich und hat einen von 
Geröllen überſchütteten Boden, weil der feine Sand größtentheils von 
dem im Fruͤhjahr ſchmelzenden Schneewaſſer nach Süden mit fort- 
geführt wird. Das Thal liegt entschieden tiefer als das frühere zwi⸗ 
ſchen der erſten und zweiten Kette. Wenn deſſen Boden, nach mei⸗ 
nen Meſſungen, ſich 6412 Fuß über dem Meeresſpiegel befindet, fo 
kann ich den Voden dieſes höchftens zu 6000 Fuß ſchäten, d. h. 
ebenſo hoch, wie die Ebene bei Uspallata. Der weſtliche Abhang des 
Thales iſt ziemlich niedrig, wenigſtens viel niedriger als der ſteile 
öſtliche; er bildet die Gehänge der dritten Kette, die gleich den vorigen 
nach Nordoſt ſtreicht. Da wo ich über den Kamm dieſer Kette ging, 
war ſie unbedeutender und schmaler, als beide vorigen, aber das Thal, 
in welches ich jenſeits der Kette gelangte, hatte auch nicht mehr die 
nordöſtliche Richtung der beiden früheren Längsthäler, ſondern lief 
nach Nordweſten, woraus folgt, daß die dritte Kette in derſelben 
Richtung breiter werden muß. Wenn das iſt und das Thal in glei⸗ 
cher Richtung nach Süden weiter geht, wie ich das während des 
Ueberganges deutlich ſah, fo wird es unterhalb der Uebergangs⸗ 
ſtelle mit dem zweiten Längsthale zuſammentreffen müſſen; der 
niedrige Kamm, über den wir gingen, wäre alſo das ſüdliche Ende 
des dritten Kammes geweſen und daraus ſowohl feine geringe Höhe, 
wie geringe Breite zu erklären. In der Art habe ich die Verhältniſſe, 
Anſichts der Oertlichkeit, aufgefaßt und ſie ebenſo in meiner Zeichnung 
ausgedrückt. Das dritte Langenthal geht demgemäß nicht, wie das 
erſte und zweite, nach Nordoſt, ſondern nach Nordweſt und erleidet 
in ſeiner mittleren Strecke mannigfache Störungen durch die daſelbſt 
auftretenden Porphyre, daher ſeine Richtung keine grade iſt, ſondern 
in Wellenlinien durch das Gebirge ſich hindurchwindet, im Allge⸗ 
meinen aber der nordweſtlichen Streichung treu bleibt. — Man er⸗ 
reicht das oberſte Ende des Thales waͤhrend der Reiſe nach Uspal⸗ 
lata nicht, ſondern wendet ſich ganz nach Weſten über einen vier⸗ 
ten Kamm, dem unmittelbar davor gelagerten Glimmerſchiefer zu. 


ſteige und ſich ganz nach Nordweſten wende, gleich den anderen bei⸗ 
den. Ich habe die Charte hiernach gezeichnet und glaube dazu um 
fo mehr Veranlaſſung gehabt zu haben, als ſich hinter den Porz - 
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phyren im Thal eine Schlucht nach Nordosten öffnete, welche ich für 
den Anfang des nach Nordoſt fortgehenden Hauptthales halten 
konnte. Wo dies nach Nordoſt weitergehende Thal endet, weiß ich 
nicht; es liegt aber die Vermuthung nahe, daß die kleine Schlucht 
mit dem Bach und der angeblichen Goldmine, welche in dem Thale 
nach Villa Vicencio abwärts von Süden her mündete, das oberſte 
nördliche Ende dieſes Thales ſein konne. Ich habe in dieſem Sinne 
die Charte entworfen, ob mit Recht, werden fpätere Unterſuchungen 
an Ort und Stelle darthun müſſen. Meine Berichterſtatter wußten 
ſich daruber nicht mit Beſtimmtheit zu äußern. — 

Der vierte und letzte Kamm des Gebirges liegt nicht am Ende 
desjenigen nach Nordweſten ſtreichenden Thales, worin wir hinauf⸗ 
ritten, ſondern etwa in der Mitte deſſelben; die beiden ziemlich engen 
Thalfurchen, welche den Kamm begleiten, laufen in gleichbleibender 
Richtung nach Nordweſten weiter, ohne daß es möglich iſt, während 
der Reiſe ihr Ende zu erkennen; doch ſchien mir das öftliche auf⸗ 
ſteigend, das weſtliche aber ganz entſchieden abſteigend nach Nordweſt 
weiter zu gehen. Wenn dem ſo iſt, fo wird jenes fpäter am Kamm 
eines vom Paramillo herabkommenden Höhenzuges enden müffen, 
dieſes dagegen in das Thal eindringen, durch welches der Weg zum 
Paramillo hinaufführt. So habe ich demgemaͤß beide Thaler, über deren 
anfängliche Richtung ich nicht in Zweifel bleiben konnte, auf meiner 
Charte angedeutet. Der Kamm der vierten Kette des Gebirges iſt 
ein niedriger Buckel, mit viel flacheren, ganz kahlen, fteinigen Gehängen 
und ſtimmt darin mit dem früheren überein; man gelangt, wenn man 
ſich nach Ueberfteigung des Kammes aus dem grade nach Nord⸗ 
weiten fortlaufenden Thale ſüͤdweſtwaͤrts wendet, auf die Glimmer⸗ 
ſchieferformation, und verfolgt darin das ſüdweſtlich fortlaufende Thal 
von Can ota, um nach Uspallata zu kommen; ein anderes, von der⸗ 
ſelben Stelle ausgehendes Thal nach Südoſten links liegen laſſend. 
Dieſe Gegend iſt, wegen der Minen, den Leuten am beſten bekannt, 
und darum darf ich mich wohl auf die Richtigkeit ihrer Ausſage ver⸗ 
laſſen, daß das Gebirge hier aus drei kleinen, von Südoſt nach 
Nordweſt ſtreichenden Kämmen beſtehe, die gegen Nordweſten getrennt 
in das Thal von Cafota ausmünden, während fie gegen Süboften 
durch einen gemeinſamen Kamm verbunden ſeien. Der Glimmerſchieſer 
wird einen mehr iſolirten Gebirgsſtock vorftellen, der aus drei 
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neben einander liegenden Querjochen beftände, welche am Suͤdoſtrande 
durch ein anderes, gleich den Hauptketten des Gebirges von Süͤdweſt 
nach Nordoſt ſtreichendes, Hauptjoch verbunden würden. Dieſe Darſtel⸗ 
lung hat viel für ſich und habe ich darum keinen Anſtand genommen, 
das Terrrain darnach auf meiner Charte ſo darzuſtellen. — 


Unterhalb der metamorphiſchen Schieferformation treten Por⸗ 
phyre auf, welche neben den Glimmerſchieferjochen fortgehen und bis 
zum Cerro Pelado reichen. Sie bilden mehrere Kuppen und Züge, 
deren Form ſich im Einzelnen ſchwer feſtſtellen laßt, daher ich diefe 
Gegend meiner Zeichnung nur für eine muthmaßliche Andeutung 
des richtigen Verhaͤltniſſes ausgeben kann. Gewiß ift, daß ſich der 
Rio de Mendoza hier zwiſchen hohen ſteilen Porphyrkuppen, die feine 
beiden Ufer begleiten, Bahn bricht. Man nennt die Stelle, wo er 
die Porphyre verläßt, La Boca del Rio, wegen der Enge, woraus 
er hervortritt. Porphyre begleiten ihn bis tief in die Cordilleren 
hinein, und bilden die unterſten Gchänge des Gebirges ziemlich am 
ganzen Thale von Uspallata, wie am Thale des Rio de Mendoza, 
durch welches der Weg nach Chile zum Cumbre-Paß hinaufſteigt. 
Dieſe Gegend iſt von Darwin geſchildert worden, ich ſelbſt habe ſie 
nicht beſuchen können; ich gelangte nur bis in die Ebene von Us⸗ 
pallata, und ſah hier faft rund um mich her Porphyr⸗Gruppen, 
von denen ich die Reihe grade vor mir nach Weſten fo maleriſch fand, 
daß ich fie abzeichnete, wie oben bei der Reiſeſchilderung erwähnt 
worden. 


Damit endet freilich die Sierra de Uspallata an der Seite 
gegen die Ebene von Uspallata nicht; es treten vielmehr unterhalb 
der Porphyre jene bunten, vielfach verworfenen ſedimentären Schich⸗ 
ten auf, deren wahre Natur mir unbekannt geblieben iſt, und neben 
ihnen gegen die Ebene zu, unmittelbar an deren Rande, eine Reihe 
kleiner, ſchmaler wie niedriger Thonfchieferfämme, welche ſich füglich 
als fünfte Kette des ganzen Gebirges anſehen laſſen; ſie bilden 
einen engen, wieder von Südweſt nach Nordoſt ſtreichenden, bald 
endenden kleinen Gebirgszug, welcher die wahre Grenze der Sierra 
bezeichnet, und nordwaͤrts von den an ſeine Stelle tretenden Zügen 
der Steinkohlenformation fortgeſetzt wird; obgleich letztere nicht genau 
in derſelben Richtung ſtreichen, ſondern mehr nach 2 vor dem 

Burmeifer, Reife. 1. d. 
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Thonſchiefergebirge, als eine ſelbſtſtändige ſechs te Kette ihren An⸗ 
fang nehmen. Dieſe äußerſte und letzte Kette des Gebirges iſt von 
allen die niedrigſte, fie erhebt ſich nur einige hundert Fuß über die 
Ebene von Uspallata und beſteht aus mehrern parallelen Reihen klei 
ner Kämme, welche alle die gleiche Streichungsrichtung nach Nord⸗ 
nordoſt verfolgen und mit gleicher Neigung ihrer Schichten nach Nord⸗ 
weſten oder Weſten einfallen. In der Gegend, wo die Straße von 
Uspallata zum Paramillo ins Gebirge einbiegt, begiebt ſich auch die 
Steinkohlenformation dahin; fie begleitet den Reiſenden faft bis zur 
halben Höhe des Paſſes hinauf, und macht hier den vulkaniſchen 
Eruptivgeſteinen Platz, von denen die Paßhöhe umlagert wird. 
Offenbar hat ſich zur Zeit der Hebung der Grauwackenglieder 
eine Lücke im Boden gebildet, welche es möglich machte, daß die 
oberſten Glieder, d. h. die Steinkohlenformation, hier ziemlich unge⸗ 
ſtoͤrt liegen blieben, während die benachbarten Erdschichten fteil emporge⸗ 
richtet und zum Paramillo aufgethüͤrmt wurden. Daß es auch dort 
die Porphyre geweſen ſind, welche die ſo ſteile Hebung bewirkten, 
ſieht man an den verwitterten Porphyrkuppen ganz oben in der 
Nähe des Paramillo, gleichwie an den im oberſten Ende des Thales 
nach Villa Vicencio anſtehenden, ſehr mächtigen Porphyrmaſſen; exit 
fpäter wurden fie von den nachfolgenden vulkaniſchen Produkten 
3. Th. überfluthet und verdeckt, da, wo jetzt eben dieſe zu Tage 
treten. — 


Wie das Gebirge jenſeits der Steinkohlenformation nach Nor⸗ 
den beſchaffen ſein mag, darüber kann ich nur wenige ungenügende 
Andeutungen geben, wenn ich ſage, daß es anfangs mit den ſuͤdlichen 
metamorphiſchen Schieferſchichten übereinſtimmen, und weiter gegen die 
Ebene der Pampas nach Oſten zu Grauwackenglieder enthalten wird. 
Ich ftüge dieſe Annahme darauf, daß in dortiger Gegend des Gebirges 
die reichen Minen von S. Pedro auftreten, alſo wahrſcheinlich auch 
die Muttergeſteine der Erze, der Glimmer und Chloritſchlefer, nicht 
fehlen werden. Am Rande der Ebene hat man noch keine Minen entdeckt; 
alle liegen im Innern nach der Seite der Cordilleren zu, welcher 
Umſtand vermuthen läßt, daß die geognoſtiſchen Verhältniſſe der 
Sierra bis nach S. Juan hinauf, wo ſie am Thale des Rio dos 
Patos endet, dieſelben bleiben dürften. — 
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Im Thale von Villa Vicenclo abwärts tritt nirgends kryſtal⸗ 
liniſches Schiefergeftein zu Tage; das ziemlich lange, vielfach wel⸗ 
lenförmig gewundene Thal beſteht unterhalb der Eruptivgeſteine bloß 
aus Thonſchiefer und Grauwacke, deren Schichten ganz ſo ſtrei⸗ 
chen und einfallen, wie die Schichten der erſten Kette neben Mendoza; 
woraus hervorgeht, daß hier dieſelben Bildungsverhältniſſe des Ge⸗ 
birges wie dort Statt gefunden haben. Sie nochmals zu beſprechen, 
wäre eine überflüſſige Wiederholung, ich ſchließe alfo meine Betrach⸗ 
tung der Sierra de Uspallata, überzeugt, fie fo weit nach allen ihren 
Beziehungen erörtert zu haben, wie es unter den Umftänden meiner 
Reiſe möglich war, ihre Bildungsgeſchichte zu ſtudiren und erfah⸗ 
rungsmaͤßig zu ergründen. — 


XII. 
Die Fauna der Umgegend von Mendoza. 


Nach Betrachtung der anorganiſchen, ſogenannten todten Natur 
in den Umgebungen Mendozas, wenden wir uns zu den lebendigen, 
organiſchen Weſen, welche hier urſprünglich anfäffig waren, und 
werfen zuvörderſt einen Blick auf die wilde Thierwelt der Umgegend, 
zumal auf die höher organiſirte der Säugethiere und Vögel. 
Ich habe im Vorbeigehn ſchon einige der wichtigſten beſprochen, aber 
außerhalb ihres ſyſtematiſchen Zuſammenhanges mit den übrigen; 
hier ſoll nur eine kurze Ueberſicht von allen gegeben und der Leſer 
in den Stand geſetzt werden, die ganze thieriſche Schöpfung des Lan⸗ 
des auf einem Bilde überſehen zu können. 

Im Allgemeinen iſt, wie ſchon bei Schilderung der Pampas 
erwaͤhnt worden, die Gegend bei Mendoza nicht reich an thieriſchen 

man kann Tage lang reiſen und ſieht nichts anderes, 

als die gemeinen Raubvögel um ſich, deren Bekanntſchaft wir ſchon 

in der Banda oriental gemacht haben; kein Hirſch, kein Reh ſtreift 

über die öden, baum⸗ und vielfach ſelbſt grasloſen Fluren; eine 
19* 
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ewige drückende Leere umgiebt den Wanderer, wohin er auch ſich wen⸗ 
den mag; erſt ein mühſames, langwieriges Suchen bringt ihn all⸗ 
mälig in den Beſiz der wenigen Formen, welche urſprünglich das 
Land bewohnt haben. Die Schuld davon trägt die Armuth des Bo⸗ 
dens an Waſſer und ſomit auch an Vegetation, es fehlt an Nah⸗ 
rung für die Pflanzenfreſſer. Wo es keine Pflanzenfreſſer giebt, 
da können auch die Raubthiere ſich nicht halten, denn fie find fünmt- 
lich auf die Pflanzenfreſſer angewieſen. Unter den Vögeln kommen 
zwar außer den Raubvögeln und Pflanzennahrung wählenden noch 
viele Inſektenfreſſer vor, aber die Inſekten leben auch vorzugsweiſe 
von der Pflanzenwelt und bedürfen wenigſtens der Blumen, um ihr 
Daſein zu friſten. Daran iſt das Land eben ſo arm, wie an Pflan⸗ 
zen überhaupt; gelbe Leguminoſen-Blüthen, der Acienblume ähnlich, 
ſieht man zwar genug, aber ſonderbarer Weiſe faſt nie ein Infekt, eine 
Biene oder einen Schmetterling daran; der Honiggehalt dieſer Blüthen 
muß ſehr gering fein. Stets werden die Blumen der introducirten 
Gewäͤchſe, namentlich der Obftbäume, von den einheimiſchen Inſekten 
vorgezogen; an denen, beſonders an den Pfirfich- und Mandelbäumen, 
wimmelt es von Beſuchern, doch die benachbarten wilden Sträucher 
ſtehen verlaſſen; es iſt als hätten die kleinen Geſchöpfe bald errathen, 
daß der dem altweltlichen Boden entſproſſene Baum den Vorzug vor 
dem neuweltlichen verdiene und es nicht mehr ſich verlohne, dieſen zu 
umſchwaͤrmen, ſobald die Blumen jenes ſich geöffnet haben. — 

Die fauniſtiſche Armuth des Landes ſtellt ſich übrigens ſehr 
einleuchtend dar, wenn man die Zahl der hier nachgewieſenen einhei⸗ 
miſchen Bewohner mit der anderer Länder in Vergleich bringt. In 
meiner Ueberſicht der Thiere Braſiliens habe ich 132 Saͤuge⸗ 
thiere und 810 Vogelarten beſchrieben. Ich will damit nicht ſagen, 
daß alle von mir geſammelt wurden, oder auch nur an einer einzigen 
Stelle Braſiliens zuſammen leben; aber ich habe auch im Gebiete 
der La Plata» Staaten nicht bloß bei Mendoza gefammelt, ſondern 
ebenſo nachdrücklich bei Parana und Tucuman der Thierwelt nach⸗ 
gefpürt; aber ich habe binnen drei Jahren doch nicht mehr als 40 
Säugethierarten und 260 verſchiedene Vögel⸗Spezies zuſammenge⸗ 
bracht, alſo noch nicht einmal den dritten Theil der in Braſilien aufs 
gefundenen Anzahl. Und darunter ſind ſehr viele, wenigſtens unter 
den Vögeln, die auch in Braſilien vorkommen; grade die gemeinſten 
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und häufigſten Arten verbreiten ſich durch ganz Süd⸗ Amerika, oder 
wenigſtens durch die ſuͤdliche Hälfte des Continents, faſt bis in die 
Nähe des Amazonenſtromes hinauf. — 

Unter einem Geſammtbilde dargeſtellt, läßt ſich die Fauna des 
von mir bereiſten La Plata-Gebietes in vier Gruppen bringen, 
welche ſind: e 

1) Arten, die in ganz Süd⸗ Amerika vorkommen; ſie verbreiten 
ſich auch gleichmäßig durch alle La Plata⸗Staaten. — 

2) Arten, die im La Plata⸗Gebiet und Brafilien vorkommen. 
Es find das größtentheils ſolche Formen, welche die inneren Campos⸗ 
Gegenden Braſiliens bewohnen und über die analogen nörblichen 
wie öftlichen Strecken des Argentiner Landes ſich ausdehnen. 

3) Arten, welche die La Plata-Laänder mit Chile oder Boli⸗ 
vien gemein haben. Dahin gehören ſehr viele Formen der weſtlichen 
und nordweſtlichen La Plata⸗Diſtriete; eine große Anzahl von Vö⸗ 
geln, die ich bei Mendoza ſammelte, lebt auch in Chile; andere, die 
ich bei Tucuman fand, kommen in Bolivien vor. Die Weſtſeite Suͤd⸗ 
Amerifas hat eine andere Fauna als die Oftfeite, im Norden, wie 
im Süden; aber die Gegenden zumächft an beiden Seiten der Cor⸗ 
dilleren zeigen viele Uebereinſtimmungen; ſie laſſen ſich als ein zu⸗ 
ſammengehöriges zoologiſches Gebiet auffaſſen, welches dem füböft- 
lichen, Braſilianiſchen ebenſo fern fteht, wie dem nordöſtlichen oder 
Guyaniſchen. Letztere beiden Gebiete haben unter ſich zwar vielfache 
Analogien, find aber doch als urfprünglich getrennt geweſene zoolo⸗ 
giſche Diſtricte aufzufaſſen; während die Cordillerenfauna von Süden 
nach Norden mehr Uebereinſtimmung in ſich zeigt, aber jenen beiden 
noch ferner ſteht, als ſie ſelbſt einander. — 

4) Endlich giebt es im La Plata - Gebiet Thiere, die bloß hier, 
doch in keiner andern Gegend Suͤd⸗ Amerikas vorkommen und die 
Eigenthümlichkeit des großen ſüdlichen Pampas⸗ Tieflandes beweifen. 
Dieſe Arten ſind aber nicht ſowohl zugleich im Oſten wie im We⸗ 
ſten anfäffig, ſondern in der Regel nur im Often, oder nur im Wer 
ſten. Ziemlich allgemein durch das ganze Gebiet iſt laum ein ein⸗ 
ziges, den La Plata⸗ Staaten eigenthümliches Thier verbreitet; das 
am weiteſten verbreitete möchte das Vizcacha fein, aber es findet 
ſich weder in der Banda oriental, noch dicht bei Mendoza; beide Gegen⸗ 
den haben für das Geſchöpf einen zu unebenen, ſteinigen Boden. 
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So laſſen ſich denn eine Anzahl von Thieren namhaft machen, wel⸗ 
che für die Gegenden um Mendoza als charakteriſtiſch angeſehen wer⸗ 
den dürfen, und dieſe beſonders werde ich in meiner nachfolgenden 
Erörterung aufzählen und beſprechen. — 

Unter den Säugethieren fehlen die Affen den La Plata⸗ 
Staaten wenn auch nicht ganz, ſo doch in allen den Gegenden, die 
ich beſucht habe; fie kommen nur im nordöſtlichen Aſte von Entre⸗ 
rios, den ſogenannten Miffionen, vor und wahrſcheinlich nur die 
eine Art, welche auch in Paraguay und dem benachbarten Braſilien 
ſich findet, der Cebus Fatuellus s. Apella, Azara's und Rengger's 
Cay. Ob dort in feiner Geſellſchaft ein Brüllaffe, Mycetes barbatus, 
der Caraya beider Schriftſteller, auftritt, wage ich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit zu behaupten; wahrſcheinlich iſt es, weil beide in dem 
benachbarten Paraguay neben einander leben. — 

Fledermäuſe find ungleich feltener in dieſen ſüͤdlichen Ge⸗ 
genden, als in Braſilien, ja ſeltner als in unſeren kaͤltern, mitiel- 
europäifchen Landern; ich habe aus den ſaͤmmtlichen La Plata⸗Ge⸗ 
genden, welche ich beſuchte, nur 5 Arten (2 Dysopes und 3 Vesper- 
tilio) mitgebracht, und darunter ſtammen zwei von Mendoza (1 Dy- 
sopes, 1 Vespertilio). Blutſauger (Phyllostomidae) kommen im 
Lande vor; ich hörte von ihnen bei Tucuman und Catamarca reden, 
aber niemals bei Mendoza; weshalb ich annehmen muß, daß fie fo 
weit ſuͤdlich nicht mehr hinsbgehen. Bißwunden an meinen Thieren 
habe ich nur einmal, auf dem Wege von Tucuman nach Catamarca 
bemerkt. In Tucuman war ein Dysopes ſehr gemein; aber ich 
brachte nur dieſe und keine andere Art in meine Gewalt. 

Am bekannteſten ſind überall die Raubthiere des Landes 
und daher erhält man wenigſtens von ihnen ſichere Nachrichten, ob⸗ 
gleich es viele Mühe koſtet, die Thiere ſelbſt zu bekommen. Bei Men⸗ 
doza giebt es 2 Katzen⸗Arten, 2 Fuͤchſe, 1 Marder und 1 Stink⸗ 
thier; lauter bereits bekannte Arten, die ich nur zu nennen brauche. 
Das größte Raubthier der Gegend iſt der ſogenannte Löwe, die 
Puma (Felis concolor); er bewohnt die Schluchten der Sierra, 
oder die öde, buſchig bewaldete Pampa, ſchleicht bei Nacht auf den 
Raub aus und kommt bei Tage faſt nie zum Vorſchein. Dicht bei 
Mendoza, in der Schlucht von Challao, wird von Zeit zu Zeit 
einer erlegt. Er iſt im ganzen weſtlichen wie öftlichen La Plata⸗ 
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Gebiet anſäſſig. — Die zweite Katzenart iſt die kleine, graugelb⸗ 
liche, ſchwarz getüpfelte Pampaskatze (Felis Payeros), welche zuerſt 
Azara beſchrieben hat; ſie liebt die offenen und mit zerſtreutem Ge⸗ 
büſch beſtandenen Gegenden, ſtellt beſonders dem wilden Geflügel nach 
und ſchleicht da, wo menſchliche Anſiedelungen nahe liegen, auch bei 
Nacht in dieſe, um Haushühner ſich zu holen. Bei Mendoza habe 
ich das Thier nicht erhalten; es wurde mir aber von vielen Leuten 
verſichert, daß die Pampaskatze auch in dortiger Gegend zu 
Haufe ſei. — 

Von den beiden Füchfen lebt der größere, hier, wie in Chili, 
Culpeus genannte, hell roſtfarbene Canis magellanicus nur im ho⸗ 
hen Gebirge, hauptſaͤchlich auf den Cordilleren, und ſtreicht nie in 
die Ebene hinab, gelangt alſo auch nicht bis in die unmittelbare 
Nähe Mendozas. Der kleinere, Zorro, iſt bei Mendoza nicht ſel⸗ 
ten; man ſieht ihn gegen Abend im buſchigen Felde herumſtöbern, 
wo er ebenfalls dem wilden Geflügel auflauert. Es iſt ein unge⸗ 
mein zierliches behendes Thier, das unſerem Fuchs an Größe bedeu⸗ 
tend nachſteht, und durch hellgraue Farbe mit gelben Beinen ſich aus 
zeichnet. Ich halte die Art einſtweilen für Canis fulvipes Waterh; 
Zool. of the Beagle, I. 12. pl. 6, habe aber noch nicht Muſe ge⸗ 
habt, fie genau darauf zu prüfen. Wenn es der Canis fulvipes nicht 
iſt, fo muß ich die Spezies für unbeſchrieben erklären. — Auch der 
ſüdamerikaniſche Wolf (Canis jubatus) Azara's Aguara, ſoll in 
der Cienega nördlich von Mendoza ſich aufhalten, wie mir von meh⸗ 
rern Landleuten berichtet wurde. — 

Das Stinkthier (Mephites sullocans), von den Einwohnern 
Chinga genannt, und der Huron (Galietis vittata) find beide ſehr 
gemein bei Mendoza; fie leben noch in den Vorſtädten verſteckt und 
kommen ſelbſt bei Tage zum Vorſchein, obgleich ihre rechte Zeit, Beute 
zu machen, die Nacht iſt. Mehrmals ſah ich bei meinen Spazier⸗ 
ritten Stinkthiere quer über den Weg laufen. Beide Geſchöpfe vers 
breiten ſich durch das ganze La Plata⸗Gebiet, und find noch im ſüd⸗ 
lichen Braſilien allgemein bekannt; doch geht der Huron weiter nach 
Norden, ſogar bis nach Guyana. 

Zu meiner großen Ueberraſchung fand ich kein Beutelthier 
bei Mendoza und ebenſowenig irgend eine Art wilder Ratte oder 
Maus; indeſſen fagte man mir, daß dort mitunter“ eine gefleckte 
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Maus vorkomme, von welcher das eine Geſchlecht einen anfangs ſehr 
dicken, ſonderbaren Schwanz habe. Das kann nur ein kleines Beu⸗ 
telthier geweſen fein, vielleicht die Chileniſche Didelphys elegans. — 

Unter den Nagethieren treten einige für das Gebiet fehr 
charakteriſtiſche Formen auf, fo der bereits früher während der Reife 
beſprochene (S. 164) Pampashaaſe (Dolichotis patagonica), ohne 
Zweifel eine der eigenthümlichſten Geſtalten des Landes, doch nur im 
Weſten und Süden bis nach Patagonien hinunter verbreitet, und 
nach Norden nicht über S. Juan hinausgehend. In der unmittel⸗ 
baren Nähe Mendozas iſt das Thier ſelten; ſein Hauptgebiet fällt 
zwiſchen S. Luis und den Rio Desaguadero. Sehr gemein iſt da⸗ 
gegen bei Mendoza ein anderer Caviine, das ſogenannte Cune jo 
(Cavia australis); man ſieht es überall in den Vorftädten, an den 
Wegen, woſelbſt es unter dem Gebüſch neben den Erdmauern ſich 
verſteckt und dort auch feine Baue hat. Dagegen hält es ſehr ſchwer, 
den fern von menſchlichen Wohnungen in der Pampa anſäſſigen 
Tulduco (Ctenomys magellanica) zu erlangen. Es iſt das eine 
große Wühlratte mit ganz kurzen Ohren und Schwanz, welche bei 
Tage ihren unterirdiſchen Bau nie verläßt, und darum ſo ſchwer ge⸗ 
fangen wird. Das Thier lebt nicht überall, kommt aber ſtellenweis 
in großer Menge vor; man ſieht ſeine Löcher, die Eingänge der 
Baue, zahlreich im Boden, und hört ſelbſt den klopfenden Ton feiner 
Stimme unter der Erde; aber heraus kommt es nicht, und wenn man 
nachgräbt, fo macht es ſich ſtets gewandt gus dem Staube. Ganz 
in der Nähe der Stadt findet es ſich nicht vor und an fernen 
Orten, wohin ich meinen Begleiter öfters ſandte, es zu holen, 
gelang es ihm nie, ein Exemplar zu erwiſchen. — Pampa-Viz⸗ 
cachas zeigen ſich dicht bei Mendoza eben fo wenig, wie von da! 
nach Oſten bis über S. Luis hinaus, aber in der ſuͤdlichen Partie 
der Provinz, bei S. Carlos, ſoll es ſich finden. Dagegen bewohnt 
die Sierra de Uspallata das Felſen-Vizeacha (Lagidium perua- 
num s. Lagotis Cuvieri) und dort habe ich ſeiner gedacht, beſpreche 
es alſo hier weiter nicht. — 

Die wiſſenſchaftlich merkwürdigsten Säugethiere der Provinz 
find die hier anfäffigen Eden taten, zur Gruppe der Gürtelthiere 
oder Armadille gehörig; ich habe vier Arten daſelbſt kennen ge⸗ 
lernt. Drei davon find Dasypus, welche ſchon der gemeine Mann 
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gut mit beſonderen Namen unterſcheidet. Mataco nennt er das 
eigenthümliche, hochgewölbte Gürtelthier mit drei Guͤrteln, was ſich 
zuſammenkugeln kann; eine Eigenſchaft, die keiner der andern Arten 
zukommt. Durch die Anweſenheit von nur vier Krallen an den 
Vorderpfoten unterſcheidet es ſich von der ganz ähnlichen Braſiliani⸗ 
ſchen Form mit fünf Krallen, welcher man den Namen D. 3-cinclus 
gelaffen hat, dieſe mit dem Namen D. conurus belegend. Die Umgegend 
von S. Luis iſt auch dieſes eigenthümlichen Geſchöpfes wahre Hei⸗ 
math, dicht bei Mendoza trifft man es nicht mehr. Hier ſind 
dagegen, wie überall im weſtlichen Pampa > Gebiet, der Peludo 
(D. villosus) und Quirquincho oder Pichy (D. minutus) zu 
Haufe, zwei flacher gebaute Gürtelthiere, deren Panzer mehrere be- 
wegliche Gürtel einſchließt; der größere Peludo hat ein langes, 
ſperriges Haarkleid, beſonders auf der untern Seite, der kleinere 
Quirquincho iſt oben ſparſamer kurzhaarig und am Bauch völlig 
nackt.) — 


Unter allen Thieren, die bei Mendoza leben, iſt offenbar das 
vierte Gürtelthier, der Pichy ciego (d. h. blinder Pichy, 
Chlamyphorus truncatus**)) das wiſſenſchaftlich intereſſanteſte. Es 
bildet eine eigne Gattung, indem faſt jeder Theil feines Körpers 
gewiſſe Eigenthümlichkeiten beſitt; fo zuvörderſt der Panzer, deſſen 
Kopfſtück mit dem Rumpfpanzer unmittelbar zufammenhängt, was 
bei keinem anderen Gürtelthier der Fall ift; ferner der Rumpfpanzer 


) Außer dieſen 3 Dasypus-Arten findet fi) im öſtlichen Gebiet der La 
Plata -Staaten noch der Dasypus hybridus, welcher weſtwärts bis Cordova und 
Rio Quarto geht; aber don den in Brafilien anfäffigen Arten kommt keine 
hier vor, felbft nicht Dasyp. Gigas, der höchſtens die Miffionen bewohnt, wo 
überhaupt ein entſchieden Braſllianiſchet Charakter herrſcht. Hier mögen auch 
die andern Braſilianiſchen Arten z. Th. gefunden werden, — 

J Dies ſonderbare Geſchöpf wurde zuerſt im Jahre 1825 von Harlan 
in Nord-Amerika beſchrieben (orgl. Ifis von Oken, 1830. S. 423) und zwei 
Jahre fpäter nochmals von Yarrell in England mit feinem Knochengerüſt ger 
ſchildert (Ifis, ebenda S. 926). Die neueſte wiſſenſchaftlich erſchöpfende Bear ; 
beitung deſſelben iſt von Hyrtl (Chlamydopbori trancati cum Dasypode gymnuro 
comparalum examen anatomicum. Viennse. 1855. 4.) Die beſte Abbildung findet 
ſich in der U. S. Naval asironomical Expedition lo the Southern iklemisphere by 
Gilliss, a, o. Vol. Il. pag. 158. pl. 11. Washington 1855. 4. 


298 Der Pichy eie go. 


durch den Mangel von Gürteln, und die Abſetzung des hinteren 
Theiles als beſonderen grade abfallenden Steißpanzer, welcher ſich 
auf das Becken unmittelbar ſtützt, indem die unter den Hornſchildern 
in der Haut liegenden Knochenſchilder z. Th. mit dem Sitzbein und 
Kreuzbein verwachſen find. Ganz gegen die Bildungsverhältniſſe der 
übrigen Gürtelthiere iſt die nicht gepanzerte Körperoberfläche mit lan⸗ 
gen, weichen, ſeidenartigen Haaren dicht bekleidet, und der Kopf nicht 
mit Ohrmuſcheln verſehen, welche ſonſt bei Gürtelthieren einen ſehr 
großen Umfang zu haben pflegen. Die Augen ſind auffallend klein, 
die Krallen der Vorderpfoten dagegen ſehr groß. Endlich weicht der 
Schwanz durch die breite, ſpatelförmige Entwickelung feiner Spitze 
ab; alle anderen Güttelthiere pflegen einen längeren, völlig zu⸗ 
geſpitzten Schwanz zu befigen. Das Thier iſt nur klein, wenig grö⸗ 
ßer als ein Maulwurf, und lebt wie dieſer, in unterirdiſchen Gän⸗ 
gen, die es nie verläßt. Daher hält es fo ſchwer, deſſelben habhaft 
zu werden; man findet in der Regel nur zufällig einzelne Individuen 
beim Ausgraben ftiſcher Aceguien in den Gegenden ſüdoͤſtlich von 
Mendoza, von Retamo bis S. Carlos, wo der Boden etwas weicher 
iſt. Bei Tage kommt es nicht zum Vorſchein, es ſteckt dann ruhig 
im Loch, oder ſchiebt, zumal gegen Abend, die Erde heraus, welche 
es nach und nach losgewühlt hat, und zwar rückwärts, den breiten 
Steißpanzer voran, wobei es den Schwanz gegen den Bauch klappt. 
Seine Nahrung beſteht in Erdwürmern, Inſektenlarven und weichen 
Inſekten, welche es in der Erde auffucht. Dies ſonderbare Gefchöpf, 
ohne Frage eins der merkwürdigſten, wenigſtens eigenthümlichſten Ge⸗ 
ſtalten der Erdoberfläche, findet ſich nur hier bei Mendoza, und 
an keiner anderen Stelle Süd-Amerikas. Es iſt ein ſehr verbreiteter 
Irrthum, den auch die neueſten Schriftſteller wiederholen, daß es in 
Chile vorkomme; dort lebt weder Chlamyphorus, noch überhaupt ein 
Dasypus urſprünglich; erſt ſeit der Anſiedelung der Spanier hat 
man den Peludo und Quirquincho nach Chile verpflanzt, wo fie an⸗ 
fangen, jetzt ſich verwildert zu zeigen; aber der Pichy ciego iſt noch 
niemals in Chile lebend gefunden worden; alle Exemplare, welche 
von dort nach Europa oder Nord-Amerika gelangten, ſtammten aus 
Mendoza und waren nur durch Chile befördert, weil der Ver⸗ 
kehr Mendozas mit Chile weit lebhafter iſt, als mit Rozario oder 
Buenos Aires; ja vor 20 — 25 Jahren Mendoza überhaupt nur 
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mit Chile verkehrte und mit dem Oſten der La Plata⸗ Staaten in 
gar keiner lebhaften Berührung ſtand. 

Ganz auffallend iſt die Armut h des Landes an Hufthieren. 
Man ſollte meinen, eine Gegend mit ſo ausgedehnten Ebenen, wie 
dieſe, müͤſſe daran recht reich fein; aber freilich, wenn man fie ger 
ſehen und viele Meilen weit auch nicht einen Grashalm auf der Flur 
gefunden hat, ſo begreift man, warum es hier keine Hufthiere giebt, 
warum ſelbſt die dem mittleren und öftlichen Gebiet zuſtehenden 
Hirſche bei Mendoza fehlen. So bleibt außer dem Guanaco 
(Auchenia Guanaco), welches auf den Bergen weſtlich von Mendoza 
zu Haufe iſt, kaum ein Gefchöpf dieſer großen Thierabtheilung für 
Mendoza zu erwähnen. Hirſche habe ich in der Gegend nie geſehen, 
der Campos⸗Hirſch (Cervus campestris) liebt ganz offene Flu⸗ 
ren, die bei Mendoza fehlen; das buſchige Terrain ſagt ihm nicht 
zu, welches an dieſer weſtlichen Seite der Pampas vorherrſcht. Von 
elnem Reh hoͤrte ich, als Bewohner der Umgegend, mehrere Leute 
reden, ſah aber das Thier ebenfalls niemals. Wahrſcheinlich wird 
das Campos-Reh (Cervus nemorivagus) an einzelnen Stellen 
auftreten. — 

Damit habe ich alle Säugethiere beſprochen, welche zur Fauna 
von Mendoza gehören; es iſt eine ſehr kleine Zahl, und wenn ich 
auch gern zugeben will, daß mir mehrere der kleinen Arten, wie 
Fledermaͤuſe, Ratten und Mäufe entgangen find, fo kann ich dagegen 
mit Beſtimmtheit behaupten, daß unter den größeren keine Art des 
Landes mir unbekannt geblieben iſt. Manche Nachrichten, welche 
man hie und da von Leuten erhält, find erſt gehörig zu prüfen. So 
erzählte man mir z. B. in S. Luis von einer wilden Ziege, 
dunkelrothbraun von Farbe, welche in den Schluchten des dortigen 
Gebirges ſich aufhalte, und ſo ſcheu ſei, daß man ihr nie beikommen 
könne. Daß dieſe Notiz entweder auf ganz falſchen Anſichten beruhe, 
oder, falls ihr etwas Wahres zum Grunde liegt, ſie nur auf eine 
kleine Hirſchart zu deuten ſei, leidet für mich keinen Zweifel. Hat 
doch der gewiß fabelhafte Equus bisuleus Molin as, welcher eben⸗ 
falls auf Ausſagen von Eingebornen ſich ftügt, bis in die neueſte 
Geſchichte der Wiſſenſchaft hinein geſpukt; obgleich es keinem Zweifel 
unterliegt, daß ein Geſchöpf von der Beſchaffenheit, wie Molina es 
ſchildert, nirgends in Chile vorhanden iſt. Man glaubt, daß auch 
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dieſe fabelhafte Geſtalt einer Hirſchart, vielleicht dem Cervus Chilensis, 
zugeſchrieben werden müſſe “). 

Die Vogel Mendozas habe ich bereits an einem anderen Orte 
vollſtaͤndig aufgezählt und wiſſenſchaftlich feftgeftellt**); es kommen 
darunter mehrere neue, bisher unbekannt geweſene Arten vor, aber 
groß iſt weder die Menge aller, noch die Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men. Ich werde hier nur einige der wichtigſten beſprechen. 

Raubvögel: Geier, Falken und Eulen, beobachtete ich 16 
Arten bei Mendoza, der anſehnlichſte von ihnen iſt der Condor (Sar- 
corhamphus Gryphus), welcher die Sierra neben der Stadt bewohnt 
und häufig über ihr ſchwebend geſehen wird; die breite weiße Hals⸗ 
krauſe macht den ſtolzen, an ſich ſchon alle anderen durch ſeine Größe 
übertreffenden Vogel noch hoch in der Luft leicht kenntlich. Neben 
ihm ſind beide kleineren Geier, der rothköpfige Aura (Catpartes Aura) 
und der ſchwarzköpfige Urubu (C. foetens) vorhanden, häufig kommt 
aber nur der letztere vor. Die Mendoziner nennen ihn Gallin azo. 
Nicht ſelten ſieht man auch den Adler des Landes (Pontoae- 
tus melanoleucus), welchen man auch überall Aguila nennt. Sehr 
gemein kommen unter den Falken der vielbeſprochene Carancho und 
Chimango vor; nächſt beiden am häufigften der kleine Rüteel⸗ 
falle Cernicalo (Falco Sparverius) und der größere Alcon 
(Buteo tricolor); alle anderen von mir beobachteten Arten find fel- 
tener, doch findet ſich die bunte Rohrweihe (Circus cinereus) 
noch ziemlich häufig. Eine, wie es ſcheint, unbeſchriebene Falkenart 
(F. punetipennis Nob.), fand ſich bei Biga de la Paz, unweit des 
Desaguadero. Die gemeinſte Eule iſt die kleine Erdeule Lechuſa, 
nach ihr die Schleiereule (Strix perlata); außer beiden traf ich bei 
Mendoza nur noch die große Ohreule (Bubo magellanicus). 

Klettervögel (Scansores) waren bei Mendoza nur fpärlich 
vertreten; ich ſammelte hier bloß 4 Papageien, wovon 2 unbeſchrie⸗ 
ben ſind, und 1 Kukuk, die Ptiloleptis Guira. Die beiden beſchrie⸗ 
benen Papageien, Conurus patagonus (s. cyanolyseus) und C. muri- 


) P. Gervais, in D’Orbiguy, Voyage dans "Amer. merid. Vol. IV. 2. part. 


pas. 27. — 
) In 3. Cabanis Journal f. Ornithologie. VII. Sahrg. S. 241 figd. 
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nus verbreiten ſich durch das ganze Pampasgebiet; die anderen beiden 
viel kleineren Arten leben in der Nähe des Gebirges. 

Von nicht ſingenden Hockvögeln (Insessores) find mir nur 
2 Colibris, 1 Nachtſchwalbe und 1 Segler vorgekommen. 
Sehr häufig ſieht man die lebhaft glanzende, rothſchnäbelige Hylocha- 
ris bicolor, Aza ra's mas bello, No. 293, wozu deſſen ceniciento 
obscuro debaxo No. 294 als Weidchen oder junger Vogel gehört; — 
viel ſeltener und nur in der Nähe des Gebirges den prachtvollen 
Cometes sparganurus (Trochilus Sappho Less.), deſſen langer, 
morgenroth goldig glaͤnzender Gabelſchwanz beſonders das Maͤnn⸗ 
chen zu einem der ſchönſten Vögel macht. Es giebt keinen elegan⸗ 
teren Anblick, als dieſen herrlichen Vogel im Sonnenſchein die Blu⸗ 
men von Loranthus cuneifglius umſchwirren und ſorgſam eine nach 
der anderen unterſuchen zu ſehen; das ruhige Naturell der kleinen 
Weſen, ihre liebenswürdige Sorgloſigkeit, hemmt die zuckende Hand 
des Jägers; man zieht es faſt vor, am geſchäftigen Treiben des Na⸗ 
ſchers ſich zu erfreuen, als grauſam feinem harmloſen Daſein aus 
Sammelluſt ein Ende zu machen. — Die Nachtſchwalbe, welche 
mein Begleiter in der Sierra erlegte, ift entweder Antrostomus lon- 
girostris, oder eine damit nahverwandte, noch unbeſchriebene Art; — 
der Segler war Acanthylis collaris, welcher ſich weit bis ins 
mittlere Brafilien hinein verbreitet. Wie bei Lagoa ſanta in Minas 
geraes, fo ſah ich ihn ſchaarenweis bei Mendoza fliegen, von der 
nahen Sierra herabkommend und über der Stadt ſtundenlang hoch 
in der Luft umherjagend. — 

Sehr zahlreich iſt bei Mendoza die Gruppe derjenigen für 
Amerika charakteriſtiſchen Singvögel vertreten, welche man Trache⸗ 
ophonen genannt hat; — zu ihr gehören die meiſten und gemeinſten 
Arten des Landes. Man trifft hier theils ſolche Formen, die ziemlich 
überall in Süd-Amerika ſüdlich vom rein tropiſchen Gebiet auftre⸗ 
ten, wie Saurophagus sulphuratus, Tyrannus melancholicus, T. vio- 
lentus; — theils ſolche, die nur dem Pampas- Gebiet, aber zugleich 
auch der öftlichen Seite angehören, wie Cuipolegus perspicillatus, 
Taenioptera moesta, Lessonia nigra, Synallaxis humicola, S. aegi- 
thaloides, Anabates uniruſus, Euscarihmus flaviventris elc.; — 
theils endlich viele Arten, die dem Weſten eigenthümlich find, aber 
ebenſogut dieſſeits, wie jenſeits der Cordilleren in Chile vorkommen. 
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Dahin gehören Phytotoma rutila, Elaenea modesta, Ptyonura ruſi- 
vertex und mehrere Ochetorhynchus- wie Synallaxis-Arten. End» 
lich ganz eigenthümlich für die Oſtſeite der Cordilleren find gewiſſe 
Biyonurae und die merkwürdige Rhinomya lanceolata, welche frei⸗ 
lich ſich weit über Mendoza hinaus, nach Norden wie nach Sü⸗ 
den, verbreitet; ich traf den Vogel noch in der Provinz Cata⸗ 
marca, und D'Orbigny fand ihn an der Grenze Patagoniens am 
Rio Negro. 

Was die einzelnen Unterabtheilungen der Tracheophonen be⸗ 
trifft, fo wird die vorzugsweiſe den wärmeren tropiſchen Gegenden 
Suͤd⸗Amerikas eigne Gruppe der Ampeliden bei Mendoza nur 
durch Phytotoma rutila vertreten; man findet den Vogel öfters, aber 
ſtets einſam auf hoher Stelle eines Buſches ſitzend, von wo er in 
Pauſen feine eigenthümlich knarrende Stimme erſchallen laßt. Alle 
dieſe Individuen waren Männchen, das anders gefärbte Weibchen 
habe ich nur ein paar Mal im Gebüſch huͤpfend geſehen, aber bei 
Mendoza nicht erlegen können; erſt fpäter, bei Parans gelang es, 
einige Stücke zu ſchießen. Im Magen fand ich nichts als Blätter 
der bei Mendoza häufigen Adesmia bracteata Gill. Hook., die in 
Menge auf dem Schuttboden am Fuße der Sierra waͤchſt, wo auch 
der Vogel ſich aufhält. Tyranniden find bei Mendoza nur im 
Sommer ſichtbar, im Winter ziehen ſie nach Norden und fehlen als⸗ 
dann der Landſchaft, die namentlich durch den langſchwänzigen Ty- 
rannus violentus recht kenntlich decorirt wird. Sehr gemein ift hier 
die Elaenea modesta Tech. (E. eryptoleuca M. B), eine weit ver⸗ 
breitete Art, die ſowohl nach Chile weſtlich, als auch bis Peru nörd- 
lich hinaufgeht, aber ſtets dem Gebirge nahe bleibt. — Die Pla⸗ 
tyrchynchiden werden von 4 kleinen Arten, 3 Euscarthmus und 
1 Triccus dargeſtellt, worunter der zierliche E. parulus offenbar der 
intereffantefte if. Kittlitz beſchrieb dies niedliche Vögelchen aus 
Chile, es iſt alſo an beiden Seiten der Cordilleren zu Haufe; bei 
Mendoza erhielt ich auch ſein Neſt mit 5 ganz weißen Eiern. — 
Sehr zahlreich findet man Fluvicolinen im Argentiniſchen Gebiet, 
beſonders die Gattungen Cnipolegus, Taenioptera und Ptyonura, 
Bei Mendoza iſt Cn. cyanirostris häufiger, als Cn. perspicillatus; da⸗ 
gegen fehlen hier die meiſten Taeniopterae, mit Ausnahme der T. 
moesta und einer neuen, rothbräunlichen Art (T. Rubetra ob.), 
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die mein Begleiter in der Sierta erlegte. Ptyonurae find zahlreich 
vorhanden, ich ſammelte vier Arten, wovon 2 (Pt. rufivertex und 
Pt. maculirostris) ſchon in DoOrbigny's Reiſewerk abgebildet find, 
die beiden anderen (Pt. capistrata Nob. und Pt. frontalis Nob.) noch 
unbeſchrieben waren. Ebenſo zahlreich treten Furnariiden und 
Anabatiden bei Mendoza auf. Von jenen fehlt der Hauptreprä⸗ 
fentant, Furnarius ruſus, im Weſten der Pampas, und feine Stelle 
vertritt hier im Schreien der bisher unbeſchriebene Ochetorhynchus 
Luscinia Nob., welchen ich deshalb fo genannt habe, weil ihn die Einge⸗ 
bornen Nachtigal (Ruisihol) nennen, obgleich feine Stimme ebenſo 
unmelodiſch iſt, wie die des Hornero oder Furnarius rufus. Ich 
ſammelte bei Mendoza außerdem Cillurus vulgaris, Ochetorhynchus 
ruficaudus Meyen, (U. montana D Orb. Lafr.,) O. dumetorius Gould 
und 2 Geosiltae (G. cunicularia, C. tenuirostris D’'Orb. Lafr.), von 
denen die eine im ganzen Pampas- Gebiet, die andere auch in Bor 
livien vorkommt. — Endlich waren die Anabatiden mit einigen 
ſehr charakteriſtiſchen Formen anſaͤſſig. Alle Mitglieder dieſer eigen⸗ 
thümlichen Gruppe, fo viel ich derer im La Plata - Gebiet beobachtet 
habe, bauen große kugelige, überwölbte Nefter aus trocknen Reifern 
ſtacheliger Gewaͤchſe, und decoriren damit kenntlich die Landſchaft, 
well dieſe Nefter gewöhnlich auf den Spitzen des Gefträuches, oder in 
freiſtehenden Zweigen der Bäume ſitzen, ſich von ferne alsbald ver⸗ 
rathend. Daher bekommt man Eier dieſer Vögel leicht. Saͤmmtliche 
von mir geſammelten ſind weiß, ohne Zeichnung und Farbe; ebenſo 
alle mir bekannt gewordenen Eier der Furnarliden. Der größte Ana⸗ 
batide Mendozas heißt hier Paxaro del Rey (Anabates gutturalis), fo 
genannt wegen feines lauten Rufes, der dem unſeres Wachtelkoͤnigs 
ähnelt; DoOrbigny ſammelte denſelben Vogel am Rio Negro in 
Patagonien. Synallaxis-Arten fand ich vier (S. humicola Kittl,, S. 
Nlavogularis Gould, S. aegithaloides Xittl. und S. melanops); 2 da⸗ 
von find Chilenen, die anderen beiden bloß hier zu Haufe, d. h. fie 
verbreiten ſich durch das Pampas - Gebiet weit nach Süden, wie denn 
die eine Art ſchon Azara bekannt war (Apunt. II. No. 232). Sie 
(S. melanops) lebt nicht, gleich den übrigen, im Gebüſch der Pampa, 
ſondern im Schilf und niſtet ohne Zweifel auch dort, weil ſie die 
Gewohnheit hat, gleich dem Zaunkönig, im Dickicht der Halme her⸗ 
umzuklettern und dort die Inſekten zu ſuchen, von welchen alle dieſe 


304 Der Gallito. 


kleinen Buſch⸗ oder Zweigſchlüpfer ſich ernähren. — Zuletzt gedenke 
ich, als eines der eigenthuͤmlichſten Tracheophonen bei Mendoza, der 
ſchon erwähnten Rhinomya lanceolata, und des hier ebenfalls auftre⸗ 
tenden, aber ſeltenen Pleroptochus albicollis, zweier Repräfentanten der 
Myiotheriden: Vögel, welche im Gegenſatz gegen die ihnen nah 
verwandten Anabatiden ſehr kurze Flügel und Schwaͤnze haben, und 
nicht im Gezweig, ſondern auf dem Boden leben. Die Rhinomya 
lanceolata läuft ungemein ſchnell, gleich allen achten Myiotheriden, 
fliegt ſelten und verſteckt ſich viel lieber unter einem Buſch im Dickicht 
der Zweige, von da raſch weiter rennend, als daß fie aufſliegt und 
im Fluge ſich zu retten ſucht. Während des Laufs richtet der ſonder⸗ 
bare Vogel ſowohl die Kopfhaube, wie den nach Verhältniß ziemlich lan⸗ 
gen Schwanz aufwärts und gleicht in dieſer Stellung jo. täufchend 
einem kleinen Hahn, daß fein gewöhnlicher Volksname: Gallito 
leicht daraus ſich erflärt. Wegen der ungemeinen Schnelligkeit feiner 
Bewegung auf dem Boden, erſcheint der Schwanz des laufenden 
Thierchens viel länger, als er wirklich iſt; ich glaubte wahrlich ihm den 
halben Schwanz abgeſchoſſen zu haben, wie ich den erſten erlegten 
Gallito aufhob und die Länge des Schwanzes gar nicht im Ver⸗ 
haͤltniß zu dem Eindrucke fand, den er während des Laufes auf mich 
gemacht hatte. Das Weibchen iſt einfarbig roſtgelb, nicht graubraun, 
wie das Männchen, und hat faſt gar keine Scheitel-Holle; DO r⸗ 
bigny, der bloß Maͤnnchen beſchreibt, hat es nicht gekannt, weil es 
viel ſeltener ſich ſehen läßt, als das dreiſte, überall in ſandigen Ge⸗ 
genden am Wege laufende, vom Geräuſch der Kommenden aufge⸗ 
ſcheuchte Maͤnnchen. So macht dieſer Vogel, wenn man ihn zum 
erſten Male ſieht, einen höchft ſpannenden Eindruck; es ift eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen, welche man ſehen kann, wenn man 
Sinn und Auge für das Treiben der beſiederten Bewohner der Ge⸗ 
genden hat, die man durchreiſt; — wohl die einzige Unterhaltung, 
womit man während des ermüdenden Ritts durch die öden Fluren der 
Pampas ſich erquicken und beſchaͤftigen kann. 

Unter den ächten Singvögeln (Canorae) fehlen in Süͤd⸗ 
Amerika die wahren Sänger (Sylviae) gänzlich; was die ſüͤdliche 
Hälfte der neuen Welt an damit verwandten Vögeln aufzuweiſen hat, 
iſt nicht im Stande, unſern nördlichen Sängern ſich zu vergleichen; 
es find Arten, die weder fingen, noch überhaupt ihnen ähnlich ſehen. 
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Die beſten Sänger bleiben hier die Droſſeln, wovon ich 4 Arten 
bei Mendoza fand (Turdus crotopezus, T. ſuscater, Mimus thenca 
und Mimus triurus). Ausſchließlich iſt keine derſelben hier zu Haufe ; 
T. erotopezus geht bis Süd- Braſilien, T. fuscater bis Cordova und 
Bolivien; M. Ihenca findet ſich ebenſo häufig in Chile, M. triurus 
im ganzen Innern der La Plata⸗Staaten. — Auch den Heinen Zaun⸗ 
könig (Troglodytes platensis), einen der beſten Sänger des Landes, 
trifft man in Chile wie in Braſilien wieder; vielleicht aber iſt eine 
neue Art derſelben Gattung aus der Gruppe der Schilfſchlüpfer 
(Tr. fasciolotus Nob.), eine Eigenthümlichkeit der Gegend um Men⸗ 
doza. Unter den 3 Schwalben fand ſich nur hier die Hirundo 
fucata Temm., nicht im öftlichen Gebiet; die beiden anderen (U. do- 
mestica und Atticora eyanoleuca) find überall im Argentinerlande zu 
Haufe. Sehr zahlreich find die Dick ſch naͤbel (Conirostres) bei 
Mendoza vertreten, ſowohl Beeren freſſende Tanagrinen, wie 
Körner freſſende Fringillinen. Von jenen ift Tanagra striata, 
die Teſte der Mendoziner, ein Wintergaſt; ſie zieht gegen den Som⸗ 
mer ſüdlicher und lebt hier von den Fruchtknoten der Mandelblüthe, 
die fie faſt ganz aufreibt, daher bei Mendoza Mandeln nie zur Reife 
lommen. Sehr häufig und die Hauptnaſcher der frühen Kirſchen 
find Saltator coerulescens und S. aurantiirostris, Vögel, die man 
ihrer krͤͤftigen Schnabelbildung halber Siete-Cuchillas nennt. 
Eigenthümlicher für dieſe Gegend treten Diuca vera und einige Phry- 
gilus-Arten auf; fie fehlen den öftlichen Diſtricten. Ich ſammelte 
von Phrygilus bei Mendoza 5 Spezies (Ph. fruticeti, Ph. carbona- 
rius, Ph. rustieus, Pl. Gayi, Ph. caniceps Nob.), darunter eine (die 
zuletzt genannte) noch unbeſchriebene, welche bisher mit Ph. Gayi ver- 
wechſelt worden iſt. Alle Phrygili find Gebirgsvögel, von weit bis nach 
Chili, Bolivien und Peru ausgedehnter Verbreitung; ſie gehen bis 
auf die höchften Gehaͤnge der Cordilleren hinauf, zuletzt noch den Rei⸗ 
ſenden begleitend, wenn alle anderen Thalbewohner ihn ſchon Tängft 
verlaſſen haben. Dieſe Vögel gehören, gleich den nachfolgenden, zu 
den Granivoren. Sehr gemein iſt bei Mendoza eine Embernagra 
G. viridis) von der öſtlichen E. platensis verſchieden; fie geht eben- 
falls bis Bolivien; — aber noch gemeiner der Süd- Amerilaniſche 
Sperling (Zonotrichia matutina), und über das ganze große Feſt⸗ 
land verbreitet. Sehr ſelten findet ſich dagegen eine zweite Art der⸗ 
Burmeißer, Reife 1. Bb. 20 
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ſelben Gattung (Z. hypochondria), welche Bonaparte nicht paſſend 
zu Poospiza und D' Orbigny zu Emberiza geſtellt hat; wahre 
Ammern giebt es nicht bei Mendoza, aber von den kleinen dickſchnaͤb⸗ 
bligen Finken, den Sporophiliden, finden ſich 3 Arten: Cata- 
menia analis, Sporophila ornata und Sp. concolor Nob. Nur drei 
ächte Finken habe ich hier geſammelt: Syealis chloropis Bon., 
wahrſcheinlich einerlei mit Emberiza luteocephala D’Orb., ferner Chry- 
somitris magellanica und die ſeltene Chr. atrata, das Männchen ſchwarz 
mit gelber Baſis der Schwingen, das Weibchen grau mit Lerchen⸗ 
geſieder. Auch dieſe Art gehört den weſtlichen, höher gelegenen Ge⸗ 
birgsgegenden an, und geht nicht in die Ebene, aber die Ch. magel- 
lanica, der Silge ro, verbreitet ſich vom Fuß der Cordilleren bis 
nach Süd⸗Braſilien, der La Plata⸗Mündung und Patagonien. Die 
Sycalis chloropis vertritt bei Mendoza die dem Oſten angehörige S. 
Inteiventeis, Azara's Chipiu (no. 132), einen der gemeinſten Wr 
gel des Landes. — Zuletzt bleiben von den Singvögeln noch die for 
genannten Groß ſchnabler (Magnirostres), wohin die Staare und 
Raben gehören, übrig. Von jenen tritt bei Mendoza nur der roth⸗ 
bruͤſtige Staar mit unten weißen Flügeln (Trupialis Loyca) auf und 
der zierlicher gebaute Xanthornus chrysopterus, Molin a's Thipius; 
beide gehen bis Chile, aber fehlen dem Oſten; — dagegen iſt der 
fo genannte Tordo (Molobrus sericeus) überall in der Pampa wie 
im Argentiner Lande zu Hauſe. Raben und Krähen hat das 
Land nicht, wie ſchon früher gelegentlich bemerkt worden (S. 54); und 
bei Mendoza fehlen auch die im Oſten anfäffigen Häher. 
Von den 4 Tauben ⸗ Arten, welche in den Umgebungen 
„Mendozas vorkommen, lebt die große Torcaſa (Colamba maculosa 
Temm.) nicht nahe bei der Stadt; ich ſah fie am Rio Mendoza, bei 
Rodeo del Medio und Retamo, von wo ſie bis nach dem Rio Uru⸗ 
guay ſich verbreitet, überall waldige Strecken den kahlen Pampas 
vorziehend. Auch im Norden, bei Tucuman, war fie häufig. Die 
andern beiden: C. maculata Bon. (C. aurita Licht.) und C. Picui, 
hier Paloma und Palomita genannt, ſind gemein im ganzen 
Lande; doch fehlt die Palomita dem äußerſten Often. Nur auf 
hohen Gebirgen lebt die Paloma monteſe (C. melanoptera), fie 
iſt der letzte Begleiter des Menſchen neben dem ebendort und nur 
dort anſaͤſſigen Purygilus fruticeli, 


Hühner. Strauß. Sumpfoögel. 307 


Die Hühner Mendozas find ſaͤmmtlich Crypturiden und 
heißen im Lande Per diz. Das meiſte Intereſſe erregt darunter die 
Martineta (Eudromia elegans), deren ich ſchon auf der Reife 
durch die Pampas (S. 166) gedacht habe; ſie iſt der beſte Wild⸗ 
pretsbraten und ein allgemein geſuchter Jagdvogel. Wohin man 
auch geht auf dem buſchigen Schuttlande vor den Cordilleren, da 
trifft man den Vogel in kleinen Völkern, reihenweis zwiſchen dem 
Geſtraͤuch herumlaufend; ein altes Männchen voran, mit lang aus⸗ 
gerecktem Halſe, wie die übrigen umherſpaͤhend. So laufen fie 
ſchnurgrade zwiſchen dem felſigen Grunde weiter und fliegen erſt auf, 
wenn der Jäger im Galopp herankommt, denn zu Fuß kann man 
ihnen ſchwer folgen. Daneben kommen Rhynchotus rufescens und 
Nothura maculosa, beide ſtets einzeln, aber häufig vor, und durch das 
ganze Pampasgebiet verbreitet. Schon in der Banda oriental (S. 61) 
haben wir dieſe Feldhühner kennen gelernt. 

Der Amerikaniſche Strauß oder Aveſt uz iſt gleichfalls 
durch das ganze Pampas+ Gebiet verbreitet, er geht von Süd⸗Bra⸗ 
ſilien bis nach Patagonien, und findet ſich bei Mendoza füblich von 
der Stadt, in den Gegenden bei S. Carlos und S. Raphael, am 
haͤufigſten; im Orte ſieht man nur gegähmte Individuen auf Hüh⸗ 
nerhöfen. Daß die Eier eine ſehr beliebte Nahrung abgeben und 
hoͤchſt wohlſchmeckend ſind, wurde ſchon früher (S. 59) berichtet. 

Sumpf- und Waſſervöͤgel find nur ſparſam bei Men⸗ 
doza vertreten, weil es in der Gegend an Lagunen und ausgedehn⸗ 
ten Suͤmpfen fehlt, aber weiter nach Norden und Oſten, wo die 
großen Seen und Cienegas ſich ausbreiten, kommen genug vor. Ich 
habe dieſe Seen zwar nicht beſucht, aber mein Begleiter war dort und 
brachte mir die gangbarſten Bewohner derſelben. Dicht bei Mendoza 
ſah ich nur den Terotero (Vanellus cajennensis) und Cuervo 
(Ibis chalcoptera Temm.), Vögel, welche durch das ganze Pampas⸗ 
gebiet vorkommen, jener mehr auf trocknen, dieſer auf ſumpfigen Wie⸗ 
ſen am Rande der Lagunen ſich aufhaltend. Vom letzteren ſteht 
man zumal gegen Abend große Schaaren über die Stadt ziehen, 
welche von ihren Streifereien zurückkehren und im Schilf an der gro⸗ 
ben Cienega nach Nordoſten übernachten. Außerdem erhielt ich bei 
Mendoza noch vanellus einctus Less, 3 Totanus - Arten (T. mela- 
noleueus, T. flavipes, T. Bartramis), die kleine Tringa dorsalis, und 
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die Becaſing (Scolopax frenata), nächſt jenen beiden zuerſt genann⸗ 
ten der gemeinſte Sumpfoogel des Landes. Im Schilf der Lagunen⸗ 
rander findet ſich häufig Aramides nigricans und im offenen Waffer 
ſtehend der Stelzfuß (Himantopus nigricollis) nebſt dem Fla⸗ 
mingo (Phoenicopterus ignipalliatus), letzterer einer langen Reihe 
aufgeſtellter Soldaten nicht unähnlich ſehend. Mitten auf der Waſ⸗ 
ſerflaͤche dieſer großen Seen der Pampa ſchwimmen Waſſerhüh⸗ 
ner (Fulica armillata), Enten, von denen es ſehr viele Arten im 
Lande giebt, und Schwäne (Cyguus nigricollis). Ebendort lebt 
auch der ſchöne, roſenfarbne Löffler (Platalea Ajaja), aber er ift 
nie fo zahlreich anweſend, wie der Flamingo. — Von Enten ſam⸗ 
melte ich bei Mendoza nur 4 Arten: Anas flavirostris, A. coeruleata, 
A. maculirostris und A. chiloönsis; von Möven eine (Larus Ser- 
ranus), und von Tauchern bloß den kleinen Podiceps dominicus, 
der mir vom See Guanacache gebracht wurde. Oeſters finden 
ſich dieſe kleinen Vögel neben halb gerupften Enten und Waſſerhüh⸗ 
nern, die aus derſelben Gegend kommen, in den Pulperien zum 
Kauf ausgeboten. Man hat aber die Gewohnheit, jeden geſchoſſenen 
Vogel ſogleich etwas zu rupfen, namentlich die eine Seite der Bruſt 
von Federn zu entblößen, um fi von feiner Beſchaffenheit in Ruͤck⸗ 
ſicht der Bettigfeit zu überzeugen; und das macht ſolche öffentlich fei⸗ 
len Exemplare in der Regel unbrauchbar für den Sammler. Was 
der hieſige gemeine Mann erſt unter Händen gehabt hat, das iſt zum 
Aufſtellen in einer Europäiſchen Sammlung nicht mehr tauglich; 
man muß alles ſelbſt ſchießen und jagen, weil das von Andern Zu⸗ 
getragene verſtümmelt zu fein pflegt. Oefters brachte man mir flü⸗ 
gellahm geſchoſſene Falken, aber ſtets hatte der Schütze auch die 
Hälfte der Schwingen» und Schwanzfedern abgeſchnitten und glaubte 
damit es recht gut gemacht zu haben; denn wenn ich ihn fragte, 
warum, ſagte er, ſie ſeien ſo ſchlecht und am Ende zerzauſt geweſen. 
So mit halbem Schwanz und halben Flügeln erſchien ihm der Vo⸗ 
gel viel anftändiger und beſſer auszuſehen. — 

Amphibien giebt es in dem trocknen Landstrich um Men⸗ 
doza nur ſehr wenige, ich habe daſelbſt nicht viel mehr als ein Dutzend 
verſchiedener Arten erhalten. Mitunter findet ſich eine Landſchild⸗ 
kröte (Testudo sulcata Mill.), welche die buſchigen Gegenden der 
Ebene bewohnt und unter den Gefträuchen während der heißen Tas 
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gesſtunden ſich verſteckt, ihrer Nahrung zur Zeit der Kühle vor Son⸗ 
nenuntergang nachgehend. Ich beſaß längere Zeit zwei lebende Erem⸗ 
plare, welche auf dem Hofe herumliefen und fo tief, wie es ihnen 
möglich war, in das weiche Erdreich fich einwühlten, oder unter Stein⸗ 
gruppen in Winkeln ſich verſteckten.) Von Eidechſen find mir 
nur verſchiedene Erd - Agamen und ein Gecko vorgekommen, lau⸗ 
ter neue, bisher unbeſchriebene Arten, die ich eben deshalb hier nicht 
weiter bezeichnen kann. Zwei Spezies gehören zur Gattung Helo- 
cephalus Phil. (Reise durch d. Wüste Atacama, etc. S. 167), eine 
Art ſteht dem Proctotretus Wiegmanni Dum. Bibr. nahe. Sie allein 
bewohnt die Ebene und verſteckt ſich in Erdlöchern; die andern drei 
kommen an den felfigen Gehängen der Sierra vor, und ruhen hier 
gern in der Sonne auf erhitzten Steinen neben ihren Schlupfwin⸗ 
keln. Auch den Gecko erhielt ich aus dem Gebirge; es ift ein 
Gymnodactylus, am nächſten mit 6. D’Orbignii Dum. Bibr. verwandt, 
aber durch die großen, dreikantig⸗pyramidalen Hoͤckerſchuppen davon 
ſcharf verſchieden. Seincoiden ſah ich bei Mendoza nicht, dagegen 
den fußloſen Ophiodes striatus (Pygopus striatus Sia), welcher 
überall im Argentiner Lande, von Buenos Aires bis Mendoza zu 
Haufe iſt, ja durch ganz Brafilien bis nach Guyana hinaufgeht. — 
Auch eine Amphis bänenform fand ich bei Mendoza, und zwar 
eine neue Art Lepidosternon, welche 10 Kopfſchilder, gleich der Bra⸗ 
ſilianiſchen Art beſißt, aber 18 Ringe am Schwanze, von denen dle 
hintern 10 viel breiter und ftärfer find, als die vorderen 8. Des⸗ 
halb nenne ich dieſe neue Art L. heterozonatum, — Aech te 
Schlangen ließen ſich vier beobachten, darunter die Klapper⸗ 
ſchlange (Crotalus horridus), die einzige Giftſchlange der Ges 
gend. Wie in Braſilien lebt ſie auch hier nur an trocknen, ſonnigen 
Orten; — das von mir unterſuchte Exemplar wurde in Challao er⸗ 
legt. Die drei andern Arten ſind ein großer Coluber, wel⸗ 
cher dieſelben Gegenden bewohnt, und 5 Fuß lang wird; eine ſehr 
zierliche neue Art Herpetodryas (II. trilineatus Vob.) gelblich weiß, 
mit drei ſcharſen, kupferbraunen Längsſtreifen auf der Oberfeite; 
und eine Art zur Gruppe der Dipfacinen gehörig, deren ſyſte⸗ 


es iſt bemertenswerth, daß ganz dieſelbe Art auch in Aftita gefunden 
wird; ſowohl am Cap, wie in Habeſſinien und Senegambien. — 
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matiſche Stellung mir noch nicht ganz klar geworden iſt. — Von 
nackten Amphibien traf ich nur zwei Kröten, die eine, ein 
überall gemeiner Bufo, ſcheint mir dennoch unbeſchrieben zu fein; die 
andere halte ich für Cyclorbamphus marmoratus Dum. Bibr., oder 
das Thier it auch unbeſchrieben. Mehr Amphibien habe ich nicht 
in der Umgegend Mendozas angetroffen. — 

Die Süͤßwaſſerfiſche der Seen und Flüſſe zu ſtudiren, wäre 
ein Gegenſtand von großem wiſſenſchaftlichen Intereſſe geweſen, weil 
das Waſſergebiet, in dem ſie leben, von der directen Verbindung mit 
allen benachbarten ſüßen Gewaͤſſern vollftändig getrennt iſt; allein 
die Schwierigkeiten, welche für mich damit verbunden waren, ließen 
mich nicht dazu kommen. Ich haͤtte nach dem See Guanacache reiſen, 
und mich dort längere Zeit aufhalten müſſen, um die Fiſche des 
Sees zu ſammeln; aber dazu fehlte es an Zeit nicht bloß, ſondern 
auch an einem geeigneten Unterkommen in der dortigen Gegend. So 
blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit den Fiſchen zu begnü⸗ 
gen, welche nach Mendoza auf den Markt zum Verkauf kommen. Es 
find das beſonders 2 Arten, die ich auch mitgebracht habe. — 

Die eine iſt ein Percoide, nahe verwandt mit Perca trucha 
Cup. Val. (Hist. nat, d. Poissons. Tom. 9. pag. 429.) und wenn 
nicht identiſch, ſo doch höchſt ähnlich dem Fiſch, welchen neuerdings 
Girard als Percichthys chilensis in Gillies U. S. Naval Astron. 
Expedition. Vol. 2. pag. 231 beſchrieben und abgebildet hat. Er 
führt auch hier zu Lande den Namen Trucha und iſt der häufigfte 
wie wohlſchmeckendſte Fiſch, den man hat. Einer fpäteren Unterſu⸗ 
chung muß ich die Entſcheidung vorbehalten, ob beide einerlei Art 
find; mir ſcheint die Form von Mendoza höher und Fräftiger gebaut 
zu fein. — Die andere aus dem See Guanacache auf den Markt Men- 
dozas gebrachte Fiſchart gehört zur Gattung Basilichthys, ebenfalls 
von Girard a. a. O. Seite 238 aufgeſtellt, und ſcheint mir von 
dem dort beſchriebenen B. microlepidotus wohl verſchieden zu ſein, 
daher ich fie als B. Cujanus davon trenne. Außer dieſen beiden 
Fiſchen habe ich zwei Silurinen in den Waſſergräben, beſonders der 
großen Acequia oberhalb Mendoza geſammelt, von welchen der eine 
nahe verwandt iſt mit Trichomycterus maculatus Cuv. Val. (Hist, 
nat. d. Poissons, Vol. 18. pag. 493. — Girard, I. I. 243. pl. 34. 
lig. I. 3), der andere mit Loricaria maculata D' Orb. Voyage etc. 
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Poiss. pl. 16, f. 3. Leider iſt das von mir geſammelte Exemplar des 
letzteren verloren gegangen, eine ſichere Beſtimmung alſo nicht mehr 
möglich. — 


Von den übrigen Gliedern der Fauna Mendozas darf ich wohl 
nicht in dieſer Ausführlichkeit reden, ſie haben ſicher noch weniger 
Intereſſe für den Leſer, als die bereits aufgeführten Formen. Die 
Inſekten, meine Lieblinge, pflege ich mit großem Nachdruck zu 
ſammeln, habe aber dennoch keinen bedeutenden Reichthum an Arten 
zuſammengebracht; das Land iſt auffallend arm, namentlich an 
Schmetterlingen und in die Augen fallenden Geſtalten. Unter den 
Käfern bietet die große Gruppe der Lamellicornien faſt nur 
Blatt- und Kothfreffer dar; kein Ceton iade wurde auf den 
weiten Fluren um Mendoza angetroffen; auch die Melolonthi⸗ 
den ſind ſehr ſparſam vertreten; ich fing einen Brachysternus mit Br. 
vieinus verwandt, eine Philochlaenia und einen Liogenys. Sehr ge⸗ 
mein iſt eine blaßgelbe Cyclocephala, welche in der Daͤmmerung nach 
dem Lichte fliegt und ſchaarenweis in die Zimmer kommt, aber gleich 
den vorigen Arten einer ſicheren Bezeichnung noch harrt. Von grö⸗ 
eren Eylophiliden fand ich bloß Phileurus Vervex, der ſich über 
ſaͤmmtliche La Plata= Länder verbreitet, und einen neuen, mit L. vil- 
losus nah verwandten, aber gröber punktirten Ligyrus. Häufig fin⸗ 
den fi 4 Trox-Arten, am gemeinſten auch hier Tr. suberosus, der 
ganz Amerika bewohnt, und demnächſt Tr. peruanus, der ebenſo das 
ganze Cordilleren-Gebiet zu bewohnen ſcheint; endlich eine mit Tr. 
Jugelotü nah verwandte oder identische Art, die, wenn letzteres, von 
Rozario bis an die Küſten des Stillen Oceans verbreitet fein würde. 
Auch die Gattungen Aegidium und Bolbocerus find bei Mendoza 
mit je einer Art vertreten; ferner Euparia und ein achter Aphodius, 
der oſtwärts bis Parana geht. Die großen Coprophagen haben 
bei Mendoza in dem ſchöͤnen Phanaeus Imperator eins ihrer elegan⸗ 
teſten Mitglieder aufzuweiſen; auch er iſt im ganzen Gebiet der La 
Plata⸗Länder zu Haufe; außerdem Ph. Menalcas; eine Onitis, ein 
höchſt merkwürdiger Fund, in ſofern Arten dieſer Gattung bisher 
bloß aus der alten Welt bekannt waren; aber keine Copris, wohl 
aber die ſchon auf der Reife durch die Pampa erwähnten eigenthüm⸗ 
lichen Ateuchiden: Eudinopus, Eucranium und Glyphoderus; For- 
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men, welche als die wahren Repräfentanten der weſtlichen Pampa 
angeſehen werden können. — 

Lucaniden und Paſſaliden giebt es bei Mendoza nicht, 
dagegen kommen Hydrophiliden vor; ich ſammelte eine unſerem 
H. caraboides ſehr ähnliche Art, eine kleinere, mit gelbem Rande 
(I. limbatus Br. D’Orb.) und in deren Geſellſchaft auch eine Elmis. 
Sehr häufig iſt ein Dermestes, mit D. vulpinus verwandt, und eine 
zweite ganz braune Art, demnächſt ein Altagenes. Von Hiſteroi⸗ 
den find mehrere Arten gefangen worden, aber kein Silphoide; 
demnächft eine hübſche Nitiduline (Camptodes), die in den Blu- 
men der großen Cactus- Arten lebt, zugleich mit einem Carpophilus, 
der ihr beftändiger Begleiter daſelbſt iſt. — Von Cleroiden fand 
ich nur eine unbeſchriebene Hydnocera und die überall gemeine Necro- 
bin rufipes; von Apatiden zwei unbeſchriebene Arten, und was 
mich ſehr überraſchte, auch einen ächten Pinus. — Schwimmkäfer 
(Dytieiden) find ſehr felten, ich fand einen Colymbetes, einen 
ganz kleinen Hydroporus und einen großen, neuen Copelatus, aber 
keinen Gyrinus. — Von Laufkäfern (Carabicina) iſt Feronia 
corinthia wohl der gemeinſte, und nach ihr eine andere kupferfarbene 
Art, die ich für F. chalcen halte. Sehr häufig findet ſich auch Har- 
palus cupripennis und ein Melanotus, der mir von M. flavipes kaum 
verſchieden zu ſein ſcheint. Außerdem fing ich eine ganz rothbraune 
Clivina, 2 Bembidium, 1 Trechus und mehrere unbefi ie Har⸗ 
paliden; auch eine Megacephala (M. distinguenda Dej.) und 2 Ci- 
cindelae, worunter C. ramosa Br. D’Orb., aber keinen Brachynus, 
keine Galerita und keinen Helluo; Formen, welche in der öftlichen 
Hälfte der La Plata⸗Länder mit mehrern Arten häufig auftreten; 
ein Paar kleine Lebien ſind Alles, was ich aus der Truncati⸗ 
pennen -Gruppe bei Mendoza ſammeln konnte. — Unter den hier 
lebenden Brachypteren ſcheinen die kleinen Aleocharinen und 
die Päderinen am beſten vertreten zu fein; von Staphyliniden 
fanden ſich nur einige unbedeutende Philonthus und ein Lathrobium. 
— Nicht minder arm find die Ma lacodermen vertreten, hier 
leben nur 1 Lampyride (Pygolampis) und 2 Telephorus, von 
denen die eine kleinere, graue Art durch das ganze La Plata ⸗Gebiet 
ſich verbreitet. — Reich iſt die Gegend an ſchöͤnen Bup reſtiden; ich 
fand fogar 8 Arten, 1 Zemina, 6 ächte Buprestis, darunter nur 2 
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(B. plagiata und B. dumetorum), die ich für beſchrieben halte. Die 
merkwürdigſte Form iſt ein Agrilus mit abgeſtutzten Flügeln, der in 
den Weingärten Mendozas ſich aufhält, aber fo geſchickt fliegt, daß 
es ſehr ſchwer wird, ihn zu fangen. Von Elateriden kommen nur 
unanſehnliche Arten vor und keine leuchtende; eine der gewöhnlich⸗ 
ſten und größten Formen iſt Monocrepidius stigmosus. Auch ein 
kleiner Throscus wurde geſammelt. — 

Die intereffanteften Käfer der weſtlichen Pampa, alſo auch der 
Umgegend von Mendoza, ſind ohne Zweifel die in allen ſandigen, 
halbwüften Gegenden fo zahlreich vertretenen Melanoſomen. Ich 
beobachtete gegen 20 verſchiedene Arten; theils ſolche, die auch im 
Oſten des La Plata- Gebietes vorkommen, wie Scotobius erispatus, 
der in den Häufern ſich aufhält; theils eigenthümliche Geſtalten des 
Weſtens, wie die Gattungen Entomoderes, Aulacodera und Epipe- 
donota, deren Arten ohne Grund ſehr vervielfältigt worden find*) 
und einer ſchärferen Prüfung beduͤrfen. Wahre Nycteliae fand ich 
mehrere im Gebirge, zumal die N. latissima, wovon die rothbeinige Form 
hier viel häufiger auftritt, als die ganz ſchwarze, der Ebene angehö⸗ 
rige. Dieſer Käfer geht ſehr weit nach Oſten; ich traf ihn noch 
dieſſeits Rio Quarto, aber hier auffallend viel kleiner, als bei Men⸗ 
doza. D'Orbigny ſammelte ihn in Patagonien. Nur im Weſten 
leben die ſonderbaren Gattungen Entomoderus und Physogaster; 
überall dagegen find Opatrum- Arten zu Haufe. — Von den übrigen 
Heteromeren erwaͤhne ich nur die Lyttiden, weil ich auch eine 
ächte Melos bei Mendoza fing und mit ihr 4 Arten Lytta, darunter Epi- 
cauta punctata, die bis Buenos Aires geht, und E. conspersa, die 
ſelbſt noch in Braſilien ſich findet. Eine grün metallifche Art mit 
rothen Beinen wird für die Apotheken geſammelt und zu Blaſen⸗ 
pflaſtern benutzt. 

Obgleich die Gegenden bei Mendoza feine Walder haben, ja in 
der ganzen weſtlichen und ſuͤdlichen Pampa eigentlich kein großer 
Baum wächſt, ſo giebt es doch eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Bockkäfern (Capricornia), deren Larven bekanntlich Holzwürmer 
find. Ueberall im ganzen Lande kommt ein großer Mallodon (M. 


*) Epipedonota erybiropus, E. ebenina und Nyctelia reliculsta Bl. I' orb. 
gehören alle einer und derſelben Art an. 
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bonariense Dej.) häufig vor, der Abends mit lärmendem Geräuſch 
nach dem Lichte in die Zimmer fliegt und bei Mendoza als Larve 
die Pappelſtämme zerbohrt. Mehr Eindruck machte auf mich ein 
neuer Calocomus (C. Bravardi Nob.), den mir mein Begleiter von 
S. Carlos mitbrachte; aber alle meine Käfer überſtrahlt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Glanze eine neue mit Psalidognathus verwandte Gattung 
(Micropsalis heterogama Nob.), wozu mir leider das Weibchen durch 
die Schuld eben dieſes Begleiters entgangen iſt. Beide Geſchlechter ſind 
ungeflügelt, leben alſo nur am Boden, ſich unter dem Gefträuch der 
Buͤſche zwiſchen den Wurzelſtöcken verkriechend und einbohrend. Das 
große, beilförmige Endglied aller 4 Taſter unterſcheidet die Gattung, 
nebſt der Kleinheit der Mandibeln, von Psalidognathus. Unter mehreren 
Cerambyeiden fand fich ein höchft eigenthümlicher neuer Trachy⸗ 
deride; eine zweite, größere Art, wahrſcheinlich Orion Lachesis, und 
eine dritte, ſonderbar langbeinige Form, (Stenophantes longipes Nob.), 
welche an die Neuhollandiſche Gattung Uracanthus ſich anſchließt; — 
aus den übrigen Gruppen ein Clytus, eine Lamiade (Acanthoderus 
congener) und eine Saperda (Phytoecia). — Blattkäfer und 
Nüffelkäfer find ſehr ſparſam bei Mendoza vertreten; ich fand 
dort zwei unſcheinbare, gelbliche Caſſidinen, eine Galleruca, eine 
kleine Chrysomela nebſt ein Paar kleinen Halticae, aber keine irgend⸗ 
wie elegante oder große Art. Unter den Rüſſelkafern find Nau- 
pactus xanthographus und Listroderus costirostris Diegemeinften ; beide 
durch das ganze La Plata - Gebiet ſich verbreitend. Der elegantefte 
Curculionide des Landes iſt Naupactus sulphureovittatus Bl. D’Orb., 
wozu deſſen N. glaucovittatus als Varietät des Weibchens gehört. 
Weiter habe ich nur noch einige kleine, ganz unbedeutende Arten ge⸗ 
funden. — Das find fo ziemlich alle nennenswerthen, wenigſtens die 
häufigsten und intereſſanteſten Käfer, welche ich bei Mendoza im 
Laufe des Jahres ſammelte. — 8 

Von Schmetterlingen zog ich einen großen Griechiſchen 
Ritter, mit Thoas verwandt, aber kleiner, deſſen Raupe auf den 
Orangen lebt, ſah aber weiter keinen achten Papilio. Gemein iſt ein 
mit Danais Erippus verwandter oder identiſcher Tagfalter; dagegen 
fehlen Heliconier ganzlich. Sehr häufig ſieht man eine kleine 
Pieris mit an der Flügelſpitze ſchwarz angelaufenen Adern, und einen 
im männlichen Geſchlecht faft ganz morgenrothen Colias, aber beide 
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Schmetterlinge find. ſo ſcheu, daß es mir nur ein Paar Mal gelang, 
ſie zu beſchleichen. Man findet ſie im ganzen Lande, von Rozario 
bis Mendoza. Ueberall gemein iſt auch die Vanessa Hunters, aber 
noch häufiger eine zweite, der vorigen ähnliche Art (V. Carye), bei 
welcher die halbe Fleckenbinde am Vorderrande der Oberflügel nicht 
weiß, ſondern rothbraun, gleich den übrigen Flecken ausſieht. Dieſer 
Schmetterling zeigt ſich dort fo häufig, wie bei uns V. Urticae oder 
V. Polychloros; wohin man geht und Blumen ſieht, trifft man 
ihn an. Von den kleinen Bläulingen (Lycäniden) fing ich 
vier Arten, zwei geſchwaͤnzte und zwei ungeſchwaͤnzte; — die 
eine der letzteren mit roſtgelbem Hinterleibe. — Unter den Hes⸗ 
periaden oder Dickköpfen iſt der große Eudamus Proteus ſel⸗ 
ten; eine Art Pamphila, der Braſilianiſchen P. Phylaeus fo ähnlich, 
daß ich ſie kaum davon unterſcheiden kann, ſehr gemein; und endlich 
eine kleine Art Pyreus, dem P. Lavaterae verwandt, wohl die ge⸗ 
meinſte. — Von Abendſchmetterlingen zog ich eine dem Sph. Han- 
nibal Cram. ſehr ähnliche Art und eine zweite mit Deilephila Gali 
verwandte, welche durch die gefärbten Adern der Oberflügel und das 
Colorit der Unterflügel an D. lineata erinnert. — Große Nachtſchmet⸗ 
terlinge habe ich nicht gefunden, man erzählte mir aber von einem 
Schmetterlinge, den ich nach der Beſchreibung nur für eine Saturnia 
halten konnte. Von Noctuen fand ich ein Paar unſcheinbare 
Arten, deren weitere Beſtimmung ich meiner ſpaͤteren wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Bearbeitung der Argentiniſchen Entomologie vorbehalten muß. — 

Die übrigen Inſekten⸗Ordnungen fo weit eingehend hier zu 
beſprechen, iſt noch weniger thunlich, weil die meiſten von mir ge⸗ 
ſammelten Arten neu oder unbeſchrieben ſind; ich berühre daher nur 
die Familien ganz im Allgemeinen und erwähne von den Hyme⸗ 
nopteren, daß ich bei Mendoza bloß eine Art Blattwes pe, 
eine kleinere Schizocera, gefunden habe; dagegen mehrere recht hüb⸗ 
ſche Schlupfwespen, einen Cryptus, einen Bassus, einen Ophion 
und mehrere Bracon- Arten. Sehr gemein iſt die weit verbreitete Chry- 
sis fasciata Fabr., ſelten traf ich eine hübſche Leucospis mit goldglän- 
zendem Hinterkopf, häufiger eine Chalcis und einige kleine Ptero- 
malina. Von den großen Sphecoiden ift eine blaue Art mit rothen 
Flügeln (Pepsis heros 2), die größte des Landes, ſelten; fie tödtet die Buſch⸗ 
ſpinne (Mygale) als Nahrung für ihre Brut und wurde mehrmals 
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von mir mit der erlegten Beute gefangen. Alle verwandten Formen, 
bis Pompilus, haben dieſelbe Gewohnheit; man ſieht ſie viel an den 
Häufern herum laufen, wo fie in den Fugen des Mauerwerks nach 
Spinnen ſuchen. Eine andere Gattung, mit Ammophila verwandt, 
ſammelt Blatten. — Sehr zahlreich find die Gruppen der Larriden 
und Bembeciden vertreten, ich kenne von letzteren fünf verſchie⸗ 
dene Arten bei Mendoza; — dagegen trifft man ſehr ſelten auf 
Scolien, unmittelbar bei Mendoza habe ich gar keine und in der 
weſtlichen Pampa nur einmal ein Männchen einer unbeſchriebenen 
Art gefangen. Ziemlich häufig iſt eine große Myzine, aber ſelten ein 
Thynnus, den ich fpäter bei Parans öfters antraf. Mutillen giebt 
es mehrere Arten, darunter auch ein Paar chilenifche, aber keine der 
vielen Species, die ich aus Braſilien beſchrieben habe. Von Wes⸗ 
pen herrſchen die kleineren Odyneren und Poliſten vor; unter 
jenen ebenfalls Chilener, die ich aber nur in der Sierra de Uspal⸗ 
lata, nicht in der Ebene bei Mendoza fing. Bienen find ſehr 
ſparſam in dieſen Blumen armen Landern; ich erwaͤhne eine Antho- 
phora, welche im ganzen La Platagebiet häufig iſt; eine Eücera; 
eine Coelioxys, die gleichfalls das ganze Land bewohnt; eine ſelbſt 
in Braſilien nicht ſeltene Trigonia, hier die einzige Honig ſammelnde 
Geſellſchaftsbiene; und mehrere Xylocopa-Arten, welche unter allen 
Bienen des Landes am meiſten ſich bemerklich machen, weil die große, 
im weiblichen Geſchlecht ganz ſchwarze, im männlichen roſtgelbe Art 
in die Sparren der Daͤcher, oder in die Latten der Weinlauben, 
ſich einniſtet und hier die Hausbewohner durch ihre Nachbarſchaft 
in Schrecken erhält, indem fie den empfindlichen Stachel fürchten, 
womit die Weibchen, welche ſie für die Männchen halten, ſich ver⸗ 
theidigen. Das Thier iſt harmlos, wie alle Bienen, wenn man es 
nicht reizt; wird aber durch die Angriffe der ſich Fürchtenden nicht 
ſelten zur Vertheidigung genoͤthigt, und ſteht deshalb im unverdienten 
Rufe eines ſehr boshaften Geſchöpfes. Das Maͤnnchen hat dle 
eigenthümliche Gewohnheit, ſich im Schatten der Baumkronen zu be⸗ 
luſtigen, ſelbſt wenn es verſcheucht wird, immer wieder dahin zurück⸗ 
kehrend; man kann mehrere Individuen gleichzeitig in derſelben Krone 
mit hörbarem Summen ſchwebend antreffen. Aber ſtets halten ſte 
ſich fo hoch, daß es ſchwer ift, fie zu erreichen. Eine andere ganz ſil⸗ 
bergraue Art, deren Weibchen nur durch einen kohlſchwarzen Hinter⸗ 
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leib fih vom Männchen unterſcheidet, lebt in den Erdmauern der 
Haͤuſer von Challao und bohrt hier ihre Löcher fo dicht aneinander, 
daß das Haus endlich davon baufällig wird. Mitunter verwechſelt 
ſie auch die Richtung, und kommt nach innen, ſtatt nach außen 
durch, was dann ſtets einen großen Schrecken bei den Bewohnern 
verurſacht. Eine dritte ſtahlblauſchwarze kleinere Art, deſſen Männ⸗ 
chen ſich durch eine weiße Stirn unterſcheidet, trifft man im ganzen 
Lande, von Montevideo bis Mendoza; die anderen beiden Arten ſind 
nur bei Mendoza zu Hauſe, und kommen oſtwärts nicht vor. Dort 
werden ſie von ähnlichen, aber verſchiedenen Arten, vertreten; nur die 
graue nicht, ihr Typus iſt charakteriſtiſch für Mendoza. — Endlich Ameis 
ſen find bei Mendoza ſehr ſparſam, ich fand hier einen kleinen Dorylus, 
und zwei hellfarbige Formieinen, aber nicht die große Alla cephalotes, 
welche im öſtlichen Argentiner Lande ebenſo häufig ift, wie in Braſilien. 

Von Dipteren traf ich bei Mendoza zuvörderſt aus der Ta⸗ 
banen -Familie nur eine ganz kleine Art; größere Spezies kommen 
in den Cordilleren und in Chile vor, aber fie gehen nicht bis in die 
Ebene der Pampa hinab. Sehr gemein iſt Hermetia illucens im 
ganzen Lande und ebenfalls häufig die Stratiomys pulchra, welche 
Wiedemann aus Braſilien beſchreibt; fie geht ſogar bis Vene 
zuela, von wo ich dieſelbe Art erhielt. Auch St. mutabilis kommt, 
wie in Brafilien, fo bei Mendoza vor. Sehr ausgezeichnet find 
Aſilinen vertreten, ich fing eine große neue Art mit rothem Hin⸗ 
terleibe, welche ſich durch die ganzen La Plata -Länder verbreitet und 
an dem dichten, gelben Knebelbart gut kenntlich iſt. Mehrere grö⸗ 
ßere und kleinere grau gefärbte Spezies ſammelte ich in der Pampa; 
imgleichen einen ganz blaßgelbbraunen Dasypogon und eine kleine 
Laphria, die auch in Braſilien zu Hauſe iſt. Midas-Arten kamen 
mir bei Mendoza nicht vor; wohl aber oft die hübſche Anthrax erythro- 
cephala Fabr. Sehr gemein fliegt dort von Syrphoden Volucella spi- 
nigera Wied.; fie iſt das Infekt, welches zuerſt von allen in Maſſe im 
Frühjahr erſcheint, an den Blumen der Mandeln und Pfirſiche nach Nah⸗ 
rung ſuchend. Eine ähnliche Art ohne Fleck im Flügel tritt noch zahlreicher 
auf. Außerdem find die Gattungen Eristalis und Syphus mit mehreren 
Arten vertreten, die z. Th. den unfrigen höchft ähnlich ſehen. Der ſchöne 
Microdon bidens Fabr. wurde von mir bei Mendoza zweimal gefangen. 
— Museiden find nicht ſelten, namentlich fieht man viel eine große 
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vickköpfige Tachina, die, ich auch im Inneren von Braſilien, bei La⸗ 
goa ſanta, ſammelte; und in ihrer Geſellſchaft öfters einen Conops, 
der unbeſchrieben zu ſein ſcheint; — außerdem viele kleinere Formen, 
deren ſchwierlge Beſtimmung mir noch obliegt, daher ich mich nicht 
welter über fie auslaſſen kann. — Von Dipteren mit fadenfdr- 
migen Fühlern beobachtete ich Repräſentanten aller Haupttypen, 
aber die Beſtimmung dieſer kleinen zarten Geſchöpfe macht noch mehr 
Mühe, als die der Fliegen. Ich will alſo nur bemerken, daß blut⸗ 
ſaugende Mücken (Culex- und Simulia-Arten) hier fo gut, wie 
bei uns vorhanden find; indeſſen wegen der vorherrſchenden Trocken⸗ 
heit des Landes eben nicht ſehr läſtig werden. Ich fand bei 
Mendoza 2 Culex -Arten, 1 Tipula, mehrere Mycetophiliden 
(Macrocera), Bibionen und eine ganz ſchwarze Sciars. — 

Unter den Inſekten mit un vollkommener Metamorphoſe mögen 
zuvörderſt die Neuropteren als eine Gruppe Erwähnung finden, 
die bei Mendoza nur ärmlich auftritt. Ich fing zwar einmal einen 
Myrmeleon, aber er iſt mir zu Grunde gegangen. Nicht ſelten laßt 
eine hellgrüne Chrysopa ſich ſehen, ſeltener ein kleiner Hemerobius. 
Ungemein ſparſam find alle Typen vertreten, deren Larven im Waſ⸗ 
fer leben; ſelbſt von den überall häufigen Libellen traf ich nur 
ein Paar kleinere Arten an. — Termes iſt hier mit einer Art hei⸗ 
miſch, aber man ſieht nirgends die Gebäude; es muß ein Erdbewoh⸗ 
ner fein, der unter Steinen auf dem Schuttboden neben der Sierra 
leben mag. — Von Orthopteren kommen einige ausgezeichnete 
Formen bei Mendoza vor. Freilich Blattinen ſah ich nur 2 ſehr 
unſcheinbare Arten, wohl aber viele Grylloden, weniger zahlreich 
indeſſen an Arten, als an Individuen: 1 Xya, 1 Gryllotalpa, wie 
es ſcheint dieſelbe Art mit der Braſilianiſchen Gr. didactyla; 5 Grylli, 
worunter am häufigften ein ſchwarzer mit unten rothen Schenkeln, 
den ich für Gr. ater de Geer. halte; ferner Gr. assimilis Fubr. und 
2 Spezies mit abgeſtutzten Flügeln, nebſt einer kleinen Form mit 
auffallend langen Stacheln an den Hinterſchienen. Eine Art lebt 
auch in den Häufern, wie unſer Heimchen. — Loeuſtinen giebt 
es bei Mendoza nur wenige, ich habe von dort bloß eine kleine 
Phaneroptera mitgebracht. — Aeridioden find häufiger; ich ſam⸗ 
melte eine hoͤchſt merkwürdige Proscopis, 7 Zoll lang, deren Kopf⸗ 
ſpitze über 1 Zoll mißt (Pr. hastata ob.), gewiß eine der merk⸗ 
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würdigſten Geſtalten, die man ſehen kann. Unter den übrigen Arten 
der Gruppe zeigen ſich keine jo abweichenden Gebilde; 1 Tettix, 
1 Oedipoda, 2 Gomphoceri und 1 Acridium aus der Gruppe der 
wandernden, aber eine durchaus eigne Art, find hier haufig. Von 
Wanderzügen hört man indeſſen bei Mendoza ungleich ſeltener, als 
im Oſten; wo eben dieſe Art oft große Verwüſtungen anrichtet, be⸗ 
ſonders bei Parana und Sa Be, woſelbſt ich ihrer ausführ⸗ 
licher gedenken werde. Phasmoden fand ich bei Mendoza 
nicht, wohl aber Man toden, doch nur 2 achte Mantis, beide aus 
der Abtheilung, in welcher die Männchen vollſtandige Flügel mit 
glasklaren Flügeldecken beſitzen, während die Weibchen ungeflügelt 
ſind und ganz kurze, lederharte Decken tragen; die eine größere Art 
iſt überall grün, die andere hat braune, an den Queradern ſehr ſtarl 
gefärbte Flügel. — Ohrwürmer (Forſieuling) find bei Mendoza 
mit einer großen, der F. gigantea verwandten Art vertreten, und die 
ungeflügelten Thyſanuren bringen eine durch das ganze Gebiet 
verbreitete Lepisma als Repräfentanten auf. Das Thier lebt in den 
‚Häufern, wie unſer Zuckergaſt, und findet ſich überall an geeigneten 
Orten nicht ſelten. — 

Endlich die Rhynchoten oder Hemipteren haben bel 
Mendoza keine beſonderen Formen hervorgebracht; ich fand mehrere 
Schildwanzen, namentlich Cyduus und Pentatoma- Arten, und 
darunter auch die ſonderbare Gattung Scaptocoris Pert. mit derſelben 
Art, die in Braſilien lebt. Es iſt aber ein Irrthum, wenn man 
dieſer Wanze die Füße (tarsi) abſpricht, fie. hat vorn und an den 
Mittelbeinen lange dünne dreigliedrige Tarſen, die nur den hin⸗ 
terſten dickkolbigen Schienen fehlen; ob normal oder bloß durch Ver⸗ 
luſt, wage ich nicht zu entſcheiden, weil an der breiten Endfläͤche der 
Schienbeine eine kleine Vertiefung, wie eine Gelenkſtelle, ſich bemerk⸗ 
lich macht. — Von Eoreoden lebt auf den großen Cactus-Arten 
der Sierra eine Anisoscelis, der A. phyllopus ähnlich, aber mit ganz 
ſchmalem Saum an den Hinterſchienen, die ich auch in Minas geraes 
bei Lagoa ſanta fing. — Unter den Lygäoden iſt ein achter 
Lygaeus, unſerem L. equestris gleichend, aber nur halb fo groß, ſehr 
haufig und überall anzutreffen. — Die Reduvien find mit meh⸗ 
reren Formen vertreten; ich ſammelte einen großen Apiomerus, einen 
Harpactor, der mit II. cinctus Fabr. übereinftimmt, welche Art alſo 
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von Süd⸗Carolina, durch Braſilien bis nach Mendoza ſich ausbrei⸗ 
tet, und einen Pirates, von P. conjunctus Germ., der auch in Süd⸗ 
Carolina lebt, ſchwerlich verſchieden. Zu den unleidlichſten Geſchöpfen 
des Landes gehört endlich ein Mitglied dieſer Wanzengruppe, die be⸗ 
rüchtigte Blut ſaugende Vinchuca, deren ich ſchon auf der Reife 
durch die Pampas gedacht habe. Bei Mendoza iſt ſie ebenfalls nicht 
ſelten, aber doch nicht ſo allgemein in den Häuſern, wie weiter nach 
Norden, wo kein Rancho ohne dieſe Schmarotzer gefunden wird. Die 
hier bei Mendoza geſammelte Art war einerlei mit der in Parana, 
Tucuman und Copiapo beobachteten, aber verſchieden von dem ge⸗ 
wohnlichen Conorhinus gigas, der im heißen tropiſchen Braſilien lebt; 
ſie bedarf noch einer genauen Beſtimmung, was nicht leicht iſt, da 
alle Arten ſich ſehr ahnlich ſehen. — Von Waſſerwanzen fand 
ich bei Mendoza eine kleine Art Nepa und eine Ploa, unſerer 
Pl. minutissima ganz ähnlich; ferner eine Corixa. — Die Zirpen 
(Cicadina) find durch eine große Singeicade, welche in den 
Gebuͤſchen der Pampas ſich aufhält und ſtark ſchwirrt, gut vertreten; 
noch eine zweite, ſehr kleine, ganz blaßgelbgrüne Art derſelben Gat⸗ 
tung Cicada wurde gefunden. Von Fulgorinen fand ſich eine 
Pseudophana, von Membraeinen ein Paar Smiliae; endlich meh⸗ 
rere Jaſſinen, namentlich 1 Gypona, 1 Tettigonia und einige kleine 
Jassus-Arten. — Aus der Familie der Blattläuſe (Aphidins) 
wurde eine ziemlich große Art geſammelt, Schildläuſe (Coccina) 
traf ich dagegen nicht; die hieſigen wilden Opuntien find kleine 
unbedeutende Geſtalten, auf denen ich nie Coccus-Familien be⸗ 
merkt habe. — 

Damit hätte ich die merkwürdigſten der von mir bei Mendoza 
geſammelten Inſekten dem Leſer vorgeführt und einen Ueberblick über 
den entomologiſchen Charakter des Landes gegeben; es bleiben von 
der Fauna noch die Arachnoiden, Cruſtaceen, Würmer und 
die Mollusken zu befprechen. — 

Was zuvörderſt die Würmer (Vermes) betrifft, fo giebt es 
Regenwürmer bei Mendoza, wie überall; allein ihr Studium hat 
mich nicht beſchäftigt. Außerdem fand ſich ein kleiner Landblut⸗ 
igel von ſchwarzer Farbe häufig unter Holzwerk an feuchten Stel⸗ 
len in der Nähe der Acequien. Andere Würmer ſind mir nicht auf⸗ 
geſtoßen. — 
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Die Molusken⸗Klaſſe ift ſehr arm bei Mendoza an Arten, 
ich habe lediglich in dem Bach von Challao einen kleinen Lymnaeus 
und außerdem eine kleine Pupa gefunden; aber nirgends eine größere 
Landſchnecke bemerkt, auch nie gehört, daß hier ein Bulimus oder eine 
Helix ſich aufhalte. — 

Wohl aber hätte ich der Arachnoiden und Cruſt a ceen zu 
gedenken, denn beide Thierklaſſen haben hinreichende Repräſentanten 
auch bei Mendoza; aber es gehört ungemein viel Muße und Zeit 
dazu, wenn man ſich mit der Anlegung von Spinnenſammlungen 
auf Reifen befchäftigen will. Deshalb unterließ ich es ganz. Doch 
ſammelte ich eine große Mygale, die auf dem Schuttboden am Fuße 
der Cordilleren nicht ſelten iſt, und einen Süßwaſſerkrebs aus 
dem Flüßchen des Thales von Uspallata, über den ich das Nöthige 
ſchon beim Beſuch des Fundortes in der Reiſeſchilderung geſagt habe. 
Unter den Land-Cruſtaceen find nur die Oniseiden zu erwähnen, 
deren Mitglieder, wie bei uns, an dunklen ſchattigen Orten leben 
und unter Steinen oder allerhand Geröll ſich verſtecken. Von ihnen 
wie von Myriopoden habe ich ein paar Arten bei Mendoza ge⸗ 
ſammelt, Julinen wie Scolopedrinen, die aber nicht zu den 
größeren gehören. Daſſelbe gilt von einer Art Scorpion, die mir 
zweimal vorgekommen iſt. — 
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XIII. 
neber das Klima und die Zahreszeiten der Gegend von Mendoza. 


Beobachtungen über die Temperatur mittelſt des Thermometers, 
des Luftdrucks mittelft des Barometers, der herrſchenden Winde, der 
Regenmenge und der elektriſchen Entladungen, welche ich während 
meines einjährigen Aufenthaltes in Mendoza regelmaͤßig angeſtellt 
habe, ſetzen mich in den Stand, über das Klima und die Witterungs⸗ 
verhälmmiffe der dortigen Gegend ausführliche Mittheilungen machen 
zu können. Ich habe dieſe Unterſuchungen, wie ich glaube, mit Sorg⸗ 
falt und Genauigkeit geführt und die Reſultate in wiſſenſchaftlicher 
Form bereits zuſammengeſtellt, um fie an einer anderen Stelle oͤffent⸗ 
lich bekannt zu machen; hier theile ich nur einen Auszug daraus 
mit, um meinen Leſern auch über dieſen wichtigen Gegenſtand die 
Ergebniſſe meiner Reiſe nicht vorzuenthalten. Es dürfte auch für 
den größeren Leſerkreis von Intereſſe fein, den täglichen wie jaͤhr⸗ 
lichen Temperaturwechſel, die herrſchenden Winde, die jährliche Regen⸗ 
menge und die mit dem Wechſel der Jahreszeiten verbundenen Er⸗ 
ſcheinungen einer fo fernen Gegend in einem Bilde zuſammengeſtellt 
überblicken zu können. — 

Man wird den Charakter des Klimas von Mendoza in Kurzem 
richtig bezeichnet haben, wenn man daſſelbe im Sommer heiß, im 
Winter nach Verhältniß ſeiner geographiſchen Lage kalt und zu allen 
Jahreszeiten trocken nennt. Die Atmofphäre iſt in der Regel ruhig, 
ohne merkliche Strömung; nur von Zeit zu Zeit zeigt ſich ein leb⸗ 
hafterer Luftſtrom, der meiſtens als lokaler Wirbelwind auftritt und 
durch den feinen Staub, den er wie in einer Waſſerhoſe das Waſſer 
mit ſich emporhebt, ſelbſt in beträchtlicher Entfernung ſich kenntlich 
macht. Man ſieht dieſe kleinen Wirbel häufig in oft kurzen Pauſen 
hinter einander, wenn man über die kahlen Flächen außerhalb des 
Stadtgebietes reitet, und erkennt ſie an den Staubtrichtern, welche in 
fortſchreitender Bewegung über die Ebene laufen und ſich leicht an 
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ihrer beſtimmten Form von den unförmlichen Staubwolken galoppi⸗ 
render Reiter unterſcheiden laſſen. Solche iſolirte Wirbel ſind beſon⸗ 
ders in der heißen Jahreszeit häufig, fie ftellen ſich gern an recht 
heißen Tagen ein und kommen ſelbſt in der Stadt zum Vorſchein, 
wo ich ſie mitunter quer über den Markt, oder eine Strecke durch die 
Straßen fortlaufen ſah, zur höchſten Unbeguemlichkeit derer, die ihnen 
begegnen, weil fie alsbald mit Staub völlig von ihnen beſchüttet 
werden. Mehrere Tage lang anhaltenden heftigen Wind beobachtet 
man ſelten, und wenn er kommt, ſo bewegt ſich der Sturm gewöhnlich 
von Süden herauf, oder von Norden herab, mit mehr oder minder 
ſtarker Neigung nach Oft; reine Oſtwinde find felten, noch ſeltener 
aber reine Weſtwinde. Am gefürchtetſten find die heftigen anhalten⸗ 
den Nordwinde, fie kommen des Jahres ein- oder zweimal im Hoch⸗ 
ſommer vor und führen bei der Bevölkerung den Namen Sondo. 
Dieſe heftigen Nordwinde erdrücken durch ihre Gluth den Menſchen 
wahrhaft, und benehmen ihm ſelbſt den freien Gebrauch ſeiner Sinne; 
man verſchließt ſich in die Häufer, klagt über Kopfſchmerzen, Mattig⸗ 
keit in den Gliedern, und legt ſich hin, um durch völlige Apathie den 
unangenehmen Einflüſſen des Sondo moͤglichſt zu entgehen. Gewit⸗ 
ter und Regen bringen dieſe heißen Winde nicht; fie ſtehen 24 — 36 
Stunden und hören dann auf; nur den Staub noch längere Zeit 
in der Luft zurücklaſſend, den ſie mitgebracht und aufgewühlt 
haben. — 

Zu Zeiten, wo die Luft hinreichend bewegt iſt, um als Wind 
bezeichnet zu werden, habe ich den Fortſchritt des Windes im Ein⸗ 
klange mit dem allgemeinen Drehungsgeſetze deutlich wahrgenom⸗ 
men); der Wind lauft von Süd nach Oft und von da durch Nord 
nach Weſt, macht aber, wegen der meiſt kurzen Dauer, nie den gan⸗ 
zen Cyelus gleich durch, ſondern in der Regel nur einen Theil. So 
pflegt z. B. der Wind, welcher als Nordwind auftritt, als Südwind 
zu enden, oder der, welcher als Südwind begann, ſchnell durch Oft 
hindurchgehend als Nordwind aufzuhören. Nordwinde find in der 


*) In meiner erſten Mittheilung über das Klima von Mendoza in Neu- 
maus Zeitſchr. f. allgem. Erdk. Bd. 4. S. 7. war dieſe Stelle bein Abſchtel. 
ben entſtellt worden, was ich hier beſonders erwähne, damit man jenen Angaben 
feinen Glauben ſchente. 

21 


3% Oewitterwinde. 


Regel rein, und außer jenem bereits erwähnten Sondo, den ich zur 
Zeit meiner erſten Mittheilung a. a. O. noch nicht kennen gelernt 
hatte, nicht ſo heftig, wie Südwinde, welche hier ſelbſt anhaltend 
ſtehen und beſonders aus Südweſt, von wo fie am ſtärkſten auftre⸗ 
ten, höchft unangenehm werden. Mit dieſen Südwinden kommen auch 
die meiſten Gewitter der Gegend; fie werden gewöhnlich von heftigen, 
orkanartigen Winden eingeleitet, mitunter aber auch bloß von ihnen 
dargeſtellt, indem das Gewitter, ſei es im Oſten oder im Weſten, 
vorbeizieht. Dieſe heftigen Gewitterwinde kommen zu allen Tages⸗ 
zeiten, doch mehr Nachmittags oder gegen Abend und in der Nacht; 
die einfachen Winde pflegen am heftigſten des Morgens zwiſchen 
7 10 Uhr zu wehen und bis 4 oder 5 Uhr anzuhalten; oder ſie 
treten nach Sonnenuntergang beim Anfange der Nacht auf und toben 
bis zum Morgen, nachdem die Sonne aufgegangen iſt. Mehrere 
Tage hintereinander ſtehen ſie nicht, ich habe heftige Winde nur im 
Verlauf von 24 Stunden beobachtet. Der Zeitpunkt, wo heftige Winde 
eintreten, iſt wie bei uns der Uebergang aus der kalten in die warme 
Jahreszeit und umgekehrt; man muß aber berückſichtigen, daß die hef⸗ 
tigſten Gewitterwinde ſtets in den Sommer fallen und daher die heiße 
Jahreszeit im Ganzen die bewegteſte iſt. So ausgeprägte Aequi- 
noctial⸗Stuͤrme, wie in unſeren Gegenden, beobachtet man bei Men⸗ 
doza nicht; vielmehr ift der Sommer diejenige Jahreszeit, wo wahre 
Stürme vorkommen und heftige Winde am häufigsten wehen. — 
Nicht häufiger, als heftige Winde, find heftige Regengüſſe bei 
Mendoza, und auch ſie fallen vorzugsweiſe in den Frühling und 
Sommer, weniger in den Herbſt, am ſeltenſten in den Winter; der iſt 
vielmehr der Regel nach ohne Regen. Weil ich bei meiner erſten 
Mittheilung nur ihn und den Herbſt kannte, habe ich fteilich die 
Regenmenge bei Mendoza zu gering angeſchlagen; es regnete im 
Frühlinge und Sommer beträchtlich, wodurch ich jetzt eine andere An⸗ 
ſicht von dem Feuchtigkeitsgrade der dortigen Atmosphäre erhalten 
habe. Während der 12 Monate, die ich in Mendoza verlebte, reg⸗ 
nete es daſelbſt 39 Mal, aber die meiſten Regen hielten keine Stunde 
an und nur einige wenige dauerten über 2 Stunden. — Die Winter⸗ 
monate Juni, Juli und Auguſt waren im Jahre 1857 ganz ohne 
Regen, doch kamen einige Tage vor, wo die Atmosphäre nebelig und 
fo mit Waſſerdunſt beladen war, daß der Boden davon feucht 
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wurde und die oberſte Erdſchicht eine knetbare Beſchaffenheit annahm. 
Im Jahre 1852, über das mir ein in Mendoza damals ſich aufhal⸗ 
tender Landsmann, Hr. Wilh. Troß aus Braunsfels im Reg. Bez. 
Coblenz, werthvolle phyſtkaliſche Beobachtungen mitgetheilt hat, 
regnete es während der 3 Monate 6 mal und I mal fiel Schnee, 
den ich ebenfalls den 3. Sept. 1857 bei Mendoza beobachtete, gleich⸗ 
ſam als erſten Fruͤhlingsregen. Denn der September muß ſchon, 
obgleich er noch dem Winter der Zeit nach angehört, ſeiner Erſchei⸗ 
nung nach für einen Frühlingsmonat, unſerm April vergleichbar, 
angeſehen werden. Schon zwei Tage zuvor war die Luft dick und 
trübe geweſen und die Atmoſphaͤre feucht, aber bis zum wäſſerigen 
Niederſchlag kam es nicht; endlich fiel am dritten Tage, gegen 12 
Uhr Mittags, bei heftigem Südoſtwinde, etwas Schnee, der bis 3 Uhr 
anhielt, und den Morgen des nächſten Tages lag die ganze Gegend 
handhoch unter Schnee, der fortdauernd fiel bis gegen Mittag. Um 
1 Uhr brach die Sonne durch, der Schnee begann zu ſchmelzen und 
war bis Sonnenuntergang wieder verſchwunden; aber die benach⸗ 
barten Höhen der Sierra de Uspallata behielten in ihrer oberen 
Hälfte den Schnee noch ganze 8 Tage fpäter. Auf dieſen Bergen 
ſieht man Schnee von Zeit zu Zeit während des ganzen Jahres, ſelbſt 
mitten im Sommer kommt er noch vor; aber liegt dann ſelten länger 
als einen Tag. Selbſt während des Winters iſt die Uspallatafette 
gegen die Ebene von Mendoza nie anhaltend mit Schnee bedeckt, 
während ihre weſtlichen Abhänge, und die dazwiſchen liegenden Thä- 
ler, eine von Juni bis October reichende perpetuirliche Schneedecke 
tragen, völlig wie die Ebenen des nördlichen Europas. Aber dieſe 
Thaler befinden ſich auch gegen 6000 Fuß über der Meeresflaͤche. — 
Haͤuſiger als Schnee iſt Hagel bei Mendoza; die vielfältig zerſchla⸗ 
genen, weichen, mit dünnem Kalkputz überzogenen Wände der Erd⸗ 
häufer geben davon, wie von feiner Heftigkeit, ein vollgültiges Zeug⸗ 
niß. Ich ſelbſt beobachtete Hagel (piedras) nur einmal, den 18. Dec. 
mit Regen, der um 5 Uhr Nachmittags eintrat, waͤhrend auf der 
nahen Sierra ein Gewitter ſtand. Die Hagelkörner fielen mäßig 
zahlreich und überſchritten die Größe ſtarker Erbſen nicht. Außer⸗ 
dem begegnete mir auf der Reiſe nach Mendoza, den 5. Marz, ein 
Hagelſchauer in S. Jofe del Morro, wie ich es bei Gelegenheit der 
Reiſeſchilderung erwähnt habe; aber Troß ſah zweimal den l. Apr. 
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und 19. Nov., heftigen Hagelſchlag, wobei Körner wie Tauben- und 
Hühnereier fielen, die allein in einem Maisfelde nahe bei feiner 
Wohnung gegen 50 Papageien todtſchlugen. — Schneefall iſt übri⸗ 
gens bei Mendoza ebenſo Regel, wie Hagelſchlag; er pflegt alle Jahre 
ein» oder zweimal gegen Ende des Winters zu erfolgen und nur 
ausnahmsweiſe einem Jahre ganz zu fehlen. Dagegen kennt man 
ihn in den öſtlichen Gegenden des Argentiner Tieflandes unter glei⸗ 
cher Breite nicht; wohl aber beobachtet man Schnee in den mittleren 
höher gelegenen Landstrichen noch weiter nördlich, als Mendoza. 
Wie ich den 16. Juli 1859 mit der Poſt aus Cordova fuhr, ſchneiele 
es ganz gehörig; doch war der Schnee mit Regen gemiſcht, und 
ſchmolz, ſo wie er den Boden berührte. In Buenos Aires, das volle 
20 ſüdlicher liegt als Mendoza, fällt höchſt ſelten Schnee, und in 
Rozario, das ziemlich dieſelbe Breite hat, niemals; ja ſelbſt bei 
Bahia blanca, an ver Küſte des Atlantiſchen Oceans, unter 390 
S. Br., iſt jährlicher Schneefall noch nicht Regel. — 

Die 39 Regentage des Jahres, welche ich bei Mendoza wahr⸗ 
nahm, vertheilen ſich über die Monate September bis Mai, d. h. 
über den Frühling, Sommer und Herbſt, auf die Art, daß 14 in 
den Frühling, 18 in den Sommer und 7 in den Herbſt fallen; der 
Sommer iſt alſo die am reichlichſten mit waͤſſerigen Riederſchlägen 
verſehene Zeit. Nach meinen Beobachtungen fällt beim heſtigſten 
Regen, wie er in Mendoza vorzukommen pflegt, kaum 2 Linien Waſ⸗ 
fer die Stunde, wenigſtens habe ich nie mehr in den von mir aus: 
geftellten Gefäßen aufgefangen ). Berechne ich darnach die auf 
Stunden abgefchägten Regenzeiten meiner Regentage, fo erhalte ich 
für die verſchiedenen Monate folgende, gewiß eher zu hoch als zu 
niedrig gegriffenen Verhältniffe der bei Mendoza gefallenen Waſ⸗ 
ſermaſſe: 


*) In meinem früheren Aufſatze habe ich die während einer Stunde ge. 
fallene Waſſermaſſe viel zu hoch geihäpt, wie ſpätere Beobachtungen lehrten; 
ich ließ mich dazu durch die Angabe Al. v. Humboldts beſtimmen, daß in 
der Tropenzone 4 Linien Wafferfal auf die Stunde kommen. (Dessen Nalur- 
gem. d. Tropen. S. 116.). Aber die gemäßigte Zone liefert ein viel geringeres 
Quantum und ſelten mehr als 1 Linie auf die Stunde. 


* 
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1852. 
Regentage 
nach Troß 


September vu [2 
October 6 14 4 
November 1 “| 2 
December 4 cr 8 
Januar 5 1.8% 9 
Februar 9 au 3 
Mär 3 a 0 
April 2 12 
Mal 2 CM 
5 i. Wint. 
37 Tage. 


Wenn ich in meinem früheren Auflage über das Klima Men- 
dozas die Regenhoͤhe während des Herbſtes und Winters zu 6 Zoll 
angeſchlagen habe, ſo geſchah es, weil mir damals noch keine directen 
Beobachtungen über die Quantität des während einer Stunde gefal⸗ 
lenen Waſſers zu Gebote ſtanden und ich den September, der richtiger 
als Frühlingsmonat betrachtet wird, mit zum Winter rechnete. Füg⸗ 
lich können aber die Dunſtniederſchlaͤge während des Winters 1857 
nicht mehr als einen Viertel⸗Zoll Waſſerſtand betragen haben, und 
wenn das, fo würden die 6 damals von mir beobachteten Monate 
nach jetziger Beſtimmung nur etwas über 3 Zoll Waſſerfall ergeben. 
Freilich giebt es, außer den tropfbaren Regenniederſchlägen während 
des Jahres, auch allnächtliche dunſtfoͤrmige Thauniederſchläge, die ich 
nicht mit in Betracht ziehen konnte, weil es mir dazu an geeigneten 
Beobachtungen mittelſt der erforderlichen Inſtrumente fehlte. Im 
Ganzen find die Thauniederſchlaͤge bei Mendoza ſehr mäßig und ge⸗ 
wiß nicht ſo ſtark, wie bei uns in Deutſchland. Im Winter zeigen 
fie ſich ebenfalls als Reif, den ich von Mitte April bis weit in den 
September hinein ziemlich regelmäßig alle Morgen beobachtet habe, 
zumal auf dem im Freien liegenden Holzwerk. Der erſte Reif fiel 
mir den 22. April auf, der letzte den 15. September. — 
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Die Regen, welche die Umgegend Mendozas tränken, find ſehr 
gewöhnlich Begleiter von Gewittern, die meiſtens aus Süden kom⸗ 
men und neben den Cordilleren gegen Mendoza heraufziehen. Mit⸗ 
unter kommen fie auch aus Norden, namentlich aus Nordoſten, aber 
nie von Weſten her über das Gebirge. Die Gewitter, welche dort 
ſtehen, entladen ſich ſtets in den Thälern der Berge und folgen auch 
hier dem Zuge von Süden herauf, breiten ſich aber nicht nach Oſten 
bis in die Ebene von Mendoza aus. Die Gewitter, welche übrigens 
an Stärke den unſeren nicht überlegen ſind, bringen dichtes Gewölk 
mit, nachdem ihnen ſchwüle, leicht bewölkte Tage mit dicker Luft vor⸗ 
angingen; aber außerhalb dieſer Zeiten iſt der Himmel Mendozas 
ſtets klar, rein und nicht leicht mit ausgedehnten Wolkengruppen be⸗ 
deckt. Tage, an denen die Sonne überhaupt nicht zum Vorſchein 
käme, gehören zu den Seltenheiten und treten ſo vereinzelt auf, daß 
man ſie zählen könnte; ſelbſt an den Regentagen Mlärt ſich der Him⸗ 
mel bald wieder auf und nimmt ſchnell ſeine blaue Farbe an. Der 
Farbenton iſt übrigens nur von mittlerer Intenfitätz ich habe ihn 
entſchieden nicht jo blau gefunden, wie in Italien, am Golf von La 
Spezia, wo ich mich mehrmals längere Zeit aufgehalten habe. Mit 
der tiefen, aber etwas ins Grauliche fallenden Blaue, welche man 
auf den Höhen der Sierra, etwa 6000 Fuß über Mendoza erhaben 
ſtehend, wahrnimmt, kann ſich das mattere Blau der Ebene nicht 
vergleichen; der Unterſchied iſt ſo bedeutend, daß auch nicht ſehr ſcharſe 
Augen ihn erkennen müßten. — 7 

Nach Erörterung der Wind- und Wetterverhäͤltniſſe Men⸗ 
dozas im Allgemeinen, wende ich mich zu einer mehr eingehenden 
Betrachtung der Wärmegrade, welche freilich ohne beſtimmte Zahlen⸗ 
angaben nicht wohl verſtändlich werden können. Es moͤge das zu⸗ 
nächſt an dem von 2 zu 2 Stunden beobachteten Temperaturgange 
des wärmften und des kälteſten Tages, die während meiner An⸗ 
weſenheit in Mendoza vorgekommen ſind, veranſchaulicht werden; 
wobei ich nur zu wiederholen hätte, daß alle meine Beobachtungen 
mit einem Thermometer der Re aumurſſchen Skala angeſtellt wor⸗ 
den ſind. — A 


Kälteſter und wärmfter Tag. 329 


4. Suli, 2. Januar, 

a tältefter Tag beißefter Tag 
LE = 20 210 
9 * . +3° 24° 
A Dt an +5° 250 
1 = Mittags +70 97° 

3 Nachmittags +79%4 279,4 

5» . +50 250 
Bes £ +305 | 230 
9 Abends +2 210 
Hirten oma +197 20° 
1 Nachts 0. 190 


Das Wetter war am Morgen des 4. Juli noch ganz klar, 
aber gegen 8 Uhr bewoͤlkte ſich der Himmel bis 104 Uhr, wo die 
Sonne wieder durchbrach und der Tag bis zum Abend unbedeckt 
blieb; Wind wehete nicht. — Am 2. Januar war der Himmel Mor: 
gens wolfenleer, aber die Hitze drückend, wie bei drohendem Gewitter; 
um 8 Uhr Abends zeigte ſich dunkles Gewoͤlk im Weſten über der 
Sierra, wo das Gewitter ſich entlud, ohne Wind oder Regen nach 
Mendoza zu bringen. — Es bleibt ferner zu bemerken, daß mir keine 
niedrigere Mittags Temperatur als +7%4 in Mendoza vorgekom⸗ 
men iſt, wohl aber giebt Troß zweimal (den 16. und 18. Juni) 
+49 Mitlags⸗Temperatur an. Die heißeſte Mittags - Temperatur, 
welche ich wahrnahm, war volle 280 im Schatten, die auch Troß 
mehrmals bemerkte; ja zweimal (den 28. und 29. December) giebt 
er ſogar 30% an; — aber das find ſeltene Ausnahmen. Jene Höhe 
von 28 beobachtete ich den 23. Januar, doch Morgen und Abend 
waren kühler, als am 2ten. Tieſer als — 2% haben weder Troß 
noch ich das Thermometer in Mendoza fallen ſehen; es kann alſo 
überhaupt wohl nicht tiefer als —3° während der Nacht geſtanden 
haben, was als die größte Kälte in der Ebene daſelbſt angefehen - 
werden darf. 


Ich laſſe nunmehr die beobachteten Temperaturen für jeden 
Monat nach den erhaltenen Mittelzahlen der wirklich beobachteten 
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Werthe folgen und beginne mit dem erften Frühlingsmonate, dem 
September. Zwar fällt die größere Hälfte des Monats noch in 
den Winter, denn der Falendermäßige Frühlingsanfang der ſüdlichen 
Hälfte Amerikas iſt erſt den 22. September, und darum giebt es, 
zumal in der erſten Haͤlfte des Monats, noch einzelne recht kalte 
Tage und regelmäßige Nachtfröſte; aber das Erwachen der Natur 
aus ihrem winterlichen Schlummer beginnt ſchon weit vor jenem 
Zeitpunkt, ja ſelbſt ſchon im Auguſt ſieht man einzelne blühende 
Fruchtbäume, beſonders Mandeln, an geſchützten günſtig gelegenen 
Stellen. Der September trägt feinem Geſammtausdruck nach den 
Charakter unſeres Mai, der auch in feiner erſten Hälfte noch recht 
kalt ſein kann, obgleich einzelne warme Tage oder Tagesreihen da⸗ 
zwiſchen fallen. Im September ſtehen bei Mendoza alle Fruchtbäume 
in Blüthe, obgleich, wie geſagt, einzelne Bäume ſchon im Auguſt 
ihre Blumen entfaltet haben. — 

Zur Charakteristik des Monats liegen mir zwei Beobach⸗ 
tungs reihen, eine von Troß aus dem Jahre 1852, die andere von 
mir im Jahre 1857 angeftellte, vor; die Reſultate beider Beobach⸗ 
tungsreihen ſind ?): 


Mittel⸗Temperaturen der Beobachtungsſtunden. 


Beobachtungsftunden 1857 
7 Uhr Morgens 6,60 69,50 
2 - Mittags 170,73 160,27 
9 „Abends 89,03 80,86 
Monatsmittel 109,79 109,54 


Die Mittelzahl aus beiden Beobachtungen ift alfo 109,67. 


Die fälteften und heißeſten Tage des Monats verhielten ſich 
in beiden Jahren wie folgt: 


) Die Unterſchiede zwiſchen den hier gemachten Angaben und der frühe · 
ren Mittheilung in br. Reumann's geitſchr. f. allgem. Erdk. a. a. O. beruhen 
theils auf kleinen Rechnungsfehlern. die ich begangen habe, theils auf der jept 
vollſtändigen Berückichtigung aller damals mir noch fehlenden Veobachtungs. 
reihen. 
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Kälteſte Tage Würmſte Tage 
1852, d. ste | 1857, d. ate |1852, d. 12te | 1857, d. 20ſte 


30 2˙ 100 
2 Mittags 22° 
9 „Abends 1408 
Tagesmittel 3083 | 14%3 18% 


Indeſſen beobachtete ich den 5. noch eine niedrigere Morgen-Tem⸗ 
peratur, namlich — 1e; aber zu Mittag ſtieg das Thermometer 
ſchon wieder auf 13%. — Die große Veränderlichkeit in der Atmo⸗ 
ſphäre während dieſes Monats ergiebt ſich am deutlichſten aus dem 
Schneefall, der zu Anfang deſſelben, den 3. Statt fand, worüber ich 
bereits berichtet habe; gleichwie aus den zweimal beobachteten heftigen 
Gewittern, den 1. und 2.; — auch fielen dreimal beträchtliche Re⸗ 
gengüſſe innerhalb zweier Tage, den 21. und 22. und mehrmals 
tobten orkanartige Winde aus SO., S. und SW., die aber, wie 
gewöhnlich, nur kurze Zeit anhielten. Das erſte Gewitter, was 
mir in Mendoza vorkam, fiel in dieſen Monat. Nachdem die Sonne 
am Morgen klar und heiter aufgegangen war, begann ſeit 8 Uhr 
ein ſtarker Wind aus SSW. zu wehen, der merklich zunahm, je 
länger er ſtand. Die Luft wurde in Folge deſſen dick und trübe, 
namentlich im Weſten über dem Gebirge, wo Regen zu fallen fchien, 
was einzelne Tropfen, die bis nach Mendoza gelangten, beftätigten. 
Gegen 14 Uhr brach in dem dunklen Gewölf, was über der Sierra 
de Uspallata ſtand, das Gewitter los, war gegen 2 Uhr am heftigſten 
und endete gegen 3 Uhr. Das Thermometer, welches um 1 Uhr auf 
14° ſtand, fiel in Folge der atmoſphäriſchen Veränderung bis 4 Uhr 
auf 9%; die Blitze waren zahlreich, fie ſtiegen ſenkrecht in das Thal 
von Uspallata hinab und zeigten auffallend große Längen ihrer 
zackigen Lichtſtreifen; der Donner rollte ſtark, wurde aber gemildert 
durch die beträchtliche Entfernung des Wetters von meinem Standorte. 
Die Gewitterwolken zogen allmälig aus SSW. über den Kamm des 
Gebirges hinaus, bedeckten die zackigen Gipfel ganz und breiteten ſich 
nördlich von Mendoza nach Oſten aus, ohne die Gegend der Stadt 
zu berühren; doch fielen fortwährend vereinzelte Regentropfen auch 
hier. — Das zweite Gewitter hatte den 21. und 22. Statt. Schon 
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ſeit dem 19. war die Luft gewitterartig dick geweſen, dunkles Gewölk 
ſtand über der Uspallatakette und machte ihre Gipfel unſichtbar. 
Denſelben Charakter hatte der 20., aber erſt am folgenden Tage kam 
das Gewitter zum Ausbruch. Seit 8 Uhr Morgens fiel feiner 
Staubregen, der ſich um 3 Uhr zu einem ftarfen Guß verdichtete und 
damit entlud ſich ein Gewitter, welches im Oſten von Mendoza ſtand 
und ſich nach Norden über die benachbarte Flur ausbreitete. Ein 
ähnliches, etwa eine Stunde anhaltendes Gewitter wiederholte fich 
die folgende Nacht und da diesmal die Donner am ſtaͤrkſten rollten 
und die Blitze ſchneller folgten, ſo mußte ich daraus abnehmen, daß 
die Gewitterwolken näher ſtanden, ohne freilich beſtimmen zu können, 
wo. Ein heftiger Sturmwind ging dem Gewitter voran und ein 
ſtarker Regen begleitete es. — 

Dergleichen Frühlingsregen und Gewitter ſind hier Regel, 
auch Troß beobachtete zweimal, den 19. und 30., dieſelben Phaͤno⸗ 
mene; fie bezeichnen den Eintritt der wärmeren ahreggeit, denn erſt 
nachdem ſie erfolgt ſind, erwacht die organiſche Natur zu neuem Le⸗ 
ben. Zwar ſieht man ſchon früher, ſelbſt ſchon im Juli, einzelne 
blühende Mandelbaͤume, aber das friſche Grün des jungen Laubes 
kommt in Maſſe erſt nach dem Frühlingsregen zum Vorſchein. Den 
Anfang machen die Weiden, ſowohl die introducirte Salis babylo- 
nica, als auch die hier einheimiſche Salix Humboldtiana; welche 
beide, nebſt den Pappeln (Populus dilatata) die hauptſächlichſten 
nicht fruchttragenden Kulturbaͤume abgeben. Vom 15. Auguſt bes 
gannen fie, einzelne Blätter zu treiben, und bis Ende des Monats 
waren fie friſch belaubt. Die Pappeln warteten langer, fie öffneten 
ihre Knoſpen erſt nach dem Frühlingsregen vom 2). September und 
hatten ſich bis zum Schluß des Monats noch nicht vollſtaͤndig mit 
Blättern bedeckt. In der erſten Hälfte des September begann der 
verſchnittene Weinſtock zu bluten, gegen Ende des Monats zeigten 
ſeine Knoſpen Trieb, waren aber noch nicht aufgebrochen. Um die⸗ 
ſelbe Zeit ging die Birnbluͤthe zu Ende und die Apfelblüthe be⸗ 
gann. — 

Thieriſche Frühlingsboten ſind hauptsächlich die Fledermäuſe 
und die Fröſche, beide verſchwinden waͤhrend des Winters; aber nicht 
die Schwalben, ſie halten den ganzen Winter aus; während andere 
Singvögel, wie unter den Tracheophonen die Gattung Tyrannus 
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und Taenioptera, im Winter nach Norden wandern. Die erſte Fle⸗ 
dermaus ſah ich ſchon den 31. Juli, bemerkte aber in der Folgezeit 
keine täglich; die Fröſche hörte ich zuerſt den 6. September und an 
den darauf folgenden Abenden in einer Pfütze neben meiner Woh⸗ 
nung. Von Inſekten fehlt es hier ſehr an Bienen, wie ich bei Cha⸗ 
rakteriſtik der Fauna bereits bemerkte; die erſten Frühlingsboten ſind 
Dipteren (Volucella spinigera), welche an den Pfirſich- und Man⸗ 
delblüthen in Menge ſchwaͤrmen; ich ſah fie ſchon am 6. Auguſt in 
Maſſe. Etwas ſpaͤter, gegen Anfang September, kommt die häufigfte 
Biene, die große ſchwarze Xylocopa, zum Vorſchein und bald hernach 
auch das fuchsrothgelbe Männchen; aber allgemeines Erwachen der 
organſſchen Natur tritt erſt nach dem Frühlingsregen ein; die übri⸗ 
gen Vorboten machen keinen ſo merklichen Eindruck auf den Beob⸗ 
achter, wie die ſichtbaren Folgen jener erſten Regentage. — 

Für den Monat October ſtehen mir dieſelben Beobachtungs⸗ 
reihen zu Gebot, deren Reſultate ich mittheile. 


Beobachtungsſtunden 
7 Uhr Morgens 


2. Mittags 18010 
9 „ Abends 10061 
Die Mittelzahlen 120,91 


Das Mittel beider beobachteter Jahre iſt 13% 6. 
Die im October wahrgenommenen fälteften und heißeſten Tage 
verhielten ſich nach den Beobachtungsſtunden wie folgt: 


Kältefte Tage 
1852, d. gte. 1857, d. 2te. 


Es fielen in ben October keine anderen bemerkenswerthen Er⸗ 
ſcheinungen, als daß in der zweiten Hälfte des Monats noch ſehr 
kalte Nächte vorkamen, wobei die jungen Schößlinge des Weinſtocks 
3. Th. erftoren; aber nicht alle, ſondern nur die höchften, am geilſten 
herausgeſchoſſenen auf den Spitzen der Stöcke an mehrern Stellen. — 
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Zur richtigen Beurtheilung des November ftehen mir drei 
Beobachtungsreihen zu Gebote, zwei von Troß aus den Jahren 1852 
und 1855, eine von mir aus 1857. Ihre Reſultate find: — 


— — 
7 Uhr Morgens 120,83 12,17 149,75 
2 Mittags 21040 | 18020 | 220,91 
9 Abends 140,23 140,43 150,62 
Mittelwerthe 160,25 140,93 179,76 


Das Mittel aller 3 Jahre iſt alſo 160,28. 


Die beobachteten kälteſten und heißeſten Tage des Monats 
waren: 


Heſßeſte Tage 


1887, 
20fe. | d. Lite. 


Kältefe Tage 


1852, 1855, 1857, 
b. te. | d.28fte. | d. 24e. 


6% 10 1006 
180 13% 175 
10% 10% s 170 210 

11933 1% [11587 1938 179,67 | 229,33 


Als charakteriſtiſches Zeichen der Vegetation ift für dieſen Mo⸗ 
nat die Weinblüthe aufzuführen, fie fällt in die Mitte deſſelben. 
Im Jahre 1857 beobachtete ich die erſten blühenden Reben am 12. 
November, weil aber dies Jahr als ein ungewöhnlich warmes ſich 
nach den Mittelzahlen, beſonders des heißeſten Tages herausſtellt, 
fo möchte der normale Zeitpunkt der Weinblüthe wohl erft in die 
zweite Haͤlfte des Monats zu ſetzen ſein. Um dieſe Zeit hat man 
auch die erſten reifen Früchte; ich aß den 22. Nov. Erdbeeren, den 
27. Aprikoſen, und ſchon 10 Tage vorher Kirſchen; aber ſie waren 
ſauer und durchaus nicht jo wohlſchmeckend, wie Europälſche. — 


Mit dem December, der neben dem Januar und Februar 
der heißeſte Monat des Landes iſt, muß man die Sommerszeit be⸗ 
ginnen, obgleich der kalendermäßige Anfang des Sommers erſt auf 
den 22. fällt. Mir ſtehen zur Beurtheilung dieſes Monates gar 4 
Beobachtungsreihen zu Gebote, drei von Troß, eine von mir. 


19° 
22° 27° 
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— ̃ —— mr 

7 Uhr Morgens 149,90 169,16 13026 170,24 

2 Mittags | 240,65 24°,13 209,58 240,58 

9 = Abends 150,39 179,32 159,39 16%,48 

Mittelwerthe 180,31 199,20 16%,41 199,43 
Die Monatsmittelzahl aus allen 4 Jahren iſt 189,34. 

Die kühlſten und heißeſten Tage verhielten ſich wie folgt: 


Heißeſte Tage 
1851 | 1852 | 1855 1857 
d. 31. d. 6. d. 31. d. 28. 


Kühlſte Tage 
185: 
d. 7. d. 


7 Uhr Morgens 160 20% 18% 180 
2 „Mittags 205, 250 
9 „Abends 11 [16° 22 [18° 15% 

Mittel 12˙%7 15% J 20% 23% 20% 20% 


Die Jahre 1852 und 1857 find hiernach ungewoͤhnlich warme 
Jahre geweſen; 185 war ein normaler und 1855 ein ſehr kühler 
December. Als Vegetationscharakter des Monats iſt anzuführen, 
daß um Weihnachten bei Mendoza das Europäiſche Korn reift, zuerſt 
die Gerſte, dann der Weizen; — man ſieht um dieſe Zeit die Leute 
mit dem Mähen und Einbringen der reifen Saaten befchäftigt. Zus 
gleich iſt es die Zeit der Reife für die Hauptfrucht des Landes, die 

„Sandia (Cucurbita Citrullus) oder. Waſſermelone; fie werden zu 
Weihnachten maſſenhaft auf den Markt gebracht, oder in beſonderen 
improviſirten Verkaufslokalen an den Wegen feil geboten. Auch der 
Kürbiß iſt jegt reif, man ißt die erſten Sapallo⸗ Schnitte im Puchero 
um dieſelbe Zeit. Erwas früher, ſeit Mitte des Monats, ſieht man 
reife Feigen der erften Periode, die ſogenannten brevas ; eine zweite 
Fruchtzeit der Feige fällt in den Februar, und dieſe ſpäteren Früchte 
nennt man higos, die Bäume aber ſtets higueras. — 

Der Januar ift der heißeſte Monat der ſüdlichen Hemiſphäre 
und die Zeit, welche man unſeren Hundstagen vergleichen könnte; 
man ſchmachtet unter der drückenden Tagesgluth, die ſchon am früs 
hen Morgen beginnt, nach Kühlung und verſchließt ſich zu Mittag 
im Zimmer, das durch geſchloſſene Fenſter und Thüren möglichtt kühl 
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erhalten wird. Zur ſicheren Beurtheilung ſeines Temperaturganges 
liegen mir 3 Beobachtungsreihen vor, zwei von Troß aus den Jah⸗ 
ren 1852 und 1853, eine von mir im Jahre 1858 angefelt; ihre 
Ergebniffe find folgenbe: 


7 Uhr Morgens 150,71 170,23 189,70 
2 Mittags 230,42 23071 25046 
9 „Abends 169,81 199,03 180,86 
Mitteltverthe 180,65 199,99 2101 


Das Mittel der 3 Jahre ift alſo 199,88. 
Die kühlſten und wärmften Tage verhlelten ſich wie folgt: 


Kühlſte Tage Heißeſte Ta ge 


1852 1853 1858 
d. 13. | d. 7. 


7 Uhr Morg. 15° | 130 16% 
2 Mittags 10” 21 22 
9 Abends | 130 14% | 13° 22° 200 

Mittel 120,6 | 160,0 | 17%,1 23% | 2208 

Hervorragende Erſcheinungen des Pflanzenreichs kommen im 

Januar nicht vor; man hat zwar ſchon am Ende des Monats reife 
Weintrauben, aber die Zeit ihrer vollftändigen Reife ift es noch nicht; 
wohl aber reifen die Pfirſiche viel im Laufe des Januar, ſie ſind aber 
nicht ſo beſtimmt an einen gewiſſen Zeitpunkt gebunden, wie die an⸗ 
deren Früchte. — 


Der Februar ſteht dem Januar noch ſehr nahe und beide 
Monate weichen nur um ein Geringes von einander ab, wie die fol⸗ 
genden Ergebniſſe der Beobachtungen lehren: 


20° 21° 
23° 27% 


1858 
7 Uhr Morgens 169,10 160,93 
2 - Mittags 22/3 230,91 
9 „Abends 179,79 160,50 
Mittelwerthe 180,94 180,58 


Das Mittel aus beiden Jahren ift 199,03. 
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Die fühlften und heißeſten Tage boten folgende Temperaturen dar: 


I Kühlfter Tag Heißeſter Tag 
1852, d. 17. | 1858, d. 23. 


7 Uhr Morg. 140 110 18% 199,5 
2 - Mitt. 170 18° 26° 279,8 
9 Abends 14° 9,6 20° 21° 

Mittelwerthe 15⁰ 1209 219,3 22,6 


Im Pflanzenreich wird der Weinſtock für dieſen Monat bezeich⸗ 
nend, theils durch die ziemlich allgemeine Reife der Trauben, theils 
dadurch, daß er an vielen Stellen im Februar zum zweiten Mal 
blüht und Frucht anſetzt. Beide Erſcheinungen fallen zuſammen; 
wie die Frucht der erſten Bluthe zur Reife gediehen ift, öffnet ſich 
die Blume des zweiten Triebes, und das geht von Anfang des Mo⸗ 
nats bis zur Mitte. Auch die fpäten Feigen, higos, veifen in dieſem 
Monat. 

Ein anderes bezeichnendes Phänomen des Februar liefert das 
Thierreich in dem beginnenden Wechſel des Haar- und Federnkleides 
der Hausthiere und des wilden Geflügels. Mauſernde Vögel kom⸗ 
men mitunter ſchon im Januar vor, denn auch hier bindet ſich, wie 
in Brafilien®), die organiſche Natur nicht fo. beſtimmt an die Jah⸗ 
reszeit, wie das bei uns in Europa der Fall iſt. Am deutlichſten 
konnte ich den beginnenden Haarwechſel an den Pferden wahrneh⸗ 
men, die gegen Mitte des Februars ſchon ſtark zu rauhen anfangen 
und damit bis zum April fortfahren; dann erſt iſt das neue, laͤn⸗ 
gere, winterliche Haarkleid das überwiegende geworden. Auch die 
Vögel, welche im Februar erlegt wurden, befanden ſich in der Mauſer. 

Der Monat Maͤrz kann als Anfang des Herbſtes betrachtet 
werden, denn ſeine Temperaturgrade gehen merklich herunter; beſon⸗ 
ders aber bezeichnen die viel ſeltner werdenden Regen und Gewitter 
ſeinen herbſtlichen Charakter; ja es kommen Jahre vor, wo der Mo⸗ 
nat ganz ohne Regen iſt, wie ich das ſelbſt 1857 erfahren habe, 
indem lediglich in der Nacht vom 3. März zum J. April ein ſtarker 
Regen fiel. Das deutete man allgemein als Zeichen des begonne⸗ 
nen Herbſtes; der letzte Regen iſt gewiſſermaßen das letzte Zeichen 


*) Vergl. meine Ueberſicht der Thiere Brafiliens. IL S. 5. 
Burmeifter, Reife, 1.80. 22 
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des Sommers, denn unmittelbar nach ihm pflegt es ſchnell recht em- 
pfindlich kalt zu werden, wie eben nach jenem Regen im Jahre 1857, 
welches Jahr ich nicht weiter berücksichtigen kann, weil mir die voll- 
ftändige Beobachtungsreihe des ganzen Monats fehlt; ich gebe nur 
eine Beobachtung von Troß aus dem Jahre 1852 und die von mir 
aus dem Jahre 1858. 


1858 
7 Uhr Morgens 149,22 149,03 
2 - Mittags 200,53 209,08 
9 „Abends 15°,32 149,25 
Mittelwerthe 165,60 179,45 


Als Mittelzahl von beiden Jahren folgt 17,05. 
Die kühlſten und heißeſten Tage haben folgende Temperatur: 


Kühlſter Tag Heißeſter Tag 
. | 1858, d. 28. 1858, d. 22. 


1 10⁰ 

12° 18° 
9 = Abends] 180 10° 
Mittelzahl 13% 12,7 21% 

Es iſt merkwürdig, zu ſehen, wie die Extreme des Jahres 1858 
weit größer find, als die des Jahres 1852; auch das ſpricht fr 
den ſchwankenden Charakter des Monats. Dennoch iſt kein beſon⸗ 
ders hervorragender Zug der organiſchen Natur für dieſen Monat 
zu berichten; die Weinleſe beginnt zwar, aber nicht allgemein; viele 
Weinbauer warten damit noch bis in die Mitte des nächften Mo⸗ 
nats. Doch fällt auf den 22. März der Kalender⸗Anfang des 
Herbſtes. Entſchiedene Zeichen des Rückſchritts der Natur ſieht man 
aber in dieſem Monat noch nicht. 


Der Monat April bringt ſchon winterliche Andeutungen, 
wenigſtens trifft man in der zweiten Hälfte deſſelben mitunter Reif 
auf den Gegenftänden im Freien; fo fand ich es im Jahre 1857 
den 22. Außer den Beobachtungen von dieſem Jahre ſtehen mir die 
von Troß aus dem Jahre 1852 und meine eigenen von 1858 zur 
Vergleichung; folgende Reſultate ergeben fie: 


7 Uhr Morg. 
2. Mitt. 
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7 Uhr Morgens 120,77 110,3 


180,83 170,2 | 1 


2 Mittags 
9 = Abends 130,43 120,3 100,44 
Mittelwerthe 140,68 13% ( 12%7 


Die Mittelzahl aller 3 Jahre iſt: 130,51. 
Die ertremſten Tage verhielten ſich in dieſen 3 Jahren wie 
folgt: 


Kühlſter Tag 
1852, 1857, 1858, 
d. 24. d. 23. d. 21. 


7 Uhr Morgens] 12° 40 
2 Mittags 90 
9 = Abends 4% | 18° 27° 150 
Mittel 210 | 9% 5,83 19% | 180,9 | 150,7 

Der niedrigfte Stand des Jahres 1858 ift ein ſehr bemerkens⸗ 
werther, er dürfte als eine Anomalie zu betrachten fein und ſelten um 
dieſe Jahreszeit eine ſo niedrige Temperatur uberhaupt vorkommen; das 
ganze letzte Drittel des Monats zeichnete ſich im genannten Jahre durch 
niedrige Temperaturen aus, daher auch das Monatsmittel vom Jahre 
18588 ſehr tief ſteht. Auch im Jahre 1855 war ein beſonderer be⸗ 
merkenswerther April durch das heftigfte Gewitter, welches Troß 
während feines 6jährigen Aufenthalts in Mendoza am 1. des Mo⸗ 
nats beobachtete; es begann mit Regen und endete mit Hagel; die 
Schloßen fielen wie Tauben- und Hühnereier, ja einzelne angeblich 
fauſtgroß, und waren ſo zahlreich, daß fie an geſchützter Stelle 2 Tage 
im Schatten ſich erhielten. — 

Monat Mai. Die Temperaturen dieſes Monats verhalten 
ſich wie folgt: 


Wärmſter Tag 
1852, 1858, 
d. 6. 


120 
200 


17° 16% 
240 230% 


— — 
7 Uhr Morgens N 80,03 | 50,97 
2 Mittags 140,35 130,35 
9 „Abends 90,90 80,24 
Mittelwerthe 109,76 90,19 


Das Mittel beider Jahre iſt alfo 90,97. 
22* 
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Die kühlſten und wärmſten Tage des Monats waren: 


Kühlſte Tage 
1852, d. 26. | 1857, d. 8. 


Wärmſte Tage 
1852, d. 2. 1857, d. 19. 


7 Uhr Morgens 
2 - Mittags 
9 Abends 

Mittel 

Weinreben und alle füdeuropäifchen Kulturbäume laſſen im 
Laufe des Mai ihre Blätter fallen, der Herbſt beginnt mit deutlichen 
Anzeigen; — die Nachttemperaturen des Monats fallen durchſchnitt⸗ 
lich unter 0o, ich ſah faſt jeden Morgen Reif und mehrmals 4” 
ſtarkes Eis auf ſtehenden Waſſerlachen, während die fließenden Grä- 
ben davon frei blieben. Das Eis hielt ſich hie und da bis 10 Uhr 
Morgens. — 

Im Monat Juni, der feiner Erſcheinung nach ſchon ein ent⸗ 
ſchiedener Wintermonat ift, obgleich Winters Anfang nach dem Ka⸗ 
lender erſt auf den 22. des Monats fällt, fand ich nachstehende 
Mittel⸗Temperaturen: 


! 1859 | 1857 
7 Uhr Morgens 30,40 h 40,23 
2 = Mittags 79,50 100,95 
d „Abende 59,33 50,15 
Mittelwerthe 55 60,78 


Das Mittel beider Jahre ift 60,24, 
Die fühtften und wärmften Tage verhielten ſich wie folgt: 


Kühlfter Tag 
1852, b. 20. | 1857, b. 14. 


7 Uhr Morgens 0⁰ —2⁰ 6° 80,8 
2 „Mittags 1° 8 11% 12° 
9 „Abends 0. 30 10⁰ 8⁰ 
Mittelzahlen 00,33 20,7 9 90,6 


Das Jahr 1852 war ungewöhnlich kühl, was beſonders auch 
der Schneefall bewies, welchen Troß am Morgen des 16. beobachtet 
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Hat; ich ſah in biefem Monat weder Schnee noch Regen fallen, aber 
deſto deutlicher den allgemeinen winterlichen Charakter. Die Weiden 
und Pappeln ftehen blattlos da und alle Morgen gewahrt man Reif 
und Eis auf ſtehenden Gewäflern; ja Troß beobachtete 8 Tage 
lang ſtehendes Eis vom 16. bis zum 25., ohne Unterbrechung. 

Für den Monat Juli, als den kälteſten der Gegend, ſtellten 
ſich dem vorigen ſehr nahe Mittelwerthe heraus, es find: 


1852 1857 


7 Uhr Morgens 20,10 20,46 
2 „Mittags 110,52 90,94 
9 „Abends 50,42 40,34 
Mitielwerthe 60,35 50,58 


Das Mittel beider Jahre iſt 50,96. 


Die kühlſten und waͤrmſten Tage des Monats waren folgende: 


Kuhlſter Tag 
1852, d. 6. | 1857, d. 2. 


Wärmſter Tag 
1857, d. 31. 


7 Uhr Morgens 6° 
2 Mittags 14° 
9 = Abends 100 
Mittelwerthe 10°,2 


Bemerkenswerthe Zeichen der organiſchen Natur für den Juli 
giebt es nicht, fie ſchlummert, wenigſtens das Pflanzenreich; doch er⸗ 
wachen gegen Ende des Monats ſchon einzelne geſchützt ſtehende 
Mandelbaͤume und treiben Blüthen. Nachtfröſte find im ganzen 
Monat Regel, Reif und Eis ſah ich mit ſeltenen Ausnahmen jeden 
Morgen; ja an einem kleinen Bache hatten ſich die neben ihm an 
einem Sturz ſtehenden Schilſſtengel dick mit Eis bekleidet, das 
vom 2. bis 7. ſich hielt, weil dieſe Stelle über Mittag im Schat⸗ 
ten lag. — 

Im Monat Auguft, der feiner Kalenderzeit nach ebenfalls 
ganz dem Winter angehört, zeigt ſich ſchon recht beſtimmte Frühlings⸗ 
bewegung; die Mandeln ſtehen in ihm ohne Ausnahme in Blüthe 
und die Pfirſiche beginnen damit gegen Ende des Monats, beide von 
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Inſekten umſchwärmt, unter denen die mehrmals erwähnte Volucella 
spinigera am meiften in die Augen fällt, vermöge ihrer Größe und 
ihres hörbaren Geſummes, mit dem ſie von Blume zu Blume fliegt. 
Indeſſen friert es noch ſtark während der Nächte, ich ſah den 
7. Auguſt einen blühenden Mandelbaum, von zahlreichen Volucellen 
umſchwirrt, an einem Teiche, deſſen Oberfläche mit ſo ſtarkem Eis 
belegt war, daß er die Enten trug, welche ſich darauf ergingen, ohne 
einzubrechen. — Folgende Mittelwerthe habe ich für dieſen Monat 
erhalten: 


7 Uhr Morgens 


2 „Mittags 130,18 
9 „Abends 50,82 
Mittelwerthe 79,47 


Die Mittelzahl beider Jahre ift 70,96. 
Die kühlſten und wärmften Tage verhielten ſich wie folgt: 


Wärmſter Tag 
1852, d. 18. | 1857, d. 30. 


Kühlfter Tag 
1852, d. 20. 1857, d. 3. 


7 Uhr Morgens | 40 10,5 50 70 
2 » Mittags 5° 80 230 190,2 
9 „ Abends 40 2⁰ 100 120 

Mittelwerthe! 40,3 308 120,7 120,7 


Wiewohl, nach dieſen Ergebniſſen, der Monat Auguſt im 
Ganzen etwas wärmer iſt, als der Monat Juli, fo hat er doch für 
den Menſchen eine größere Unbequemlichfeit, feines ſchnellen Wechſels 
wegen und beſonders wegen der vielen heftigen Suͤdwinde, die in ihm 
auftreten; er nimmt dadurch den Charakter unſeres April an, deſſen 
Sonnenblicke ebenſo vorübergehend find, wie die Schneegeſtöber, mit 
denen er uns zu überraſchen pflegt. — « 


Aus den vorhergehend mitgetheilten Reſultaten ergiebt ſich nun 
die nachſtehende Tabelle der jährlichen Temperaturbewegung bei Men⸗ 
doza und das Jahresmittel wie folgt: 
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September 109,67 

October 130,46 Frühling: 130,47. 
November 16% 8 \ 

December 180,34 

Januar 19088 | Sommer: 199,08. 
Februar 190,03 

März 170, 05 

April 130,47 Herbſt: 13,49. 
Mai 90,97 

Juni 60,23 

Juli 50,96 Winter: 6,72. 
Auguſt 70,96 | 


Jahresmitteltemperatur 130,146, 


Die Extreme der Jahrestemperatur fallen alfo, wie überall auf 
der ſuͤdlichen Halbkugel, in den Januar und Juli, jener hat nahezu 
20°, dieſer etwas über 5,5 Mitteltemperatur; aber das find nicht 
die höchſten und tiefſten Temperaturftände, die gehen bis auf + 300 
und — 30; fie geben, im Verein mit der Mitteltemperatur von 
etwas mehr als 13°, die Motive, aus denen das Klima Mendozas 
ſich beurtheilen und mit anderen Klimaten vergleichen laßt, was 
wir den umſichtigen Gelehrten überlaſſen wollen, welche mit der 
Klimatologie unſerer geſammten Erdoberflache ſich beſchäftigen. Hier 
möchte ich nur noch darauf hinweiſen, daß die Mitteltemperaturen 
von Frühling und Herbſt der mittleren Jahrestemperatur ſehr nahe 
liegen, und daß die mittlere Sommertemperatur faſt dreimal fo hoch iſt, 
wie die mittlere des Winters; Eigenſchaften, welche den continentalen 
Charakter des Klimas von Mendoza zur Genüge bekunden. — 


Ich komme am Schluß dieſer Mittheilungen zu den Phaͤno⸗ 
menen des Luftdrucks, welche durch das Barometer gemeſſen werden. 
Meine Beobachtungen mittelft dieſes Inſtrumentes erſtrecken ſich lei⸗ 
der nur über die 3 Monate Januar bis März des Jahres 1858, 
vorher wie nachher wurde das Inſtrument ſchadhaft befunden und 
weitere Beobachtungen mußten wegfallen. Indeſſen genügen ſie, um 
den Gang des Barometers bei Mendoza kennen zu lernen, und den 
mittleren Barometerſtand wenigstens für den Sommer daraus abzu⸗ 
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leiten. Ich beſchränke auf die Erörterung dieſer beiden Punkte hier 
meine Mittheilungen“). — 

Das Barometer hat eine tägliche in entſprechender Weiſe wie⸗ 
derkehrende Bewegung, welche ſich dahin äußert, daß am Morgen 
zwiſchen 7 und 9 Uhr die größte Höhe des täglichen Standes erreicht 
wird. Nach 9 Uhr ſenkt ſich in der Regel die Quedfilberfäule und 
fällt unausgefegt bis gegen 5 oder 6 Uhr Nachmittags, um welche 
Stunden der tieffte Stand des Tages eingetreten iſt. Die Differenz 
vom Morgen bis Abend kann ſich auf 24 Pariſ. Linien belaufen, 
wenigſtens habe ich eine ftärfere bei Mendoza nicht wahrgenommen, 
ſehr gewöhnlich aber beträgt fie weniger. Nach 6 Uhr fängt das 
Quedfilber wieder an zu ſteigen bis gegen 10 Uhr, oder noch etwas 
ſpäter; dann ſteht es entweder ſtill bis zum andern Morgen, oder es 
fallt bis nach Mitternacht, und erreicht demgemäß gegen Sonnen⸗ 
aufgang einen neuen tieſſten Stand, worauf es mit der Sonne wie⸗ 
der zu ſteigen beginnt; aber darauf iſt nicht immer ſicher zu rechnen; 
es kommen viele Fälle vor, wo das Sinken der Queckſilberſäule nur 
bis zur Nacht fortdauert und dann Stillſtand eintritt. In der Re⸗ 
gel behauptet ſich wahrend der Stunden vor und nach Mitternacht 
ein gleicher Stand bis gegen 4 Uhr Morgens, um welche Zeit die 
neue Steigung langſam einzutreten pflegt. Fälle, wo das Barometer 
ſeinen Stand während der Nacht gar nicht geändert hatte, ſah ich 
mehrere Male bei nächtlichen Beobachtungen ganz deutlich; ich fand 
es z. B. den 11. Febr. Morgens 6 Uhr grade fo ſtehen, wie ich es 
des Abends vorher um 10 Uhr verlaffen hatte und beobachtete daſſelbe 
Phänomen am Morgen des 18, Februar, 3. März, 10. März, gleich⸗ 
wie an einigen Tagen des Januar. Sinken während der Nacht mit 
eintretender Steigung gegen Morgen habe ich nur einmal deutlich 
beobachtet den 14. März. Das Barometer ſtand den 13. um 6 Uhr 
Abends auf 308,0 und ftieg bis 11 Uhr auf 308,7; als ich es um 
2 Uhr Morgens des 14. beobachtete, fand ich es auf 308,1 und 5 
Stunden fpäter, um 7 Uhr, 308,3, von wo es bis 9 Uhr wieder 
auf 308,5 geftiegen war. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß eine 


Eine dollſtändige Angabe aller von mir beobachteten Barometerſtände 
habe ich in Reumann's Zeitſchr. f. allgem. Erdk. R, F. 6. Band S. 208 ber 
kannt gemacht. 
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ſolche nächtliche Bewegung mehrmals Statt gefunden hat, aber ich 
kann nicht glauben, daß fie Regel ift, font hätte ich es, bei wieder⸗ 
holt angeſtellten Nachtbeobachtungen, öfter bemerken müſſen. In der 
Tropenzone, wo alle phyſikaliſchen Erſcheinungen einem regelrechteren 
Gange unterliegen, findet eine nächtliche Bewegung, nach Al. v. 
Humboldes Beobachtungen, regelmäßig Statt; das Barometer 
fällt von Morgens 9 Uhr bis Nachmittags 4 Uhr; dann ſteigt es 
wieder bis 11 Uhr Abends und fällt nun zum zweiten Mal die 
Nacht durch bis 4 Uhr Morgens, wo es feinen zweiten tiefften Stand 
binnen 21 Stunden erreicht hat und dann wieder zu ſteigen beginnt. 
Eine ſo regelmäßige Bewegung findet bei Mendoza entſchieden nicht 
Statt; die täglichen Schwankungen des Barometers find zwar aͤhn⸗ 
lich, aber fie treten weder zu fo beſtimmten Stunden, noch mit fo 
gleichförmigem Rhythmus auf, wie ich das mit Beſtimmtheit verſichern 
darf. Es kommt vor, daß das Barometer einen ganzen Tag hin⸗ 
durch, vom Morgen bis zum Abend und noch die darauf folgende 
Nacht fortwährend fällt, ja ſelbſt noch den anderen Tag beim Fallen 
beharrt, wie ich das den 22. Januar und 18. Februar beobachtete; 
aber niemals iſt mir ein ſo anhaltendes Steigen des Inſtrumentes 
vorgekommen; hierbei ſcheint immer ein periodiſches Pulſtren erforder⸗ 
lich zu ſein. 

Bei Vergleichung des Baromerers mit dem Thermometer findet 
auch bei Mendoza die ſchon allſeitig ermittelte Thatſache ihre Beftäti- 
gung, daß beider Bewegungen mit einander im Gegenſatz ſtehen; das 
Barometer fällt, wenn das Thermometer ſteigt, und umgekehrt. Das 
läßt ſich ſchon durch die erörterte tägliche Bewegung nachweifen, 
denn der jedesmalige tieffte Stand des Barometers pflegt einige 
Stunden fpäter zu erfolgen, als die Sonne ihren Culminationspunkt 
erreicht hat, nach welcher Poſition auch die Thermometerzunahme in 
ähnlicher Weiſe ſich richtet, d. h. einige Stunden fpäter einzutreffen 
pflegt. Aber die umgekehrte Bewegung beider Inſtrumente wird noch 
anſchaulicher dadurch, daß die mittleren Barometerftände der Monate 
des Jahres ähnlich im umgekehrten Verhältniſſe ſteigen und fallen, 
wie die mittleren Thermometerſtaͤnde. Hieraus folgt, daß je wärmer 
im Allgemeinen die Luft wird, um ſo mehr das Barometer herab⸗ 
ſinkt, je kater um fo höher es ſteht; und das erklärt ſich fehr natür⸗ 
lich, weil Wärme die Luft ausdehnt, alſo dünner, d. h. leichter macht, 
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Kälte fie verdichtet, alfo ihr Gewicht vergrößert. Ich kann dies Ge⸗ 
ſetz für Mendoza nur beſtätigen. Der tiefſte Barometerſtand, den ich 
in Mendoza wahrgenommen habe, 303,5 Par. Lin., trat ein, als 
ein ſeit zwei Tagen wehender ſturmartiger Nordwind, der nach Süd 
übergegangen war, mit zunehmender Gewalt nach Norden zurückkehrte 
und in dieſer Richtung von 10 Uhr Morgens bis 6 Uhr Nachmit⸗ 
tags fortwehete. Das Barometer ſtand ſchon am Abend vor dem 
Sturm (20. Febr.) ſehr tief, auf 305,5 und blieb ſo die Nacht; am 
folgenden Morgen 7 Uhr zeigte es 304,5 und bewegte ſich während 
dieſes Tages und der folgenden Nacht in normaler Art, am Mor⸗ 
gen 305,0 zeigend. Als ſich um 10 Uhr der heftige Sturm aus 
Nordweſt erhob, fiel es bis 1 Uhr auf 303,6, ftand um 2 Uhr auf 
303,5 und hob ſich nach 3 Uhr allmaͤlig bis 11 Uhr auf 305,6. 
Am andern Morgen fand ich es auf 308,5 ſtehend. — Der höchfte 
Stand, den ich beobachtet habe, war 312,1, er trat am Abend des 
5. März ein bei einer Temperatur von 130, fiel aber während der 
Nacht bis zum andern Morgen auf 311,4, als die Luft 11% warm 
war. Ich habe indeſſen Urſache anzunehmen, daß während des Win⸗ 
ters noch ein höherer Stand bei Mendoza erreicht wird, denn mit 
einem anderen, mir nicht gehörigen, fpäter unbrauchbar gewordenen 
Inſtrumente beobachtete ich im Juni 1857 eine Höhe von 314,0 
Par. Lin. Demnach wäre die mögliche Differenz bei Mendoza 10,5 
Par. Lin. und der mittlere Stand 308,75. Es iſt merkwürdig, 
daß dieſe Zahl dem Mittel der von mir während der Monate Ja- 
nuar bis März beobachteten ſämmtlichen Barometerſtaͤnde ſehr nahe 
kommt, und beinahe als der wahre mittlere Barometerſtand in Men⸗ 
doza angeſehen werden darf, wenn man bedenkt, daß die Mittelftände 
der kälteren Monate immer etwas höher werden müffen, mithin das 
Jahresmittel ebenfalls höher fallen wird als das von mir beobachtete 
Mittel der heißeſten Sommermonate, denn ſchon im März fand ſich 
ein um 1,06 Par. Lin. höherer Stand als im Januar. 

Indem ich mir die ausführlichen Angaben aller beobachteten 
Stände für eine fpeciellere Arbeit vorbehalte, theile ich hier nur die 
beobachteten Mittel der 3 Monate Januar bis März nach den ge⸗ 
wählten Beobachtungsſtunden mit, welche find: 
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7 Uhr | 9 uhr Monats- 
Morg. | Ron. Abends | Abends | Mittel 


Januar 308,88 308,28 307,07 07,88 0e 5 308,23 
Februar 308,6 3085 |307,63 1307,70 308,2 308,12 
März 309,62 | 309,59 | 309,08 58581 6 309,29 


Darnach würde der mittlere Barometerſtand von Mendoza 
wahrend des Sommers auf 308,546 anzuſetzen ſein, der des ganzen 
Jahres aber vorausſichtlich etwas höher fallen. — 

Es bleibt von den phyſtkaliſchen Phänomenen der Gegend um 
Mendoza noch eins zu erwähnen, das mit zu den intereffanteften 
gehört; ich meine die Erdſtöße oder Erdbeben, die hier alljaͤhr⸗ 
lich verſpüͤrt werden und mitunter recht vernehmlich ſich machen. 
Waͤhrend der Zeit meiner Anweſenheit daſelbſt ſollen drei Erdſtöße 
beobachtet worden ſein, ich ſelbſt habe aber nur einen verſpürt. 
Der erſte angebliche Erdſtoß, über den ich nichts zu ſagen weiß, hatte 
den 8. Mai 1857 Statt, als ich mich in dem benachbarten Dorfe 
Lujan befand. Dort wurde nichts davon wahrgenommen; auf 
jeden Fall ift alfo das Phänomen, wenn es überhaupt Statt gefun⸗ 
den hat, ein ſehr unbedeutendes geweſen. Ein zweites, ebenfalls ſehr 
unbedeutendes Erdbeben hatte den 16. October ſich vernehmen laſſen; 
ich war an dem Tage, gegen 3 Uhr, als es eintrat, nach Challao 
geritten und merkte dort nichts davon. Das dritte ſehr vernehmliche 
Erdbeben trat den 22. November 74 Uhr Abends ein und aͤußerte 
ſich unter der Form einer ſtarken tremulirenden Bewegung des Bo⸗ 
dens, wobei die Fenſter heftig klirrten und die Thüren in den Angeln 
rüttelten. Ich ſaß grade mitten auf dem Hofe und fühlte die leb⸗ 
hafte Bewegung ſehr deutlich, ſie dauerte etwa 2 Secunden und kehrte 
fpäter nicht wieder. Die Luft war ruhig, der Himmel bewölft, die 
Temperatur 14%. — Von weiteren Erdbewegungen habe ich während 
meiner Anweſenheit in Mendoza nichts bemerkt; es ſind aber früher 
mitunter ganz heftige Erdbeben hier vorgekommen, namentlich ſchrieb 
man den vor etwa 100 Jahren erfolgten Einſturz der alten Matriz 
einem ſolchen zu. Auch iſt das Auftreten lebhafter Erſchütterungen 
des Bodens in der dortigen Gegend um fo weniger überrafchend, 
als die mächtigen, wenn auch todten Vulkane der benachbarten Cor⸗ 
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dilferen zur Genüge beweiſen, daß vulkaniſche Kräfte hier feit alter 
Zeit Auswege geſucht haben, und wie früher gewaltſam thätig gewe⸗ 
ſen, ſo noch jetzt im Boden ſchlummern und von Zeit zu Zeit aus 
ihrer Lethargie erwachen. Weiß man doch von den Bewegungen, 
die das nur 30 Leguas entfernte S. Carlos erſchüttert haben, als 
den heftigſten ſenkrechten Erdſtöͤßen zu reden, die überhaupt vorgekom⸗ 
men fein mögen; denn dort war es, wo ein Maſtbaum bei Gelegen⸗ 
heit eines ſolchen Erdſtoßes aus der Erde geſchleudert wurde, der die 
Fahnenſtange des Forts bildete und angeblich viele Fuß tief in der 
Erde ſteckte. — 


XIV. 


Abreiſe von Mendoza. Ankunft in Parans. 


Unter den Beſchäftigungen, deren Ergebniſſe meinen Leſern in 
den voranſtehenden Abſchnitten vorgelegt wurden, iſt mir das Jahr 
meiner Anweſenheit in Mendoza ſehr ſchnell vergangen; ehe ich es 
mir verſah, hatte der Maͤrz des Jahres 1858 mich überraſcht und 
mich erinnert, daß es an der Zeit ſei, nunmehr einen anderen 
Aufenthaltsort für meine Thaͤtigkeit zu wählen. Ich vüftete mich 
alſo zur Abreiſe und trat dieſelbe in der Begleitung eines unterrich⸗ 
teten und geſchickten Landsmannes, des Hrn. Dr. med. Stamm, 
am 19. April wirklich an, indem ich mit ihm die Diligence beſtieg, 
welche von Mendoza alle Monate nach Rozario fährt, meine um⸗ 
fangsreiche Bagage dagegen mit einer Tropa dahin ſandte und in 
deren Begleitung auch meinen bisherigen Gefährten gehen ließ, da⸗ 
mit er unterwegs noch fleißig ſammeln und meine Vorräthe zweck⸗ 
mäßig vergrößern könne. — 

Die Reiſe mit der Diligence hat zwar manches Unbegueme, 
iſt aber dennoch immer die einfachſte und beſte; man kommt möglichft 
ſchnell weiter und hat am wenigſten Bemühungen davon; man 
braucht eigentlich nur für ſich ſelbſt zu ſorgen, und das iſt für Je⸗ 
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manden, der nur wenig Bedürfniſſe hat, nicht ſchwer. Ich packte 
mein Bett und meine Kleidungsſtücke mit mir auf den Wagen, be⸗ 
läftigte mich aber nicht mit vielem Mundvorrath, der für die meiſten 
Reiſenden hier zu Lande die Hauptſache iſt; ich aß einmal ordent⸗ 
lich des Abends auf den Stationen und reichte damit aus, alle die 
Unbequemlichkeiten vermeidend, welche die üble Gewohnheit des vielen 
Eſſens auf der Reife mit ſich bringt. Freilich den beftändigen Ta⸗ 
backsqualm meiner Reiſegeſellſchaft mußte ich mir gefallen laſſen und 
das war fuͤr meine empfindliche Natur kein kleines Opfer. — Wir 
waren zuſammen 14 Perſonen, darunter eine ganz angenehme Dame 
mit ihren drei Kindern; außerdem ein junger Herr aus Buenos 
Aires, Namens Cobo, den ich bald feines feinen Benehmens hal⸗ 
ber ſehr lieb gewann und der mir ſtets beim Käferſammeln behülflich 
war; weiter drei eingeborne Argentiner, die für nichts Sinn hatten 
als Cigarren im Wagen und Würfelſpiel draußen auf den Sta⸗ 
tionen. Dieſe zehn Perſonen, einſchließlich des Hrn. Dr. Stamm 
und der drei Kinder, faßen im Wagen; aber vorn im Kabriolet 
ſteckten außer dem Conducteur noch drei Perſonen, fo daß die ge⸗ 
ſammte Reiſegeſellſchaft aus 14 Köpfen beſtand; eine für die engen 
Poſtſtuben ſtets viel zu große Anzahl, daher es in ihnen mitunter 
ziemlich bunt herging. Aber es blieb nichts anderes übrig, als Al⸗ 
les ruhig zu ertragen und das Unbequeme zu ignoriren. Indeß 
wurde ich, noch vor der Hälfte des Weges, von meiner bedrängten 
Stelle im Poſtwagen erlöſt, wie ich bald berichten werde. — 

Die Reife ſelbſt geſchah auf demſelben Wege, auf dem ich ge⸗ 
kommen war, bot alſo nicht viel Neues dar; doch fand ſich Gelegen⸗ 
heit, meine erſten Eindrücke theils zu erneuern, theils zu verbeſſern 
und Vieles richtiger zu beurtheilen, was ich bei der erſten Begegnung 
vielleicht etwas zu flüchtig angeſchaut hatte. So diente mir die Rück⸗ 
fahrt, gleich der zweiten Auflage einer literariſchen Arbeit, ebenſo ſehr 
zur Beſtätigung wie zur Verbeſſerung meines urſprünglich verfaßten 
Reiſeberichtes; ich konnte ihn einer erneuten Redaction unterwerfen, 
und richtiger herſtellen, wie die Vergleichung der hier gegebenen Baf- 
ſung mit der früher gedruckten ausweiſen dürſte. Eben deshalb aber 
rede ich nicht weiter davon, ſondern beſchranke mich auf die Erwaͤh⸗ 
nung einiger kleinen Reiſeabentheuer, welche die Art, wie man hier 
im Lande reiſt, noch anſchaulicher machen werden. — 
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Den 20. April. — Seit 9 Uhr Morgens wurde der Poſtwa⸗ 
gen gepackt; Kiſten und Kaſten, Reiſeſäͤcke wie Koffer ſtanden umher 
und die Paſſagiere fanden ſich ein, von ihren Freunden begleitet, den 
Wagen zu beſteigen; aber bis dahin ſah man weder Pferde noch 
Kutſcher; die Leute liefen durcheinander und das nannte man die 
Vorbereitungen zur Abreiſe. Damit verging nach und nach eine 
Stunde über die andere; es wurde 12 Uhr, 1 Uhr, ſchon ſtanden 
die Thiere bereit und die Peone ſaßen an der anderen Seite der 
Straße im Schatten, auf das Zeichen des Poſthorns wartend, aber 
immer vergeblich; es ertönte kein Signal; wir warteten noch eine 
Stunde, da hieß es, man werde nun bald abfahren und ſo geſchah 
es endlich gegen 3 Uhr, nach ſechsſtündiger Zurüftung; man ftieg 
wirklich ein und rollte unter dem üblichen laͤrmenden Geräuſch im 
Galopp über den Marktplatz zur Stadt hinaus, die alte mir wohl⸗ 
bekannte Brücke über den Zanjon zum letzten Mal paſſirend. Mit 
gleicher Schnelligkeit fuhren wir durch S. Juan und waren bald über 
die Anſiedelungen hinaus auf der langen Straße, die von hier nach 
Rodeo del Medio führt, der erſten Poſtſtation, 5 Leguas von 
Mendoza. Bald nach 4 Uhr ſahen wir die Eſtanzia mit ihren ums 
liegenden Gehöften vor uns, eine kurze Strecke fehlte nur noch, und 
fie war erreicht, da bricht der vor uns fahrende Bagage⸗Karren zu⸗ 
ſammen und mit ihm unſere Hoffnung auf weitere Beförderung für 
heute. Die eiſerne Achſe war gebrochen und hier keine neue vor⸗ 
räthig; man ſandte nach der Stadt, und hoffte, daß morgen früh⸗ 
zeitig ein friſcher Karren zur Stelle fein werde; die Paſſagiere trö⸗ 
ſteten ſich mit einem ſchönen Nachtlager in den hübfchen Räumen 
der Poſthalterei, man richtete ſich zu Nacht ein, und ging nach ge⸗ 
nommener Abendmahlzeit in Erwartung eines frühen Aufbruchs bald 
zu Bette. — Aber alle ſchönen Hoffnungen wurden am andern Mor⸗ 
gen zu Schanden gemacht, Statt des friſchen Karrens kam ein Rei⸗ 
ter mit der Nachricht, daß kein zweiter Karren in Mendoza vorhan⸗ 
den ſei, man müſſe dieſen nach der Stadt bringen, und dort mit einer 
neuen Achſe verſehen laſſen, was bis Abend geſchehen ſolle, dann 
würde man weiter fahren. Doch auch dieſe Ausſicht ging zu Waſ⸗ 
ſer, der Karren kam nicht und wir übernachteten nochmals auf der⸗ 
ſelben Stelle; endlich am andern Morgen traf er ein, aber ſo ſpaͤt, 
daß wir erſt gegen 10 Uhr abreiſen konnten. 
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Der Aufenthalt in Rodeo del Medio bot wenig Befriedigung. 
Der Ort liegt mitten in einer angebauten Gegend, hart an der gro⸗ 
ßen Cienega, die von hier nach Norden ſich ausdehnt und ift ſüd⸗ 
wärts von öder, buſchiger Pampa umgeben, auf welcher ich nur Chi⸗ 
mangos und rothbruſtige Staare wahrnahm. Zwei Buteo tricolor, 
die hier flogen, hielten ſich leider in gemeſſener Entfernung. Das 
Beſte war der Blick auf die Cordilleren, welche ſich von hier ſehr 
ſchön ausnehmen; es iſt der geeignetſte Punkt, die ganze Kette zu 
muſtern, denn nirgends ſtellt ſich der Tupungatu wieder ſo klar 
und rein dar, wie hier. Ich zeichnete ihn nochmals in mein Ta⸗ 
ſchenbuch und das war alles, was ich von Rodeo del Medio mit⸗ 
nahm. — 

Den 22. April fuhren wir durch Retamo bis Sa Roſa 
und übernachteten auf dem Corridor. Die ganze Gegend iſt ſehr gut 
angebaut und bot mir nichts Bemerkenswerthes dar. Ich fing auf 
den Stationen einige gute Käfer, namentlich Epipedonota ebenina. 

Den 23. April wurde ſehr zeitig, vor Sonnenaufgang, aufge⸗ 
brochen und gegen 6 Uhr abgefahren. Die Gegend behielt ihren 
cultivirten Charakter. Um 9 Uhr waren wir in La Dormida und 
erfreuten uns des ſchoͤnen Blicks auf die Cordilleren, die in herr⸗ 
licher Morgenbeleuchtung hinter uns lagen. Um 2 Uhr hielten wir 
an der Station Medano de Gauno, einer armſeligen Hütte in 
oͤder, buſchiger Pampa, für mich aber ein ſehr wichtiger Ort, denn 
hier gab es die beſten Käfer. Ganz beſonders intereſſirte mich der 
merkwürdige Glyphoderus Sterquilinus, den- ich in Menge unmittelbar 
auf dem freien Platz vor dem Haufe fing; auch mehrere ſchöne Bu- 
prestis wurden geſammelt. Selbſt eine große Raupe mit langen, 
aͤſtigen Dornen beobachtete ich auf einem Algarrobenſtrauch, wollte 
ſie aber nicht mitnehmen, weil fie doch zu Grunde gegangen wäre. 
Um 5 Uhr waren wir in Biga de la Paz, wo wir die Nacht 
zubrachten. 

Den 24. April. Ueber öde, kahle Flächen fahren wir heute 
bei heftigem, beſchwerlichen Nordwinde bis an den Desaguadero, wo 
wir um 11 Uhr eintreffen und den zeitraubenden Uebergang glücklich 
bewerfftelligen. Da der Fluß nur wenig Waſſer enthielt, fo war 
keine Fahre zugegen, man lud die Wagen ab und brachte das Ge⸗ 
päck auf Pferden hinüber; die Paſſagiere beſtiegen auch gröͤßten⸗ 
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theils Pferde, aber ich zog es vor, im Wagen zu bleiben, worin auch 
die Dame übergeſetzt wurde. Es ging alles gut, wir fuhren nach 
2 Stunden weiter, erreichten um 3 Uhr La Cabra und um 6 Uhr 
Los Chosmos, wo wir übernachteten. Da die Hütte, welche man 
uns anwies, ſehr klein und unbequem war, ſo zog ich es vor, die 
Nacht angekleidet zu bleiben, was mir aber ſchlecht bekam; denn die 
in großer Zahl vorhandenen Vinchucas krochen mir in die Rocks⸗ 
ärmel und beläſtigten mich überhaupt auf eine abſcheuliche Weiſe, 
daher ich faft die ganze Nacht ohne Schlaf zubrachte. Dieſe Gegend 
hier iſt die ärmſte und ödeſte Strecke des ganzen Weges; der Boden 
loſer Flugſand mit zerſtreutem Gebüſch beſtanden, das Waſſer in 
Repreſas aufgefangener Regen und ſehr ſchlammig, die Nahrung 
färglich und ganz ſchlecht; hoͤchſtens kann etwas friſche Milch dem 
Reiſenden zur Erquickung dienen, aber Früchte irgend welcher Art 
giebt es hier nicht. — 

Den 25. April fuhren wir bis San Luis. Bald hinter Los 
Chosmos paſſirt man den Alto Pen coſo mit feinen Cactus-Grup⸗ 
pen, die erſten und letzten, welche man auf der ganzen Reiſe ſehen 
kann, und uͤberſchaut von der Höhe die große Lagoa Bevedero 
in blauer Ferne. Gegen 9½½ Uhr waren wir in Los Valdes bei 
der freundlichen alten Dame, die hier mit einer großen Anzahl un⸗ 
verheiratheter Töchter wohnt, von denen mehrere meinen und meines 
Begleiters aͤrztlichen Rath anſprachen, und in Folge deſſen ſehr zur 
vorkommend waren. Die Hijos del Pays, wie ſich die eingebornen 
Argentiner gern nennen, ſpielten um Geld das bekannte Knöchelſpiel 
mit den Söhnen und wir unterhielten uns derweile mit der Mutter 
und den Töchtern; man erkannte mich wieder, und erinnerte ſich der 
angebotenen Haſenjagd vor 13 Monaten. Die Gegend von hier bis 
St. Luis iſt die unterhaltendſte, der Weg führt durch hohe Buſchwal⸗ 
dung und bleibt darin bis dicht an die Stadt. Um 4 Uhr trafen wir 
ein und fanden ein neues Gaſthaus bei einem Italiener aus Mugia, 
deſſen Zimmer ein geſtern gefallener heftiger Regen größtentheils 
durchnaͤßt hatte. — © 

Den 26. April war Raſttag in S. Luis; ich ſuchte hier 
einen Bekannten von Mendoza auf, Hrn. Manuel Saiz, der als 
Ortsrichter fungirte; einen jungen unterrichteten Mann, in Deutſch⸗ 
land erzogen, wo er 7 Jahre gelebt hatte und Deutſch ſo fertig wie 
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Spaniſch ſprach. Durch ihn wurde ich an feinen Onkel, den Bru⸗ 
der des Gouverneurs, Hrn. Darac empfohlen, welcher im eignen 
Wagen als Deputirter nach Parana ging und mich einlud, mit Platz 
in ſeinem Wagen zu nehmen, was mich denn von der beengenden 
Poſtwagenreiſe befreite; ich fuhr fortan hoͤchſt bequem mit dieſem 
aͤltlichen, liebenswürdigen Herrn und unterhielt mich mit ihm ange⸗ 
nehm über die Verhältniſſe des Landes, wobei ich viele intereſſante 
Nachrichten für mich ſammeln konnte. > 

Die Reife den 27. April fortſetzend kamen wir von St. Luis 
nach Rio Quinto, wo wir übernachteten, und von da am andern 
Tage nach Achiras, wo wieder Nachtlager gehalten wurde. Ich 
ſah nichts Neues, berichte alſo auch nichts weiter von der Reiſe, ſon⸗ 
dern eile gleich den 29. April von Achiras nach Rio Quarto. 
Hier wurde eine Generalviſttation der Wagen angeſtellt und alles 
Schadhafte verbeſſert; auch verkleinerte ſich die Geſellſchaft, indem 
zwei Reiſende in Rio Quarto zurückblieben. Wir fuhren den 30. 
April bis Guanaco, einer höoͤchſt armſeligen Station, wo kläglich 
übernachtet wurde; unterwegs fah ich im Felde viele Hirſche (Cer- 
vus campestris), die mit ſteil aufgerichtetem Schwanze vor dem Ger 
polter des Wagens davon eilten, und am See von Tambito wieder 
eine Reihe Flamingos, die hier faft regelmäßig anzutreffen find. — 
Der 1. Mai brachte uns nach der Esguina de Buſtos, wo wir 
ſehr ſpaͤt eintrafen, weil mehrmals am Geräth Hinderniſſe eintraten. 
Bald hinter Tottoral brach wieder etwas am Bägage- Karren, deſſen 
Ausbeſſerung über eine Stunde wegnahm und ſpaͤter dief das Rad 
von der Achſe, was nochmals viel Aufſchub verurſachte. Ich ſam⸗ 
melte inzwiſchen Käfer und fand mehrere recht hübſche für mich neue 
Sachen. — Die Station vom 2. Mal reichte bis Loba ton, die vom 
3. bis Candelaria, endlich den 4. Mai fuhren wir gegen Mittag 
in Rozario ein und fanden im Hotel del Universo ein friſch auf⸗ 
geputztes Zimmer zu unſerer Aufnahme bereit. Mit großer Befrie- 
digung, eine fo mühſelige Fahrt überſtanden zu haben, bezog ich 
daſſelbe in Geſellſchaft des Hrn. Dr. Stamm, nach üblicher Sitte 
des Landes auf mehr als den halben Raum eines Zimmers keine 
Anſpruͤche erhebend. 

Rozario nochmals zu ſchildern wäre ebenſo überflüffig, wie 
unerquicklich; es hatte ſich darin feit den 14 Monaten meiner Ab⸗ 
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weſenheit nichts weſentlich verändert, geſchweige denn verbeſſert. Die 
Hauptveränderung, welche ich wahrnahm, beſtand in der vollſtändi⸗ 
gen Ueberſchwemmung des flachen Terrains vor dem hohen Ufergehänge 
durch den Fluß, der dies Jahr ganz ungewöhnlich hoch geweſen war, 
und noch immer mehrere Fuß über ſeinem gewöhnlichen Niveau ſtand; 
die kleine Landungsbrücke war überfluthet und von der heftigen Strö- 
mung geößtentheils zerftört worden; man ſah nur die Trummer da⸗ 
von aus dem Waſſer hervorragen. — Ich habe bereits während. der 
Reife ſtromaufwärts (S. 101) die Höhe des diesjährigen übergewöhn- 
lichen Waſſerſtandes berührt, namentlich der ſchwimmenden Inſeln 
gedacht, welche durch denſelben in Bewegung geſetzt wurden, und den 
Strom hinabſchwammen, bevölkert theils mit Hir ſchen und fried⸗ 
lichem Gethier, theils mit Raubthieren, den Unzen, ſogenannten 
Tigern, deren öfteres Erſcheinen um dieſe Zeit in Rozario mehrmals 
die Bewohner in Schrecken perſetzte. Damals unterließ ich es, den 
periodiſchen Wechſel im Waſſerſtande des Fluſſes weiter zu beſprechen, 
weil er mir noch nicht aus eigner Anſchauung bekannt war; jetzt 
hatte ich in Rozario Gelegenheit, ihn ſelbſtbeobachtend kennen zu ler⸗ 
nen.“) Nimmt man an, daß die Landungsbrücke, wie man mir 
fagte, mindeſtens 2 Fuß über dem normal höchſten Waſſerſtande des 
Fluſſes angelegt worden, fo hatte der Parana dies Jahr ſechs Fuß 
etwa höher geſtanden. Wie ich ihn jetzt, den 5. Mai, ſah, war er bereits 
ſtark gefallen, indeſſen konnte man ſeine frühere Höhe noch ſehr gut 
an den Waſſerlinien auf den Wänden des Wachthaͤuschens erkennen, 
das am ſüdlichen Ende der Landungsbrücke ſteht. Die Landungsbrücke 
befand ſich dazumal noch unter dem Niveau des Fluſſes, die Wellen 
gingen darüber fort; aber das Wachthäuschen auf der Brücke war 
wieder frei und zeigte mir, als hoͤchſte Spur des früheren Standes 
eine Linie etwa 4 Fuß über ſeinem Boden. Darnach ſchätze ich die 
diesjährige abnorme Erhebung des Fluſſes auf 6 Fuß über den nor⸗ 
malen Stand des Hochwaſſerg. Der gewöhnliche jährliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem tiefſten und höchſten Stande wird zu 12 Fuß an⸗ 
gegeben; dies Jahr war der Fluß alſo 18 Fuß gestiegen, d. h. um 
die Hälfte ſeines normalen Hochwaſſers höher, und das iſt ſicher 


*) Man vergleiche darüber meine Notiz in Neumann’ Zeitfehr. f. al 
gem. Erdk. 5. Bd. S. 7 aus einem Briefe an Hrn. Al. v. Humboldt. 
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ein fehr abnormes Vorkommen. Man fügte mir, daß er im Jahre 
1827 ebenſo hoch, ja vielleicht noch etwas höher geſtanden habe, feit- 
dem aber nicht wieder ein ähnlicher Waſſerſtand bemerkt worden fei. 
— Im Laufe des Jahres und des folgenden, wo ich unmittelbar am 
Ufer des Fluſſes bei Parant wohnte, hatte ich Gelegenheit, die Stei- 
gungsverhältmiſſe deſſelben aus eigner Anſchauung kennen zu lernen; 
ich bemerkte damals, daß der Fluß im October und November feinen 
tiefften Stand erreichte und im Laufe des December zu ſteigen an⸗ 
fing; er ſtieg den ganzen Januar bis Mitte Februars und ſtand 
jetzt bis März einige Zeit ftill; im April trat fichtliche Abnahme des 
Waſſerſtandes ein und das ging fort bis zur Zeit meiner Abreiſe im 
Juni 1859. Angeblich ſoll eine zweite Steigung, die ſogenannte 
Repun ta, im Winter (September) erfolgen, welche man den Win⸗ 
lerregen der gemäßigten Zone zuſchreiben will, aber groß kann fie 
nicht fein, weil die Winterregen der Gegenden am Paranz nur un⸗ 
bedeutend ſind und zuletzt, in den nördlichen Gegenden, aus denen 
der Fluß kommt, immer ſchwächer werden. Ich habe darüber keine 
beſtimmten Erfahrungen machen können, ich weiß nur mit Sicherheit 
anzugeben, daß der Fluß im September, wo ich den Wohnort an 
ſeinem Ufer bezog, noch höher ſtand, als im October und November, 
bis wohin er den tiefften Stand erreicht hatte; aber ich weiß nicht, 
ob er vor dem September ſchon etwas tiefer geſtanden hatte. — 
Mein Auſenthalt in Rozario dauerte nicht lange, ſchon nach 
zwei Tagen trennte ich mich von Hrn. Dr, Stamm, der mit dem 
Dampfboot nach Buenos Aires weiterging, und acht Tage fpäter 
fuhr ich mit dem rückkehrenden Boot ſtromauſwärts nach Parana, 
das ich für das mächfte Jahr zu meinem Aufenthaltsorte beſtimmt 
hatte. — Die Reife dahin auf dem Fluß iſt unterhaltend, man lernt 
den breiten Strom immer beſſer kennen, und erfreut ſich an den man⸗ 
cherlei Abwechſelungen, welche feine Ufer, wie feine Bewohner, den 
forſchenden Blicken des aufmerkſamen Reiſenden gewähren. Meinen 
Leſern wird es aus der Schilderung der Fahrt von Buenos Aires 
nach Rozario erinnerlich fein, daß das linke, weſtliche Ufer, an dem 
S. Pedro, S. Nicolas und Rozario, überhaupt alle Ortſchaften der 
untern Strompartie liegen, einen 40 — 0 Fuß hohen ſteilen Ab⸗ 
ſturz bildet, der größtentheils ohne alles Vorland ziemlich ſenkrecht 
aus dem Fluß ſich erhebt, und oben ganz kahles, völlig buſchloſes 
28 · 
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Pampasfeld trägt, während das rechte, öftliche Ufer ein niedriges, 
flaches, mit Buſchwaldung ſtellenweis bekleidetes Marſchlaud bildet, 
das der Anſiedelungen in feinem Innern entbehrt, weil es beim Hoch⸗ 
waſſer ganz unter Waſſer geſetzt wird und auch ſonſt viel zu feucht 
für menſchliche Bewohner iſt. Rozario grade gegenüber hat dieſer 
Sumpfboden ſeine größte Breite; man ſieht von dem hohen Ufer 
neben der Stadt nichts anderes als flache Wieſen gegenüber mit ſehr 
wenigem Buſchwerk, die endlich ganz unabſehbar werden und mit dem 
Horizont nach Nordoſt verſchwimmen. Dort liegt, hinter den etwa 10 
geogr. Meilen breiten Marſchen, auf aͤhnlichem hohen, fteilen Uferrande, 
vor welchem der ſchmale Flußarm Paranacito feinen Lauf nimmt, 
das kleine Städtchen La Victoria*), eine der wenigen größeren Ort⸗ 
ſchaften von Entrerios, zu dem dieſer ganze Theil des Parana-Ufers 
gehört. Bei der Reiſe von Rozario ſtromauf bleibt im erſten Drit⸗ 
tel des Weges dieſe Beſchaffenheit der Flußufer ungeändert; man 
ſieht links ein hohes, kahles Ufer, das allmälig immer höher und 
ſteiler wird, rechts niedrige Wieſen, deren Baumwuchs zunimmt, je 
weiter man von Rozario ſich entfernt, aber durchaus nichts Neues. 
Sechs Leguas von Rozario ragt über das ſteile Ufer eine hohe 
Thurmſpitze herauf, fie bezeichnet das ſchöne Kloſter S. Lorenzo, 
welches hier unfern dem Uferrande fteht und eins der beſten Klöſter 
des Landes ſein ſoll. Es wird von Franziscanern bewohnt und hat, 
wie man mir ſagte, über 20 Mönche, die größte Anzahl, welche in 
irgend einem Kloſter der Conföderation ſich findet. Wenn man dem 
Ufer nicht allzu nahe fährt, fo kann man die ganze Kirche uͤberſe⸗ 
hen; ein hübſches, neues Bauwerk mit weiter Kuppel und einem 
viergliedrigen Thurm an der ſüͤdlichen Ecke der Fronte, deſſen letztes 
Glied in eine ſchlanke Spitze ausgeht, wie ich ſie bei keinem anderen 
Thurm des Landes geſehen habe; denn die ähnliche der Univerfitäts- 
kirche in Cordova hat einen anderen, minder ſchlanken Charakter. 
Ein zweiter nördlicher Thurm iſt zwar angefangen, aber bis jetzt 


Die Lage von La Victoria geben alle Charten unrichtig an, indem 
fie es weit ins Land hinein öſtlich vom Paranacito verfepen; es liegt vielmehr 
an demſelben ganz ähnlich auf hohem Ufer, wie Diamonte, unter 3253627“ 
S. Br. und 62720 0“ weſtlich von Paris, wie mir Hr. De Laberge mitge- 
theilt hat. — 
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nicht über das unterſte Glied hinausgeführt; er wartet noch für die 
Zukunft auf Vollendung. Neben ihm beginnt die hohe Kloſtermauer, 
welche die Kloſtergebäude hinter der Kirche und den Garten um⸗ 
ſchließt. — Eine kurze Strecke oberhalb S. Lorenzo mündet ein klei⸗ 
ner Bach, der denſelben Namen führt, in den Paranz und hier hat 
das hohe Ufer eine Lücke; man ſieht in ein flaches Thal mit einer 
ſchmalen Waſſerfurche hinein, worin zwei Häufer ſtehen; die Woh⸗ 
nungen von Schiffern, deren Fahrzeuge gewohnlich auf dem Bach 
liegen. Es ift dieſe Stelle der Hafen von S. Lorenzo und der Ort, 
von wo die umwohnende Gauchos⸗ Bevölkerung mit dem Fluß in 
Verkehr tritt; man bemerkt deshalb in der Regel einige Leute am 
Ufer, beſchäftigt ihre Netze auszubeſſern oder ihre Schiffchen zu unter» 
ſuchen. — 

Nach einiger Zeit endet, etwa 9 Leguas von Rozario, das hohe 
Ufer im Weſten, ein niedriges flaches Vorland beginnt auch an die⸗ 
fer Seite des Fluſſes; man ſieht die ſteilen Ufergehänge als blaue 
Höhenzüge landeinwärts hinter das Vorland treten und allmälig dem 
Auge gegen Weſten entſchwinden. Dort läuft vor den Höhen und 
hinter den Wieſen der Rio Earcaranal; er begränzt hier die 
ſumpfige Niederung in ähnlicher Art, wie der Paranacito im 
Oſten; und erſtreckt ſich noch 3 Leguas weiter nach Norden, daſelbſt 
mit dem ähnlichen Mündungsarme des Rio Salado zuſammen 
treffend, welcher von Norden aus den Lagunen hinter Sa F kommt 
und mit dem Garcarafial die ſogenannte Boca ⸗grande genau 
unter 320 20735“ S. Br. bildet. Dieſe Stelle, welche man leider 
bei der Fahrt ſtromaufwaͤrts nicht deutlich ſehen kann, weil ſich das 
tiefere Fahrwaſſer an der Seite des öftlichen Ufers befindet, hat eine 
große hiſtoriſche Wichtigkeit, denn hier gründete Sebaftian Cabot 
bei feiner erften Befahrung des Rio Parana die ältefte Europäiſche 
Niederlaſſung an deſſen Ufer. Cabot kam hierher in der Mitte des 
Jahres 1527; er lief in die Boca grande ein, und baute an deren 
Ufer, weil er die Indianer daſelbſt friedlich gefinnt fand, das kleine 
Fort S. Espiritu, worin er einen Officier mit 60 Mann zurückließ 
und demnächft feine Reife ftromaufwärts den 22. Dec. 1527 weiter 
fortſetzte. Er fuhr ſchon damals den Rio Parana bis 270 27 
S. Br. hinauf und kehrte hier um, weil ihn Stromſchnellen zurüͤck⸗ 
hielten, bog aber, als er die Mündung des Rio Paraguay erteicht 
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hatte, in dieſen ein, und fuhr in ihm an der Mündung des Rio 
Vermejo, den er unter dem Namen des Rio Lepeti erwähnt, 
vorbei, noch eine Strecke aufwärts, bis er von den Indianern über⸗ 
fallen und nach hartem Kampfe mit ihnen veranlaßt wurde, die Ruͤck⸗ 
reiſe anzutreten.“) Lange blickte ich vom Schiff aus nach dieſer 
denkwürdigen Stelle, ein eigenthümliches Gefühl, gemiſcht aus Weh⸗ 
muth und Bewunderung bemächtigte ſich meiner; dort lag der Punkt, 
von wo aus die heutige Bevölkerung dieſes ganzen großen Landes 
ihren Anfang genommen hat, dort ſetzten Europäer ihren Fuß zum 
erſten Mal auf den Argentiniſchen Boden. Wer weiß, ob von Ca⸗ 
bot's Fort heute noch eine Spur vorhanden iſt; zwar geben die 
Charten noch immer an dieſer Stelle einen Ort San Eſpiritu an, 
aber es iſt gewiß ein ganz unbedeutender, vielleicht aus ebenſolchen 
Fiſcherhütten beſtehender, wie der Hafen von S. Lorenzo am Bad) 
gleiches Namens. Laͤngſt find die alten Anlagen der Spanier zu 
Grunde gegangen, wo die räuberiſchen Anfälle der Indier nicht mehr 
zu fürchten ſtehen, gegen die man ſie gegründet hatte. Auch in Ca⸗ 
bol Fort entſtand arge Bedrängniß; die kleine Beſatzung hatte 
große Mühe, ſich gegen die bald nicht mehr friedlich gefinnten Indier 
zu vertheidigen und erlag zum großen Theile den zahlreich an⸗ 
ſtürmenden Feinden. **) 

Die Strecke des Rio Paranz vom Ende des hohen Ufers 
in Weſten bis nach Diamante, wo das hohe Ufer der Oſtküſte 
beginnt, iſt die maleriſchſte der ganzen Reife, man fährt 12 Leguas 
weit zwiſchen niedrigen, buſchigen Marſchen hin und begegnet unge⸗ 
mein vielen bewaldeten Inſeln, woran der Fluß grade auf dieſer 
Strecke am reichſten iſt. Mitunter kommt man ihnen ſo nahe, daß 


*) Man vergl. Woodbine Parifh's Werk S. 5 und die eben von I 
W. Kohl herausgegebene ältefte Driginal-Charte dieſer Gegenden aus dem 
Jahre 1620, welche in Weimar aufbewahrt wird. Es if dieſe Charte ein hödft 
merkwürdiges Denkmal der Sorgfalt und Genauigkeit jener älteften Seefahrer 
und ihre Veröffentlichung ein ſehr verdienftvofles Unternehmen des Hrn. Heraus. 
gebers. 

„) Hierüber giebt die aus Woodbine Pariſh und Ulrich Schmie⸗ 
ders Reiſebericht geſchöpſte Erzählung in dem Buche von K. Andree, Bucı 
wos-Xyres und die Ar gentiniſchen Provinzen, S. 12 u. figd. Leib 
1856. 8. einen intereſſanten Aufſchluß. — 
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man glaubt, vom Bord ans Ufer ſpringen zu können. Hier war es, 
wo ich die beiden Carpinchos neben dem Ufer im Fluß ſchwimmen 
ſah und hier bemerkte ich auch das meiſte wilde Geflügel auf und 
neben dem Strom, beſonders auf den Lagunen im Innern der Mar⸗ 
ſchen, welche man ſtellenweis wahrnimmt. Menſchliche Anſiedelungen 
fehlen hier ganz, oder ſie liegen unter Gebüſch am Ufer verſteckt, daß 
man ſie nicht ſieht; der Fluß iſt ſehr breit und die Fahrt unbeguem, 
weil man in fortwährenden Bogenlinien dem tieferen Fahrwaſſer fol- 
gen muß, das bald hierhin, bald dahin ſich wendet und ſtets von 
Untiefen unterbrochen wird, über denen nicht fo viel Waſſer ſteht, 
daß man ohne aufzuſtoßen darüber hinfahren kann. Bei einer ſpaͤ⸗ 
teren Fahrt ſtromabwärts traf ich in dieſer Gegend, dicht oberhalb des 
hohen Uferrandes, einen großen Dampfer der Regierung von Paraguay 
mitten auf dem Fluß feſtſitzend an, die Mannſchaft mit Ausladen 
ihres Schiffes beſchäftigt; eine deutlich ſichtbare Sandbank ragte nicht 
weit vom Schiff aus dem Waſſer hervor und dennoch fuhr es im 
hellen Mondſchein der Nacht hier auf, vielleicht weil der Mond den 
Lootſen geblendet haben mochte. Schiffer, die das Fahrwaſſer nicht 
kennen, nehmen von Ort zu Ort Lootſen mit, denen das Steuer an- 
vertraut wird; der Parana iſt nirgends fo gleichmäßig tief, daß grö⸗ 
ßere Schiffe gradesweges darin fahren können; er hat eine ſchmale 
Stromrinne von beträchtlicher Tiefe und die muß man kennen, ja 
beftändig ſtudiren, wenn man den Fluß befahren will, weil fie ſich 
mit jedem Hochwaſſer mehr oder weniger zu ändern pflegt. Deshalb 
iſt die Fahrt auf dem Strom für größere Schiffe eine beſchwerliche 
und ſelbſt gefährliche Sache; — Fahrzeuge, die 12 Fuß und noch 
etwas mehr Tiefgang haben, können zwar bis Paraguay hinauſſegeln, 
aber fie müſſen ſehr vorfichtig fein, und dürfen die ſchmale Stromrinne 
nicht verlaſſen, welche allein die ihnen nöthige Tiefe befigt. — 

In der Nähe jener Stelle, wo fpäter das Schiff feſtſaß, fand 
ich diesmal am Ufer eine Menge umgeſtürzter Baumſtämme, die alle 
mit der Krone nach innen gegen das Wieſenland gefallen waren, 
als ob fie vom Waſſer her umgeworfen ſeien; ohne Zweifel Folgen 
des hohen Waſſerſtandes, der die Wurzeln der Bäume entblößt und 
ihre Kronen gegen das Land getrieben hatte. Die meiften Inseln 
ſteckten damals noch ganz im Waſſer, der Strom ging über fie fort, 
und brach ſich an dem Gebüfch, deſſen Laubkronen aus dem Waſſer 
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hervorragten; der niedrige Schilf ſchwamm dazwiſchen, namentlich die 
breiten Blätter der Scitamineen, welche ich deutlich erkennen konnte. 
Das Gebüſch zunächſt am Ufer beſtand hier größtentheils aus Wei⸗ 
den, die theils als hohe Bäume mit ſchlankem Stamm ſich frei aus 
dem Waſſer erhoben, theils als niedriges Geftrüpp, dicht von Schling⸗ 
pflanzen umwunden, daraus hervorragten. Auf die Höhe ſolcher Büſche 
mit dichter Belaubung ſetzen ſich gern die großen grauen Reiher 
(Ardea Coeoi), ich ſah mehrmals die ſchlanke, leicht kenntliche Geſtalt 
dieſes Vogels in der Ferne darauf ſtehen. An Stellen, wo der Bo⸗ 
den höher war, ragten auch dichte Büſchel des großen Sumpf⸗Pam⸗ 
pasgraſes (Gynerium Neesii) hervor, leicht kenntlich an den langen, 
weißen, glänzenden Blüthenfchäften, womit dieſes hübſche Gewächs 
fo maleriſch geſchmückt iſt. Mitunter ſaßen Cormorane, hier 
Cuervo genannt (Carbo brasiliensis), in zahlreicher Geſellſchaft auf 
den oberſten Spitzen der fteifen Schäfte, die ſich unter ihrem Gewicht 
bogen, von Möven (Larus Serranus) und Tauchern (Podiceps 
bicornis) umflogen oder umſchwommen, welche einander die Stelle 
ſtreitig machten. Offenbar lag dort irgend eine Aeſung im Schilf, 
wahrſcheinlich ein ertraͤnktes Vieh, ein Ochs oder ein Pferd, das die 
Strömung hierher geſchafft hatte. An anderen Stellen ſah ich auf 
Untiefen feſtgehaltene Bäume mit mehreren knorrigen Aeſten aus dem 
Waſſer hervorragen und dieſe der Reihe nach beſetzt mit Cormo⸗ 
ranen, die alle ausgereckten Halſes dem kommenden Dampfboot zu⸗ 
blickten, bis es ihnen ſo nahe war, daß ſie glaubten die Flucht er⸗ 
greifen zu muͤſſen. Auch die daneben im Waſſer ſchwimmenden mach⸗ 
ten ſich mit ihnen aus dem Staube, oder richtiger geſagt aus dem 
Waſſer; denn der Vogel ſchwimmt mit dem ganzen Leibe im Waſſer, 
daß bloß der Kopf herausragt, und hebt ſich, wenn er auffliegen will, 
mit dem Vorderleibe heraus, jetzt erſt die Flügel ausbreitend und 
das Waſſer während des Auffliegens mit den Füßen fortſtoßend. 
Es gelingt ihm das erſt ganz allmälig; er ſchwebt während der er⸗ 
ſten Flügelſchläge dem Waſſer noch jo nahe, daß feine Zehen mehr⸗ 
mals die Wafferfläche erreichen und den Leib weiter ſtoßen, bis er 
endlich hoch genug gekommen iſt, um frei fliegen zu können. Merk⸗ 
würdiger Weiſe ſah ich niemals, fo oft ich den Parana auch befah⸗ 
ren bin, einen Fiſch in feinem Waſſer; die Trübung des graugelben 
lehmigen Stromes macht das Erkennen der Thiere unter Waſſer un⸗ 
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möglich. Es iſt aber der Parans ein fiſchreicher Strom; ich habe 
ſpäter, während ich an ſeinem Ufer wohnte, viele Fiſche gefangen und 
gegeſſen, daher ich die Beſprechung derſelben bis auf die Schilderung 
meines dortigen Aufenthalts verſpare. 

Unter ſolchen Umgebungen gelangt man allmälig in die Ge⸗ 
gend des kleinen Städichens Diamante, der erſten Anſiedelung auf 
der öftlichen Seite des Ufers, wo daſſelbe nunmehr als hohe, fteile 
Baranka an den Fluß herantritt. Hier gewahrt man ſchon aus 
weiter Ferne einen Höhenzug von Oſten her dem Ufer ſich nähern 
und wie er den Fluß erreicht hat, nach Norden ſich umbiegen, den 
Fluß ſelbſt unter einem deutlichen Bogen weſtwärts vor ſich her hie: 
bend. Das iſt die Stelle, wo der Paranacito vom Hauptſtrom 
ſich abzweigt und bei der Punta gorda vorbei nach Suͤdoſten ſich 
wendet, am Fuße des gegenüberliegenden Höhenzuges hinlaufend, bis 
er im Suͤden den Rio Gualeguay trifft, der mit ihm vereint 
ſüdwaͤrts weiter geht und dort in den Paranz guazu einmündet, 
wo letzterer die ſtärkſte S-förmige Krümmung feines ganzen Laufes 
macht. Man nennt dieſe engſte und verwickeltſte Stelle des Stromes 
die Neun Krümmungen (Las nueve vollas); fie liegen grade 
da, wo die dieſem Bande beigegebene Charte des Fluſſes und Landes 
im Siooften ihren Anfang nimmt. — Nicht bloß die Landſchaft 
ändert in der Gegend von Diamante ihren Charakter, auch der Bo⸗ 
den, welcher fie trägt, wird ein anderer, und das fieht man deutlich 
an dem kraͤſtigen Baumwuchs, welcher die Gegenden um Diamante 
ſchmückt; von dem ſteilen Uferrande erhebt ſich ein gewölbter, mit 
gruͤnender Raſendecke bekleideter Buckel, auf deſſen höchfter Stelle 
frei und klar die weißen Häufer des kleinen Städtchens leuchten, im 
weiten Bogen nach Norden von ſtattlicher Waldung umgeben, die 
mich unwillkürlich an die Kaſtanienwaͤlder der Subappeninen bei 
Piſtoja und Florenz erinnerte. Und eben dahin gehört feiner Ent⸗ 
ſtehungszeit nach der Boden, welcher Stadt und Waldung auf ſei⸗ 
nem Rücken trägt. Näher gekommen den Abhängen, die hier ein ges 
wunden zum Ufer hinablaufender breiter Fahrweg mit Häufern an ſei⸗ 
nen Terraſſen durchbricht, ließ fich deutlich unter dem röthlichgrauen Di⸗ 
luviallehm ein helleres, feftes, weißes Geſtein erkennen, das auf gelb⸗ 
grauen, lockeren Sand⸗ oder Mergelſchichten ruht und bei genauer Unter⸗ 
ſuchung als ein harter, ſchlottig poröſer, geſchichteter Kalkſtein ſich aus⸗ 
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wies. Es war, wie die fpätere Vergleichung bei Parana zeigte, das obere 
Glied der großen Tertiärformation, wovon wir Spuren ſchon in der 
Banda oriental kennen lernten und dort als Systäme patagonien, nach 
D'Orbigny's Bezeichnung, im Allgemeinen ſchilderten (S. 77); fie 
erſtreckt ſich von Diamante am öftlichen Ufer aufwärts nach Norden 
noch weit über Parana hinaus, und bildet überall mächtige horizon⸗ 
tale Bänke, deren untere Schichten aus Sand, Lehm oder dünnen 
Thonlagen beſtehen, während die obere eine derbe, zaͤhe Kalkbank 
von zerfreſſener, allermeift ſchlottig poröfer Beſchaffenheit iſt, worin, 
gleich wie in den untern Mergeln, Seemuſcheln in ungeheurer Menge 
eingeſchloſſen find, namentlich eine handgroße Auſter, die Ostren 
patagonica, in ganz überraſchender Zahl und Größe. In den Schie⸗ 
ferplatten des Trottoirs von Parans ſieht man faſt in allen Stra⸗ 
ßen die ſchönſten Eremplare dieſer großen Muſchel eingefchloffen und 
lernt, während man darüber hingeht, die Mannigfaltigkeit der Bor 
men und Größen kennen, womit fie auftritt. Hier bei Diamante 
find beſonders die Gehänge oberhalb der Stadt geeignet, die Forma⸗ 
tion zu ſtudiren; man kann ihre ganze Schichtenfolge nicht ſchöner 
entblößt ſehn, als wie ſie dort am ſteilen Ufer zu Tage gehn. 
Diamante, an dem wir diesmal ſchnell vorüberfuhren, weil 
Niemand aus der Geſellſchaft dort landen wollte und kein neuer Pafſ- 
ſagier einzunehmen war, hat endlich in neuerer Zeit auch eine ge⸗ 
ſchichtliche Berühmtheit erlangt; hier ſetzte General Urquiza, der 
Held der Erhebung gegen Roſas, mit der Befreiungsarmee von Entre⸗ 
rios über den Fluß, denn hier iſt die ſchmälſte Stelle feines ganzen 
Laufes unterhalb Paranz. Die Armee vereinigte ſich am jenſeitigen 
Ufer mit der von Sa Fe und zog mit ihr gen Suden gegen Roſas, 
der bei Monte Cazeros unweit Buenos Aires, den 3. Februar 
1852, total geſchlagen wurde und ſich auf ein Engliſches Kriegsſchiff 
flüchten mußte, das ihn nach England brachte, wo er noch jetzt in 
der Nähe von Southampton ſich aufhält. — Die Ufer oberhalb Dia⸗ 
mante werden nochmals flach, eine Menge von Inſeln und Untie⸗ 
fen bildet ſich an dieſer Stelle dicht unterhalb der Biegung, welche der 
Strom etwa 5 geogr. M. weiter nordwärts macht, um aus der nord⸗ 
öftlichen in die ſüͤdöſtliche Richtung überzugehen. In Folge deſſen 
nimmt die Kraft ſeiner Strömung ab und das iſt die Urſache der 
Anſammlung mächtiger Schlammmaſſen vor dem öſtlichen Ufer, welche 
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dieſe Gegend des Parana aufs neue mit flachen Wieſengründen vor 
dem höheren Uferrande landeinwärts bedecken. Das Fahrwaſſer des 
Stromes wird ganz auf die weſtliche Seite hinübergeſchoben und der 
Reiſende zu Schiff muß einen großen Bogen machen, um die Mar⸗ 
ſchen oder Lagunen zu umſchiffen. Man ſieht während der Fahrt die 
hoch gelegene Stadt Parana über die Lagunen und Inſeln herüber⸗ 
feinen, ſchon eine Stunde früher, bevor man fie erreicht, und erfreut 
ſich an dem ftattlichen Anblick, den ihre weißen Häufer und Haupt: 
gebäude verurſachen; man erkennt, daß man einer Hauptſtadt, der 
Capitale der Eonföderation, ſich genähert hat. Zwiſchen die⸗ 
ſen Inſeln trifft man auf den Lagunen in ihrer Nähe noch einmal 
ein ſehr reges thieriſches Leben; friſche kraftige Baumvegetation wu⸗ 
chert in ihrem Boden und zahlloſe Vögelſchwaͤrme: Enten, Möven, 
Taucher, Cormorane, Schwäne, Reiher, Störche ziehen von Ort zu 
Ort, aufgeſcheucht durch den Lärm des Dampfers, wenn das Schiff 
ſich nähert. Da öffnet ſich der Strom auf einmal in majeſtaͤtiſcher 
Breite, man fährt um eine ſcharfe, frei in den Fluß von Often her 
vorſpringende Ecke herum und hat wieder die ſteilen, faſt ſenkrechten 
Ufer der Tertiärformation neben ſich, mannigfach aufgeſchloſſen von 
den Kalkbrüchen, die ſich der Reihe nach am Ufer hinziehn, neben 
großen Kalköfen, worin Kalkſtein gebrannt und demnächſt in Säcken 
auf Schiffe geladen bis nach Buenos Aires verſendet wird. Ein be⸗ 
wegtes, gewerbthätiges und commercielles Leben eröffnet ſich wie mit 
einem Zauberſchlage in der Wildniß; man traut ſeinen Augen kaum, 
ſolche Etabliſſements hier 100 Leguas von der Mündung des Stro⸗ 
mes tief im Binnenlande anzutreffen. Aber der Kalk hat großen 
Werth; es findet ſich weit und breit kein fo leicht zugängliches und 
brauchbares Material, wie hier in der unmittelbaren Nähe von Pa⸗ 
ranä; fünf Oefen arbeiten darauf in kurzen Abftänden neben ein 
ander. Bald oberhalb des letzten, da wo die Ufer ganz beſonders 
ſteil und hoch ſich erheben, kommen die Häufer des Hafens von Pa⸗ 
ranä in Sicht; man fährt noch ein Paar Minuten, dann wirft das 
Boot Anker und überweiſt die Reiſenden dem Geſchick der heran⸗ 
kommenden Boote und Karren, welche fie ans Land bringen ſollen. 
Die alte Unbeguemlichkeit von Buenos Aires zu Roſas Zeiten wie⸗ 
derholt ſich hier am Ufer der Hauptſtadt, man muß zuerſt ins Boot 
ſteigen und dann nach einer kurzen Fahrt auf einen Ochſenkarren 
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klettern; denn noch iſt keine Landungsbrücke und kein Quai vorhan⸗ 
den, welche den ankommenden Reiſenden die Leichtigkeit des Landens 
gewährten, worauf man in der Nähe einer Hauptſtadt wenigſtens 
glaubt rechnen zu dürfen. Aber nichts von allen dem findet ſich bei 
Parana; der Strand der Capitale der Conföderation iſt noch fo un⸗ 
berührt, wie ihn die Mutter Natur geſchaffen hat; eine ſehr unzweck⸗ 
maͤßige Anlage abgerechnet, deren Benutzung indeſſen nicht für die 
Menſchen ſondern für die Waaren berechnet iſt, welche ans Land ge⸗ 
bracht und in der Aduana zur Zollabgabe unterſucht werden ſollen. 
Gegenwärtig trifft man an der Landungsſtelle wenigſtens einige Wa⸗ 
gen zur Bequemlichkeit der Paſſagiere, um in die 4 Legua entfernte 
Stadt zu fahren; damals, als ich das erſte Mal landete, fehlten auch 
die noch; man fuhr in Begleitung feines Gepäcks auf einem Ochſen⸗ 
karren nach der Stadt bis vor das Hotel. — 

Die Stadt Parana, früher auf den Charten als Ba jada 
del Paranz angegeben, liegt auf dem Rücken einer buckelartigen Erz 
hebung des Bodens, ziemlich eine halbe Legua vom Ufer des Rio 
Parana und gegen 140 Fuß über dem Spiegel des Fluſſes “); man 
fährt auf einer breiten, gut angelegten, Sförmig am Abhang hinauf⸗ 
gewundenen Straße, deren Gehänge z. Th. von ſtarken Steinmauern 
unterftügt werden, zu der Höhe des Buckels hinauf und befindet ſich, 
oben angekommen, auf einem ſchnurgraden, am Ende mit Bäumen 
decorirten, breiten Fahrwege, welcher den nördlichen Rand der Stadt 
berührt und auf die Plaza de S. Miguel führt, wo die neue 
aber unvollendete Kirche gleichen Namens ſteht. Dieſer Platz be⸗ 
zeichnet die am höchften gelegene Partie der Stadt, aber nicht die 
beſte und am dichteſten angebaute; eine andere davon ausgehende nach 
Süden laufende Straße führt erſt in den centralen Stabttheil, wo die 
eigentliche Stadt ſich befindet, und dort liegt, mitten auf dem Buckel, 
der zweite große Platz, die Plaza ſchlechthin, mit der Matriz, dem 
Gubernial-Gebäude und den beſten Wohnhäufern in feiner Nähe 
oder ſeiner Umgebung. — Dieſer centrale beſte Theil der Stadt iſt 
nach beiden Hauptrichtungen 6 — 7 Quadras ausgedehnt; es giebt 


Die geographiſche Poſition iſt nach den Beftimmungen des Staats 
geometers der Conföderation, Herrn De Laberge, 3143“ 30“ S. Br. und 
62 52,25“, weſtl. N. v. Paris, nach L. Page dagegen 31e 4254“ und 6205239", 
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aber noch eine große Anzahl abgeſteckter und z. Th. mit Gebäuden 
an der Straße beſetzter Quadrate umher, welche, wenn man fie mit⸗ 
rechnen will, die Stadt ſehr viel weiter nach allen Seiten ausdehnen. 
Alsdann würde man ſagen müſſen, ſie umfaſſe 15 Quadras von 
Weſten nach Oſten und 10 von Norden nach Süden; aber dieſe 
Beſtimmung wäre eine ſehr weit in die Zukunft hinausgerückte, denn 
auf jedes dieſer zahlreichen peripheriſchen Quadrate kommen kaum 
3 —4 3. Th. ſehr ärmliche Häufer. Es dürfte alſo ihrer damaligen 
thatſächlichen Beſchaffenheit nach richtiger fein, wenn man fagt, die 
Stadt Paranä dehne ſich um die centrale Plaza zwei Quadras nach 
Oſten und Süden, aber vier Quadras nach Norden und Weſten aus, 
denn nur fo viele Quadrate find nach beiden Richtungen hin voll- 
ftändig bebaut und mit Häufern beſetzt. Stadt und Straßen has 
ben übrigens die übliche Einrichtung aller von den Spaniern in 
Amerika gemachten ſtädtiſchen Anlagen, d. h. ihre Straßen laufen 
genau nach den vier Himmelsgegenden, ſind 32 Fuß breit, führen an 
beiden Seiten einen 4 Fuß breiten Bürgerfteig und ſchneiden ſich 
unter rechten Winkeln in Abſtänden, daß jede Seite der Qua⸗ 
drate 100 Fuß mißt. Hier in Parana find die Trottoirs theils mit 
natürlichen Steinplatten, theils mit Ziegeln belegt, die Straßen ſelbſt 
aber noch ungepflaſtert; doch hat man Querdämme großer Bruch⸗ 
ſteine durch die meiſten gelegt, um das Auswaſchen derſelben zu ver⸗ 
hindern. In trockner Jahreszeit ſind ſie ebenſo ſtaubig, wie kothig 
in feuchter; beide Uebelſtände aber werden dem Bewohner nicht fo 
läſtig, wie etwa in Rozario, weil der Verkehr weniger lebhaft iſt, 
und die Anzahl der Güterkarren, welche die Straßen befahren, un⸗ 
gleich geringer als dort. Verkäufer von Waſſer bilden, ſeit eine 
ſchöne Markthalle zum Verkauf aller Lebensbedürfniſſe eröffnet ift, 
gegenwärtig noch die meiften Karren, welche in der Stadt herum- 
fahren dürfen; früher verkaufte man auch das Fleiſch, und alle Feld⸗ 
fruͤchte auf ſolchen Karren mitten in der Straße, was aber nicht 
mehr geſtattet iſt. 

Vom Innern der Stadt und ihren Bauwerken läßt ſich nicht 
viel fagen; man findet unter den letzteren nur ein Paar nennens⸗ 
werthe Gebäude, denn auch die Kirchen find klein, unbedeutend oder 
unvollendet. Die Matriz, der Nueſtra Senora del Rozario 
gewidmet, fteht in der Mitte der öftlichen Seite der Plaza und hat 
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eine im Rundbogenſtyl gebaute niedrige Fagade, mit zwei viereckigen 
Thürmen, welche ſich hinter dem vortretenden Periſtyl erheben; jeder 
Thurm beſteht aus einem ſchlanken Gliede, und endet mit einer 
kuppelartig geſchwungenen Spitze, lauter willkürlich erſonnene archi⸗ 
tektoniſche Formen, ohne Charakter und ohne Harmonie. Das da⸗ 
hinter ſtehende Schiff ift ziemlich lang, aber ſchmal und niedrig, weil 
unvollendet; es trägt dermalen noch ein Nothdach, über welches das 
Endgiebelfeld frei in die Luft hinausragt. Im Innern iſt die Kirche 
dunkel und ohne irgend eine bemerkenswerthe Decoration durch Ge⸗ 
mälde oder Altäre von Kunſtwerth; alles iſt einfache, unbedeutende 
Arbeit. Man fuͤhlte es, daß dieſe Kirche kein würdiger Schmuck 
einer Hauptſtadt fein könne und beſchloß zur Zeit meiner Anweſen⸗ 
heit den Bau einer großen neuen Kathedrale; es bildete ſich ein 
Comité zur Leitung des Baues und der Aufbringung der Koſten, 
aber weiter kam es damals nicht. Ein ſchöner, im byzantinischen Styl 
gezeichneter Entwurf, den der geſchickte Franzöſiſche Architekt und 
Naturforſcher, Herr A. Bra vard, ſehr ſorgfältig angefertigt hatte, 
fand keinen Beifall; man verlangte ein modernes Werk im gemiſchten 
Römiſchen Kirchenſtyl mit einer Kuppel und wird vielleicht ein ſolches 
beginnen, aber ſchwerlich vollenden, weil man es in der Regel zu 
groß anlegt. Das bewies unter Anderen der Bau von S. Miguel, 
der halb vollendet daſtand, und obgleich noch ziemlich friſch und ſehr 
ſolide angefangen, doch einer Ruine ähnlicher ſah, als einem neuen 
Bauwerk, welches noch nicht 20 Jahre geſtanden hatte. Die Kirche 
iſt groß im Gothiſch⸗Toskaniſchen Styl begonnen, und bis zur Höhe 
der drei Eingangsportale an der Fronte vollendet; hinten ſteht am 
Ende des Schiffs eine kleine Kapelle mit runder Kuppel, die ausgeführt 
iſt und zur Zeit ſtatt der Kirche zum Gottesdienſt benutzt wird; 
aber das ganze nicht häßliche Gebäude hat keine Ausſicht, vollendet 
zu werden, zumal wenn der Neubau der großen Kathedrale wirklich 
beginnen ſollte, was ich noch für ſehr zweifelhaft halte. — Außer 
dieſen beiden Kirchen giebt es in Parana nur eine Kapelle auf dem 
Gottesacker, die Capilla de la Santiſſima Trinidad, welche 
von der umwohnenden Bevölkerung beſucht wird; weitere kirchliche 
Anlagen find mir nicht bekannt geworden. Kloͤſter und geiftliche 
Erercitienhäuſer fehlen, Parana ſtammt aus einer ſehr ſpaͤten Zeit, 
wo das Intereſſe für ſolche Anlagen ſchon ganz erloſchen war. Die 
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Zeit feiner Gründung fällt in das Jahr 1730, aber die Stadt blieb 
lange Zeit höchſt unbedeutend, daher Azara, der die wichtigſten 
Städte des öſtlichen Landes bis Paraguay hin aufführt, ihrer gar 
nicht gedenkt. — 

Unter den anderweitigen Gebäuden iſt ohne Frage das neue 
Regierungsgebäude das nennenswertheſte. Es ſteht an der 
Nordſeite der Plaza und bildet ein großes, zweiſtöckiges Mittelgebäude 
von 7 Fenſter Fronte, woran ſich jederſeits zwei einſtöckige Flügel 
von 5 Fenſter Fronte anſchließen. Jeder dieſer Flügel hat Statt des 
Mittelfenſters einen Eingang, das Hauptgebäude beſitzt zwei Ein⸗ 
gange, einen jederſeits neben dem Mittelfenfter. Das elegante Werk 
iſt im antiken Römiſchen Bauſtyl ausgeführt, hat an den Flügeln 
Joniſche Pilaſter, oben im Mittelgebäude Korinthiſche, darunter ſolide 
Quaderpfeiler à la Rustiea, und wird vor der ganzen obern Fronte 
von einem Balkon begleitet, der auf Conſolen ruht. Ein ſchönes 
eiſernes Gitter, von Pfeilern geſtützt und gehalten, läuft um das 
Dach herum, und ſchließt die durchaus regelrecht conſtruirte Anlage 
gefällig ab. Das Ganze, ein Werk des Italieners Hrn. Danucio, 
welcher als Staatsbaumeiſter der Regierung angeftellt iſt, zeugt von 
Studium in der Baukunſt und macht ſeinem Meiſter, der übrigens 
alle feine Bauten mit Eleganz und Geſchmack vollendet, große Ehre; 
man freut ſich, ein fo gefälliges Werk weit im Innern eines noch 
größtentheils unciviliſirten Landes anzutreffen. Weniger Ruhm ver⸗ 
dient das ebenfalls erſt vor einigen Jahren aufgeführte neue Thea⸗ 
te rz es iſt zwar geräumig, aber weder elegant, noch bequem ange⸗ 
legt; hat vor der Fronte vier mächtige Säulen, die nichts als einen 
kleinen Balkon tragen, der füglich ebenſo gut auf Conſolen ruhen 
könnte, und zeichnet ſich in keiner andern Weiſe, als durch ſeine 
Größe hervorragend aus. Innere Decorationen fehlen noch, alles 
iſt ohne Schmuck irgend welcher Art; dagegen werden die neuen 
Decorationen der Bühne ſehr gut von einem Italiener Namens 
Caſanova gemalt, der viel Geſchmack beſitzt. Weiter können unter 
den Gebäuden der Stadt als bemerkenswerth nur noch das Privat⸗ 
Palais des Generals Urquiza an der ſüdöſtlichen Ecke der Plaza, 
und die neue Markthalle (Mercado), eine Quadra hinter der 
Plaza nach Süden, genannt werden; beide find Werke von 
Danucio und bewähren fein Talent ebenſo gut, wie das Gubernial⸗ 
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Gebäude. Indeſſen erſcheint mir das Palais zu flach für feine Höhe 
und Breite, es hat nur zwei Fenſter Tieſe und ſieht deshalb zu leicht 
und für den eleganten Styl nicht ſolide genug aus; man fürchtet, 
es könnte mal umgeweht werden; durch ein Fenſter mehr Tiefe würde 
das übrigens ſchöne Gebäude ungemein gewonnen haben. Auch wäre 
die obere Etage mit weniger Pilaſtern beſſer geziert geweſen, fie iſt 
letzt damit überladen; drei dicht neben einander machen keinen guten 
Eindruck. — Die Markthalle wurde zur Zeit meiner Anweſen⸗ 
heit fertig, ein großes Viereck mit Hof in der Mitte, um welchen 
die Verkaufslokale unter Corridoren liegen; alles einfach, aber ge⸗ 
ſchmackvoll und ſolide. — Ebenſo baute man zu meiner Zeit eine 
neue Senats- und Deputirten-Kammer an der norböftlichen 
Ecke der Plaza; gleichfalls ein zwar einfaches, aber geſchmackvolles 
Werk, deſſen eine Hälfte mit der Senatskammer eben fertig wurde, 
wie ich abreifte. Seine Eleganz beſteht in den richtigen Verhältniſſen 
und der Einfachheit der Conſtruction; Decorationen hat es nicht, 
weder außen noch innen; aber es ift geräumig und der Sitzungssaal 
ſo groß, daß die 26 Senatoren darin ſich ziemlich verlieren werden. 
Im naͤchſten Jahre wollte man die andere Hälfte für die Deputirten 
bauen, bis dahin tagten dieſelben in einem Saale des Guberniums 
hinter dem linken Flügel. — 

Weiter giebt Paranz nicht viel Stoff zu Berichten; die Stadt 
hat etwa 6000 Einwohner, deren größerer Theil aus armen und 
farbigen Leuten beſteht; zur beſſern Klaſſe der Einwohner gehören 
einige wohlhabende Grundbeſitzer oder Kaufleute, die Mitglieder und 
Beamten der Regierung, und die fremden Geſandten, als Repräſen⸗ 
tanten der befreundeten Mächte, mit denen die Argentiniſche Repu⸗ 
blit im Verkehr ſteht. Endlich bilden die hier anfäffigen Ausländer 
einen nicht unbedeutenden Theil der Bevölkerung, indem faſt alle 
Handwerker ihnen angehören. Franzoſen und Italiener herrſchen 
darunter vor; doch fehlt es auch nicht an Deutſchen Familien. Sehr 
ſparſam find Engländer vertreten, dagegen habe ich von ein Paar 
Dänen reden hören. Mein Verkehr erſtreckte ſich haupkſächlich auf Aus⸗ 
länder während meines Aufenthalts in Parana, worunter ich, zum 
Zeichen meiner dankbaren Erinnerung, beſonders den Königl. Groß⸗ 
britanniſchen Miniſter⸗Reſidenten Herrn Chriſtie, und den Königl. 
Sardiniſchen Geſandten Herrn v. Cerutti als diejenigen Herren 
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nenne, deren mir freundlichſt gewährter Umgang zu den angenehmſten 
Rückerinnerungen meiner Reife gehört. Sehr zuvorkommend bewieſen 
ſich mir bei jeder Berührung der damalige Vicepräſident Herr v. 
Carril, der gegenwärtige Präſtdent der Conföderation und damalige 
Miniſter des Innern, Herr v. Derqui, der General Don Thom. 
Guido, die Oberſten Chenaut, Espejo, Garmendia, Pinto 
und viele andere Perſonen von amtlicher Stellung, denen ich von 
Zeit zu Zeit mich nähern mußte. Mein hauptfächlichfter Umgang 
erſtreckte ſich theils auf einige hier anſäſſige Landsleute, unter denen 
ich des bedeutenden Grundbeſitzers Herrn Vidal, eines gebornen 
Hamburgers, mit beſonderer Vorliebe mich erinnere; theils auf be⸗ 
freundete Ausländer, worunter Herr A. Bravard, der gegenwärtige 
Director des Nationalmuſeums, Herr de La berge, der Staats 
geometer der Regierung, die Herren Geſandtſchaftsſecretaͤre Del uchi, 
Freeman, Dülfant und Taylor, gleich einigen anderen gegen 
mich zuvorkommend gefalligen jungen Männern, gerechte Anfprüche 
auf meine dankbare Erinnerung ſich erworben haben. Gern bringe 
ich ihnen allen die Anerkennung, daß ihr Umgang mir viele ange⸗ 
nehme, geſellige Stunden in Paranz bereitet hat. Oeffentliche Ge⸗ 
felligfeit giebt es daſelbſt nicht viel; ein zahlreich beſuchter Club So- 
cislista veranftaltete Bälle, die ſehr gerühmt wurden, zu denen ich 
aber keinen Zutritt nahm, weil dergleichen Unterhaltungen mit mei⸗ 
ner Beſchaͤftigung ſich nicht vertrugen. Im Theater gaben eine 
Spaniſche dramatiſche und eine Italieniſche lyriſche Geſellſchaft nach 
einander Vorſtellungen; ich beſuchte ſie einige Mal und fand meine 
Erwartungen im Ganzen übertroffen; beide hätten den Vergleich mit 
Deutſchen herumreiſenden Theatergeſellſchaften füͤglich aushalten kön⸗ 
nen, ja ich glaube, daß ſie den Vorrang verdient haben würden. 
Zur Unterhaltung des großen Publikums ſpielt das Militärorcheſter 
jeden Sonntag von 3 — 5 Uhr auf der Plaza, die zugleich mit 
Ruhebaͤnken beſetzt und mit Orangenbaͤumen geſchmackvoll decorirt 
iſt; aber dieſe öffentliche Muſikaufführung fand nur wenig Zuspruch, 
ich traf in der Regel nur gewöhnliche Leute als Zuhörer. Lebhafter 
iſt es in Parana zur Zeit der Kammerſeſſion, welche mit dem 25. 
Mal, dem Jahrestage der Befreiung vom Spaniſchen Joche, ihren 
Anfang nimmt. Aber freilich können 26 Senatoren und 39 Depu- 
tirte, die dazu nach Parana kommen, kein ſeht Web Leben mit⸗ 
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bringen; es iſt höchſtens die häusliche Gefelligfeit der hervorragen⸗ 
den Familien unter den Beamten, welche dabei weſentlich gewinnt, 
weil viele Abgeordnete aus verwandtſchaftlichen Kreiſen eintreffen, die 
Familien⸗ Nachrichten mitbringen, und die Heiterkeit des Wiederſehens 
nach langer Trennung erwecken. — 


XV. 
Der 25. Mai 1858 in Parans und feine Folgen. 


Der 25. Mai iſt der Nationalfefttag der Eonföberation, er 
wird im ganzen Lande feierlich begangen. An dieſem Tage unter- 
zeichneten im Jahre 1810 zehn Männer, Mitglieder der oberſten 
Stadt⸗Behörde von Buenos Aires, eine öffentliche Erklarung, worin 
fie kundmachten, daß ſich der General-Congreß von Buenos Aires 
am 22. vom Gehorſam gegen den Vicekönig Don Balthaſar 
Cisneros losgeſagt und ihnen die Landes⸗Regierung ſo lange 
übertragen habe, bis eine oberſte Junta zuſammengetreten ſei, welche 
die geeignetſte Regierungsform des Landes beſtimmen werde. Es iſt 
nicht meine Abſicht, die auf dieſen noch keineswegs entſcheidenden 
Schritt gefolgten Begebenheiten weiter zu beſprechen; es genügt für 
unſern Zweck zu wiſſen, welche Bedeutung die Feier des 25. Mai, 
die ich hier ſchildern will, im Lande habe. Es kommt hinzu, daß 
nochmals derſelbe Tag entſcheidend für die Geſchicke der Argentiner 
wurde; denn wieder an ihm traten im Jahre 1852, nach Vertreibung 
von Roſas, die Gouverneure der ſuͤmmtlichen Provinzen zu einem 
Congreß in S. Nicolas zuſammen, um das neue Staats-Grund⸗ 
geſetz der Conföderation zu berathen und feſtzuſtellen. — 

Bereits in Mendoza hatte ich der Feier des Tages im vorigen 
Jahre beigewohnt und mich auf Einladung der Behörden bei der 
Jeierlichkeit betheiligt; ich wiederholte dies äußere Zeichen der Theil⸗ 
nahme an den Geſchicken eines Landes, dem ich meine wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Beſchaͤftigungen widmen wollte, um fo lieber, als es auch hier 
an einer Einladung zu den bevorſtehenden geſelligen Genüffen des 
Tages nicht fehlte, und ſchloß mich zuvörderſt dem Zuge an, welcher 
am Morgen des Tages in die Kirche ſich begab, um die Fler wir 
dig mit einer gottesdienſtlichen Handlung zu eröffnen. Der pa bſt⸗ 
liche Delegat und apoſtoliſche Vicar celebrirte hier die Meſſe, aber 
eine Predigt, die in Mendoza jedesmal an dieſem Tage gehalten 
wurde, gab es in Parana nicht; die kirchliche Feier war ſehr kurz, 
man kehrte bald von da zurück. Um 2 Uhr folgte ein ſolennes 
Mittagsmahl für die Spitzen der Behörden und die fremden Ger 
ſandten; der Engliſche brachte als Senior den Toaſt auf die Con⸗ 
föderation aus, der Franzöſiſche ſchloß mit einem Toaſt für die Ge⸗ 
mahlin des Präſidenten, General Urquiza. Die diesjährige be⸗ 
ſonders großartige Feierlichkeit war übrigens zugleich eine polttifche Der 
monſtratlon gegen Buenos Aires, um deſſen ſeparatiſtiſche Gelüſte 
zu dampfen und die herrſchende Partei daſelbſt zu ſtürzen; der Prä⸗ 
ſident hatte die ganze bewaffnete Macht der Provinz Entrerios zu 
einer großen Parade für morgen aufgeboten und man munkelte all⸗ 
gemein, daß er es thue, theils um ſeine Leute vorläufig zu verſam⸗ 
meln und ſeinen Einſtuß über ſie wach zu erhalten, theils um den 
Portenos zu zeigen, über welche Mittel er gebiete und wie leicht es 
ihm ſei, ſie mit Gewalt zu Paaren zu treiben, wenn ſie nicht gut⸗ 
willig der Conföderation ſich unterwerfen wollten. Dem ſel nun wie 
ihm wolle; die Parade fand Statt und zwar zweimal, das eine Mal 
einige Leguas vom Orte, im offnen Felde, wo kriegeriſche Evolutlo⸗ 
nen ausgeführt wurden; das andere Mal in der Stadt ſelbſt, als 
allgemeiner Vorbeimarſch beim Praͤſtdenten, der vom Balkon feines 
Hauſes die Truppen muſterte. Ich habe nur die zweite Phaſe der 
großen Revue geſehen, kann alſo auch nur darüber berichten. — Die 
Abende beider Tage waren der öffentlichen Unterhaltung gewidmet; 
an dem einen wurde ein großes Feuerwerk auf der Plaza abgebrannt, 
an dem anderen für die Familien der Honoratioren und die Frem⸗ 
den ein Ball im Theater gegeben, zu welchem auch ich eine Einla⸗ 
dung erhielt. Möge es mir geftattet fein, dieſe verſchiedenen Abſtu⸗ 
fungen der Feſtlichkeit dem Leſer durch eine eingehende Schilderung 
vor Augen zu führen; er wird dadurch am beſten den Charakter 
und die Sitten des Landes kennen lernen, und eben um ihm dieſe 
24 · 
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Einficht zu verſchaffen, glaubte ich, die Schilderung ſämmtlicher Ab⸗ 
ſchnitte der Feier hier einſchalten zu müflen. — 

Beginnen wir mit der militäriſchen Feier, als der eigenthüm⸗ 
lichſten und großartigſten, obgleich fie erft den Schluß des Feſtes bil⸗ 
dete, inſofern fie nicht den 25., ſondern den 27. um 12 Uhr Mit- 
tags ſtattfand, ſo war die Anordnung und Ausführung folgende: 
General Urq uiza, der damalige Präfivent der Conföderation, ber 
fand ſich in glänzender Uniform, umgeben von einer reichen militä⸗ 
riſchen Suite, den erſten Civilbeamten und fremden Geſandten, auf 
dem Balkon ſeines Hauſes. Unter ihm defilirten die Truppen auf 
die Art vorbei, daß fie die Straße herabkamen, welche von Oſten 
neben feinem Haufe auf die Plaza führt; der Zug ging um die 
Plaza herum, auf der Seite neben dem Gubernialgebaͤude vorbei 
und durch die zweite Straße, welche in derſelben Richtung vom Markt 
entſpringt, wieder zurück. Im Gubernialgebäude hatten die Beam⸗ 
ten, die Deputirten, und ein ausgeſuchter Damenflor auf dem Bal⸗ 
kon ſich verfammelt, dem Schaufpiele zuzuſehn; ebenſo wenig fehlte 
es an Zuſchauern aller Art auf den Dächern und an den Fenſtern 
der benachbarten Haͤuſer, gleichwie auf dem Platze ſelbſt, wo der 
Raum es zuließ. — Vor der Stadt waren auf einem freien 
Felde die Maſſen aufgeſtellt, ſie marſchirten von hier durch die eine 
Straße in die Stadt hinein und durch die andere wieder hinaus. 
Den Anfang machte die Artillerie, 8 beſpannte Kanonen zogen auf 
die angegebene Weiſe durch die Stadt; darauf folgten die regulären 
Linientruppen, aber nur ein Regiment, dann die Nationalgarde der 
Stadt und endlich die irreguläre Reiterei, eine Art Landwehr, die groͤß⸗ 
tentheils bloß mit Lanzen, einige Züge auch mit Karabinern bewaff⸗ 
net waren. Es wird nicht unintereſſant ſein, die Uniformirung, Be⸗ 
waffnung und Zahl der Leute etwas näher kennen zu lernen; die 
letztere war ſehr groß, angeblich 14,000 Mann; eine Schätzung, die 
ich keinesweges für übertrieben halte, wie die nachfolgende Beſchrei⸗ 
bung darthun wird. 

Die Artillerie ſchien mir nicht grade der beſte Theil der Truppe 
zu fein; die Geſchütze waren ziemlich alt und mehrere an den Laffeten 
und Rädern durch umgewundene Kuhhautſtreiſen ausgebeſſert. Je⸗ 
des Geſchütz wurde von 6 Pferden in der üblichen Beſpannung, mit 
einem Reiter auf jedem Pferd, gezogen; die Bedienung folgte hinter 
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dem Geſchütz ebenfalls zu Pferde. Die Soldaten trugen rothe Fla⸗ 
nellponchos, ebenſolche Chiripas, weiße baumwollne Beinkleider und 
eine rothe altſpaniſche Feldmütze, gingen größtentheils barfuß und 
waren weiter nicht als mit einem Sabel bewaffnet. Die Kanonen 
beftanden aus Compoſitionsmetall und waren etwas abgenutzt. Die 
Officiere ähnelten in Farbe und Schnitt ihrer Uniformen den Fran⸗ 
zoſen; ſie trugen oben ziemlich weite, nach unten enge rothe Hoſen; 
einen blauen Leibrock mit rothen Aufſchlägen, und einen kleinen Czako, 
der nach oben ſpitzer wurde, ganz nach dem Franzöſiſchen Muſter; 
die höheren Grade waren mit goldenen Epauletten und reicher 
Hutgarnitur geſchmückt und alle mit einer farmoifinrothen ſeidenen 
Schaͤrpe. 

Das darauf folgende Linienregiment trug gute Uniformen, 
ebenfalls dunkelblaue Röde mit rothen Aufſchlägen, blaue Beinklei⸗ 
der, gute Schuhe und ebenſolche Czakos mit einem rothen National 
daran; Gewehre und Lederzeug ſchien im beſten Zuſtande zu ſein, 
letzteres von gelber Farbe; Torniſter bemerkte ich nicht. Die Offi⸗ 
ciere hatten dieſelbe Uniform, wie die Artilleriſten, unterſchieden ſich 
aber durch blaue Beinkleider von ihnen. Haltung und Bewegung 
dieſer Truppe war meiner Anſicht nach befriedigend; die Soldaten 
wohl alle farbig, Mulatten, Meſtizen und Zambos. — Beide Ab⸗ 
thellungen, die Artillerie und die Linientruppen, zogen ruhig vorüber; 
die Offieiere ſalutirten, wenn fie den Stand des Praͤſidenten, der zu⸗ 
gleich den Rang eines General-Capitäns der ganzen bewaff⸗ 
neten Macht beſitzt, erreichten. 


Anders verhlelt ſich die Nationalgarde. Ihre Uniform iſt korn⸗ 
blumenblau mit weißem Vorſtoß, die Beinkleider und das Leverzeug 
weiß und ebenſo eine Schärpe oder Binde um den Arm. Sie trugen 
ähnliche Czakos und waren mit guten Gewehren bewaffnet. Die 
Uniform der Officiere glich mehr der des Linienmilltärs. Als die 
Bataillone, ich glaube ihrer vier, unter dem Balkon des Präſiden⸗ 
ten vorbeizogen, machten fie Front, präfentirten das Gewehr und 
brachten dem Präſtdenten ein dreimaliges Hoch; dann zogen fie weis 
ter. Die Nationalgarde hatte ihre eigne Muſikbande, welche mit der 
des Linienregiments auf der Plaza zurückblieb und abwechſelnd mit 
dieſer den Marſch fpielte, nach deſſen Takt die Bewegung erfolgte. — 
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Der Vorbeimarſch dieſer drei Truppenkörper dauerte nicht lange, 
ich glaube es waren zuſammen nur 2000 Mann; nun aber folgten 
die berittenen und bewaffneten Gauchos, die Landwehr der Provinz 
in unſerm Sinne. Dieſe Leute müſſen ihre ganze Equipirung ſelbſt 
beſtreiten, gleich wie die Nationalgarde; ſie erhalten bloß die Waffen 
vom Staate geliefert und geben ſie nach beſtandener Uebung in die 
Depots zurück; ſelbſt die beſtimmt vorgeſchriebene Kleidung müfjen 
ſie ſich machen laſſen, nur das Linienmilitir wird auf Staatskoſten 
equipirt. Sie tragen ebenfalls rothe Flanellponchos, Chiripa, eine 
rothe Feldmütze, weiße Hoſen und Stiefeln oder Schuhe, je nach Luft 
und Belieben, wenn ſie welche haben. Manche führten einen Sabel 
an der Seite, einige auch wohl ein Paar Piſtolen, aber die meiſten 
nur eine Lanze. Vorauf ritten einige Züge mit Carabinern ſtatt der 
Lanze bewaffnet; das war die reguläre Cavallerie, welche man hier 
Dragoner nennt. Die Officiere dieſer Landwehr werden zum z. Th. 
vom Staat beſoldet und tragen die Uniform der Linie, aber rothe 
Beinkleider, welche die Cavallerie unterſcheiden; manche von ihnen 
waren ſehr ſchön beritten und ſehr deich koſtümirt, beſonders die der 
höheren Grade. Ueberhaupt iſt das Pferd der Stolz des hiefigen 
Reiters wie Soldaten und fein Werth die Hauptſache, wonach er 
trachtet. Da die Erhaltung des Geſchirrs ihm felber obliegt, fo 
ſchmückt er es nach Kräften und ſtrebt darnach, Zaum und Sattel mit 
Silber zu decoriren oder, wenigſtens den Kopftheil des Zaumes, ganz 
von Silber zu führen. Man ſah viele ſolche Reiter mit ſilbernen 
Zäumen, mit Silber belegten Bruſtriemen oder Schwanzriemen, Sil⸗ 
berbeſchlag vorn und hinten am Sattel, großen ſilbernen Scheiben 
am Ende des Gebiſſes, wo der Zaum ſich anſetzt, und vor allen mög⸗ 
lichſt ſchwere und große ſilberne Sporen. Es kamen Reiter vor, und 
ihre Zahl war nicht ganz klein, deren Pferdegeſchirr einen Werth von 
7 — 500 Peſos vorſtellte, und einzelne recht reiche Grundeigenthümer, 
die zugleich Offieiere waren, ſtrotzten gradezu mit ganz ſilbernen Ges 
ſchirren. Sonderbar freilich ſah es aus, ſolche Reiter ganz in der 
Nähe Anderer zu ſehen, deren Geſchirr aus feinen Kuhhautſtriemen 
beſtand, während der Mann weder Sporen noch Schuhe trug, ja 
öfters nicht einmal Steigbügel beſaß; ein dicker lederner Knopf, deſ⸗ 
ſen Riemen zwiſchen die zwei erſten Zehen geklemmt war, vertrat 
deren Stelle. — So berühren ſich hier die Gegenfäge vielfacher Art; 
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ich ſah ganz alte Grauköpfe mit weißem Bart neben jungen bartlo⸗ 
ſen Burſchen; denn Jeder muß Soldat ſein, gleichviel ob alt oder 
jung, reich oder arm. 

So war in der Hauptſache die Truppe beſchaffen, welche ich 
als das Contingent der Provinz Entrerios hier 14,000 Mann ſtark 
vorbeimarſchiren ſah. Die Infanterie marſchirte in kurzen Kolonnen, 
je 8 Mann hoch, zweigliedrig hinter einander; die Cavallerie in Zuͤ⸗ 
gen zu 6 Mann neben einander. Ich zählte genau und fand, daß 
alle Minute 25 Züge bei mir vorbeizogen. Das gaͤbe, da der ganze 
Vorbeimarſch zwei volle Stunden, von 12 —2 Uhr dauerte, beinahe 
16,000 Mann. Officiere, mit denen ich nach der Parade ſprach, 
ſagten mir, es ſeien 14,500 Mann verſammelt geweſen. — Uebri⸗ 
gens ließ ſich der Enihufiasmus dieſer Leute und die Anhänglichkeit 
der Meiſten an ihren berühmten Chef nicht verkennen; viele riefen 
laut während des Vorbeimarſches: Viva el Jeneral Urquiza, und jes 
desmal dankte der General militäriſch, wenn ein ſolcher Gruß ihm 
gemacht worden war; er blickte mit ſichtbarem Intereſſe auf ſeine 
Leute, bog ſich oftmals weit über den Rand des Balkons, um ſie 
beſſer zu ſehen oder dieſen oder jenen bekannten Mann feinen Nach⸗ 
barn zu zeigen; er nahm deullch den innigfien Ancheil an dem gan⸗ 
zen Schauspiel. Allgemein ſteht er im Ruf eines nicht bloß ausge⸗ 
zeichneten Soldaten, ſondern auch eines ebenſo forgfältigen, wie theil⸗ 
nehmenden Oberſten ſeiner Truppen; mit großer Liebe und Hinge⸗ 
bung hängt die Armee an feiner Perſon, weil man weiß, daß er wie 
für ſich, ſo auch für ſeine Leute ſorgt und alles mit ihnen theilt, 
was der Krieg an Gefahr und Unbequemlichkeit mit ſich bringt. Er 
macht den Eindruck eines erfahrnen, ruhigen und vorſichtigen Man⸗ 
nes, der nichts anfängt, was er nicht durchführen kann; aber das, 
was er will und angefangen hat, mit Ernſt und Nachdruck zur 
Ausführung bringt. Eine ſtrenge, ächt militäriſche Natur. — 

Wir gehen, nach Betrachtung dieſes militärischen Feſtzuges, ins 
Theater, wo am Abend des 25. Mai ein glänzender Ball gegeben 
wurde, dem ich beiwohnen durfte. Das Haus hatte nicht die Ein⸗ 
richtung unſerer Bühnen, nach welcher das Parterre in die Höhe ge⸗ 
ſchroben werden kann, bis es mit der Bühne in gleiche Ebene ge⸗ 
kommen; man befand ſich gewiſſermaßen in zwei Etagen; das Par⸗ 
terre bildete den mit Teppichen und Mobilien decorirten eleganten 
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Tanzſaal und die ſechs Stufen höhere Bühne den Speifefaal, wo 
die gedeckten Tiſche ſtanden. Die Gäfte verſammelten ſich theils in 
den Logen, indem die älteren unter den Anweſenden hier Platz nah⸗ 
men, um als Zuſchauer dem Feſte beizuwohnen; die jüngere Welt 
ging in den Tanzſaal, um ſich durch den Tanz zu vergnügen. Die 
Zeit des Anfanges war auf 8 Uhr angeſetzt; als ich aber gegen 8; 
Uhr hinging, fand ich den Saal noch ziemlich leer; nur der Prä⸗ 
ſident mit ſeinem Stabe war zugegen, er hatte gleichſam um die vor⸗ 
nehmen Gaͤſte des Landes zu empfangen, ſich in die Mitte des Tanz⸗ 
ſaales begeben und unterhielt ſich dort mit Dieſem oder Jenem der 
Eintretenden. Nach und nach füllte ſich der Raum, es wurde im 
Saale bald ſehr eng und der Platz für die Tanzenden fo be⸗ 
ſchränkt, daß der Präſident ſich auf die höher gelegene Bühne 
zuruͤczog und dort, vor den Tafeln, die Vorſtellungen der nach 
und nach eintreffenden Perfönlichfeiten in Empfang nahm. Da 
ich ihm durch ein Schreiben feines Geſandten in Paris, Hrn. Al⸗ 
berdi, empfohlen worden war, fo hatte ich bereits bald nach mei⸗ 
ner Ankunft ihm meinen Beſuch gemacht, ihn aber krank gefunden 
und deshalb nicht geſprochen; in den nächſten Tagen gaben die vie⸗ 
len Befchäftigungen wegen der großen militäriſchen Aufſtellung mir 
keine Hoffnung, daß ich ihn werde antreffen können, ich unterließ es 
alſo, mich ihm weiter vorzuſtellen, ſondern erſuchte den Engliſchen 
Geſandten, hier meine Präfentation beim Präſidenten zu übernehmen, 
was er auch bereitwilligft that. Ich hatte auf dieſe Weiſe Gelegen⸗ 
heit, einige Worte mit ihm zu wechſeln. Er erkundigte ſich nach den 
bisherigen Erfolgen meiner Reiſe und theilte mir mit, daß er vor 
einigen Tagen die betrübende Nachricht von dem Tode eines beruͤhm⸗ 
ten Naturforſchers erhalten habe; Bonpland ſei den 10. Mai 
auf ſeiner Beſitzung in der Provinz Corientes geſtorben. — In wei⸗ 
tere Erörterungen ging ler nicht ein, er ſpricht überhaupt nicht 
viel und war hier offenbar von zu Vielen in Anſpruch genommen, 
als daß er in eine längere Unterhaltung mit mir ſich hätte einlaſſen 
können; ich zog mich darum alsbald wieder zurück. — Was übri⸗ 
gens den allgemeinen Eindruck der Verſammlung betrifft, fo war er 
ein höchſt vortheilhafter; ich wurde für einen Abend in Europäiſche 
Verhältniſſe verſetzt und glaubte einem ſolennen Ballfeſte in Berlin 
beizuwohnen. Die vielen glänzenden Uniformen der höheren Offi⸗ 
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ciere, die goldgeſtickten Staatskleider der fremden Gefandten, die über⸗ 
aus reichen und geſchmackvollen Toiletten der Damen, der einfache 
ſchwarze Anzug der Deputirten und Civiliſten, alles machte den Ein⸗ 
druck wie etwa am Hofe eines der kleineren Deutſchen Fürſten; ich 
konnte die Bemerkung nicht unterdrücken, daß viele Dinge in der 
Welt überall ſich gleich bleiben, und daß wenn man eine gewiſſe 
Grenze des äußeren Glanzes erreicht habe, darüber hinaus kein Unter⸗ 
ſchied mehr Statt finde; vielmehr die Eivilifation der ganzen Menſch⸗ 
heit eine Art Modeweſen aufdrückt, welches das Hoͤchſte iſt, wonach 
die große Maſſe ſtrebt und in deſſen Beſitz fie ſich glücklich fühlt. 
Ich habe freilich, bei meiner Art zu denken und zu ſein, ein gewiſſes 
inneres Lächeln darüber nie unterdrücken können; auch hier war ich 
bald befriedigt, ich begab mich gegen 11 Uhr, als man ſich zu Tiſch 
fegen wollte, nach Haufe, > 
Den Hauptjubel bereitete endlich die große Illuminatlon und 
das Feuerwerk auf der Plaza, welches als das eigentliche Volksſfeſt, 
als die Beluſtigung des großen Haufens angeſehen werden konnte; 
es fand am Abend nach der Parade, den 27. Statt, bei hellem Mond⸗ 
ſchein und ſchoͤnſtem Wetter, aber ziemlicher Kälte ; das Thermometer 
zeigte nur 9 R. Zuvorderſt bedarf die Plaza in ihrer beſonderen 
Decoration für den wichtigen Tag eine nähere Beſchreibung, inſofern 
fie an demſelben ihr gewöhnliches Anſehn völlig geändert hatte und 
mehr, als jeder andere Theil der Stadt, feſtlich geſchmückt war. Auf 
ihrer Mitte hatte man eine Art Ehrentempel, eine Nachbildung des 
berühmten Monuments des Lyſikrates in Athen, errichtet; freilich 
nur aus Latten und bemalter Leinwand, wie das ja auch in Europa 
gegenwärtig das gewöhnliche Material für Ehrenpforten und Feſt⸗ 
decorationen zu ſein pflegt. Der geſchickte Maler und Decorateur, 
Herr Caſanova, hatte es mit kunſterfahrner Hand ausgeführt. 
An dem runden Sockel prangten, in kleinen vertieften Feldern, die 
Namen und Tage der Schlachten und Großthaten des Kampfes gegen 
die Spanier, wie neuerdings gegen Roſas und oben auf der Kuppel, 
wo das Monument die elegante Pinienbekrönung mit Acanthus⸗ 
blättern trägt, ſtand hier die Gypsſtatue der Conföderation, die Ver⸗ 
faſſungsurkunde in den Händen haltend. Um dies Denkmal vor 
dem Andrange des Publikums zu ſchützen, war es mit einem eiſer⸗ 
nen Gitter umgeben und daran hingen am Abende unzählige bunte 
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Lampen, welche es ringsum erhellten. Eine andere Reihe ſtand auf 
dem Vorſprunge des Sockels, eine dritte auf dem Rande des Daches, 
zu den Füßen der Statue. Große Laternen, womit der Platz über⸗ 
haupt geſchmückt iſt, erhellten im weiten Umkreiſe feinen Stand⸗ 
punkt. — Dieſem Monument gegenüber war an der weſtlichen Seite 
der Plaza das Feuerwerk aufgeſtellt, an der südlichen dagegen ein 
Carouſſel, auf dem die Jugend ſich beluſtigte; die übrige Flaͤche der 
Plaza war mit Fahnen geſchmückt, die an hohen, ſtarken, bunt be⸗ 
malten Maſtbäumen in der üblichen mittelalterlichen Form als Ban⸗ 
ner der Quere nach hingen. Auf den 4 Ecken ſtand je eine unge⸗ 
heure Fahne der Conföderation, kornblumenblau und weiß; die Unis 
tarier behaupten himmelblau und weiß; ſie verwerfen das Korn⸗ 
blumenblau, als die Farbe der Föderaliſten. Um jede dieſer 4 Haupt⸗ 
fahnen wehten eine Anzahl anderer Fahnen, worunter ich die Ban⸗ 
ner aller Amerikaniſchen Republiken und die der hauptjächlichften 
Europäifchen Staaten, mit denen die Conföderation in freundſchaft⸗ 
lichem Verkehr ſteht, bemerkte. Mehrmals war die Italieniſche Na⸗ 
tionalfahne, grün, roth, weiß vertreten; aber auch die Sardiniſche, 
Neapolitaniſche und Papſtliche fehlten daneben nicht. Von Nord⸗ 
Europaͤiſchen Staaten war nur die Schwediſche, gelb und blau vor» 
handen, aber weder die Ruſſiſche, noch die Preußiſche. und Oeſter⸗ 
reichiſche. Ueber den Mangel der Deutſchen Fahne, die auch fehlte, 
durfte ich mich freilich nicht wundern; gilt ſie doch bei Vielen in 
Deutſchland ſelbſt als ein Symbol der Unruhe, der verſteckten Dema⸗ 
gogie oder Democratie, wie man es nennen will; aber daß die 
Preußiſche Fahne fehlte, war ein politiſcher Verſtoß, eine förmliche 
Vernachläſſigung, inſofern Preußen doch ſeinen Vertreter bei der 
Conföderation beglaubigt hat. Ich konnte es darum nicht unterlaffen, 
darüber bei paſſender Gelegenheit laut zu räſonniren. Wen man 
nicht fürchtet, den kennt man auch nicht! So lange nicht Preußiſche 
Kanonen auf Preußiſchen Schiffen in den Amerikaniſchen Häfen er⸗ 
ſcheinen oder liegen, werden die Preußiſchen Farben, trotz aller Ge⸗ 
ſandten, in Amerika unbekannt bleiben. — . 

Mit dem Anſchauen der Fahnen, dem Anhören der Muſik, 
welche faſt den ganzen Tag in Thätigfeit blieb, und dem Zuſchauen 
der Jugend, die unter polizeilicher Aufſicht auf dem Carouſſel her⸗ 
umtobte, beſchäftigte ſich das Pudlikum bis zum Abend; da wurden 
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die Laternen angezündet und die Vorbereitungen getroffen, das Feuer⸗ 
werk abzubrennen. Schwaͤrmer und Raketen ſind die nothwendigen 
Ingredienzien einer jeden Luſtbarkeit in Amerika; es iſt unglaublich, 
was für Maſſen von Schießpulver hier zum Spaß in Rauch auf 
gehen. Kleine Schwärmer, 12 für ein Real, kann man in jedem 
Laden kaufen; hat ein Bube ein Paar Pfennige (Centavos, deren 
12 auf einen Real gehen) erwiſcht, ſo geht er damit ins Almacen 
und kauft Schwärmer, um ſie am Abend dem Vorbeigehenden oder 
Reitenden unter die Füße zu werfen; überall knallen und praffeln 
dieſe laͤſtigen Dinger umher, aber Niemand ſteuert dem Unweſen, am 
wenigſten die Polizei, deren Wächter vielmehr begierige Zuſchauer des 
Spiels abgeben. So war es auch heute. An der Ecke dem Hauſe 
des Präsidenten gegenüber ſtand ein Haufe von Buben, mit Schwaͤr⸗ 
mern gerüͤſtet, die fie fortwährend dem Präſidenten vors Haus war⸗ 
fen und dabei Vivat ſchrieen. Von Zeit zu Zeit kamen im Laufe 
des Nachmittags angetrunkene berittene Gauchos, um ebenfalls dem 
Präsidenten ein Hoch zu bringen, und wenn. fie still hielten, ihr 
Ma el Sör Presidente herauszuſchreien, fo warfen die Buben ihnen 
brennende Schwärmer unter die Pferde, daß die Thiere hoch auf⸗ 
ſprangen, ſich baͤumten und unbändig wurden. Das gab dann eine 
Freude und ein Gelächter; man rief bravo, wenn ein Pferd ausriß, 
und tobte fo recht nach Gaſſenjungenmanier mit Behagen. Dabei 
Muſik auf der Plaza und Spaziergang der Damen, die auch mitunter 
von Schwärmern beläftigt wurden. Die Fabrikation dieſes Spiel: 
zeugs liegt den Chineſen ob; in ungeheuren Maſſen kommen kleine 
Kiſten mit je 1000 Stück aus China nach allen Häfen Süd-Amerifas 
und werden von da ins Land geſchafft; ſie bilden einen wichtigen 
Handelsartikel und ein ſehr einträgliches Geſchaͤft. Keine Nation 
kann dieſe dummen Dinger (ronerns) fo gut und ſo billig liefern, 
wie die Chineſen. — Auch die Raketen kommen viel von dort; fie 
werden zwar nicht von den Gaſſenjungen, aber doch von anderen 
Leuten häufig genug mitten auf der Straße abgebrannt, und jeder 
Feſttag, ſelbſt jede kirchliche Feier, muß einige Raketen zum Beſten 
geben. Ladet man doch durch Aufſteigen der Raketen die Leute zum 
Theater z. 3 auſſteigende Raketen verkünden die Oeffnung der Kaffe 
und werden dann mitten auf der Straße vor dem Theater losgelaſ⸗ 
ſen. In der einen Hand die Rakete, in der anderen den Feuerbrand 
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kommt der Diener zum Hauſe heraus, ſtellt ſich mitten in den Fahr⸗ 
weg und bläſt ungenirt fo lange auf die angehaltene glühende Kohle, 
bis die Rakete ſich entzündet hat, und davon fliegt. Wer ſeinen 
Namenstag würdig feiern will, läßt ein Dutzend Raketen vor ſeiner 
Thür oder auf ſeinem Hofe ſteigen, und hat damit ſich und An⸗ 
deren eine große Freude gemacht. — Das heutige Feuerwerk war 
indeſſen mehr, als eine fo einfache Spielerei; es zeichnete ſich durch 
Eleganz und Geſchmack aus und konnte ſich würdig neben Ausſtel⸗ 
lungen der Art in Europa ſehen laſſen. Auch dabei ſtiegen fortwährend 
Raketen, aber große Exemplare, die hoch oben mit hell glänzenden 
Sternen oder rothglühenden Kugeln zerplatzten und einen ungemein 
fhönen Eindruck machten. Leider wollte der helle Mondschein nicht 
recht dazu paſſen. Feuerräder, Fröſche, Kanonenſchlaͤge, Garbentöpfe 
und wie die verſchiedenen Formen kunſtgerechter Feuerwerke alle ge⸗ 
nannt werden, kamen vor; zum Schluß ein Brillantfeuer, eine Nach⸗ 
bildung des Denkmals auf der Mitte der Plaza, mit der frei dar⸗ 
über ſchwebenden koloſſalen Inſchriſt: Viva la Confederacion Ar- 
gentina, der gegenwärtigen Deviſe der Nation. Ich kann eine nähere 
Beſchrelbung aller einzelnen Phaſen der Luſtbarkelt nicht geben, ſon⸗ 
dern begnüge mich, zu verſichern, daß fie ebenſo präcife ausgeführt 
wurden, wie geſchmackvoll angelegt waren, und daß ich wirklich mit 
einer Art von Befriedigung bei geendeter Feſtlichkett nach Hauſe 
ging. Die Mufif zog jept auch ab und überließ das Feld fortan 
der Polizei nebſt den übergebührlichen Patrioten, welche in Cafe ſich 
erhitzt hatten und bis tief in die vom Monde prachtvoll erhellte Nacht 
hinein dort forttobten ; was ich aus dem von Zeit zu Zeit vernehm⸗ 
lichen Vivats erkannte, die von der Plaza in meine 2 Quadras ent⸗ 
ſernte Wohnung drangen. — 

Die Luſtbarkeit war alſo zu Ende und nach einigen Tagen 
vergeſſen; aber die ernſthafte Seite der Feier, die große militäriſche 
Demonſtration, wirkte weiter; freilich nicht in der Art, wie man 
gehofft hatte. Es war die Abſicht, durch Vorführung der Macht, 
welche man in Händen hatte, Buenos Aires einzuſchüchtern und zur 
Nachgiebigkeit zu beſtimmen; allein das verſuchte Mittel verfehlte 
ſeine Wirkung; die herrſchende Partei in Buenos Aires blieb am 
Ruder und die Hoffnung auf eine friedliche b der ſchwe⸗ 
benden Differenzen zerſchlug ſich immer mehr. inter allerhand 
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Reibungen von beiden Seiten ging indeſſen das laufende Jahr 1858 
noch in Frieden zu Ende. Als aber im nächſten Jahre die Dinge 
noch immer auf demſelben Fuße ftanden und eine friedliche Löſung 
der Verwickelung je länger je mehr in den Hintergrund trat, ent⸗ 
ſchloß man ſich in Paranz, zu den Waffen zu greifen, und die Ent⸗ 
ſcheidung dem Schwerte zu überweiſen. Zu Anfang des April wurde 
eine auf ein rothes Band, wie zu Roſas Zeiten gedruckte, neue 
Devife vertheilt ?), welche alle Beamten, ſelbſt der Vice-Präſident 
und die Miniſter trugen, und den Portenos zwar nicht förmlich, aber 
faktiſch, der Krieg erklärt; man brach jeden Verkehr mit Buenos Aires, 
ſelbſt den brieflichen der Privaten, ganz ab; rief die Nationalgarde 
zu den Waffen und ſandte die Infanterie (d. 30. April) zu Schiff 
nach Rozario, während die Cavallerie nach Sa Be übergeſetzt 
wurde, um bei Rozario ſich zu ſammeln. Um dieſe Zeit hätte die 
bewaffnete Macht von Buenos Aires, welche in S. Nicolas con⸗ 
centrirt war, und ganz beſonders aus einer gut disciplinirten In⸗ 
fanterie beſtand, leicht eine erfolgreiche Diverfion gegen Rozario unter⸗ 
nehmen können, aber fie blieb ruhig in S. Nicolas ſtehen; die Re⸗ 
gierung von Buenos Aires lehnte es ab, der angreifende Theil zu 
werden, vielleicht, wie es mir ſcheinen wollte, um die im Lande weil 
verzweigte Partei, welche gegen den Krieg überhaupt war, auf ihrer 
Seite zu behalten. So ſtanden beide Streitkräfte Monate lang ein⸗ 
ander gegenüber. Die Centralregierung verſtarkte ihre Kräfte mehr 
und mehr; ſie zog Truppen aus den benachbarten Provinzen herbei, 
kaufte Schiffe in Montevideo, um den Porterios, welche ungehindert 
bis Parana hinauffuhren, dieſen Weg zu verlegen, und gewann all⸗ 
mälig immer mehr kriegeriſche Bedeutung, zumal als eins der beſten 
Schiffe von Buenos Aires abfiel und an die Central» Regierung 
überging. Das war die Sachlage, wie ich im Juni 1859 von Pa⸗ 
ran abreiſte; nach einigen Monaten endlich erfolgte unweit S. Ni⸗ 
colas am Arroyo del Medio der Zuſammenſtoß. Die Infanterie 
von Buenos Aires ſchlug ſich tapfer, ja behauptete unter Anführung 
des Generals Mitre das Schlachtfeld; aber die irreguläre Reiterei 
der Portenos ging zum General Urquiza über und zerſtörte da⸗ 
durch den Sieg der Infanterie wieder; die letztere mußte, kaum noch 
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im Beſitz der Pferde zum Transport ihrer Kanonen, ſich zurückziehen, 
und verlor auf dem langen Rückzuge, von der feindlichen Reiterei 
beſtändig verfolgt, allmälig fo viele Leute, daß fie in einem ziemlich 
klaͤglichen Zuſtande vor Buenos Aires ankam. So hatte Urquiza 
geſiegt und den Ruhm ſeines Namens aufs Neue verherrlicht; man 
feierte den Sieg, als Anfang des Friedens, in allen Provinzen und 
hoffte auf eine neue glückliche Aera für die Conföderation, wenn 
Buenos Aires, durch ſeine mangelhaften Erfolge beſtimmt, ſich ent⸗ 
ſchließen werde, auch ſeinerſeits nachgiebiger zu werden und den auf⸗ 
richtigen Wunſch Aller, bei der Conföͤderatjon zu bleiben, kein Hinder⸗ 
niß mehr in den Weg zu legen. Und das ſcheint in der That der 
gluͤckliche Ausgang dieſes beklagenswerthen Bruderzwiſtes geworden 
zu ſein. Die ertreme Partei, welche in Buenos Aires am Ruder 
war, ſiel gleich nach der Schlacht; die Stadt wählte einen Mann ohne 
entſchiedene Parteifarbe zum Präfldenten und mit ihm und feiner 
neuen Regierung ſchloß die Central⸗Regierung auf billige Bedingung 
Frieden. General Urqulza kam nach Buenos Altes, nicht als 
Sieger, wie er ſelbſt fagte; wohl fuͤhlend, daß es ihm nie gelungen 
fein würde, als ſolcher in die Stadt einzuziehen; ſondern als Gaſt, allein, 
ohne feine Armee, mit einem kleinen Gefolge; er föhnte ſich mit der in⸗ 
zwiſchen Herr der Situation gewordenen gemäßigten Partei aus; man 
gab ihm große Beitlichfeiten und ſchloß auf annehmbare Bedingungen 
eine Convention ab, wonach Buenos Aires bei der Confüberation 
bleibt, ſich als untrennbares Glied derſelben ferner betrachtet, den 
Congreß mit feinen Deputirten beſchickt und ſich den Majoritäts- 
beſchlüſſen des Landes unterwirft. Doch wurde eine Reviſtion der 
Bundesverfaſſung zugeſagt und eine Abänderung derjenigen Punkte, 
an denen Buenos Aires bisher Anſtoß genommen hatte, auf ver⸗ 
faſſungsmaͤßigem Wege verheißen. So endete der Zwiſt durch Nach⸗ 
giebigfeit auf beiden Seiten, zum Vortheil Aller und zum großen 
Glüuͤcke des Landes. 

Obgleich dieſe Mittheilungen weder der Zeit, noch dem Stoffe 
nach hierher gehören, ſo glaubte ich dennoch ſie ſchon jetzt machen zu 
müſſen, um den Verlauf der großen Demonſtration anzudeuten, deren 
Zeuge ich geweſen war. Auch ſchien es paſſend, die Angelegenheit, 
welche, wenn ich ſie ferner berühren wollte, durch meine ganze Reiſe⸗ 
ſchilderung ſich hätte hindurchziehen müſſen, hier mit einem Male 
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abzumachen, um weiter nicht von Verhältniſſen zu reden, die an ſich 
ſelbſt nicht angenehm zu beſprechen find. Es iſt auch für den frem⸗ 
den Reiſenden ein unangenehmer Anblick, die verſchiedenen Parteien 
einer Nation gegen einander kampfbereit auftreten und einen Bru⸗ 
derkrieg entbrennen zu ſehen, der mit mehr Mäßigung auf beiden 
Seiten füglich hätte vermieden werden können. Das wenigſtens war 
das allgemeine Urtheil aller unparteiiſchen Zuſchauer des Dramas. 
Niemand im Lande wünfchte eigentlich den Krieg; vielleicht mit Aus: 
nahme einiger ehrgeiziger Militärs, die dabei zu gewinnen dachten; 
— und eben weil das ganze Unternehmen höchft unpopulär war, 
konnte die Centralregierung es nicht gleich anfangs mit Ernſt und 
Nachdruck betreiben. Allmälig, als nun doch das Aeußerſte gewagt 
werden wußte, um die Sache zu Ende zu bringen, gewöhnte man 
ſich daran, oder betheiligte ſich ſogar, um die Entſcheidung ſchneller 
herbeiführen zu helfen. Groß war der Jubel, als in Folge der von 
der Central⸗Regierung gewonnenen Schlacht die Nachgiebigkeit in 
Buenos Aires und fomit eine baldige friedliche Ausgleichung des 
Zwiſtes ſich erwarten ließ; denn daß man es bis zum Aruferften 
werde kommen laſſen, glaubte elgentlich Niemand, ſchon weil alle ru⸗ 
higen Beobachter eingeſtanden, daß es unmöglich fein werde, Buenos 
Aires mit Gewalt zu nehmen. Man ſeierie alſo weit weniger den 
Sieg, als den Frieden, der zugleich mit der Siegesnachricht dem 
Lande verkündet wurde; Jedermann war froh, eine Angelegenheit 
beendet zu wiſſen, die ſchon mehrere Jahre hintereinander die Ger 
müther in Spannung und Aufregung erhalten hatte, und nunmehr 
eine alle zufriedenſtellende Löſung zu verſprechen ſchien. Und die ift 
in der That daraus hervorgegangen; möge fie auch einer dauernden 
Exiſtenz und ſtetigen fefteren Begründung ſich erfreuen. — 
Während die kriegeriſchen Zurüſtungen im Gange waren und 
die Feindſeligkeiten auszubrechen drohten, muſterte ich mehrmals fo 
in meinen Gedanken die Lage der Stadt Paranä und ihre, wie es 
mir ſcheinen wollte, völlige Wehrloſigkeit einem verwegenen Angriffe 
gegenüber, der ganz leicht auszuführen geweſen wäre. . Ich dachte 
mir, wenn die Portenos etwa einen kühnen und entſchloſſenen Offi- 
eier unter ſich haben, ſo kommen ſie mit ihren Schiffen eines 
Nachts ſtromauſwärts gefahren und werfen etwa wie zum Spaß 
einige Bomben nach Parana. Freilich und zum Glück geſchah es 
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nicht, aber es hätte geſchehen können und zwar ohne auf ein weſent⸗ 
liches Hinderniß zu ſtoßen. Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie nach⸗ 
laſſig die Regierung ſich bisher in dieſem Punkte benommen hat. 
Der Rio Parana iſt allen Nationen geöffnet, jedes Kriegsſchiff, das 
nicht tiefer geht als 12 Fuß, kann darin fahren; fuhr doch einmal, 
als ich am Ufer wohnte, die zwölf Segel ſtarke Nord- Amerikaniſche 
Flotille ſtromaufwärts an mir vorüber, um die Regierung von Pa⸗ 
raguay zu zwingen, Genugthuung für das in Grund geſchoſſene 
Nord- Amerikaniſche Dampfboot Water witch zu geben; — und 
dennoch iſt nirgends auf dem ganzen Strome irgend eine Anſtalt zur 
Vertheidigung getroffen; das Land iſt fo wehrlos, als ob es unmög- 
lich wäre, daß es jemals mit kriegeriſch gerüfteten, feefahrenden Na⸗ 
tionen in Conflikt gerathen könne. Hat man die Enge bei der In⸗ 
ſel Martin Garcia, wo ein Fort ſich befindet, das von Buenos 
Aires unterhalten wird und beſetzt iſt, paſſirt, fo hindert keine Befe⸗ 
ſtigung mehr den Lauf des Feindes, er kann ſich vor Rozario wie 
vor Parana legen und beide Städte in den Grund ſchießen, ohne 
daß man etwas anderes als ein Paar am Ufer aufgeſtellte Feldge⸗ 
ſchüͤtze ihm entgegenzuſetzen hätte. Bei Rozario verſuchten es in der 
That die Schiffe von Buenos Aires, nicht die Stadt zu bombardiren, 
ſondern bei ihr vorbei zu fahren, den am Ufer aufgeftellten Kanonen 
ſpottend; ſie thaten ein Paar Schüſſe vom Schiff, wobei fie einen 
Kanonier töbteten, aber die zahlreichen Schüffe der Kanonen am Lande 
gingen uber die Schiffe hin und verurſachten keinen Schaden. Ebenſo 
würde es bei Parana hergegangen fein, und zwar an einer Stelle, 
wo Uferbefeftigungen ſich ſehr leicht und vortheilhaft anlegen ließen. 
Statt deren hat man links neben dem Wege, der vom Ufer nach der 
Hoͤhe hinaufführt, ein Paar Schuppen erbaut, worin Kanonen 
und Munition aufbewahrt werden, aber ein Wall oder auch nur 
eine Andeutung von Befeſtigung iſt nicht da; die Kanoniere ftänden 
auch hier frei und offen den Schüſſen des Feindes ausgeſetzt. End⸗ 
lich ſind die Kanonen, welche man beſitzt, von ſehr kleinem Kaliber, 
die Kugeln, welche ich neben den Schuppen liegen ſah, waren hoͤch⸗ 
ſtens Vierundzwanzigpfünder. Hier, wo jetzt die Schuppen ſtehn, 
müßte ſich wenigſtens eine Schanze mit Mörfern befinden; es müßte 
außerdem auf halber Höhe der Baranka, über und neben den Ge⸗ 
bäuben der Aduana, eine Batterie gemauerter, bombenfeſter Caſematten 
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aufgeführt werden, und endlich unten im Niveau des Fluſſes, am 
beſten auf der kleinen niedrigen Inſel, die hier dicht neben dem Ufer 
liegt, ein feſtes Werk, eine Sternſchanze mit einem bombenfeſten 
Thurm, um den Schiffen, die der Stadt ſich nähern wollten, Ehr⸗ 
furcht und Reſpect einzufloßen. Dazu wäre das Material leicht zu 
haben; die Kalkbrüche in der unmittelbaren Nähe liefern genug zum 
Brennen untauglicher Bauſteine und an Mörtel fehlt es eben fo we⸗ 
nig, wie an Sand; der Fluß ſetzt grade hier fortwährend Maſſen ab. 
Aber es geſchieht nichts, die Hauptftadt der Conföderation würde vor 
jedem gutbedienten Kanonenboot zittern müfjen, das ihr den Krieg 
ankündigte; fie wäre ganz außer Stande, gegen grobes Gejchüg ſich 
zu vertheidigen. Ein Land, das ſo viel Kriege bereits geführt hat, 
und aller Vorausſicht nach über kurz oder lang mit Braftlien oder 
Nord- Amerika wieder einmal in Conflikt gerathen wird, ſollte doch 
beſſere Anſtalten zur Vertheidigung treffen, als die bis jetzt am Pas 
ranü⸗ Strom aufgeführten; — es ſollte bedenken, daß nur Derje⸗ 
nige nicht leicht angegriffen wird, der ſich gut zu vertheidigen weiß; 
daß man aber den wehrloſen eben nur ſo lange ſchont, wie er ſich 
das gefallen läßt, was andere Bewaffnete von ihm verlangen. Es 
iſt gewiß beſſer, mit Jedermann im Frieden zu leben, als nach Ro⸗ 
ſas Art mit Allen anzubinden und auf ſeine Unangreifbarkeit zu 
pochen; aber Roſas hat doch ſtets auf Vertheidigung fich vorgeſehen 
und die Punkte zu ſchützen geſucht, wo er ſich bedroht wußte. Da⸗ 
mals war der Rio de la Plata mit feinen Armen ein geſchloſſener 
Fluß, Roſas geſtattete die freie Schifffahrt auf dem Strome nicht 
und hielt zu dem Ende wenigſtens den Eingang gut beſetzt; ja er 
ſchloß einmal ſogar das Fahrwaſſer mit Ketten. Freilich wurden 
dieſelben geſprengt, aber es koſtete große Anſtrengung. Wäre feine 
Artillerie jo gut geweſen, wie die der Feinde, es würde den Letzteren 
schwerlich gelungen fein, die Ketten zu brechen. — Gegenwärtig, wo 
der Eingang des Stromes frei und geſetzlich unverwehrt ift, müffen 
die Ufer in wehrhaften Zuſtand geſetzt werden und vor allen die 
Centralpunkte, mit deren Verluſt dem Lande der größte Schaden zu⸗ 
gefügt werden würde. Deshalb erachte ich es als eine Nothwendig⸗ 
keit, daß man wenigſtens Paranä mit einem Fort von paſſender An⸗ 
lage verſehe und für Rozario nicht bloß den Hafen zugänglicher, ſon⸗ 
dern in gewiſſer Hinſicht auch unzugänglicher mache, als er dermalen 
Burmeißer, Reife. l. Ur. 25 
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noch iſt. Zugänglicher für die Handelsſchiffe, unzugängliche für 
Kriegsſchiffe. Für jene ſollte man eine gute Mole bauen, wozu das 
Material an Holz aus Paraguay mit mäßigen Koſten bezogen wer⸗ 
den könnte; gegen dieſe eine Batterie am ſuͤdlichen Ende der Stadt 
anlegen und dadurch den Ort über ähnliche Schonung erheben, als 
die war, welche ihm die Portenos im letzten Kriege gewährten. Es 
ftand bei ihnen, Rozario zu bombardiren, ohne daß die Central 
Regierung im Stande geweſen wäre, auch nur einen einzigen Schuß 
gegen die Schiffe des Feindes mit Erfolg zu richten. Daß Rozario 
nicht bombardirt wurde, war ein Akt der Menſchlichkeit, der dem da⸗ 
maligen Gubernio von Buenos Aires Ehre macht; aber nicht alle 
Mal denkt der Feind fo, denn ſtets iſt es beſſer, ſchnell gegen feinen 
Gegner einen heftigen Streich zu führen, als ihn durch Schonung 
dreiſter und verwegener zu machen. 


XVI. 
Poyfitalifche Beſchreibung der Umgegend von Parans. 


Die Gegend zunächft um die Stadt Parana bildet, wie bereits 
erwahnt worden, einen nach allen Seiten hin abfallenden, flach ge⸗ 
wölbten Buckel, welcher auf feiner Mitte die Stadt trägt und dort 
am höchften ſich erhebt. Ich ſchaͤtze die Differenz zwiſchen dieſer 
Stelle und dem Waſſerſpiegel des Fluſſes am Hafen, nach Baro⸗ 
meterbeobachtungen, auf 125 Fuß. Noͤrdlich ftößt der Buckel an den 
Rio Parana, gegen den er mit ſteilen Gehängen abfällt, öſtlich und 
weſtlich wird er durch eine ſchmale Mulde von den benachbarten 
ähnlichen Hügelungen abgegrenzt; füblich verliert er ſich allmälig in 
die innere Hochfläche von Entrerios. Das ſteile Ufer, mit dem die 
Gegend neben der Stadt und weiter am Fluß hinauf gegen denſelben 
abſchließt, bildet eine hohe, mitunter völlig ſenkrechte Baranka, und 
erhebt fich durchſchnittlich 80 — 100 Fuß über den Waſſerſpiegel; es 
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beginnt mit einer ſcharfen Ecke im Weſten, da wo der Fluß aus der 
Richtung von Oſtnordoſt in die nach Süden übergeht, und zieht ſich 
gegen die Stelle, wo die Stadt liegt, etwas landeinwärts zurück, hier 
einen kleinen flachen Buſen bildend, in den der Arroyo del Salto, 
welcher in der weftlichen Mulde neben der Stadt fließt, ſich mündet. 
Ein zweiter, ähnlicher, aber größtentheils waſſerleerer Bach durchfließt 
die öſtliche Mulde neben der Stadt, und mündet oberhalb derſelben 
bei dem alten Hafen Santiaguena; beide durchſchneiden den Bo⸗ 
den beinahe bis auf den Spiegel des Rio Parana hinab und legen 
die Schichtenfolge des Erdreiches, woraus er befteht, ſehr deutlich dem 
Beobachter vor. Indeſſen hat derſelbe an der hohen Baranka neben 
dem Rio Parans ebenſo gute und ſtellenweis noch beſſere Gelegenheit, 
den Grund zu ſtudiren, der die Capitale der Conföderation trägt, 
zumal da derſelbe in jeder Hinſicht ein intereſſanter und wiſſenswür⸗ 
diger Gegenſtand der Nachforſchung iſt, wie die im naͤchſten Kapitel 
zu gebende ausführliche Beſchreibung des Terrains darthun wird. 
Für jetzt befehäftigen wir uns nur mit ſeiner Oberfläche. — 

Die Abhänge des Buckels bei Parana gegen den Fluß, und 
das ganze ähnlich beſchaffene, hügelig unebene Ufer des Fluſſes der 
Provinz Entrerios, find bis eine Stunde landeinwärts mit dichtem 
Gebuͤſch bekleidet, das großtentheils aus 8 — 10 Fuß hohen, alfo 
niedrigen Sträuchern beſteht von holziger Beſchaffenheit, woran lange 
ſtarke Stacheln nach allen Seiten drohend hervorragen. Feinblaͤttrige 
Leguminoſen und überhaupt kleinblättrige Gewächſe bilden die Haupt- 
maſſe; Sträucher mit großen vollen Blättern und prächtigen Blumen 
fehlen gänzlich; der Blumenſchmuck dieſer Buſchwaldung gehört aus⸗ 
ſchließlich den Gattungen Passiflora, Bignonia und Cactus im weite- 
ſten Sinne genommen an; eine kleine Zwergpalme mit fächer 
förmigen Blättern erinnert den Wanderer daneben an das wärmere 
Gebiet der temperirten Zone. Paſſifloren, völlig von dem An⸗ 
ſehn der bei uns in Zimmern gezogenen Art, wahrſcheinlich Pass. 
retusa Hook. Arn. (Botanic. Miscell. III. 325. 466), umranken be⸗ 
ſonders die höheren Büſche und glänzen darin noch mehr durch ihre 
ſchönen orangenfarbenen Früchte, als durch die von keinem ſtrahlen⸗ 
den Colorit gehobenen Blumen. Big noniaceen find höͤchſt ge⸗ 
mein, wenigſtens zwei Arten, die eine mit weißer, die andere mit 
karminrother Blume; fie breiten ſich über die Büſche mittlerer Höhe 
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aus, und fallen ſchon aus weiter Ferne durch die Menge der Blu⸗ 
men, womit ſie ſie überziehen, dem Beobachter in die Augen. Beide 
haben dünne, feine Zweige, die ſich an den Aeſten der Gebüſche durch 
Ranken halten, und ſtets bis auf die oberſten Spitzen hinaufklettern, 
hier ihre Blumen entfaltend. Aehnlich treiben es die As klepia⸗ 
deen und Cucurbitaceen, von welchen beiden Gruppen ich meh⸗ 
rere Arten beobachtete; aber ihre Blumen ſind hier zu Lande klein, 
matt gefärbt oder ganz farblos, und treten nirgends als Staffage 
der Landſchaft hervor. Wohl aber ſieht man mitunter einen hübſchen 
Convolvulus mit fleiſchrother, fünfmal dunkler geſtreifter Blume, der 
gern auf offnen Stellen am Boden hinkriecht, oder neben Zäunen 
über niedrigem Gebüfch ſich ausbreitet. Grell und augenfällig drän- 
gen ſich dagegen die dicken, ſteifen Cactus-Formen in den Vorder⸗ 
grund, man findet alle Hauptgeſtalten hier vertreten; hohe, ſtarke 
Cereus mit großer weißer Blume und kräftigem, ſparſameren Sta⸗ 
chelbeſatz; gleich wie ſchlanke, gebogene Arten mit dichtem kurzen 
Stachelkleide und unbedeutenden rothen Blüthen; ferner breitgliedrige 
Opuntien mit gelben Blumen und kugelige Mammillarien 
mit weißen, die ganz im Boden fteden; aber keinen Melocactus mit 
oberem, haarigen, verjüngten Aufſatz, die habe ich nirgends im La 
Plata⸗ Gebiet angetroffen. Prachtvoll decoriren die hohen, ſcharf⸗ 
kantigen Säulenformen der Cerei durch Geſtalt wie Geruch ihrer 
großen, weißen Blumen die Landſchaft; fie glänzen von Weitem aus 
dem dichten Gebüſch hervor und umduften beſonders am Morgen, 
wenn der Luftſtrom von ihnen herüberweht, hoͤchſt angenehm den Rei⸗ 
ter auf den ſonſt einſamen, traurig erſcheinenden Wegen durch die 
Gebüſche. Schade, daß ihre Dauer fo kurz iſt, ſchon um Mittag 
ſchließen fie ſich und am Abende hängen fie welk an den Stämmen 
herunter; ebenſo ſehr den Wanderer jetzt an das Vergängliche der 
organiſchen Schönheit erinnernd, wie am Morgen durch fie fein 
Auge entzückend. — Faſt noch mehr überraſchen in dieſer Geſellſchaft 
die Palmen, von denen man viele Exemplare durch das Gebüͤſch 
zerſtreut ftehen ſieht. Es iſt eine niedrige, faft ſtammloſe Form, deren 
Strunk ſelten höher als 3 — 4 Fuß zu fein pflegt, oben bekleidet mit 
einer Anzahl (8 — 10) fächerförmiger, ſteifer Blätter, deren ſchmale, 
der Länge nach gefaltete Blattchen in je zwei ſteife, harte, verletzende Sta⸗ 
cheln ausgehen. Obgleich ich dieſe bei Parana häufige Pflanze nie blühend 
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angetroffen habe, fo konnte ich doch an der eigenthümlichen, netzför⸗ 
mig gegitterten Beſchaffenheit ihrer Blattſcheiden erkennen, daß die 
Palme Trithrinax brasiliensis war,“) welche ich vor mir hatte; die 
Beſchreibung und Abbildung am unten erwähnten Orte laſſen mich 
darüber nicht zweifelhaft. Nordoſtwärts von Parans, am Fluß hin⸗ 
auf, ſah ich einige größere, vielleicht 6 Fuß hohe Exemplare, aber in 
der unmittelbaren Nähe der Stadt findet man nur ganz niedrige, 
ſtammloſe Individuen. Unter den krautartigen Gewaͤchſen ſind vor 
allen anderen die Solaneen häufig, achte Solonum- Arten mit 
harten Stacheln an den Zweigen, wie an den Blattadern; nament⸗ 
lich eine mit ſchönen lackrothen, aber nicht großen, kugelrunden Bee⸗ 
ren, die von der Bevölkerung gegeſſen werden und ganz wohlſchmeckend 
ſind. Eine andere Art mit ebenſo großer, einer Flintenkugel an Um⸗ 
fang gleicher ſchwarzer Beere, fiel mir beſonders auf, aber nicht im 
Gebuͤſch, ſondern in den Lagunen am Ufer des Fluſſes; fie iſt hol⸗ 
zig, hat das Anſehn eines Weidenaſtes, ebenſolche lange, ſchmale, 
länglich lanzettförmige Blätter und ſteht mitten im Waſſer an mäs 
iger Tiefe, (2 — 3 Fuß), mit ihrer ſchönen violetten Blumentraube 
dieſen faft nur von Binſen, einer hübſchen Sagittaria und der über⸗ 
all gemeinen Cameloté (Pontederia azuren **)) belebten, weit aus⸗ 
gedehnten Waſſerſlächen zur angenehmen Zierde gereichend. — 

Der Boden, wo die hier beſprochene Buſchwaldung fehlt, ift 
gutes Weideland, mit niedrigem Graſe bekleidet, worunter viele hüb⸗ 
ſche Kräuter ſich verſtecken, oder mit ihren Blumen daraus hervor⸗ 
ragen. Verben Arten, auch die bei uns cultivirte Verbena cha- 
maedryfolia, kommen häufig vor, fie bilden den Hauptbeſtandtheil 
des niedrigen Blumenflors; die ſchöne Portulaca grandiflora ſah 
ich ebenfalls, aber nicht ſo häufig wie in der Pampa. Wohl aber 
bemerkte ich eine herrliche Amaryllidee, dem Cyrtantbus uniflorus 
Bot. Reg. pl. 6s ähnlich, welche in großer Menge mit dem dünnen, 


*) tgl. Martius in D’Orbigny, Voyage daus l'Amerique möridionale, 
etc. Vol. VII. 3. part. pag. 44. Atlas, Palmae. pl. X. fig. 1 und pl. XXV. g A. — 

) Sch fand in den Lagunen bei der Quinta am Rio Parans zwei dere 
ſchiedene Arten Camelots: die eine mit größerer Blume, deren Petala am 
Rande gezackt waren und einfachem Blattftiel, die ande re mit kleineren glatt. 
randigen Blumenblättern und ovaler Anschwellung am Grunde des Blattftieles. — 
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2— 3 blumigen Stiel unmittelbar aus dem Boden fich erhob, 
und erſt nach dem Abblühen Blätter trieb. Sie wuchs beſonders 
auf ſonnigen kahlen Höhen, in der Nähe des Weges nach meinem 
Landfig, und kam unter zwei Formen: mit ganz rother, oder mit 
weißer, roth geſtreifter Blume vor. Weiter ſah ich an Abhängen 
auf dürrem Boden truppweiſe ein Gewächs, das ich lange Zeit für 
eine Aloeform hielt, bis ſich durch genaue Vergleichung feiner Eigen- - 
ſchaften ergeben hat, daß es ein Eryngium, und zwar, wie es mir 
ſcheint, E. nudum Gill. Hook. (Botanic. Miscell. I. 334. 3.) fein wird. 
Aus einem dichten Kranze zahlreicher, ſchmaler, über 1 Fuß langer, 
am Rande ſpitz gezackter Blätter erhebt ſich ein 4 — 5“ hoher, mit 
allmaͤlig kleineren Blättern ſperrig beſetzter Schaft, der oben in 
einen äftigen Blüthenſtand ſich zertheilt und kleine, laͤnglich ovale, 
dicht zuſammengedrängte Blüthendolden trägt, woraus die knopfför⸗ 
migen Fruchtgruppen ſich entwickeln. Dies Gewächs war mir des⸗ 
halb beſonders merkwürdig, weil auf ihm einer der ſchöͤnſten Rüſſel⸗ 
käfer des Landes (Heillpus leucojliaeus Dej.) lebt und zwiſchen den 
unteren Wurzelblaͤttern tief verſteckt, aber nicht häufig angetroffen 
wird. Ganz in der Nähe des Eryngium fand ich auch eine fchöne, 
gelbblühende Jridee, etwa wie Ixia, und an einer anderen Stelle 
eine kleine höchſt zierliche Art derſelben Familie, die ich für eine 
Ferraria oder damit nah verwandte Gattung hielt. Leider erlaubten 
mir meine anderweitigen Beſchaͤftigungen damals nicht, alle dieſe 
zierlichen Gewächje näher zu unterſuchen; ich mußte mich mit dem 
Totaleindruck ihrer Geſtaltung begnügen. — — 

In ähnlicher Weiſe iſt der Boden des Inneren der Provinz 
von Entre-Rios beſchaffen; ein fruchtbares, von vielen Bächen und 
kleinen Fluͤſſen durchſchnittenes, terraſſirtes Tafelland, deſſen Ränder 
die beſchriebene Buſchwaldung an den Ufern der großen Flüͤſſe Pa⸗ 
ranä und Uruguay bekleidet, während die Mitte, nach Art der Banda 
oriental, zu ſchmalen, aber nirgends ganz nackten, felfigen Höhen⸗ 
zuͤgen anfteigt, die auch hier den Namen der Cuchillen führen, 
indeſſen keineswegs fo ſtark ſich erheben und fo gratartig vortreten, 
wie wir ſie in der Banda oriental kennen gelernt haben. Weiter 
nach Norden nimmt die Waldung zu und bildet ſich, namentlich im 
Oſten an der Seite des Rio Uruguay, zu einem förmlichen Walde, 
der Selva de Montiel aus, aber die Bäume darin ſind niedrig, 
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nicht über 30 Fuß hoch, und wie in den ſüͤdlichen, buſchigen Di⸗ 
ſtricten größtentheils ſtachelige Leguminoſen mit feinem Laube, welche 
den Chafar (Gourliea decorlicans Hook. Botan. Misc. IIl. 208), 
Algarroba (Prosopis Nexuosa), Tala (Coulteria tinctoria), Ga- 
tapato (Acacia ſureata) und Nandubay (AcaciaCavenia) genannten 
Arten angehören; lauter Gewächfe, die weit durch das ganze Argentiner⸗ 
Land verbreitet find und überall wachſen, wo die Buſchwaldung auf⸗ 
tritt. Ich habe dieſe Gegenden im Innern leider nicht beſucht, weil 
die Reiſe dahin ſehr beſchwerlich iſt, und man nirgends ein gutes 
Unterkommen zu hoffen hat; — man muß durch zahlloſe Bäche mit 
ſumpfigen Umgebungen reiten, findet niemals eine Brücke über die 
Flüſſe, deren Grund weich und moraſtig iſt, und leidet endlich auf 
den innerſten kahlen Höhen der Cuchillen, wo Anſiedelungen ganz 
fehlen, ſogar Mangel an Nahrungsmitteln wie an Waſſer; — lau- 
ter Entbehrungen, die ich meiner auf ſolche Strapazen nicht vorbe⸗ 
teiteten Conſtitution zuzumuthen Anſtand nehmen mußte“). Indeſſen 
iſt die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes wohl ziemlich dieſelbe, wie 
bei Parana und überhaupt der natürliche Charakter von Entre-Rios 
keinen großen Verſchiedenheiten unterworfen, daher meine hier zu 
gebende, auf eigne Beobachtungen fußende Darſtellung der Gegend 
von Paranz, ziemlich auf die ganze Provinz anwendbar fein wird. 
Nordwärts reicht dieſelbe bis an die Flüffe Guayquiraro im 
Weſten und Mocoretä im Oſten; fie wird ferner hier vom Rio 
Uruguay, dort vom Rio Parans begrenzt, daher der Name 
Entre-Rios im hohen Grade bezeichnend für das Land iſt. Seine 
Einwohnerzahl beträgt, nach dem Cenſus vom Jahre 1858, 79,282 
Köpfe. — Eine Anzahl kleiner Städte liegen am Flußufer oder in 
deſſen Nähe, durchſchnittlich mit einer Bevölkerung von 3 — 5000 
Menſchen; die beſſeren darunter befinden ſich an der Seite des Rio 
Uruguay, namentlich Gualeguaychu, welches nächft Parana der 
größte und wohlhabendſte Ort der Provinz iſt; er treibt lebhaften Bin⸗ 
nenhandel mit Buenos Aires und Montevideo, hat aber in den letzten 


) Line ziemlich klare Vorſtellung dom Innern der Provinz Entrerios, 
namentlich in Bezug auf die Ortſchaften und deren Handelsvertehr, liefert der 
leſenswerthe Auffaß von K. Andree in Reum an's Zeitſchr. f. allg. Edt. 
N. F. 2. Bd. S 312 u ſigd. 
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Jahren durch das Syſtem der Differenzial- Zölle bedeutend verloren. 
Nördlich davon liegen flußauſwärts die kleineren Ortſchaften: Con⸗ 
cepcion und La Concordia, und nahe bei jener Stadt die große 
Eſtanzia des General Urquiza: S. Joſe, welche mit einem ſchloß⸗ 
artigen Gebäude und ſchönen gewerblichen Anlagen geſchmückt iſt. 
Eine Muſterwirthſchaft und eine deutſche Colonie befinden ſich in 
ihrer Nähe. Am Rio Paranacito nach Süden liegt circa 10 
Leguas landeinwaͤrts, am Binnenfluß gleiches Namens, das Städtchen 
Gualeguay und weiter nach Norden, unmittelbar am Paranacito, 
das ſchon früher erwähnte La Victoria. Am Rio Parans be 
finder ſich unterhalb Parana nur das Städtchen Diamante, 
deſſen ich auf der Reife ſtromaufwärts gedacht habe; oberhalb Pa⸗ 
rand nimmt die Bevölkerung bald ab, nur ein größerer Ort: La 
Paz (früher Cavallu-Cuatia) iſt hier zu erwähnen. Endlich im 
Innern des Landes die Stadt Nogoya, unter 32"23'26,7” S. Br. 
und 626,39“ weſtlich von Paris). Letzterer Ort gehört, mit 
Gualeguaychu, zu den beſſern der Provinz; er bildet eine Art 
Handelsemporium für das Innere, und ſcheint, da er auf der Mitte 
der Hauptſtraße von Parand nach Concepeion und Gualeguaychu 
liegt, einer guten Zukunft entgegen zu gehen. Nur der Rio Gu a⸗ 
leguay, welcher paſſirt werden muß, und trotz feiner höͤchſt beſchwer⸗ 
lichen Durchfahrt noch keiner Brücke ſich erfreut, bietet dem Verkehr 
auf dieſer Strecke einige Schwierigkeiten dar; ſelbſt der Präfivent 
hat ſich noch nicht beſtimmen laſſen, hier eine Brücke zu bauen, ob⸗ 
gleich er die beſchwerliche Paſſage wohl ein Dutzend Mal des Jahres 
zu machen pflegt. — 

Wir beginnen nunmehr unſere klimatologiſche Schilderung in 
gleicher Weiſe, wie die der Gegend von Mendoza, mit dem Früh⸗ 
linge, welcher auf den Monat Septem ber fällt. Derſelbe iſt zwar, 
feiner Kalenderzeit nach, noch Wintermonat, aber feinen Eigenschaften 
nach ein ſchwankender Frühlingsmonat, unſerem April darin ver⸗ 
gleichbar. Kalte wie heiße Tage wechſeln in ihm oft plötzlich, je 


Nach den Meffungen des Staats- Geometers, Herrn De Laberge; 
derſelbe gab mir auch folgende Declinations - Werthe der Magnetnadel an. 
Ya Victoria: 130, 21,20, RO. — Nogoya: 1252. 56,3“ RO. — Mendoza: 
1534/48“ RO. — San Juan: 14 2041“ RO. — 
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nachdem Süd⸗ oder Nordwind bläſt; jener pflegt Regen und Gewit⸗ 
ter vor ſich her zu treiben, dieſer wirkt empfindlich ſchwül und wenn 
er anhaltend weht, ſelbſt ermattend. Alle Welt klagt dann über Kopf⸗ 
schmerzen und die Weiber kleben ſich Bohnen oder kleine Pflafter, zu 
deren Abwehr, an die Schlafen. Die in dieſem Monat im Jahre 
1858. beobachteten Temperaturverhältniſſe waren folgende: 


Kältefter Tag Monatsmittel. 
23. zahlen 
7 Uhr Morg. 1 1798 119,47 
2 > Mittags 14° 270 190,35 
10 = Abends 7⁰ 14° 120,52 
Mittelzahl 99,33 190,6 140,45 


Es regnete im Monat fünfmal; zweimal am Tage, dreimal in 
der Nacht; einmal den 29. war Gewitter; ein zweites Gewitter 
ohne Regen hatte den 15. Statt. Dieſes ſtand in Süd, jenes 
in Oft. — 

Den 7. September beobachtete ich die beinahe totale Sonnen- 
finfteeniß, welche nur den nordweſtlichen Rand der Sonnenſcheibe in 
etwas weniger als ein Fünftel des Sonnendurchmeſſers unbedeckt 
ließ. Den genauen Anfang der Finfterniß wahrzunehmen, gelang 
mir nicht; dagegen konnte ich den Austritt des Mondes ſcharf feſt⸗ 
halten; es war 11 Uhr 20 Minuten nach der dortigen rectificirten 
Tageszeit. Als ich die Beobachtung 9 Uhr 40 Minuten begann, 
war ſchon der untere ſüͤdweſtliche Rand bedeckt, doch glaubte ich, nach 
der Zunahme ſchließen zu dürfen, daß der Anfang der Bedeckung um 
9 Uhr 24 Minuten begonnen hatte, die ganze Zeit der Finſterniß 
alſo 2 Stunden 16 Minuten gedauert habe. Im unbedeckten Theile 
der Sonne ſah ich zwei Flecken, zwiſchen dem Mondſchatten und dem 
Rande der Sonne, in der Richtung des Durchmeſſers gelegen. 

Im October fteht die Natur hier in Blüthe; Alles prangt 
und duftet, was Leben hat, wie bei uns gegen Ende des Mai; aber 
der diesjährige Frühling war nicht jo ſchön, wie man ihn erwarten 
konnte, weil es an Regen fehlte und austrocknende Winde vorherrſchten. 
Die Temperaturen des Monats fielen wie folgt aus: 
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Kühlſter Tag Wärmſter Tag] Monatsmitiel. 
4. 2l, 


7 Uhr Morgens 9 109,43 
2 Mittags 120 180,23 
10 = Abends 9%,7 129,47 

Mittelzahl 10",23 130,71 


Indeſſen ftand das Thermometer mehrmals Morgens und 
Abends tiefer; dort fiel es bis auf 7, hier bis auf do, während die 
Mittagstemperatur ſich auf 15° oder 16% hob. Ueberhaupt waren 
die letzen 10 Tage des Monats ungewöhnlich kühl und daraus er⸗ 
klaͤrt ſich das niedrigere Monatsmittel gegen den September. Das 
wirkte auch auf die organiſche Natur, welche namentlich in der In⸗ 
ſektenwelt nicht die Lebendigkeit zeigte, welche der Jahreszeit nach zu 
erwarten geweſen wäre. — 

Es regnete im Monat acht Mal, aber nur einer von dieſen 
Regen, am 12., war anhaltend und heftig, die übrigen von mäßiger 
Dauer. — 

Seit dem 7. October beobachtete ich jeden Abend einen großen 
Cometen, der im Weſten ſtand; er bewegte ſich langſam von Nor⸗ 
den nach Süden in auffteigender Bahn und war bis zum 25. Oct. 
ſichtbar. Den Ascenfionswinfel feiner Bahn mit dem Horizont bes 
ſtimmte ich zu 19%. Den 21. begleitete der Comet den Planeten 
Venus; er ſtand gegen Abend, als beide Geſtirne ſichtbar wurden, 
neben der Venus nach Norden, kam ihr aber bis zum Untergange 
allmälig näher und verſchwand in kurzem Abſtande von ihr bald 
nach der Venus unter dem Horizont; den folgenden Tag war er be⸗ 
reits beim Aufgehen über die Venus nach Süden hinaus. 

Monat November. Die Temperaturverhältniſſe deſſelben find: 

2 „Mittags 


Heißefter Tag | Monatsmittel 
26. * zahlen 
1 
10 „Abends 


Mittelzahl 115% 2303 170,35 


Kühlſer Tag 


7 Uhr Morgens 
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Auch in dieſem Monat gab es noch einige geringere Morgen⸗ 
temperaturen, als die des kühlſten Tages; am 4. ſtand das Thermo⸗ 
meter nur auf 8e, aber bis Mittag hob es ſich auf 17e und ſtand 
am Abend auf 10%, Das find die beiden kälteſten Tage, welche ich im 
„Monat wahrgenommen habe. — 


Uebrigens fällt in die Monate November bis Februar die hei⸗ 
ßeſte Zeit des Jahres bei Parana, doch hat der November immer 
noch einige recht kühle Tage, wie die erwahnten zeigen; man merkt recht 
gut, daß er der Zeit nach dem Frühlinge und nicht dem Sommer 
angehört. Die Unterſchiede in den Mittagstemperaturen dieſer Mo⸗ 
nate ſind indeſſen unbedeutend; es giebt ſchon im November völlig 
ſo heiße Tage, wie die Mehrzahl des Decembers und Januars, wo 
das Thermometer auf 27“ ſteht, worüber hinaus es überhaupt nur ſel⸗ 
ten ſich erhebt. Selbſt im Januar find heißere Tage nicht gewöhnlich. 
Die organiſche Natur verhält ſich bei dieſer Hitze ziemlich ruhig; 
Blumen ſieht man überhaupt bei Parana, außer den einleitungsweiſe 
erwahnten, nur wenig, und deren Blüͤthezeit, wenigſtens die der 
Cactus- Arten, fällt fpäter, in den Hochſommer; nur die Bignonien, 
Verbenen und die ſchöne Portulaca fangen ſchon jetzt an zu blühen, 
Eben darum erregt das Heer der Inſekten hier auch nicht die Auf⸗ 
merkſamkeit, wie in Braſilien, ja nicht einmal wie in Deutſchland, 
an paſſenden Orten. Einige Polistes- Arten; eine große Xylocopa, das 
Männchen gelb, das Weibchen ſchwarz mit roſtroth geſaͤumtem Hin⸗ 
terleibe; die nahen Verwandten unſeres Diſtelfalters, die Vanessa 
Huntera und Carya, umſchwirren den Sammler überall; aber ver⸗ 
geblich ſpaͤht fein Auge nach einem fehönen, ihn mächtig anziehenden 
Infekt, wenn nicht grade der Papilio Duponchelii Lucas an ihm 
vorüberfliegt, fo eilig, daß er ihm kaum mit den Blicken folgen, aber 
an Fangen nicht einmal denken kann. Dieſer ſchöne Tagfalter, noch 
zwei andere nicht minder ſchoͤne Segler, der überall gemeine Danais 
Erippus Cram, ein Terias, mit T. Nisa verwandt, Colias Marcellina, 
mehrere kleine Bläulinge (Theclae), eine Erycina und zwei kleine 
hoͤchſt gemeine Cystineura-Arten bilden die wenigen, häufigen Tag⸗ 
falter, denen man hier, aber freilich auch überall im Gebüͤſch, be⸗ 
gegnet. Noch häufiger als alle anderen iſt eine kleine bunte Lithosia, 
zur Gatt. Cydonia Westw. gehörig, welche ich C. histrionica nenne; 
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ſie findet ſich das ganze Jahr hindurch und kommt ſelbſt im Win⸗ 
ter noch an ſonnigen Tagen zum Vorſchein. — m 
Die in dieſer Zeit öfters angeſtellten Nachtbeobachtungen be⸗ 
ftätigen übrigens, daß der Gang der Temperatur während 24 Stun⸗ 
den in der Hauptfache ganz derſelbe ift wie bei Mendoza. An kühlen 
Tagen, bei bedecktem Himmel, ſind Morgen und Abend empfindlich 
kalt, doch liegen die kühlſten Stunden des Tages vor 9 Uhr Mor⸗ 
gens und nach 9 Uhr Abends. Nach 11 Uhr ſinkt das Thermo⸗ 
meter bis zur Mitte der Nacht wenig, von I Uhr bis Sonnenaufgang 
in der Regel gar nicht, erſt unmittelbar vor Sonnenaufgang tritt 
noch eine geringe Abnahme ein, und das iſt dann der niedrigſte 
Stand, welchen das Thermometer erreicht. Von nun an ſteigt es 
bis Mittag und ſteht jetzt bald höher, bald tiefer; je nach der Wind⸗ 
richtung. Die warmen Tage verhalten ſich ebenſo, doch erſcheinen 
Morgen und Abend warm, wegen des höheren Standes überhaupt; 
ja ſelbſt bis zur Mitte der Nacht ſinkt das Thermometer dann ſehr 
wenig, von 10 bis I Uhr ſelten mehr als 10. In der Regel ſteht 
es um 10 Uhr noch fo tief, wie um 9 Uhr und erft gegen 11 Uhr 
fängt es an, mehr zu fallen; bis I Uhr hat es die Nachttemperatur 
angenommen und ſteht nun ſtill bis Sonnenaufgang, worauf es 
wieder zu ſteigen beginnt. Doch iſt es im Ganzen um 7 Uhr Mor⸗ 
gens etwas Fühler, als um 9 Uhr des vorigen Abends. — Bisweilen 
ſteigt das Thermometer auch bei Parana waͤhrend des Anfangs der 
Nacht und ſteht dann um 11 Uhr höher als um 9 Uhr; allein nur 
wenn der Wind ſich dreht, und aus der ſüdlichen in die nördliche 
Richtung umgeht. Das auffallendfte Beiſpiel der Art iſt mir am 
23. Nov. vorgekommen. An dieſem Tage blies Südwind vom Mor⸗ 
gen bis zum Abend, daher das Queckſilber bis 9 Uhr auf 120,5 
fiel; jetzt drehete ſich der Wind nach Norden und alsbald hob ſich 
das Queckſilber bis 10 Uhr auf 14%; fo ftand es noch um 12 Uhr, 
wie ich es zuletzt beobachtete; doch wird es ſchwerlich viel gefallen 
fein, weil ich Morgens 7 Uhr ſchon wieder 15° fand. Einen ähn⸗ 
lichen Fall ſah ich den 2. Das Thermometer zeigte um 8 Uhr 
Abends bei lebhaftem Nordoſtwinde 13°, fiel bis 9 Uhr auf 120,5, 
ſtand um 10 Uhr wieder 1308 und ſtieg noch in der Nacht bis 
2 Uhr, als der Wind reiner Nord geworden war, auf 140. Wie ich 
das Thermometer um 4 Uhr wieder beobachtete, war es auf 100 
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gefallen, und fo blieb es bis 7 Uhr; indem feit jener Zeit ein von 
Stunde zu Stunde heftigerer Südwind ſich erhoben hatte, der fpäter 
nach Südweſt ſich wendete, von wo er gegen Mittag nach Süden 
zurückkehrte. 

Der Monat December weicht vom November nicht weſentlich 
ab; er hat mehr warme Tage, daher die Mitteltemperatur etwas hö⸗ 
her fällt. Auch in dieſem Monat beobachtete ich das Phänomen 
ſteigender Temperatur am Abend, den 16. und 17. Folgendes find 
die weſentlichſten Temperaturen des Jahres 1858: 


Kühler Tag | MWärmfer Tag | Monatsmittel 
6 „ 


zahlen. 

7 Uhr Morgen? 125 23⁰ 170,51 
2 „Mittags 170 | 230,5 | 230,55 
10. Abends | 110 | 220 | 170,97 
Mittelzahl \ 180,33 2105) 190,78 


Mehrmals fielen heftige Regen im Monat von Gewittern und 
Stürmen begleitet, worüber weiter unten das Nähere im Zufam- 
menhange berichtet werden ſoll. — Im Uebrigen bot der Monat keine 
bemerkenswerthen Phänomene dar; in ihn fällt die Erndte der Euro⸗ 
paͤiſchen Getreidearten; auch hat man während deſſelben die frührei⸗ 
fen Feigen (brevas) und junge Kücbiffe wie Melonen am Markt. — 


Im Monat Januar erhielt ich folgende Temperaturen: 
Kühlſter Tag 
28. 


Monatsmittel 
zahlen 


Wärmſter Tag 
1. 


7 Uhr Morgens 160 220 180,54 
2. Mittags 14 28% 2050½41 
10. Abends | 109,8 240 "190,63 

Mittelzahl 1 3¼ 24% 7 219,19 


Ueberraſchend iſt die geringe Differenz des fühlften und heiße⸗ 
ſten Tages im Vergleich mit dem vorigen Monat, deren Mittelzahlen 
nur um 0,27 und 0,47 abweichen, wahrend die Mitteljahl des gan⸗ 
zen Monats beträchtlich, faſt um anderthalb Grad, höher ſteht. — 
Im Januar beobachtete ich niemals ſpäter wieder zunehmende Abend⸗ 
temperaturen; überhaupt ging das Thermometer wahrend der Nacht, 
die auf heiße Tage folgte, nur wenig herunter. In der Nacht, die 
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auf den kühlſten Tag folgte, ſank es bis auf 100 und das iſt die 
niedrigſte Temperatur, die ich im Monat wahrgenommen habe. — 


Der Monat Februar tritt dem Januar näher, als dem De- 
cember, wie folgende Beobachtungen lehren: 


Kühlſter Tag Bar Tag | Monatsmittel- 
1 


zahlen 


7 Uhr Morgens 1837 

2 „Mittags | 210 

10 - Abends | 16° 
Mittelzahl 165,66 


Dieſe Angaben beweiſen übrigens, daß der Februar des Jahres 
1859 ungewöhnlich warm geweſen fein mag, indem er mit der Mit⸗ 
teltemperatur ſeines heißeſten Tages noch über die des Januar hin⸗ 
aus geht, obſchon die höhere Mittagstemperatur in den Januar fällt, 
Andere bemerkenswerthe Phänomene kamen mir nicht vor; die Ab⸗ 
nahme der Temperatur vom Abend zur Nacht ging ihren regelrechten 
Gang. Die hoͤchſte Mittagstemperatur, welche ich bei Parana über⸗ 
haupt wahrgenommen habe (29,9), fiel in dieſen Monat auf den 
12., aber Morgen und Abend waren kühler als am 19. 


In den Monat März fällt der kalendermäßige Anfang des 
Herbſtes, auf den 20., aber man merkt davon in der Natur ſehr we⸗ 
nig; ſelbſt der April zeigt noch keine bedeutenden Temperaturunter⸗ 
ſchiede, erſt im Mai wird es merklich kalter. Dagegen nehmen die 
im November, Januar und Februar häufigen und heftigen Regen⸗ 
ſchauer ab. Ich beobachtete zwar im Jahr 1959, das allgemein als 
ein trocknes bezeichnet wurde, im November 6, im December 5, im 
Januar nur 4 und im Februar 8 Regentage, d. h. 23 Mal Regen 
während der heißeſten Sommerzeit, aber das iſt zu wenig für die hie⸗ 
ſigen Verhaͤltniſſe; gewöhnlich kommen wenigſtens im December und 
Januar mehr Regentage vor. Der März brachte nur 2, der April 3 
und der Mai ebenfalls 3 Regentage, was im Vergleich mit den An⸗ 
gaben der heißen Monate die Abnahme des Regens gegen den Win⸗ 
ter klar erkennen läßt. Auch der Winter ift bei Parana nicht ganz 
regenlos; er hat ſtets mehrere Regentage in jedem Monat. — 
Temperaturen beobachtete ich im März: 
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ͤ—— — 
Kühler Tag | Wärnfter Tah Monatemittel 
13. 


jur 1. 1 . zahlen 
7 Uhr Morgens 110 2005 | 1711 
2 Mittags 190,3 |. 280 240,24 
10 - Abends 110 | 19%,6 180,39 
Mittelgaht | 13%,47 205 190,93 
Für den April fand ich nachſtehende Werthe: 
. Kühlſter Tag Wörmſter Tog Monatsmittel. 

13. 5. Zahlen, 

7 Uhr Morgens 6 109 * 180,78 
2 Mittags | 10% 2065 20,31 
10 Abends 10⁰ 210 | 190,58 
Mittelzahl | 10003 220 160,53 


Einmal während der Nacht vor dem 13. beobachtete ich 5 Grad, 
die niedrigſte Temperatur, welche mir im Monat vorgekommen iſt; aber 
hoͤher als 260 habe ich das Thermometer im Monat nicht ſteigen ſehen. 

Für den Monat Mai ſtehen mir zwei Beobachtungsreihen zu 
Gebote, eine unvollſtaͤndige aus dem Jahre 1858, die andere für 
1859; ihre Reſultate ſind folgende: 


Kühlſter Tag | Wärmſter Tag 
1858, | 1819, 
? d. 2. 


Monotemittelzahl 


1858 1859 


90,56 | 99,63 
130,15 | 160,04 ° 
10. Abends 100,71. | 110,61 
Mittelwerthe 110,24 | 120,43 
Da ich im Jahre 1858 nur die zweite Hälfte des Mai's beob- 
achten konnte, fo fehlt mir nicht bloß die Temperaturbewegung des 
heißeſten Tages, der ohne Zweifel in die erſte Hälfte gefallen iſt, 
ſondern es iſt auch die Mitteltemperatur niedriger ausgefallen, als 
fie fein würde, wenn die wärmeren Tage der erſten Hälfte mit hät- 
ten in Anſchlag gebracht werden können; ſo bleibt die des Jahres 
1859 als Normalmitteltemperatur ftehen. — Im Mai zeigte ſich 
wieder mehrmals das Phänomen ſteigender Abendtemperatur nach 


2 Mittags 
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Sonnenuntergang; fo den 2., 6., 8. und 29. Stets war der tieffte 
Abendſtand gleich nach Sonnenuntergang, um 7 Uhr, und bis 9 
Uhr war die Temperatur wieder um 1% geftiegen. — Bald darauf 
fiel ſie wieder bis zum anderen Morgen. — 

Der Winter, welcher mit dem 21. Juni feinen kalendermäßi⸗ 
gen Anfang nimmt, zeigt ſich ſchon früher, im Laufe des Monats, 
ſehr deutlich; Temperaturen unter 0% kommen vor und find wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ſo ſelten, wie meine Beobachtungen angeben, die ſich 
leider in beiden Jahren nicht über den ganzen Monat ausdehnen 
konnten, vielmehr beziehen fie ſich nur auf die erſte Hälfte: 


Kübler Tag | Märmfter Tag |. Monatswitiet 


8. 12. zahlen 
7 Uhr Morgens | —12 | 12° 79,85 


2 „Mittags 100 21% | 15005, 
10 - Abends 70 160 100,90 ° 
Mittelzahlen 5% % 100,88 | 110,27 


Im Juli ſchreitet die winterliche Bewegung vorwärts, der Mo⸗ 
nat iſt gewöhnlich etwas fälter als der Juni, wie die nachſtehenden 
Angaben lehten: 


Monatsmittel. 


Kühlſter Tag 
9. zahlen 


| Wärmfter Tag 
} 19. 


7 Uhr Morgens 10 9 50,44 
2 Mittags 70,3 16% | 11971 
10 + Abends 4° 12% 70,63 
Mittelzahlen | 49,1 12% 680% 


Den 13. ſah ich Reif am Morgen, weiter aber keine Zeichen 
einer Nachttemperatur unter 0%, die alſo nicht häufig fein kann im 
Winter von Parana. * 

Für den Monat Auguſt des Jahres 1858 ergeben meine 
Beobachtungen folgende Reſultate: 


Keühlſter Tag Wärmſter Tag | Monatsmittel 
u. 8. 


| 
j „ 16% | 11035 
Mittelzahlen | 72 |. m 1120,26 
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Ich habe in dieſem Monat keinen Reif am Morgen wahrge- 
nommen, kann alſo auch nicht annehmen, daß die Temperatur in der 
Nacht unter 00 ſich befand. 

Indem ich ſchließlich die gefundenen Mittel⸗Temperaturen des 
Jahres zuſammenſtelle, ſetze ich auch die für Mendoza erhaltenen 
Werthe daneben, um die klimatiſche Differenz beider Orte ſogleich an⸗ 
ſchaulich zu machen: 


September] 140,45 | 100,67 

October 15% 7 [Frühling 130,46 | 130,47 [Frühling 
November \ 16,28 

December 180,34 

Januar 20% ) [Sommer] 190,83 [19% Sommer 
Februar 199,03 

Marz N 170,05 | 

April 169,30 (Herbſt | 130,47 | 139,49 Herbſt 

Mai \ 90,97 \ 

Juni 60,23 

Juli wo (a 5% 6 69,72 Winter 
uguf 7006| 

Jahresmittel 15,691 135,191 


Die vergleichende Betrachtung beider Klimate läßt alsbald 
wahrnehmen, daß Paran4 einen nach Verhältniß viel waͤrmeren 
Winter befigt, als Mendoza; denn während die heißeſten Sommer⸗ 
monate beider Orte nur um 19,31 differiren, gehen die fälteften 
Wintermonate um 20,3 auseinander; vergleicht man aber die Mit- 
teltemperatur der 3 Sommer- und der 3 Wintermonate, ſo iſt die 
Differenz jener nur 19,62, der Unterſchied dieſer ſogar 30,88. 
Merkwürdig erſcheint die große Aehnlichkeit der Temperatur des 
Octobers beider Orte, wahrend die Temperaturen des Septembers ſo x 
weit auseinander fallen; aber das wird ſchwerlich Regel ſein; der 
October des Jahres 1858 war in Parand ausnahmsweiſe kälter als 
gewöhnlich, wir werden ſeine normale Mitteltemperatur auf 15% 
anſchlagen dürfen. Dann würde bei Parana, wie bei Mendoza, die 
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Mitteltemperatur der drei Frühlingsmonate der Mitteltemperatur der 
drei Herbſtmonate ganz nahe kommen, beide Jahreszeiten alſo bei 
Parand völlig ebenfo, wie bei Mendoza, ſich zu einander verhalten. 
Sommer und Winter dagegen zeigten den Unterſchied des Küften- 
und Gontinental= Klimas ſehr klar; bei Mendoza iſt der Sommer 
faft dreimal jo warm wie der Winter, bei Paran⸗ ift er nur dop⸗ 
pelt jo warm. Dieſe Verhaͤltniſſe bezeichnen das Charakteriſtiſche bei⸗ 
der Klimate zur Genüge, Parana hat mildere Sommer wie Win- 
ter; in jenem iſt freilich die Luft nur relativ kühler, an ſich waͤrmer; 
im Winter dagegen ſehr viel milder. Frühling und Herbſt ſind, in 
runden Zahlen ausgedrückt, bei Parana etwa um 3e wärmer als bei 
Mendoza, der Sommer nur um 13°, der Winter dagegen beinahe 
um 4. — 


Nächſt der Temperatur iſt die Regenmenge eines Ortes der 
am meiſten charakteriſtiſche Faktor feines Klimas; wir finden, daß 
auch darin Parank und Mendoza ſehr ſtark von einander abweichen. 
Haben wir Mendoza arm an Regen kennen gelernt, jo kann Paran 
füt reich daran gelten, denn die hier jährlich fallende Regenhoͤhe iſt 
mindeſtens die dreifache der dortigen. Es iſt auf die Zahl der Regen⸗ 
tage, welche ich in jedem Monate wahrnahm, ſchon bei Gelegenheit 
der Monatstemperaturen hingewieſen; im Ganzen gab es 53 Regen, 
welche ſich wie folgt über die einzelnen Monate vertheilen: 


September 1858 5 Regentage 

October . 8 . Frühling 23 Tage. 
November 10 . ) 

December . 5 . 

Januar 1859 4 . | Sommer 17 Tage. 
Februar . 8 \ 

März + 2 + 

April . 3 . Herbſt 8 Tage. 
Mai 3 5 

Juni 5 1 + - 

Juli 1858 2 + | Winter 5 Tage. 
Auguft + 2 ee 


In Summa 53 Tage. 
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Die meiften Regen kamen mit Gewittern, als deren Begleiter, 
gewöhnlich aus Süden, mitunter aus Norden, und hielten ſich nicht 
lange; nach Verlauf von 1 —2 Stunden waren Gewitter und Re⸗ 
gen voruͤber. Anhaltende Regenzeiten, wo es den ganzen Tag oder 
ſelbſt mit Unterbrechungen mehrere Tage hintereinander regnete, ka⸗ 
men nur im Frühling, im October und November vor, ſollen aber 
zu Zeiten auch im Sommer, zumal im Februar, der als der regen⸗ 
reichſte Monat geſchildert wird, ſich einſtellen. Ueberhaupt war der 
Sommer 1858 — 59 ſehr regenarm und noch mehr das nachfolgende 
uͤbrige Jahr; weshalb meine Beobachtungsreihe nicht als maßgebend 
angeſehen werden kann. — 

Was die Höhe des gefallenen Regens betrifft, jo fehlten mir 
anfangs die nöthigen Hülfsmittel, denſelben zu meſſen; fpäter, feit 
dem December 1858, hatte ich Vorrichtungen dazu getroffen. Ich 
habe vom Anfang December bis Ende Mai, während 25 Regenta⸗ 
gen, 15 Zoll 63 Linien Waſſerhöhe aufgefangen, d. h. etwa 74 Li⸗ 
nien für jeden Regentag oder, nach genauer Beobachtung des gefal⸗ 
lenen Quantums etwa 24 Linie in der Stunde bei ſtarken Regen- 
güſſen, wie fie in Parana die gewohnlichſten oder regelrechten find. 
Darnach laßt ſich für die 2» Regentage der übrigen Monate die Re⸗ 
genhoͤhe zu eiren 174 Zoll berechnen und die ganze Maſſe des ger 
fallenen Regens würde ſomit eine Jahreshoͤhe von 31 Zoll betragen. 
Ich darf mit Grund behaupten, daß dieſes Quantum eher zu nie⸗ 
drig als zu hoch gegriffen ſein wird, um ſo mehr, als das Jahr 
meiner Meſſungen, nach allgemeiner Angabe, namentlich für den 
Sommer, ein regenarmes geweſen iſt. Die normale Regenhoͤhe Pa⸗ 
ranäs dürfte demnach etwas höher anzuſetzen ſein. — 

Uebrigens ergiebt meine Aufzählung, daß Parana keinen regen⸗ 
loſen Winter beſitzt, wie Mendoza, obgleich dieſe Jahreszeit auch hier 
die regenaͤrmſte iſt. Die meiſten Regen fallen der Regel nach im 
Frühjahr, etwas weniger fällt auf den Sommer, namentlich im Fe- 
bruar und December; der Januar hat normal weniger Regen höhe 
und Regentage, als die andern beiden Sommer-Monate, aber in 
dem von mir beobachteten Jahre iſt der Unterſchied zu groß; es Hätte 
der December wohl ebenſoviele Regentage haben müfjen, wie der Fe⸗ 
bruar, und der Januar etwas weniger, um im normalen Verhältniſſe 
zu den übrigen Monaten zu ſtehen. — 
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Die bereits erwähnten Gewitter Paranas, welche in der Regel 
mit Regen enden, betreffend, ſo haben die elektriſchen Entladungen 
daſelbſt ziemlich denſelben Charakter, wie bei Mendoza, aber fie 
find bei Parana entſchieden häufiger; ich zählte bei Mendoza 
im Jahre nur 19 Gewittertage, bei Parana dagegen 32. Ihr Auf⸗ 
treten iſt Übrigens ganz analog an beiden Orten, bei weitem die 
meiſten kommen hier wie dort aus Süden; fie ziehen mit heftigen 
Sturmwinden herauf, und entwickeln ſich, nach Norden weiter ge⸗ 
hend, theils vor, theils über, theils erſt jenſeits des Ortes. Andere, 
aber gewöhnlich langſamer, bei drückender Schwüle, heraufziehende, 
Gewitter entſtehen in Norden, aber faſt nie kommt ein Gewitter aus 
Oſten oder aus Weſten; Gewitter, die nach dieſen Himmels richtun⸗ 
gen hin wahrgenommen werden, ziehen bei Paran4 vorüber, und bes 
rühren den Ort nur im Vorbeigehn, ganz beſonders die weſtlichen. 
Nie habe ich ein Gewitter bemerkt, das von Weften her über den 
Parana » Strom gegangen wäre. — 


Von den 32 Gewittern, welche ich beobachtete, fallen die meiften 
in den Frühling und Sommer, ſehr wenige in den Herbft und Win⸗ 
ter; doch fehlen ſie der letzteren Jahreszeit ſo wenig, wie der Regen. 
Es wird genügen, hier die Anzahl für jeden Monat herzufegen, im 
Uebrigen aber die Bemerkung zu machen, daß die Gewitter bei Pa⸗ 
rand weder an Heftigkeit noch an Dauer von unſeren Gewittern in 
Deutſchland weſentlich verſchieden waren und ſelten länger als eine 
Stunde anhielten. Die meiſten Gewitter waren kürzer, und hatten 
ſich im Verlauf von 1 — 2 Stunden vollftändig entwickelt. Die 
Hauptzeit ihres Eintritts fällt auch bei Parana nach Mittag, oder 
in die Nacht; am Vormittage habe ich nur ſelten Gewitter 
beobachtet. 


Im September 1855 nahm ich 3 Gewitter wahr, im October 
ebenfalls 3, im November dagegen ſchon 5; ebenſoviele zeigten ſich im 
December, aber im Januar 1859, der als abnormer Sommermonat 
ſchon gezeichnet worden iſt, nur eins; — der Februar brachte die 
meiſten, nämlich 6; der März nur eins und der April 4; der Mai 
2, der Juli eins, der Juni gar keins und der Auguſt wieder eins. 
Darnach verteilen ſich die Gewitter über die verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten wie folgt: 
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In den Frühling fallen 11 Gewitter 

: = Sommer - 12 = 

„ Hetbt Tr 

„Winter 2 
macht in Summa 32 Gewitter. 


Mit den Gewittern find faſt immer heftige orkanartige Win de 
verbunden, ja manche Gewitter löſen ſich ganz in ſolche Winde auf; 
ohne elektriſche Entladungen und Regengüſſe zu bringen. Aber auch 
ohne dieſe Gewitterſtürme, die ſtets von kurzer Dauer zu fein pfle⸗ 
gen, find heftige, Tage lang anhaltende Winde bei Paran keine fo 
feltene Erſcheinung, wie bei Mendoza; die Atmoſphäre ift in der 
hieſigen Gegend ungleich bewegter, als dort am Fuße der Cordilleren. 
Auch dieſe heftigen anhaltenden Winde kommen in der Regel aus 
Süden; fie ſtehen ganze Tage, ſelbſt mehrere hinter einander, und 
bilden die berüchtigten Pamperos; feltener find hier heftige Nord⸗ 
ſtürme, wie fie bei Mendoza als Son do auftreten. Gegen das Ende des 
Sturmes dreht ſich in der Regel der Wind, der ſüdliche nach Often, 
der nördliche nach Weſten, dem allgemeinen Drehungsgeſetze auf der 
ſüdlichen Halbkugel gemäß. Reine Oſt- oder Weſtwinde find ſelten; 
ſie kommen nur als Uebergangswinde und ſtehen nie längere Zeit 
an; wohl aber blaſen vielfältig gemifchte Winde, theils Nordoſt, 
theils Südoft oder Südweſt; viel ſeltener find Nordweſtwinde, dage⸗ 
gen iſt der Südweſt häufiger als der Südoſt, und namentlich viel 
haufiger als der Nordweſtwind. Nicht ſelten ſpringt der eine oder 
andere Wind plötzlich in den entgegengeſetzten um; auf Nordoſt 
pflegt Süpweft zu folgen, auf Südweſt der Nordoſt. Ebenſo macht 
der dem Drehungsgeſetze folgende Strom von Süd nach Oft und 
Nord nach Weſt mitunter eine rücgängige Bewegung; er geht von 
Nordweſt nach Nord zurück, ſelbſt bis Nordoſt, oder er bewegt ſich 
von Südoſt auf Süd und Südweſten; aber lange pflegen ſolche 
ruckgaͤngigen Winde nicht anzuhalten; viel häufiger iſt die Umkeh⸗ 
rung des Windes in ſeinen Gegenſatz, wobei die dazwiſchen liegenden 
Richtungen fo ſchnell durchgemacht werden, daß man fie gar nicht 
beobachtet. Alle dieſe Erſcheinungen verhalten ſich den auf der ganzen 
Erde herrſchenden Geſetzen analog und bieten weder in der Art ihres 
Auftretens, noch in der Zeit ihrer Dauer, für Parand eigenthüm⸗ 


406 Bewegung des Barometers.— 


liche Verhältniſſe dar; doch tritt der Pa m pero, zumal der ſüdöſtliche, 
hier nicht fo ſtark auf, wie bei Buenos Aires oder Montevideo. — 

Wir kommen ſchließlich zum Luftdruck und den Bewegungen 
des Barometers bei Parana, welche in der Hauptſache ganz dieſelben, 
wie bei Mendoza ſind; das Inſtrument macht eine beſtimmte Periode 
alle Tage durch, welche von den großen, ſchwankenden Veränderungen 
in der Atmoſphäre unabhängig iſt, und ſteigt oder ſinkt daneben, je 
nachdem die allgemeinen Veranderungen im Luſtkreiſe es dazu ver⸗ 
anlaſſen. Wie in Mendoza, jo habe ich auch bei Paran4 gefunden, 
daß das Queckſilber Morgens zwiſchen 7 und 9 Uhr am höchften 
ſteht, und dann bis Nachmittags zu ſinken beginnt. In der Regel 
iſt gegen 5 Uhr der tieffte Stand des Tages eingetreten. Nach die⸗ 
fer Zeit fängt das Barometer wieder an zu fteigen, bis gegen Mitter⸗ 
nacht, und fteht nun ſtill bis gegen Sonnenaufgang, worauf eine neue 
Steigung anhebt. Aber es giebt viele Ausnahmen von dieſem all⸗ 
gemeinen Geſetz; es kommen Tage vor, wo das Queckſilber von 
9 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends unaufhörlich ſteigt, und Nächte, 
wo es nicht ſtill ſteht, ſondern vom Abend bis Mitternacht weiter ſteigt, 
und fpäter, einige Stunden vor Sonnenaufgang, zum zweiten Mal 
fallt; aber Regel find dieſe Bewegungen nicht, weder die Tages über 
fortgehende Steigung, noch die nächtliche; viel häufiger iſt ein völliger 
Stillſtand waͤhrend der Nacht von 9 Uhr Abends bis zum nächſten 
Morgen um 7 Uhr, und ein allmäliges Sinken nach 9 Uhr Mor- 
gens bis gegen 5 und 6 Uhr Abends. — Der tägliche Unterſchied 
dieſer Schwankungen beträgt nur ſelten 14 — 24 Par. Lin., in der 
Regel beſchrͤnkt er ſich auf weniger als 14 Par. Lin. 

Was den allgemeinen Stand, unabhängig von dieſen täglichen 
Bewegungen, betrifft, jo üben heftige, mit merklicher Temperaturver⸗ 
änderung eintretende Winde auch bei Parana einen ſehr großen Ein⸗ 
fluß über das Barometer aus; denn immer ſtieg das Queckſilber an 
kalten Tagen und erreichte an ihnen bei heftigem Suͤdwinde feine 
größte Höhe, während es an heißen Tagen, wo Nordwind wehete, 
fiel und am tiefften ſtand. Hieraus erklärt ſich die auch für Parana 
erfahrungsgemäß betätigte Thatſache, daß die tiefſten Barometerſtände 
in den Hochſommer, die höchſten in den Winter fallen und der Gang 
des Barometers eine im umgekehrten Verhältniß ſtehende Monats⸗ 
differenz an den Tag legt, wie das Thermometer. Ich kann das 
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durch meine Beobachtungen auch für Parand nachweiſen; doch ändert 
ſich der Stand des Queckſilbers an heißen Tagen im Ganzen weni⸗ 
ger, als an kalten; die Veränderungen im Luftmeer wirken na chdrück⸗ 
licher im Winter auf das Barometer, als im Sommer. — 

Ich muß übrigens, indem ich die numeriſchen Reſultate meiner 
Beobachtungen mittheile, darauf aufmerkſam machen, daß das Baro⸗ 
meter, mit dem ich obſervirte, an zwei verſchiedenen Stellen aufgeſtellt 
war, das eine Mal am Fluß auf meinem Landſitz, 4 Legua weſtlich 
von der Stadt, das andere Mal in der Stadt; welcher Unterſchied 
eine Differenz von 125 Fuß Erhebung bewirkte und eine Aenderung 
des Queckſilberniveaus für die niedrigere Stelle von 1,5 Linien Stei⸗ 
gung ergab. Auch hat ſich, durch fpätere Vergleichung mit einem 
friſchen, unverſehrt aus Paris bezogenen Barometer ermitteln laſſen, 
daß das meinige, allmälig an Güte abnehmend, um 6,1 — 8,0 Par. 
Linien zu tief ſtand, um ſo viel alſo die gefundenen Werthe nach 
und nach corrigirt werden mußten, wenn ſie den wahren und rich⸗ 
tigen Stand für den gemeſſenen Ort angeben ſollten. Hiernach 
kann ich folgende Zahlenwerthe als den Ausfall meiner Beobachtun⸗ 
gen für die Stadt und den Fluß bei Parana aufftellen: 
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Gefundene Corrigirte 


Werthe 


Gefundene 


Cortigitte 
Werthe 


328,67 P. L. 985.8. 330,16 P. L. 336,61 P. L. 
328,15 35; 336,89 
337,64 


Auguft 
September 
October 


5 


November 336,11 
December | 336,06 
Mittelzahlen 320,28 — 336,66 = 


Bei dieſem Ergebniß meiner Beobachtungen iſt der October feht 
bezeichnend, inſofern derſelbe einen höheren mittleren Barometerſtand 
hat, als der September, was nach der allgemeinen Regel, die auch 
in den Ständen der anderen Monate ihre Beftätigung findet, nicht 
anders fein konnte. Das beglaubigt ſehr ſchoͤn die Richtigkeit meiner 
ganzen Beobachtungsreihe. Was übrigens die gefundenen Mittelzahlen 
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trifft, ſo darf man fie nicht als wahre mittlere Jahreswerthe betrachten, 
weil die fpäteren kälteren Monate, mit den höoͤchſten Mittelſtänden, 
fehlen ; ich glaube alſo der Wahrheit am nächten zu kommen, wenn 
ich den mittleren Stand des Barometers für den September als Jahres: 
mittelſtand anſehe, weil die kälteren Monate eine größere Zunahme 
des mittleren Standes vermuthen laſſen, als die wärmeren ). — 

Der höchſte Barometerſtand, den ich direkt beobachtet habe, war 
333,2 Par. Linien; er trat den 25. September 9 Uhr Morgens 
ein; der tiefſte beobachtete Stand zeigte ſich zu 324,2 P. L. den 20. 
Auguſt 6 Uhr Abends, in der Stadt; am Fluß habe ich niemals 
einen tieferen Stand als 324,3 geſehen, ebenfalls im September, den 
15. um 2 Uhr Nachmittags. Corrigirt man dieſe Stände nach Maß⸗ 
gabe meiner obigen Anſaͤtze, fo wäre der wahre höchfte Stand in 
der Stadt auf 339,9 bis 340,0 Par. Linien anzusetzen, und der wirk⸗ 
liche tieffte auf 330,7 bis 331,05 das gäbe alſo nur eine Differenz 
von 9 Par. Linien für die Frühlings- und Sommerzeit, was nicht 
anders, der geogr. Lage des Ortes nach, zu erwarten war. 

Wenn ich nach dieſen Detailangaben ein allgemeines Urtheil 
des Klimas von Parana füllen ſoll, jo kann ich es, trotz feines mils 
deren Winters, nicht für angenehmer erklaren, als das von Mendoza; 
im Gegentheil, ich würde den Aufenthalt unter dem kühleren Himmels⸗ 
ſtrich in der Nähe der Cordilleren vorziehen und für angenehmer, 
auch wohl für gefünder halten. Zwar ſchneit es bei Parana nie, 
wahrend bei Mendoza alle Jahre einmal Schnee Regel iſt, und 
Nachtfröſte find bei weitem ſeltener hier wie dort; ſelbſt Hagelſchlag 
iſt mir bei Paran4 niemals vorgekommen; aber die vielen heftigen 
Südwinde und die ſtarken Regen ſelbſt im Winter machen den Ort we⸗ 


Nach dem Almanaque nacional argentino beträgt die Entfernung der 
Stadt Parans von Montevideo 162 Leguas Waſſerſtraße. Wenn nun der Ha⸗ 
fen von Paraus, wie die Nivellitung des Lieutenant Page angiebt, 90 Fr. 
(98 engl.) Fuß über dem Meeresspiegel ſieht, jo hat der Fluß auf 1% Leguas 
1 Fuß Fal. Man wird aber annehmen dürfen, daß der Fall nicht ganz gleich. 
mäßig fei, ſondern die obere Partie eine etwas ftärtere Fallhöhe befike, als die 
untere. Nach dieſer Nivellirung liegt die Stadt Parans 215 Fuß über dem 
Meere, welche Lage auf einen mittleren Barometerſtand von 335,17 Par. Linien 
binweiſt. Das wäre ziemlich genau die corrigirte Mitlelzahl meiner Beobach⸗ 
tungen. 
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niger behaglich. Unter dieſen Schwankungen der Atmofphäre leidet 
bei Paran noch mehr, als bei Mendoza, wo künſtliche Bewäſſerun⸗ 
gen den natürlichen Waſſermangel ergänzen, die Agricultur; man 
kann bei Parand niemals mit Sicherheit auf eine Erndte rechnen, 
ja man behauptet dort allgemein, daß von > Jahren nur eins ein 
ergiebiges und fruchtbares zu ſein pflege. Der Landbau iſt darum 
bei Paran4 kein ſehr einträgliches Geſchaft; wer das Unglück hat, 
als Ankömmling zwei oder gar drei ſchlechte Jahre hintereinander zu 
treffen, der geht an dem Ausfall ſeiner Saaten zu Grunde, wenn 
er keine anderen Hülfsquellen befigt. Viel tragen die in Pauſen 
von 2—3 Jahren wiederkehrenden Heuſchreckenſchwaͤrme dazu bei; 
fie vertilgen alles, und vernichten ſogar die Obftbäume durch den 
vollftändigen Verbrauch ihrer Blätter. Nackt und kahl ſtehen die 
Orangen da, nur die halb reifen Früchte ſind unverſehrt geblieben. 
Eben deshalb kann die bei Mendoza fo blühende Obſtkultur bei Pa⸗ 
rana gar nicht aufkommen; der Weinſtock gedeiht hier, wegen der 
heftigen Sommerregen, höchft kümmerlich und giebt ganz ſchlechte 
Trauben; an Weinproduction kann nicht gedacht werden. Selbſt das 
Europaͤiſche Kern- wie Steinobſt bleibt ſchlecht; nicht einmal die 
überall gut anwachſenden Pfirſiche waren bei Parana fo wohlſchmek⸗ 
kend, oder fo groß, wie bei Mendoza. Gut kommen nur Feigen fort 
und das iſt die einzige Baumfrucht, welche bei Paranä in Menge 
cultivirt wird. Die Orange gedeiht zwar leichter, als bei Mendoza, 
der milderen Winter wegen, aber dennoch bleibt die Frucht klein und 
ſchmeckt ſauer, wenn der Baum nicht durch hohe Mauern geſchützt 
iſt, die ihn vor den kalten Luftſtrömen der häufigen Südwinde ſichern. 
So ift der Obſtgenuß bei Parana kein großer Leckerbiſſen; die im 
Ganzen guten Früchte der Cucurbitaceen liefern den Hauptobſt⸗ 
verbrauch der dortigen Bevölkerung. — 
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XVII. 
Die Tertiärformation bei Borana. 


Zu den Gegenſtänden, welche mich während meines Auͤfenthal⸗ 
tes in Paranc mit am meiſten beichäftigt haben, gehört die Unterſu⸗ 
chung der hier fo mächtig entwickelten und fo ſchön aufgeſchloſſenen 
Tertiärformation.“) Rings um die Stadt ſieht man an allen Stellen, 
wo der Boden durch tiefe Waſſereinſchnitte der Unterſuchung zugäng⸗ 
lich gemacht worden iſt, ihre verſchiedenen Schichten zu Tage treten; 
ganz beſonders ſchön aber laſſen fie ſich an dem fteilen Ufer gegen 
den Rio Parana ſtudiren; wohin man aber auch gehen mag, über⸗ 
all trifft man leicht zugängliche, ſehr ſchön entblößte Punkte, deren 
Studium keine Schwierigkeiten gewährt. — 

Ein ſo offen dargelegter, wiſſenſchaftlich fo bedeutungsvoller 
Gegenſtand mußte alle Beſucher dieſer Gegenden, welche wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke verfolgten, fofort anziehen und befchäftigen, und daher 
fehle es nicht an früheren Schilderungen, welche die allgemeinen Vers 
hältnifie des Schichtenverbandes und feine organiſchen Einſchlüſſe 
bereits feſtgeſtellt haben. Wir treffen auch hier die bei Schilderung 
der Banda oriental benutzten Arbeiten von Darwin (Gevlogical 
Observations on South- America) und D'Orbigny (Voyage dans 

l’Amerique meridionale) als unſere wichtigſten Vorgänger wieder, 
und können wenig mehr thun, als deren Angaben theils beftätigen, 
theils weiter ausführen. — 5 

Am ausführlichſten hat D’Orbigny im geologifchen Theil 
feiner Reiſe (Tome IH. 3. partie. Paris 1842. 4. av. fig. et pl.) den 
Gegenſtand behandelt; er hatte Gelegenheit, den ganzen Uferrand des 
Rio Paranä bis nach den Miſſionen hinauf kennen zu lernen, und 
konnte denſelben langſam, auf einem eigens dazu gemietheten Schiffe 
fahrend, mit Sorgfalt unterſuchen. Deshalb iſt ſeine Schilderung 
die wichtigſte für dieſe Gegenden. Nach ihm beſteht das öftliche 


*) Eine kurze Schilderung derſelben ſandte ich bald nach meiner erften 
Unterſuchung von Mendoza nach Europa; fie ift in der: Zeitſchr. d. Deutſch. 
Geolog. Geſellſch Bd. X. S. 428 ıc abgedruckt. 
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größtentheils hohe, abſchüſſige Ufer des Rio Parana, von den Mif- 
ſionen abwärts bis zur Mündung des Corientes, aus rothen 
eiſenſchüſſigen Sandſteinen, die von einem gleichfalls eiſenocherhaltigen 
Kalkſtein bedeckt werden, worauf Gyps führende Thonſchichten liegen, 
alle drei ohne Spur von Verſteinerungen und derſelben Epoche an⸗ 
gehörig. Er nennt dieſe untere Abtheilung der Tertiärformation das 
Systéme guaranien, Wir haben es in der Banda oriental, bei 
Mercedes, anſtehend gefunden und dort nach feinen Hauptgliedern 
beſchrieben (S. 74); in der Gegend von Parana kommt es nicht 
mehr vor, hier tritt vielmehr die zweite, obere Abtheilung, das von 
D'Orbigny Systeme patagonien genannte Glied der Tertiärfor⸗ 
matlon auf, was in der Banda oriental nur kurz berührt wurde 
(S. 76). Unterhalb des Rio Corientes nehmen die Schichten deſſel⸗ 
ben ihren Anfang, ſie bilden daſelbſt zwiſchen dem Rio Corientes 
und Rio Guayquirars ſehr mäßige Abſtürze am Ufer des Parana, 
welche von den breiten aber flachen Niederungen der Flußthaͤler un: 
terbrochen werden; darin ſteht, am Ufer des Guayquiraro, die 
Grenze der Provinz Entrerios. Letztere beginnt vom Ufer des Guay⸗ 
quirars mit einer fanften, alsbald mächtiger anſteigenden, an ihren 
erhabenſten Punkten gegen 100 Fuß hohen Baranka und zeigt das 
rin ſehr deutlich die Schichtenfolge der oberen, Patagoniſchen Ab⸗ 
theilung, welche D'Orbigny ausführlich von dieſer Gegend ber 
ſchreibt (S. 6). Er fand zu unterſt einen röthlichen Sandſtein mit 
Muſcheltrümmern der Gattungen Venus und Ostrea z darauf folgte 
als mächtigfte Bank des Ufers gegen 20 Meter dick ein anderes 
Sandlager von heller gelbgraubrauner Farbe, mit Knochen von 
Saͤugethieren, namentlich des Toxadon paranensis; darüber liegt, 
7 — % Meters hoch, eine ſchlottenreiche Kalkſchicht mit Sand und 
Gyps gemiſcht, ohne Spur von Verſteinerungen, und endlich über 
allen ein etwa 2 Meters mächtiger grauer Thon, mit Gyps⸗ und 
Kalkeoneretionen. Die ſteilen Gehänge von der beſchriebenen Schich⸗ 
tenfolge tragen das Städtchen La Paz, früher Cavallu Cuatia, 
nahe bei ihrem erhabenſten Punkte; fie neigen ſich ſuͤdwaͤrts gegen 
den Rio Conchitas und verſchwinden unter deſſen Schwemmlande 
ebenſo, wie fie unter dem des Rio Guayquiraro hervortreten; aber 
jenſeits des Conchitas nach Süden hebt ſich das Ufer wieder und 
damit beginnen die ſteilen Gehänge der Umgegend von Parand, 
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welche nunmehr ftromabwärts bis Diamante reichen. Dieſe Strecke 
des Ufers habe ich ſelbſt unterſucht und fahre fort, ihre ſubſtanzielle 
Beſchaffenheit nach meinen eigenen Wahrnehmungen zu ſchildern. — 
Geht man von der Landungsſtelle am Hafen, welche durch die 
Mündung des Arroyo del Salto bezeichnet wird, eine kurze Strecke 
nach Weſten ftromabwärts, fo trifft man alsbald auf ſehr ſteiles, ho⸗ 
hes Ufer, deſſen Gehänge ſich faſt ſenkrecht erheben, und wegen der 
künſtlichen Entblößungen am Grunde faft bis auf den Waſſerſpiegel 
des Fluſſes hinab ſich genau unterſuchen laſſen. Hier beſteht die 
Hauptmaſſe der Gehänge aus einem feinen, gelbgrauen, wenig feſten 
Sande, der ganz jo ausſieht wie ein alter Meeresgrund, aber höchft 
gleichmaͤßig feines Korn hat, ohne alle gröbern Beſtandtheile oder Ge⸗ 
rölle in feinem Innern, vielmehr gemiſcht mit feinem Lehmſchlamm, 
der durch die ganze Maſſe ziemlich gleichmäßig vertheilt iſt. Setzt 
man die ganze Höhe der Gehänge zu 90 Fuß an, was für die ers 
habenſten Punkte der Wahrheit ziemlich nahe kommen wird, fo be⸗ 
traͤgt die Maͤchtigkeit dieſer unterſten lehmigen Sandſchicht ohne Zwei⸗ 
fel die Hälfte, alſo 30 — 45 Fuß. Zu unterſt liegt hier, nur wenig 
über dem Spiegel des Fluſſes bei mittlerem Waſſerſtande, eine grün⸗ 
lichgraue Mergelſchicht, worin ich keine Verſteinerungen wahrnahm; 
aber etwas höher, gegen 3 — 4 Fuß, findet man zwiſchen ſehr fei⸗ 
nen, gelblicher gefärbten Sandmaſſen, ſchwache braungraue 1 — 2 Zoll 
ſtarke Thonlagen, welche die zarten, hoͤchſt vergänglichen Schalen 
einer kleinen Muſchel in großer Menge enthalten. Einzelne dieſer 
ſehr duͤnnen Thonlagen ſondern ſich an ihrer dunklen Farbe ſchon 
aus der Ferne ſcharf ab, und ſie beſonders ſind reich an jenen Mu⸗ 
ſcheln, Formen wie (ytherina und Unio, aber nicht größer als höch⸗ 
ſtens 3 Zoll lang, die meiſten kleiner, 4 Zoll. Indeſſen bewei⸗ 
fen dieſe zarten Süßwaſſerbewohner durch ihre Anweſenheit grade 
in dieſer Schicht zur Genüge, daß die Thonlagen vom Lande her 
durch Bäche herbeigeführt und hier, an der Mündung des Baches, 
deponirt wurden. Denn das Auftreten dieſer dünnen Thonlagen iſt 
ein durchaus lokales, auf die angegebene Stelle beſchränktes, das ich 
an anderen entfernteren Orten nicht bemerkt habe. Hier findet man 
vielmehr, ſtatt des Thonſchlamms mit Cytherinenſchalen, eine große 
Anzahl Süßwaſſerfiſchreſte unordentlich durch die unteren Teufen des 
Meerſandes vertheilt, welche größtentheils einem welsartigen Fiſch 
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angehört zu haben ſcheinen, und theils aus Kopfknochen, theils aus 
Panzerſchildern beſtehen, die in ähnlicher Form bei lebenden Siluri⸗ 
nen gefunden werden. Auch daraus folgt die Theilnahme lange 
Zeit fortgehender Süßwaſſerablagerungen an dieſer Sandſchicht; denn 
offenbar rühren dieſe zerſtreuten Fiſchreſte ebenfalls aus Flüffen oder 
Bächen her, die fie mit ihrem Schlamm auf dem alten Meeresgrunde 
in der Nähe des Ufers ablagerten. — 

Eine geraume Strecke über dieſen Thonlagen enthält der Sand 
keine Verſteinerungen; erſt weiter nach oben, etwa auf halber Höhe 
feiner Mächtigkeit, beginnen fie, neſterweiſe darin vertheilt, namentlich 
die Schalen der beiden häufigsten Arten, der Venus Münsteri D' Orb. 
(a. a. O. pl. 7. ug. 10, 14.) und der Area Bonplandiana D Orb. (ebenda 
bl. 44. fig. 15—18.), welche beide ſtets in Menge vorkommen, waͤh⸗ 
rend die übrigen Muſcheln, wie Pecten paranensis D’Orb. (ebenda 
bl. 7. lg. 5 — 9.) und noch mehr Pecten Darwinii Sow. (Darw. Geol. 
Obs. pl. 3. lig. 28. 20.) einzeln durch den Sand zerſtreut liegen. Es iſt 
bemerkenswerth, daß dieſe einzelnen Monomparier ſehr gut erhalten 
find und ſehr leicht aus dem Sande ſich herausheben laſſen, während 
die Schalenmaſſe der Dimyarier in ſich ſelbſt fo ſtark ſich zerſetz hat, 
daß fie. zerbrechen, wenn man fie anrührt. Deshalb hält es unge⸗ 
mein ſchwer, gute Eremplare, namentlich zwei zufammengehörige Scha⸗ 
len dieſer Muſcheln, vollftändig erhalten zu ſammeln; man muß fie 
an Ort und Stelle im Sande reinigen und an der Luft einige Tage 
trocknen laſſen, wenn man ſie unverſehrt herausbringen will. Im 
Sande ſelbſt ſcheinen ſie noch ganz friſch zu fein und ehr viele lie⸗ 
gen darin mit beiden Klappen ſo nebeneinander, daß ſie noch zu⸗ 
ſammenzuhängen ſcheinen. Offenbar ſtarben dieſe Thiere eines na⸗ 
türlichen Todes, da wo fie liegen; denn niemals iſt eine Spur von 
laͤngerem Rollen oder Wälzen im Schlamm an ihnen ſichtbar; die 
Neſter find die Stellen, wo die Thiere im Leben truppweiſe ſich aufhielten, 
es find die Lieblingsſtaͤtten der natürlichen Bewohner des alten Mee-, 
resbodens zur Zeit ſeiner Ablagerung; die ganze Sandmaſſe iſt un⸗ 
geſtört und ruhig im Laufe vieler Jahrtauſende gebildet worden, 
vermiſcht mit jenen lokalen Suͤßwaſſerablagerungen, deren wir vor⸗ 
hin Erwähnung thaten. — Sehr ſelten findet man verbundene oder 
richtiger geſagt, zuſammengehörige Pecten-Klappen; dieſe Schalen 
trifft man ebenſo einzeln, wie zerſtreut, durch den Sand vertheilt. Ich 
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ſchließe daraus, daß der Ort, wo fie jetzt liegen, nicht ihre während 
des Lebens gewählte Aufenthaltsftätte war, ſondern daß deren Schaalen 
von der Ferne durch die Strandbildung herbeigeführt wurden. Wahr⸗ 
ſcheinlich lebten fie nicht truppweiſe, wie die Venus und Aren ſon— 
dern iſolirt. — 

Das Niveau, wo dieſe Muſcheln in Menge liegen, iſt etwa 
die Mitte der ſandig lehmigen Abtheilung der Gehänge; über ihnen 
enthält der Boden wieder ſehr wenige Verſteinerungen, und hier find 
es beſonders große Auſternſchalen, welche zerſtreut und einzeln, nicht 
paarig, darin auftreten. Das beweiſt eine zufällige Ablagerung der⸗ 
ſelben; eine eigentliche Auſternbank eriftirte hier damals noch nicht, 
vielleicht weil der Boden zu tief unter Waſſer ſtand; erſt ſpaͤter, als 
er ſich durch neue Depoſita gehoben hatte, fanden die Auſtern einen 
geeigneten Grund für ihre Lebenswelſe. Denn unmittelbar über dem 
oberſten Niveau des Sandes und ziemlich nahe an der Grenze gegen — 
die darüber abgelagerten Kalke, zieht ſich eine eilgenthümliche Lage 
durch den Sand, welche hauptſaͤchlich aus Auſternſchalen beſteht und 
eine wahre Auſternbank darſtellt, in der ſich auch eine andere Mu⸗ 
ſchel, die ich früher für eine Anomia hielt, in Menge angeſiedelt hat. 
Letztere iſt ſpaͤter unter dem Namen Osteophorus typus von Herrn 
Bravard als eine neue Gattung der Anomiaceen beſchrieben wor- 
den. Die Auſtern ſind unverſehrt, aber durch Kalkſchlamm zuſam⸗ 
mengekittet; fie liegen horizontal, paſſend nebeneinander gebettet, wie 
in einer natürlichen Auſternbank, und haben ſicher an dieſer Stelle 
einſtmals in geſelligem Verein gelebt, wie es ihre Gewohnheit iſt; 
ja viele von ihnen find noch geſchloſſen, und halten ihre beiden Klap⸗ 
pen ganz als wenn fie noch lebendig wären. Die getvöhnlichften 
Arten darunter hat DOrbigny als Ostren palagonica (a. a. O. 
pl. 7. fig. 14 — 16) und Ostrea Ferrarisi (ebenda fig. 17 — 15) 
abgebildet. — 

Ueber der Auſternbank folgt noch eine ſchwache, wenig mehr 
als einen Fuß betragende Sandſchicht, und dann Kalk in horizon⸗ 
talen Bänken als eine 10 — 12 Fuß ſtarke Ablagerung, welche das 
zweite eigenthümliche Glied der Formation in dieſer Gegend vor⸗ 
ſtellt. Unmittelbar neben der Mündung des Arroyo del Salto wird 
der Kalk von darüber herabgeſtürzten Lehmmaſſen faſt ganz, verdeckt; 
geht man aber am Ufer etwas weiter nach Weſten fort, oder ſteigt 


Die Kaltbänke. 415 


man im Arroyo del Salto auf dem Fahrwege zu den Abhängen hin⸗ 
auf, ſo findet man die Kalkbank leicht, indem die Brüche der dort 
befindlichen Kalköfen ſie ſehr ſchön aufgeſchloſſen haben. Schon die 
neben den Oefen abgelagerten großen Maſſen von Bruchſteinen geben 
ein ſehr anſchauliches Bild vom Urſprunge und der Beſchaffenheit des 
Geſteins; fie zeigen, daß es vorzugsweiſe aus Muſchelſchalen ſich 
gebildet hat und keinerlei Antheile von Polypen-Gebaͤuden in fich 
ſchließt. Darum kann dieſe Kalkformation nicht als Produkt eines 
Corallenriffs der Vorzeit aufgefaßt werden, fie iſt vielmehr ein reiner 
Muſcheldetritus, von zahlloſen Schalen derſelben und einiger an⸗ 
deren Conchylien-Arten gebildet, welche in dem tiefern Meeresſande 
vorkommen. Die Area Bonplandiana und Venus Münsteri bilden 
auch hier die Hauptformen, - gemifcht hauptſächlich mit einer Schnecke, 
dem Ceriiluum Americanım Brau, aber niemals finden ſich die 
Schalen der Muſcheln und Schnecken darin erhalten, ſondern nur 
ihre Formen, theils als Abdrücke, theils als Steinkerne. Der Kalf- 
ſtein iſt eine harte, dichte oder poröfe, weiße Maſſe, gebildet aus den 
Conchylien ſelbſt, nur diejenigen Schalen anfaͤnglich einſchließend, 
welche noch nicht zerftört und in amorphe Kalkſubſtanz umgewandelt 
worden waren, als die Kalkſubſtanz niederfiel. An manchen Stellen 
iſt die Grundmaſſe mit feinem Quarzſande gemiſcht, an anderen in 
einen ſchlottenreichen, kryſtalliniſchen Kalkſtein verwandelt, worin 
keine Spur mehr der darin enthaltenen Schalen ſich zeigt, wohl 
aber auf den Oberflächen der Klüfte und Hohlräume ein feiner 
Ueberzug von Kalkſpathkryſtallen. An einzelnen Stellen laſſen ſich 
dieſe verſchiedenen Formen des Kalkſteins deutlich als getrennte Schichten 
unterſcheiden. Ich fand namentlich in dem Steinbruch über der 
Muͤndung des Arroyo del Salto drei verſchiedene Lagen, jede etwa 
3 Fuß mächtig. Die unterſte war ein kryſtalliniſcher, ſchlottenreicher 
Kalk mit vielen Kalffpathüberzügen, zwiſchen denen ſich eine ſchwarze 
Subſtanz, wahrſcheinlich Manganoryd, hie und da angeſammelt hatte. 
Darauf folgte eine ſchief in geneigter Lage geſchichtete, etwas duͤnnere, 
nur 2“ mächtige, muſchelreiche, nicht kryſtalliniſche Schicht, deren 
Schichten nach SW. fallen, unter Winkeln von 40 — 429 gegen die 
Unterlage und parallel nebeneinander liegend. In Abſtänden von 
2—3 Fuß wechſelten darin muſchelreichere Lagen mit weniger mu⸗ 
ſchelführenden, die Hauptbeſtandtheile jener in Auſternſchalen be⸗ 
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ſtehend, während in den dazwiſchen befindlichen Lagen nur Venus 
und Arca ſich zeigten. Auch kleine weiße Kieſelrollſteine von Wallnuß⸗ 
und Haſelnußgröße ſah ich darin. Oben darauf folgte wieder der 
muſchelleere, ſchlottenreiche, kryſtalliniſche Kalkſtein, mit vielen Kalk⸗ 
ſpathdruſen in ſeinen Lücken. — 9 

In den größeſten Lücken des Kalkes ſieht man hie und da 
Gypskryſtalle ausgeſchieden und ſtellenweis beträchtliche Maſſen ein⸗ 
gedrungener Kieſelerde. Dieſe Partie, beſonders dem unteren Niveau 
der kalkigen Abtheilung angehörig, ähnelt dem Schlottenfalfftein mit 
Chalcedon und Hornſteinmaſſen mitunter ſehr, den ich am Ufer des 
Rio Negro antraf und beim Beſuch der Banda oriental beſchrieben 
habe (S. 73). Indeſſen gehören die dort anſtehenden Kalke einer 
ältereren Bildungsperiode, dem Systeme guaranien DOrbign ys 
an. — Auf dieſe Kalkſteine arbeiten die Kalköfen, welche in großer 
Anzahl am Ufer des Arroyo del Salto wie des Rio Pa rand 
umher liegen; ich zahlte dort zwei ſolcher Etabliſſements, hier drei 
unterhalb der Stadt und zwei oberhalb derſelben, zwiſchen dem neuen 
und alten Hafen Santiaguena, welcher weiter aufwärts nach 
Nordoſten lag. Man findet aber nicht viele Stellen, deren Kalk zum 
Bauen ſich eignet, weil Sand- und Kieſelerdeinfiltrationen auch in 
den derben Kalkſteinen nur ſelten ganz fehlen. Ueberall iſt der Ab⸗ 
raum bei den Oefen weit ftärfer, als der Brennkalk und das erſchwert 
den in neuerer Zeit immer fpärlicher gewordenen Erwerb, weil nicht 
bloß das Brennmaterial immer theurer wird, ſondern auch der Abſatz 
geringer, ſeit gebrannter Kalk nach Buenos Aires in Maſſe von 
anderswoher eingeführt worden; auch eine Folge des Differential⸗ 
Zollſyſtems, deſſen nachtheilige Wirkungen auf das Binnenland ſich 
immer mehr herausſtellten. Es läßt ſich übrigens dies ökonomiſch 
wichtigſte Geſtein der Formation ſchon in den Straßen der Stadt 
Parana ganz gut ſtudiren, weil die Platten des älteren Trottoirs 
vielfältig aus jenen harten, tafelförmig zerklüfteten Kalkbaͤnken ge⸗ 
nommen ſind, in denen die großen Auſternſchalen ſtecken, wie ich 
vorhin angab. In der zähen, feſten, homogenen Grundmaſſe von 
bläulichgrauer Farbe liegen die Muſchelklappen vom Umfange einer 
ſtarken Mannshand oft ganz dicht nebeneinander und geben, vermöge 
ihrer Härte, ein ſehr lang dauerndes Pflaſter, das ſich weniger leicht 
abtritt, als die gegenwärtig mehr im Gebrauch befindlichen, freilich 
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ebneren, gebrannten Ziegel. Ich fammelte ein vollftändiges Eremplar 
einer Aufter, worin 2 Bohrmuſcheln (Lithodomi) ſich über und über 
ſenkrecht hineingebohrt haben, was hinreichend für die Dicke der 
Schalen und ihr Alter zeugt. Den einen Lithodomus nahm ich 
heraus, weil ſein Bohrloch angebrochen war, der andere ſteckt noch 
ganz in feiner Höhle, vom eingeſchwemmten Kalke feſtgehalten. — 

Unmittelbar über dem Kalk folgt an vielen Stellen nochmals 
ein ſandiges, vielfach mit Kalk gemiſchtes Geſtein, was bald mehrere 
Fuß mächtig iſt, bald nur eine ganz dünne Lage bildet und keine 
Verſteinerungen zu enthalten pflegt, wenn nicht in ſeiner unterſten 
Teufe noch einige Auſternſchalen oder Kammmuſchelklappen auftreten 
ſollten, was hie und da der Fall iſt. — Damit endet die Tertiär⸗ 
periode und die Diluvlalzeit nimmt ihren Anfang. Es bildet 
nämlich die oberſte Decke der Gegenden um Parana ein röͤthlicher, 
feiner, homogen abgeſetzter Lehm, welcher eine durchſchnittliche Maͤch⸗ 
tigkeit von 10 — 15 Fuß beſitzt und an geeigneten Stellen bis auf 
20 Fuß Mächtigfeit erlangen kann; fo namentlich an der Straße, 
die durch den Arroyo del Salto von der Stadt nach meiner Quinta 
fuͤhrte. Jedesmal wenn ich dieſen einige hundert Mal von mir 
gemachten Weg ritt, muſterte ich deſſen ftellen Abhaͤnge und überzeugte 
mich aufs Beſtimmteſte, daß auch hier zwei an Farbe und Beſchaf⸗ 
fenheit ganz verſchiedene Abſchnitte ſich befanden; eine untere, graue, 
feiner gefügte, reinere Thonſchicht, worin ſtellenweis äftige, weiße 
Adern von unten heraufſtiegen, und eine obere, entſchieden roſt⸗ 
gelbrothe, gröbere Lehmſchicht; letztere die maͤchtigere. Setzt man 15“ 
Höhe für die ganze Ablagerung an, fo har der graue Thon 5—6, 
der rothgelbe Lehm etwa 9 — 10 Fuß Dicke. Aber die Mächtigfeit 
beider iſt ſehr verſchieden; ſtellenweis bedeutend, beſonders da, wo 
die darunter liegende Tertiärformation Vertiefungen, Mulden bildet; 
ſchwach dagegen an allen Stellen, wo ſie zu hohen anſteigenden 
Buckeln ſich erhebt. Hier kann es vorkommen, daß die Lehmſchicht 
ganz fehlt und der weiße, derbe Kalkſtein bis unter den Humus mit 
der Raſendecke ſich erſtreckt, welcher auch dem Diluvium nie fehlt. 
So iſt es z. B. im Nordoften der Stadt, auf den Höhen neben dem 
alten Hafen Santiagueña. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die eben beſchriebene Thon⸗ 
und Lehmſchicht mit denſelben Materialien des e hohen 
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Paranz⸗ Ufers von S. Pedro bis zur Mündung des Rio Carca⸗ 
ranal der Bildungszeit nach zuſammenfällt und eben dahin gerechnet 
werden muß, wohin wir jene gezogen haben, alſo zur Diluvial⸗ 
periode gehört. Zwar enthält die Lehm- und Thonformation 
von Paranz leine Saͤugethierreſte, wenigſtens habe ich darin keine 
auffinden können, aber DOrbigny ſagt, er habe Knochen gefun⸗ 
den, welche die Identität der Schicht mit feinem Systeme pampeen 
erweiſen (a. a. O. S. 3). Ebenſo äußert ſich Darwin, er führt 
(Geol. Obsery. S. 90) eine Reihe von Arten auf, deren Refte er am 
Arroyo Tapos, einem Zufluß des Rio Conchitas, nördlich von Pa⸗ 
ranä ſammelte; zumal Zähne von Mastodon Antium, Toxadon pla- 
tensis und Eyuus eurvidens, d. h. derſelben Pferde-Art, welche er 
am Rio Sarandi in der Banda oriental gefunden hatte. Auch zeugt 
die vollſtaͤndige Uebereinſtimmung der Materialien zur Genüge dafür, 
daß beide Gebilde zu gleicher Zeit und auf dieſelbe Weiſe abgeſetzt 
worden ſind. 

Die Schilderung, welche ich im Vorhergehenden von der Ter⸗ 
tiärformation Parand’8 gegeben habe, bezieht ſich hauptſächlich auf 
die Unterſuchung der hohen Ufer des Rio Parana weſtlich vom neuen 
Hafen; ſie genügt aber nicht für alle die vielen Stellen, wo die For⸗ 
mation in der Umgegend entblößt iſt, daher es nothwendig erſcheint, 
noch einige andere Orte vergleichend zu beſchreiben. Wir gehen zu 
dieſem Ende im Bett des Arrovo del Salto aufwärts, weil er die 
ganze Schichtenfolge bis dahin durchſchneidet, wo er ſeinen hohen 
Sturz bildet, von dem er den Namen führt. Dieſer Punkt liegt 
ganz in der Nähe der Wegeſtrecke nach meinem Landſitze; der Weg 
führte durch den oberen Lauf des Baches, neben dem Sturz vorbei 
und ſtieg dort an den Gehängen des Diluviallehmes ziemlich ſteil em⸗ 
por. Gleich unterhalb des Sturzes, der eine Höhe von zun Fuß ha⸗ 
ben mag, fehlt die Kalkbank; der Sturz wird eben dadurch gebildet, 
daß die auf dem harten Grunde des Kalkes fließenden Gewaͤſſer des 
kleinen Baches an eine Stelle kommen, wo die Kalkbank endet, und 
mit ihr den darunter liegenden weicheren Schichten das Schugmittel 
gegen die einſchneidende Kraft des Waſſers entzogen wird; der Bach 
durchfurchte von hier alle die loſen Sedimente unter dem Kalk, und ſchnitt 
bis zur Tiefe des Waſſerſpiegels des Parand - Fluffes darin ein; er 
bildete unter dem Sturz eine enge Spalte, mit fteilen, faſt ſenkrechten 
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Gehängen, wenigſtens nach Weſten, an denen fich die ganze Schich⸗ 
tenfolge ſehr ſchoͤn überſehen läßt. Geht man in dieſer Schlucht ads 
warts, gegen die Mündung des Baches zu, fo ſieht man zur Rechten 
gar keine Kalkſchicht; der Diluviallehm liegt hier unmittelbar auf 
den ſandig thonigen Sedimenten, die zu oberſt mehrere Wechſellagen 
von hellem Sand und dunklem Lehm zeigen; das Ufer des Bachs 
iſt an manchen Stellen von den herabſtürzenden Regenwaſſern fo zer⸗ 
waſchen, daß ſeine ſteilen Waͤnde in mehrere Terraſſen ſich umge⸗ 
wandelt haben, die von den herabgeſtürzten Lehmbänken des Dilu⸗ 
viums überjchüttet find. Ganz anders das linke weſtliche Ufer; das 
ſteht ſteil und faſt ſenkrecht da, mit deutlicher Kalkbank in entſpre⸗ 
chender Höhe; die feite Grundlage des Kalkes hat das Verwaſchen 
verhindert, fie hat die thonig ſandigen Sedimente unter ſich zurück⸗ 
gehalten, und den weichen Diluviallehm über ſich ſicher in fteiler 
Siellung getragen. Der Bach hatte am Rande der Kalkbank ein⸗ 
geſchnitten, er hat die Sedimente neben dem Rande des Kalkes fort⸗ 
gewaſchen, die darunter liegenden, welche der Kalkrand ſchützte, aber 
ſtehen laſſen. Indem ich dieſen ſteilen, beinahe ſenkrechten Wänden 
gegenüber Platz nahm, zeichnete ich die letzteren für elne blldliche 
Darſtellung genau ab, und fand dabei, unter muthmaßlicher Beſtim⸗ 
mung der Zahlenwerthe, folgende Verhältniſſe. — 

Zu oberſt liegt eine ſchwarzgraue, zwei Fuß mächtige Da m m⸗ 
erde, worin viele Gefträuche und z. Th. recht kraftige Baume der 
benachbarten Hochfläche wurzeln; fie war am Rande des Abhanges 
vom fallenden Regen ausgeſpuͤlt, und zeigte die vielen Wurzeln der 
Vegetabilien frei in der Luft ſchwebend und über den Rand herabs 
haͤngend. — 

Darauf folgte der hellroſtgelbrothe Diluviallehm, etwa 6 
Fuß mächtig, unten in die 4 Fuß mächtige hellgraue Thonſchicht 
übergehend, durch welche zahllose, kreideweiße, handbreite, veräſtelte 
Adern eines anderen weißen erdigen Thones bis zum roſtrothen Lehm 
hinaufſtiegen. 

Unter dem Diluvium erſcheint, 12 Fuß mächtig, die Kalk⸗ 
bank, deutlich aber ungleichförmig geschichtet, und durch darin unters 
ſcheldbare mittlere Baͤnke in drei Abtheilungen geſondert, von 
welchen die mittlere Partie an ihren ſchiefen Schichtungsebenen 
als ein beſonderes Stratum ſich auszeichnete. Wir wiſſen aus der 
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früheren ſpeziellen Beſchreibung, die hier ganz in der Nähe gemacht 
wurde, daß dieſe mittlere Schicht die muſchelreichſte iſt. 

Gleich unter der Kalkbank liegt ein dünn geſchichteter roſtgelb⸗ 
grauer ſandiger Thon, etwa 3 Fuß mächtig, und unter dem ein gelb⸗ 
grauer Mergel, mit einzelnen großen Auſterſchalen, welcher ziemlich 
dieſelbe Mächtigkeit haben konnte. 

Hier unterſchied ſich eine heller gefärbte Lage großer blaßgelber 
oder ziemlich weißer Knollen, die ſelbſt keinen halben Fuß mächtig 
war und aus iſolirten flachen Blöcken oder Stücken von einem bis 
mehrern Fuß Umfang oder horizontalem Durchmeſſer beſtand. Ich 
hielt dieſe Schicht anfangs für die Auſternbank der Baranka am Rio 
Parana, aber die Stücke der heruntergefallenen Maſſen, welche ich 
geſammelt und mitgebracht habe, lehren, daß es eine förmliche Mu⸗ 
ſchelbreccie iſt, gebildet aus den zerftörten Schalen der Conchylien, 
deren ſchön erhaltene Abdrücke darin ſtecken, untermiſcht mit feinen 
Quarzſandkörnern und einzelnen noch ziemlich unverſehrten Auſtern⸗ 
ſchalen. Aber nicht dieſe, ſondern die Schalen der Aren Bonplandiana, 
haben das Material der Breccie geliefert; denn aus Steinfernen und 
Abdrücken dieſer Muſchel beſteht die Hauptmaſſe der Knollen. Feine 
Kalkſpathdruſen überziehen ſtellenweis die Muſchelkerne und geben 
ihnen ein höchft elegantes, candirtes Anſehen. — 

Die Knollenlage bezeichnet ziemlich genau die halbe Höhe der 
Gehäͤnge; darüber herrſcht in der Sedimentmaſſe der Thongehalt vor, 
darunter der Sandgehalt. Von nun an abwärts iſt alles ein ziem⸗ 
lich gleichförmiger, feiner, gelbgrauer Sand, der ſich nach der ver⸗ 
ſchiedenen Farbe in drei Etagen abſondert. Setzen wir, was ziem⸗ 
lich richtig ſein wird, die ganze Maͤchtigkeit des Sandes zu 30 
Fuß an, ſo nimmt die oberſte dunkelbraune, offenbar noch am 
meiſten thonige Schicht etwa ein Zehntel, d. h. Fuß ein; auf ihrer 
unteren Grenze gegen die mittlere, etwa 15 Fuß mächtige, etwas hel⸗ 
ler gelbbraun gefärbte Schicht, zeichnet ſich eine horizontale Reihe 
unregelmäßiger Löcher aus, welche wahrſcheinlich von herausgefall⸗ 
nen, leichter zerſtörbaren Maſſen herrühren. Dann folgt die dritte 
unterſte, ziemlich hellgelb gefarbte und an Thongehalt ärmſte Schicht, 
deren Maͤchtigkeit 12 Fuß beträgt. In ihr findet man viele Reſte 
von Fiſchen in ſehr zerſtreuter Anordnung, aber nie andere als ganz 
iſolirte Bruchſtücke, denen man es an ihrer polirten Oberfläche an⸗ 
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fieht, daß fie lange Zeit im Sande hin- und hergerollt wurden, be⸗ 
vor fie hier zur Ruhe kamen. Ebenfalls ſah ich in dieſer unterften 
Schicht ftellenweis feine braune und roſtgelbe Thonlagen von 1—4 
Zoll Mächtigkeit, die ziemlich in demſelben Niveau wie an der Ba⸗ 
ranka des Rio Parana auftreten, wo fie die Süßwaſſermuſcheln ent⸗ 
hielten, welche ich an der Stelle hier nirgends bemerkte. 

Endlich zu unterſt, unmittelbar über dem Waſſerſpiegel des 
Baches, trat eine ganz eigenthümliche, grünlichgraue, ſehr feinkörnige 
Mergelſchicht auf, deren Stoff ſich ſcharf durch Colorit wie durch ge⸗ 
ringeren Sandgehalt von der darüber liegenden Schicht unterſchied; 
fie war mehr abgeſpült, weil der Bach nach heftigen Regen höher 
ſteht und dann dieſe Schicht, aber nicht die höheren, zu erreichen 
pflegt. Darin fand Hr. Bravard, kurz vor meiner Ankunft in 
Parana, den Schädel eines ſpitzſchnauzigen Delphins von 1 Fuß 
Länge; ich ſelbſt konnte nur zahlreiche Kerne von Venus und Arca, 
aber keine erhaltene Muſchel auffinden. Einige Auſternſchalen kamen 
ebenfalls darin vor. — 

In den höheren Gliedern der Schichtenfolge fehlten die an der 
Baranka des Rio Parand jo häufigen, wohl erhaltenen Schalen 
jener beiden Muſcheln faſt ganz; hie und da erſchien ein weißer 
Fleck im Sande, als ob dort eine Muſchelſchale liege, aber neſter⸗ 
weis treten ſie nirgends darin auf; ſelbſt Auſternſchalen fand ich 
nicht unter jener oben beſchriebenen Knollenſchicht, aber über ihr wa⸗ 
ren ſie vorhanden. Indeſſen wurde es mir nicht ganz klar, ob ſie 
dort eine wirkliche Bank bildeten, oder nur zerſtreut im Thonſchlamm 
ſteckten; freilich lagen ſtellenweis genug Schalen in den Schluchten, 
wovon die Wände der Abhänge hie und da zerriſſen waren. 

Dies ſind die Beobachtungen, welche ich ſelbſt bei wiederholten 
Beſuchen der Gehänge angeſtellt habe. Als ich Parand das erſte 
Mal, im Februar 1357, beſuchte, hielt ich mich nur fünf Tage daſelbſt 
auf, von denen ich einen der Unterſuchung der Baranka am Rio 
Parana widmete. Was ich damals beobachten konnte, theilte ich in 
dem früher erwähnten Aufſatze in der Zeitſchr. der Deutſch. 
geolog. Geſellſch. mit. Nach I4monatlicher Abweſenheit dahin 
zurüͤckkehrend, fand ich den verdienten Franzöſiſchen Paläontologen, 
Hrn. A. Bravard, als Director des National-⸗Muſeums der Con⸗ 
föberation angeftellt, und erhielt aus feinen Händen eine umfaſſende 
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Beſchreibung der Tertiärformation von Parana, ) welche ſich na⸗ 
mentlich mit der Beſtimmung der darin vorhandenen Beiſchlüͤſſe be⸗ 
ſchäftigt. Aus dieſer werthvollen und ſorgfaltigen Arbeit hebe ich im 
Nachfolgenden noch einige Reſultate heraus, welche für die Erkennt 
niß der Formation von Wichtigkeit fein dürften, zumal für die thie⸗ 
riſche Fauna dieſer Gegend zur Zeit, als die beſchriebenen Nieder 
ſchlaͤge ſich bildeten. — 

Zuvörderſt hat ſich Hr. Bra vard einer ſehr detaillirten Schi: 
derung der Gehaͤnge an zwei Punkten öftlich vom neuen Hafen, 
zwiſchen ihm und dem alten Hafen von Santiaguena beſleißfigt. Ich 
muß geſtehen, daß es mir bei mehrmaligen Beſuchen derſelben Stel 
len nicht hat gelingen wollen, die verſchiedenen Lagen ſo ſcharf zu 
unterſcheiden, wie Hr. Bravard fie ſchildert; ich fand vielmehr die 
Unterſchiede nur im Allgemeinen ausgeprägt und namentlich die 
Grenze der verſchiedenen Abſätze ſo wenig ſicher, daß ich nicht im 
Stande war, eine ſolche mit Beſtimmtheit zu ziehen. Die eine Schicht 
geht ganz allmälig in die andere über, und ihre beſtimmte Begren⸗ 
zung bleibt dem Gutdünken des Beobachters überlaſſen. Indeſſen 
will ich das nur auf die untergeordneten Straten der ſandigen Ab⸗ 
theilung bezogen haben; die Grenze der ganzen Sandablagerung 
gegen die Kalkablagerung iſt nie fraglich, und ebenſowenig die Ver⸗ 
ſchiedenheit der einzelnen Kalkſchichten; wohl aber fehlen in der 
Sandformation ſcharfe Grenzen, wenn nicht mitunter eine duͤnne 
Thonſchicht darin auftritt, wie ich fie früher beſchrieben habe. Den⸗ 
noch ſetze ich die Schichten in ihrer Reihenfolge her, wie fie Hr. 
Bravard unterſcheidet. 

Nahe dem alten Hafen von Santiagueña findet ſich zuoberſt 
eine kaum 1 Fuß mächtige Humuslage, beſtehend aus feinem 
Quarzſande, gemiſcht mit Thon und den Reſten zerſtörter Vegetabi⸗ 
lien, aber kein Diluvialgebilde. — 

Darunter liegt die Kalkbank in drei Etagen, zuſammen nur 
6 Fuß mächtig; die oberſte Etage ift reiner, zaͤher Kalk mit Lücken 
von Kalkſpathdruſen überzogen, worin ſchwarzes Manganoryd ſteckt, 
nebſt einigen Abdrücken von Auſtern, Venus- und Arca-Arten, 2} 


") Monografia de los tertenos marinos teteisrlos de las Cercanias del u- 
rene, por Aug. Bravarıl, eic. Parana 1858. . 
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Fuß; darunter eine ſandreiche Kalkſchicht mit denſelben Beiſchlüſſen, 
die aber ſeltener darin vorkommen, 14 Fuß ſtark; und ganz unten 
eine ſehr feſte Kalkbank, mit zahlreichen Muſchelabdrücken und von 
Kalkſpath überzogenen Schlotten, die nach unten, wo der Kalkſtein 
dichter iſt, ſeltener werden; 21 Fuß mächtig. — 

Unter der Kalkbank wechſeln zweimal Sandſchichten mit Kalk⸗ 
mergeln; die oberſte Sandſchicht zunächſt unter dem Kalk enthält 
viel Kalktheile, nebſt Abdrücken derſelben Muſcheln und Haifiſchzaͤh⸗ 
nen; fie iſt 14 Fuß mächtig. Der Kalkmergel darunter iſt weich, 
zerbröckelt leicht, 14 Fuß ſtark und mit denſelben Muſchelreſten ge⸗ 
miſcht. Die zweite Sandſchicht it 1 Fuß ſtark, ziemlich hart, ent⸗ 
hält weniger Kalt, nur ſelten Muſchelſchalen und keine Spur von 
Manganoryd, das in den oberen Schichten noch auftritt. Endlich die 
zweite Kalkmergelſchicht hat nur 4 Fuß Mächtigkeit, und zeichnet ſich 
neben den anderen Muſcheln durch einen großen Reichthum an 
Auſternſchalen aus. — 

Jetzt folgen abwärts die Sandlager, deren ganzer Verband etwa 
2 Fuß Mächtigfeit hat. — Obenauf liegt eine 6 Fuß 10 Zoll 
ſtarke grünliche Schicht, welche viele weiße Kalkportlonen enthält und 
darum mit Säuren noch aufbrauft, wie die vorigen Straten; ihr 
fehlen Verſteinerungen ganz. Die darunter liegende, ebenfalls grün⸗ 
liche Sandſchicht brauſt nicht mehr mit Säuren, iſt 2J Fuß mächtig, 
enthält ebenfalls keine Verſteinerung, zeigt aber öſters Spuren von 
Eiſenoryd. — Darauf folgt als dritte Schicht, etwas über 2 Fuß 
mächtig, eine gelblich und grünlich geftreifte Lage, worin neſterweis 
viele Auſternſchalen noch ganz unverſehrt mit beiden Klappen ſtecken, 
was beweiſt, daß die Thiere hier gelebt haben. Ihr folgt als Haupt⸗ 
ſchicht der Formation eine 10% Fuß mächtige Bank, deren Farbe 
ebenfalls aus gelblichen und grünlichen Streifen gemiſcht iſt. Sie 
enthält Gypedruſen, die ſtellenweis große Höcker darin bilden, aber 
epigenetiſchen Urſprungs find. Darin finden ſich die meiſten Vers 
ſteinerungen, namentlich Auſtern, Pecten, Arca, Cardium und Venas- 
Arten; die Monomparier ſämmllich ſolide und gut erhalten, die 
Dimyarier zerſetzt und höchſt zerbrechlich. — Eine duͤnne, 1“ Fuß 
mächtige, ſehr thonreiche gelbliche Schicht, mit vielem Eiſenoryd ge⸗ 
miſcht, trennt dieſe Hauptſandlage von einer ganz ähnlichen unter⸗ 
ſten Sandbank, welche bis auf das Niveau des Fluſſes hinabgeht 
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und ſich unter den herabgeſtürzten Maſſen am Fuß der Gehänge nicht 
weiter verfolgen laßt. In jener thonreichen Zwiſchenlage fehlen Vers 
ſteinerungen, dagegen enthalten die beiden Hauptſandſchichten, außer 
den erwähnten Muſcheln, noch eine Menge foſſiler Reſte, namentlich 
von Fiſchen, welche durch ihre geglättete Oberfläche beweiſen, daß ſie 
lange Zeit im Sande herumgerollt worden ſind, alſo wahrſcheinlich 
von fließenden Gewaͤſſern hierher geführt wurden. Auch Theile von 
Landthieren finden ſich darunter, z. B. der Schneidezahn eines großen 
Nagers, die Coprolithen eines Raubthieres und Zähne von Polgeo⸗ 
therium wie Anaplotherium; Geſchöpfe, deren Lebensperiode vor den 
Zeitpunkt der Bildung dieſer Sandſchichten fällt. Hr. Bravard 
ſchließt daraus, daß dieſe Reſte aus einer anderen Älteren Formation 
von Bächen oder Flüſſen ausgewaſchen worden find; und mit dem 
Detritus der Süßwaſſerſtroͤme in dies marine Gebilde allmaͤlig 
übergingen; er hält die Eriſtenz der Thiere, denen fie angehörten, 
alſo nicht für gleichzeitig mit der Bildung der Tertlaͤrſchicht, ſondern 
für älter, ihrer Bildungsepoche vorangegangen. — 

Das zweite Profil, deſſen Schichtenfolge Hr. Bravard ſpe⸗ 
ziell angiebt, liegt etwa 400 Metres weiter nach Oſten, in den Stein- 
brüchen neben dem Kalkofen des Don Iofv Garrigo— 

Hier fand er zuoberſt eine 3 Fuß mächtige Humuslage und 
darunter das 101 Fuß mächtige Diluvium, oder den blaßröthlich⸗ 
gelben Pampaslehm, ganz ebenſo wie bei Buenos Aires. 5 

Unter dem Diluvium zeigt ſich eine 6 Fuß 8 Zoll ſtarke Sand⸗ 
ſchicht von weißlicher Farbe und ſehr feinem Korn, ohne Verſteine⸗ 
rungen, die auf einem anderen grauen harten, 3 Fuß mächtigen, 
Sandlager ruht, worin Auſtern, Pecten und andere Muſchelſchalen 
ſtecken.— 


Die nunmehr abwärts beginnende Kalkbank hat eine durch⸗ 
ſchnittliche Mächtigkeit von 7 Fuß, iſt aber ſtellenweis ſtark mit Sand 
gemiſcht und laßt ſich darnach in > verſchiedene Schichten ſondern. 
Zuoberſt liegt eine dünne, wenig über Fuß ſtarke Kalkſchicht mit 
Schlotten und Kalkſpathdruſen auf den Lücken, aber wenigen Spu⸗ 
ren von Verſteinerungen; darunter eine ebenſo ſtarke ſandige Schicht, 
die leicht tafelförmig ſich ſpalten laßt. Nun kommt wieder eine der 

oberſten ganz ähnliche 14 Fuß mächtige Kalkbank, und darunter ein 
3 Zoll ſtarkes Sandlager, das nicht ſtratificirt iſt. Auch das wech⸗ 
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felt mit einer ſchlottigen Kalkſchicht von 14 Fuß Stärke, aber die 
Lücken darin find kleiner, als in den beiden oberen Lagen und ſpar⸗ 
famer. Unter dieſer Kalkbank folgt nochmals ein ſehr kalkiger Sand⸗ 
ſtein, der etwa 2 Fuß Maͤchtigkeit beſitzt, worin viele Auſternſchalen, 
aber nur wenige Steinkerne von Arca und Venus ſtecken. Er liegt 
auf einer beinahe 3 Fuß mächtigen, ſchlottenreichen, geſchichteten 
Kalkbank, deren Straten unter Winkeln von 40% nach Nordoſten 
einfallen. Es ift das dieſelbe Bank, welche ich früher in dem Stein» 
bruch beim zweiten Kalkofen des Arroyo del Salto beſchrieben habe. 
Sie ruhet auf einem weißen, dünnen, wenig über 4 Fuß ſtarken, 
ſchwach kalkigen Sandſtein, der keine Verſteinerungen enthält, und die 
Kalkbank gegen die darunter folgenden Sandläger abjept. Er iſt das 
unterſte Glied der Kalkformation. 

Die ſandige Abtheilung zeigt in dieſer Gegend, nach Hrn. 
Bravard's Angabe, fo viele Verſchiedenheiten, daß er 17 Lager 
darin annimmt, deren Unterſchiede theils in der Farbe, theils in der 
Härte und den mannigfachen Beimiſchungen liegen. — Oben beginnt 
ein grünlicher Thon, von 1 Fuß Mächtigkeit, der auf einer Lage 
weißen Sandes von 5 Zoll Mächtigfeit ruht. Darin ſtecken viele 
Auſternſchalen und aſtige Concretionen, die mit Pflanzenzweigen mit⸗ 
unter täuſchende Aehnlichkeit haben. Nun folgt wieder ein grün⸗ 
licher Thon mit Abdrücken von Cytheren- Schalen, 10 Zoll mächtig 
und darunter ein weißer Sand mit gegen 20 dünnen Lagen einer 
ſchwarzen Subſtanz, die Manganoryd Ju ſein ſcheint. Weiter abs 
wärts trifft man denſelben grünlichen Thon mit dünnen weißen 
Sandſchichten, worin Abdrücke einer anderen Cytherea-Art und einer 
Schnecke, die eine Phasianella zu ſein ſcheint, ſtecken; und darunter 
eine reine grünlichgraue Thonſchicht, 3 Fuß maͤchtig, die ſich ver⸗ 
möge ihrer plaſtiſchen Beſchaffenheit ſehr gut zur techniſchen Benutzung 
eignen würde, Unter dem Thon liegt aufs Neue eine Sandſchicht, 
„ Zoll ſtark mit Auſternſchalen, und dann nochmals derſelbe reine, 
plaſtiſche Thon, ohne Spur von Verſteinerungen, in 1 Fuß Mäch⸗ 
tigkeit; er wechſelt zum zweiten Mal mit demſelben, hier aber ſehr 
harten Sandlager, das feſter iſt, als alle anderen Schichten und an 
den Abhängen daraus, gleich einem Geſimſe, hervorragt; dann kommt 
der plaſtiſche Thon zum dritten Mal, 24 Fuß mächtig und deut⸗ 
licher geſchichtet, als in den oberen Teufen. Er ruhet auf weichem 
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gelben, ſtark thonigem Sande von 5] Zoll Mächtigfeit, dem ein 
fefterer ſandiger Thon mit Auſternſchalen, 10 Zoll mächtig, folgt. 
Nun kommt eine förmliche Auſternbank, beinahe einen halben Fuß 
ſtark und unter ihr die Hauptſandbank, in 13 Fuß Dicke, mit den 
Schalen mehrerer Muſcheln, worunter eine Area, verſchieden von der 
in den oberen Teufen vorherrſchenden Arca Bonplandians. Eine zweite 
Muſchelbank, deren Schalen durch einen gelbgrünen Sand zuſammen⸗ 
gehalten werden, trennt die unterfte, etwa 14 Fuß mächtige Schicht 
deſſelben Sandes von der oberen; beide reich an Reſten von Fiſchen 
und anderen Waſſerihieren, deren Trümmer die früher angegebene ges 
rollte Beſchaffenheit zeigen und mit Reſten von Landthieren gemiſcht 
darin zerſtreut durch das ganze Sandlager vorkommen. In jener 
die beiden Abtheilungen des Sandes trennenden Muſchelbank finden 
ſich die zuſammengehörigen Schalen der Muſcheln faſt immer neben 
einander und beweiſen damit, daß die Thiere dort lebten, wo ihre 
Schalen noch fetzt liegen; es find hauptſächlich folgende 6 Arten: 
Ostrea patagonica, Pecten paranensis, Peeten Darwinti. Ares Bon- 
plandiana. aber ſehr ſelten die andere Art aus der früheren Schicht, 
Cardium plawnse, Venus Münsteri und eine neue Gattung, die 
DOrbigny für eine Tellina hielt. — 

So weit Hrn. Bravard's Schilderungen der Gehänge; eine 
Vergleichung derſelben unter ſich, wie mit meinen eignen Wahrneh⸗ 
mungen, lehrt, daß zwar die Hauptbeſtandtheile der Formation in 
ähnlicher Folge und Beſchaffenheit wiederkehren, aber in ziemlich ge⸗ 
ringen Abſtänden von einander fo viele örtliche Unterſchiede darbieten, 
daß es ſchwer hält, jede einzelne Schicht auf die entſprechende der 
benachbarten Punkte zurückzuführen. Es ſcheint das für einen mans 
nigfach veränderten Bildungsproceß der Schichten zu ſprechen, und 
anzudeuten, daß die Strömungen, welche das Material der Formation 
herbeiführten, zu Zeiten ganz andere wurden, als ſie bisher geweſen 
waren. Wahrſcheinlich rühren die Thonlager größtentheils von 
füßen Gewäſſern her, die vom Lande herabkamen, und mit der Zeit 
an Umfang zunahmen; daher die Thone in den obern Teufen mäch- 
tiger oder häufiger werden, und die Meeresmuſcheln darin fehlen oder 
ſehr ſparſam find. Eine große Veränderung erlitt demnächſt die 
Schichtenbildung durch die kalkigen Abfäge der oberften Abtheilung, 
an deren Entſtehung ſüße Gewäffer wohl keinen Antheil haben; fie 
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ift ein ausſchließlich marines Produkt, deſſen Erſcheinen auf eine 
völlige Veränderung der Verhältniſſe in dieſen Gegenden zur Zeit 
ihrer Bildung hinweiſt. Und doch ſind die Muſcheln, welche in bei⸗ 
den Abtheilungen auftreten, dieſelben, was wieder beweiſt, daß fie 
einer und derſelben Hauptepoche angehören. Durch äußere Umſtände 
der Oertlichkeit begünſtigt, ſcheinen dieſe Geſchöpfe in ſpäterer Zeit 
an ihren alten Wohnplägen ſich nach und nach fo ſtark vermehrt zu 
haben, daß kalkige Ablagerungen aus ihren Schalen ſich bilden konnten, 
welche das oberſte jüngſte Produkt der fortſchreitenden Sedimentbil⸗ 
dung geworden ſind. 

Werfen wir am Schluß unſerer Betrachtung noch einen Blick 
auf die organiſchen Beiſchlüſſe der Formation, fo zerfallen dieſel⸗ 
ben alſo ganz natürlich in zwei völlig von einander zu trennende 
Gruppen. 

In der einen ſtehen alle diejenigen Geſchöpfe, welche als die 
natürlichen Bewohner des Bodens angeſehen werden können, auf 
welchem ſich die Formation gebildet hat. Es find das ſaͤmmtlich 
Meerthiere und groͤßtentheils Mollusken, deren Anweſenheit beweiſt, 
daß das Ganze als eine Meeresbildung, als ein marines Sediment, 
angeſehen werden muͤſſe. Das hatten ſchon D’Orbigny und Dar⸗ 
win aus den Muſchelſchalen erkannt, die fie darin fanden. DOr⸗ 
bigny führt 8 Arten auf (Vaynge, etc. III. 3. part. pag. 72), welche 
find: Ostrea paragoniea. O. Alvarezii, O. Ferrarisi, Venus Münsteri, 
Arca Bonplandiana. Gardium platense, Pecten paranensis, P. Darwinia- 
nus, und eine kleine Muſchel, die er für eine Tellina hält, Darwin 
wiederholt (Geol. Ohserv. pag. Sh) nur dieſe Lifte, ohne ſeinerſeits 
neue Spezies hinzuzufügen. Durch Bravard's Bemühungen iſt 
die Anzahl derſelben weſentlich vermehrt worden; er nennt 36 Arten 
Mollusken, 2 Cirripedien, I Ehinoderme und I Krebs 
als lebende Arten der Formation, zu denen noch der bereits erwähnte 
Delphinſchädel als Repräſentant der Saͤugethiere hinzugefügt 
werden muß. Ich ſelbſt beſitze in der mitgebrachten Sammlung die 
meiſten dieſer Arten, und ſtatt des Delphins das Bruchſtück einer 
Walfiſchrippe, welches in dem feſten Kalkſtein ſteckt und un⸗ 
zweifelhaft der Bildungszeit der Formation angehört; imgleichen den 
Zahn eines Seehundes. Leider hat Bravard die vielen neuen 
Arten nicht beſchrieben, daher es auch nicht nöthig zu ſein ſcheint, 
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ihre Namen herzuſetzen; für paſſend aber halte ich es, die Gattungen 
aufzuführen, welche damals z. Th. in mehreren Arten jene Gegend, 
unzweifelhaft ein altes Meeresbecken, das in der Richtung des Rio 
de la Plata und ſeiner Zuflüſſe nach Norden landeinwärts ſich er⸗ 
ſtreckte, bewohnten. — 


J. Schnecken (Gastropada) find nicht häufig; es findet fi 
in der Kalkbank ſtellenweis in großer Menge der Abdruck eines 
Cerithium und neben ihm ſehr ſelten die Steinkerne einer Littorina, 
einer Phasianella und einer großen Voluta. die Bravard für v. 
alta Sowerb. (Darwin J. I. pl. J. fig. 75) hält. In den tieferen 
Sandſchichten kommen Schneckenſchalen ſehr ſelten vor; Bravard 
beobachtete 2 Margarita- Arten, von denen ich die eine ebenfalls ges 
funden habe, und eine Seslarin. Mein Eremplar ſteckte in der Mitte 
der Sandſchicht, da wo die Muſchelneſter ſich befinden, zwiſchen den 
Muſcheln eines ſolchen Neſtes. 


2. Muſcheln (Cormopoda 8. Acephala). Die Dimyarier 
dieſer Abtheilung gehören hauptſächlich den Gattungen: Solen, Venus, 
Cytherea,..Lueinopsis, Cardium und Arca an; fie finden ſich zuerſt 
in der Mitte der fandigen Abtheilung neſterweis, demnaͤchſt in Bäns 
ken an der Grenze der Sandbank nach oben, und in ganz ungeheurer 
Menge als Abdrücke oder Kerne, ohne Schalen, in der oberſten fal« 
figen Abtheilung. Man darf behaupten, daß aus den zerriebenen 
Schalen dieſer Muſcheln die Hauptmaſſe des Kalkes gebildet wor⸗ 
den. Die Monomparier begleiten die vorigen Muſcheln, am meiſten 
die Pecten- Arten, welche durch die mittlere und obere Partie der 
Sandbank vertheilt ſind; etwas ſpaͤter erſcheinen die Auſtern; ſie be⸗ 
zeichnen in Bänken fo ziemlich die obere Grenze der ſandigen Abthei⸗ 
lung, dringen aber noch bis in den Kalk hinauf, worin ſie ebenfalls 
bänkeartige Lagen darſtellen; aber die Pecten- Arten ſcheinen dort 
nicht mehr vorzukommen, ich habe keine Abdrücke derſelben, oder ihre 
Schalen, in den Kalken gefunden. Bravard hat 10 Auſtern⸗ 
Arten unterſchieden, aber außer den beiden ſchon von D’Orbigny 
und Darwin geſammelten Peeten-Arten keine neue gefunden. 
Sehr häufig iſt zwiſchen den Aufternbänfen die Anomiacee, welche 
Bravard Osteophorus nennt, fie bildet ebenfalls förmliche Bänke; 
dagegen kommen ein Mytilus und ein Lithodomus nur ſelten vor; 
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jener in der oberen Hälfte der ſandigen Abtheilung, dieſer ſtets in 
die älteſten, dickſten Auſternſchalen der Bänke eingebohrt. — 

3. Die Cirripedien find 2 ziemlich kleine Balanus- Arten, 
welche man ſtets in Menge auf einzelnen Auſternſchalen oder Pecten- 
Klappen antrifft; auf letzteren gewöhnlich nur in iſolirten Individuen, 
auf erſteren gefelig. 

4. Von Echinodermen tritt nur ein Seeftern auf, welchen 
Hr. Bra vard nach dem Namen ſeines Vorgängers im Amte, der 
die Art gefunden hat, Asterias du Gratii nennt. Ich habe die im 
Nationalmuſeum aufbewahrte Kalkplatte, welche durchgehends aus 
ziemlich wohlerhaltenen Exemplaren dieſes Gejchöpfes beſteht, genau 
unterſucht und mich dabei überzeugt, daß das Thier kein Asterias. 
ſondern ein Ophiuride iſt, welcher der in den tropiſchen Amerila⸗ 
niſchen Meeren vertretenen Gattung Ophiothrix nahe ſteht, oder ihr 
vielleicht ſelbſt angehört. Man hat nur einmal bei Paranz in einer 
ziemlich entfernten Gegend dieſen Kalkſtein voll Ophiuren in den 
oberen Teufen der Kalkbank gefunden, ſeitdem aber nirgends wieder 
Spuren des intereſſanten Geſchoͤpfes wahrgenommen. — 

5. Die Cruſtaceen find durch Scheerenbruchſtücke vertreten, 
welche Bravard auf eine Hummer (Homarus meridionalis) bezogen 
hat; ich möchte fie lieber einer Brachyuride zuweiſen; ich beſitze 
davon zwei ſehr deutliche Bruchſtücke der Scheerenſpitzen. — 

6. Daß Seefiſche der Formation völlig gefehlt haben ſollten, 
iſt nicht anzunehmen. In der That finden ſich auch in den mittleren 
und unteren Teufen der ſandigen Abtheilung Haifiſchzaͤhne nicht 
eben ſelten und zwar von mindeſtens 5 verſchiedenen Arten. Herr 
Bravard führt dieſe Zähne unter den aus älteren Formationen 
ausgeſpülten organiſchen Trümmern auf, meint aljo, daß fein Hai- 
ſiſch in dem Meere lebte, auf deſſen Boden die Formation ſich bildete. 
Ich möchte im Grgentheil die Haifiche derſelben Epoche zuzählen, 
welcher die Muſcheln angehören und beide Thiere für gleichzeitige 
halten. — Neben den Haifiſchzaͤhnen trifft man auch Zahnreihen⸗ 
platten von Myliobates, d. h. von Fiſchen herrührend, die z. Th. in 
Flüſſen leben, wie noch jetzt eine Art im Rio Parana vorkommt. 
Es iſt möglich, daß die damalige Art ebenfalls ein Süßwaſſerfiſch 
war, aber es folgt daraus nicht, daß das Thier in einer älteren 
Epoche lebte, als die Muſcheln und die übrigen Seethiere der For⸗ 
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mation; feine Knochen können füglich dem Meere durch die Flüffe 
zugeführt worden ſein, ſchon in derſelben Zeit, als das Geſchöpf lebend 
im Fluß ſich befand. Denn dieſe Bildungsproceſſe waren von keiner 
kurzen Dauer, ſie haben vielmehr während eines Zeitraumes von 
Jahrtauſenden ihren ungeftörten Fortgang nehmen müffen, bevor ein 
ſo mächtiges Sediment, wie die Tertiärformation von Paranck ift, ſich 
gebildet haben konnte. Ich crachte es demnach für wahrſcheinlicher, 
daß auch die Süßwaſſerfiſche in derſelben Zeit lebten, in welcher ihre 
Trümmer, von den allmaͤlig ſterbenden älteren Individuen herrüh⸗ 
rend, den marinen Sedimenten übergeben wurden. — 

Die zweite Gruppe von organiſchen Beiſchluͤſſen der Formation 
beſteht aus Knochen und anderen Reſten, deren Inhaber nicht auf 
dem Boden des Meeresbeckens lebten, worin die Formation ſelbſt ge- 
bildet wurde; ſie rühren theils von Landthieren, theils gleich jenen 
zuletzt erwähnten Süßwaſſerfiſchen, von Süßwaſſerbewohnern her, 
und wurden den Sedimenten von außen zugeführt; offenbar durch 
die Süßwaſſerſtröme, welche von den benachbarten Landſtrichen in das 
Meeresbecken abfloſſen. Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe 
Trümmer lange Zeit in den Flußbetten fortgerollt worden ſind, ehe 
fie in der marinen Schicht zur Ruhe kamen, und eben deshalb mehr 
oder weniger abgeſchliffen und an ihren ſcharfen Ecken oder Kanten 
abgeſtoßen und abgerieben ausſehen müſſen. — Leider war es mir 
nicht beſchieden, ein irgendwie werthvolles Trümmerſtück dieſer Art in 
den Sedimenten, bei meinen mehrfachen Beſuchen aufzufinden; ich 
mußte mich alſo darauf beſchraͤnken, die Angaben zu wiederholen, 
welche andere Beobachter vor mir gemacht haben. — 

Obenan tritt hier die Entdeckung der Toxodon-Reſte, welche 
DoOrbigny am Arroyo de S. Feliciano nördlich von Parana in 
einer marinen Schicht, die nach ihm tiefer liegt, als alle Schichten der 
Tertiärformation von Parana, gemacht hat (Voyage, etc. Vol. III. 
4. part. pag. 112). Es ſteht indeſſen noch dahin, ob der Oberarm⸗ 
knochen, den er hier fand, wirklich einem Toxodon angehört; bisher 
kennt man Toxodon- Reſte nur aus dem Pampaslehm, unſerm Dis 
luvium, und darin fand Hr. Bravard allerdings auch bei Paranz 
einmal einen Toxodon- Zahn, den ich bei ihm geſehen habe; in der 
Tertiärformation iſt alſo das Tovodon noch nicht mit Sicherheit 
nachgewieſen. Wohl aber gehören derſelben, ihrer Fundſtätte nach, 
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einige Backzähne an, welche Bravard zu Palaeotherium und Ano- 
Hlerberium zieht. Dieſe könnte man füͤglich für älter halten, als die 
Formation ſelbſt, und auf deren Anweſenheit in den marinen Sedi⸗ 
menten von Paran ſtützt eben Bravard hauptſaͤchlich feine Mei⸗ 
nung, daß alle die darin ſteckenden abgeriebenen organiſchen Bei⸗ 
ſchlüſſe aus älteren Formationen des Landes herrühren, und von den 
daſſelbe durchfurchenden Flüſſen ins Meer transportirt wurden. Ob 
älter, ob gleichzeitig, bliebe freilich immer fraglich; weil das eigent⸗ 
liche Alter der ganzen Tertiärformation Paranc's nicht ſicher ſich 
ſeſtſtellen laßt, wenn wir auch früher (S. 76) ſelbſt geſagt haben, 
daß fie der Molaſſen- bis Subappenninen = Formation gleichzuſetzen 
ſei. — Laſſen wir alſo die Frage über die Zeit, in welcher die Lands 
und Süßwaſſerthiere gelebt haben, deren Reſte in den marinen 
Schichten ſtecken, offen, ſo ſteht es doch ſeſt, daß ſie das benachbarte 
Jeſtland bewohnten, alſo einftmals der Fauna dieſer Gegend ange⸗ 
hörten. Und in ſofern haben fie für uns Intereſſe. In dieſelbe Zeit 
fallen die foffilen Kothballen eines Carnivoren, welche ftellens 
weis in ziemlicher Menge gefunden werden. Eben damals lebte 
eine Suͤßwaſſerſchildkroͤte (auys paranensis) und ein Cro⸗ 
codil (Grocodilus australis); und mit beiden gleichzeitig ziemlich 
große, welsartige Fiſche (Silurus Agassizii), von denen Unterkiefer⸗ 
knochen, Kopfſchilder, Kiemendeckelplatten und erſte Floſſenſtrahlen in 
reichlicher Menge vorkommen. Meine Sammlung enthält davon, 
gleichwie von einigen anderen Knochenformen, die ich für Schlund⸗ 
oder Tegumentarknochen halten möchte, eine beträchtliche Anzahl Pro⸗ 
ben. Ebenſo habe ich wohl ein Dutzend der Zahnplatten geſammelt, 
welche der Gattung Myliobates angehören. Von Haifiſchen, die 
ich als gleichzeitige Bewohner des Meeres anſehe, liegen mir ſechs 
verſchiedene Zahnformen vor, und außerdem ein kleiner kegelförmiger 
Zahn mit langer Wurzel, der zu keiner Gattung paſſender, als zu 
der ſüdlichen Seehundsform Otaria, gezogen werden kann. Ich 
halte auch dies Thier für gleichzeitig und nehme an, daß die Küsten 
des Meerbuſens ſchon damals von robbenartigen Säugethieren der 
Gattung Ola ie bewohnt wurden, wie gegenwärtig die unter gleicher 
Breite befindlichen Meeresgeſtade Chiles davon bewohnt werden. 
Weiter aber läßt ſich die Analogie nicht wohl treiben; denn die Saͤuge⸗ 
thiere der damaligen Epoche find sicherlich von den lebenden noch weit 
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mehr verſchieden geweſen, als die Muſcheln- und Schnecken-Arten 
des gleichzeitigen Meeres von den gegenwärtigen. Damals indeſſen 
waren manche von dieſen Seemuſcheln ziemlich weit über den Ocean 
der benachbarten Küften verbreitet; der Pecten Har winianus findet 
ſich foſſil in Patagonien bei Port Deſire wieder und ebendort auch 
Pecten paranensis; Cardium multiradiatun s. plateuse geht bis Nas 
vidad in Chile; Venus (Cytlierea) Münsteri fand D’Orbigny am 
Rio Negro in Patagonien und Darwin an der Küfte der Banda 
oriental, zwiſchen dem Arroyo de Vivoras und der Punta Gorda; 
Area Bonplandians wurde von D'Orbigny an der Küſte Patago⸗ 
niens, ſuͤdlich von El Carmen geſammelt und ebendort dieſelben 
Auſtern⸗Arten, welche er von Parans beſchrieben hat. — 


XVIII. 
Aufenthalt auf dem Landſiß am Rio Parand. 


Unter den Beſchaͤftigungen, deren Ergebniß in den vorherge⸗ 
henden Abſchnitten geſchildert iſt, verging mir der Winter in Parang 
ziemlich ſchnell; freundſchaftlicher Verkehr mit den dort anſaͤſſigen, 
fruher namhaft gemachten Perſonen, erheiterten mir die Tage, in 
denen zu weiteren wiſſenſchaftlichen Arbeiten keine günſtige Jahreszeit 
ſich darbot; ich befand mich ganz wohl in dem bunten Wechſel ſo 
vieler Nationen und ihrer Repraͤſentanten, mit denen ich in Berührung 
kam. Indeſſen rückte allmälig der Frühling heran und ich mußte 
daran denken, im Freien einen Aufenthaltsort zu wählen, der geeig⸗ 
neter ſei zur Anlegung von Sammlungen und fortgehenden Beob⸗ 
achtungen, wie das lebhafte Treiben einer Reſidenz; mochte fie an ſich 
als Stadt auch fo unbedeutend fein, wie Paranz in der That nur 
genannt werden kann. Indem ich über eine mir zuſagende andere 
Dertlichkeit bei Dieſem und Jenem Nachfrage hielt, ward mir im 
Weſten der Stadt, kaum f Leguas von ihr entfernt, eine Quinta 
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hart am Ufer des Parana empfohlen, wo grade eine Deutſche Fa⸗ 
milie zur Wartung und Bewirthſchaftung des Grundſtückes anſäſſig 
war; ich begab mich eines Tages dahin und fand, daß ich in der 
That keinen beſſern Aufenthaltsort für meine Zwecke mir wuͤnſchen 
konnte. Unmittelbar am Ufer des Fluſſes neben großen, durch vorlie⸗ 
gende Inſeln geſchützten Lagunen gelegen, bot die kleine Beſitzung 
alles dar, was ich verlangte; Waſſer zum Fiſchen und Baden; grüne 
Matten am Fluß zur Inſectenjagd, und ringsumher auf den Höhen 
eine kräftige Buſchwaldung, fo ſchön, wie ich fie nahe bei der Stadt 
nur erwarten konnte, welche eine reiche Ausbeute für meine ornitho⸗ 
logiſchen Studien verſprach; — ich war augenblicklich entſchloſſen, 
von dieſer herrlichen Localitaͤt Beſitz zu nehmen. — 

Bei. näherer Beſprechung über mein Vorhaben erfuhr ich als⸗ 
bald, daß das Grundſtüͤck, etwa 40 Preußiſche Morgen groß, einem 
in Parana anſäſſigen Arzte gehöre, der es unter ſehr vortheilhaften 
Bedingungen an drei Italiener überlaſſen habe. Er hatte es den 
Leuten für 1000 Peſos, zahlbar nach Ablauf von + Jahren, mit 
allem was darauf ſtand und zu ſeiner Bewirthſchaftung erforderlich 
war, verkauft und dafür die Bürgſchaft von zwei in der Stadt an⸗ 
fäffigen wohlhabenden Italienern erhalten. Aber ſchon nach einem 
halben Jahre waren jene drei Käufer verſchwunden, und die Bürgen 
in die Nothwendigkeit gerathen, das Grundſtück als ihr Eigenthum 
zu betrachten. Als ich mit dieſen Verhältniſſen bekannt wurde, ſtieg 
in mir der Gedanke auf, das Grundſtück, welches fo nahe bei der. 
Stadt liegt, daß es beinahe als Theil derſelben betrachtet werden 
konnte, als Eigenthum zu erwerben, damit mein Sohn es bewirth⸗ 
ſchafte und dadurch den Grund zu ſeinem ferneren Fortkommen im 
Lande lege; ich ſprach darüber mit den Bürgen, die hoch erfreut wa⸗ 
ren, ihren Beſitz auf dieſe Weiſe wieder los zu werden, und erklaͤrte 
mich bereit, in den Contrakt der drei Italiener einzutreten, wenn man 
mir die Beſitzung unter denſelben Bedingungen ſofort übergeben 
wolle. Damit war man allſeitig zufrieden, und ich ſomit in den Be⸗ 
fig einer Quinta am Ufer des Rio Parana gelangt. Alsbald 
ſchrieb ich an meinen Sohn, der ſich in Buenos Aires aufhielt, daß 
er zu mir kommen moͤge, um das Verwalteramt meines neuen Eigen⸗ 
thums zu übernehmen; ich jelbft bezog ſchon den I. September mein 
kleines Gehöft, und ſchickte bald darauf meinen FR Gehülfen, 
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von deſſen Leiſtungen als Sammler ich mir mehr verſprochen hatte, 
mit den von ihm gemachten Sammlungen direkt von Rozario aus 
nach Hamburg und Halle zurück. 

Hier wohnte ich vom genannten Tage bis zum (. Juni des 
folgenden Jahres und hatte dabei Gelegenheit, die Freuden und Lei⸗ 
den eines Grundbeſitzers am Rio Parana vollftändig kennen zu ler⸗ 
nen; ich ſtehe nicht an, fie als Theil meiner Reiſeerfahrungen zu 
ſchildern, Andern zur Warnung und Belehrung, und allen meinen 
Leſern zur deutlichſten Darftellung der Verhaͤltniſſe des hieſigen Lan⸗ 
des, wobei ich mit der umſtändlichen Beſchreibung des Grund und 
Bodens den Anfang mache, damit man klar erkenne, wie leicht und 
wie ſchwer es hier iſt, ſein Glück zu machen, und wie wenig oder 
wie beträchtlich die im Lande herrſchenden Gewohnheiten und Geſetze 
dem Einzelnen dabei behülflich werden. — 

Die Beſitzung lag, wie bereits erwähnt worden, etwa 4 Legug 
nach Weſten von der Stadt, unmittelbar am Ufer des Fluſſes, unter 
halb des ſcharfen Winkels, den der Parana hier beſchreibt, um aus 
der Richtung von Oſten nach Weſten in die nach Süden überzuge⸗ 
hen. In dem ruhigen Waſſer hinter der Ecke, um welche der Fluß 
ſich dreht, haben ſich an dieſer Stelle einige große Inſeln im Fluß 
gebildet, welche die Ufer des Fluſſes von dem Fahrwaſſer trennen; 
hinter den Inſeln breiten ſich flache Lagunen aus, deren ſchilfreiche 
Ufer die Grenze meiner Beſitzung gegen den Parana ausmachten. 
Von da zog ſich eine Mulde landeinwaͤrts, zu beiden Seiten von 
den buckeligen Höhenzügen der Tertiärformation eingefaßt, und dieſe 
Mulde mit ihren benachbarten Höhen war mein Grundſtück; etwa 
die Hälfte des Landes lag in der Tiefe der Mulde, die andere Hälfte 
auf den bewaldeten Abhängen daneben. Am Ende der Mulde er- 
hob ſich, dicht vor dem am meiſten landeinwärts dringenden Theile 
der Lagune, ein kleiner Hügel, 20 Fuß über dem Waſſerſpiegel ber 
legen und darauf ſtand das Wohnhaus mit den Wirthſchaftsgebäu⸗ 
den; es bildete die Mitte einer 9 Morgen großen Einhegung, deren 
Boden als Acker und Gartenland benutzt wurde, während die Nie- 
derung umher mit der Höhe als Weideland fuͤr Vieh ſich trefflich 
eignete; gegen 50 Rinder und Pferde hatte man darauf mit gutem 
Erfolge halten können, auch würde es denſelben nie an Waſſer ger 
fehlt haben, weil der Fluß unmittelbar daran ſtößt; alles höchſt 
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günſtige Bedingungen, die bei Fleiß und Sparſamkeit des Beſitzers 
einen unausbleiblichen guten Erfolg verſprachen. Dazu kam, daß 
Waldung genug umher lag, Holz zum eignen Bedarf für ewige 
Zeiten dem Bewohner zu liefern; ja es konnte füglich nach und 
nach die Hälfte des Gebüſches noch in Ackerland umgewandelt wer⸗ 
den, ohne daß Holzmangel für den Eigner jemals zu fürchten ſtand. 
Dies alles und noch mehr die bereits vorräthigen Hülfsmittel der 
Bewirthſchaftung und Bewohnung machten den Kauf zu einem höchft 
vortheilhaften Gefhäft, zumal als die Kaufſumme von 1000 Pe- 
ſos (1300 Thlr. Pr. C.) erſt nach Ablauf von 3 Jahren entrichtet 
zu werden brauchte und bis dahin, bei glücklichem Betriebe, minde⸗ 
ſtens zur Hälfte aus dem Ertrag zu ſchöpfen geweſen wäre. — 

Die Baulichkeiten der Befigung beſtanden aus zwei Gebäuden, 
einem größeren Wohnhauſe und einer kleineren Küche. Das Wohn⸗ 
haus war an der Suͤdſeite, welche hier im Lande die Wind- und 
Wetterſeite iſt, maſſiv aus gebrannten Ziegeln aufgeführt, an den 
drei andern Seiten nur aus Luftziegeln, mit Einfaſſung gebrannter 
Ziegel an den Fenſterniſchen, Thüröffnungen und Außenecken; es 
enthielt zwei Zimmer, das eine 14 Fuß im Quadrat, das andere 
16“ lang und 14° breit; beide mit guten ſoliden Fenſtern und Thüͤ⸗ 
ren. Neben dem Gebäude lief an der einen Langſeite ein Corridor 
mit gemauerten Ruhebänken hin; der Fußboden war mit gebrannten 
Ziegeln belegt und ſtand 3 Stufen hoch über dem Erdboden; das 
Dach war von Stroh, aber noch ſehr gut und feſt. Die Küche hatte 
nur 10° Quadrat und war dürftig aus Reiſern gebaut, mit hölger- 
nen Eckſaͤulen und zwiſchen den Stäben mit Lehm beworfen, alſo 
ein ziemlich morſches, baufälliges Werk. Außerdem wurde mir mit 
übergeben: ein großer ſolider, gut erhaltener Transportkarren mit 
eiſerner Achſe und einem Geſpann vortreffliche Ochſen, ein kleinerer 
leichterer Karren mit hölzerner Achſe, eine Egge, ein Pflug und ein 
altes Pferd, was feit 10 Jahren zum Grundſtücke gehört hatte und 
zum Angewöhnen neu anzuſchaffender Thiere ganz vortrefflich ſich 
eignete. Alle dieſe Gegenſtände repraſentirten, in ihrem dermaligen 
Zuſtande, noch immer einen Werth von 4— 500 Peſos und würden 
neu nicht unter 8 — 900 Peſos zu beſchaffen geweſen fein; der Grund 
und Boden wurde gleichſam zugegeben, die darauf ſtehenden Baulich⸗ 
keiten und Utenſilien allein kamen, nach ihrem Werthe, der Höhe der 
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Kaufſumme gleich, beſonders wenn man die Einzäunung des Acker⸗ 
grundes mit in Anſchlag brachte, die in ihrem ganzen Umfange zwei 
ſtarke eiſerne Drähte enthielt, welche ihr noch immer eine große Fe⸗ 
ſtigkeit gaben, ſobald die einzelnen verfaulten Pfoſten des Zaunes 
durch neue erſetzt worden waren. Dies alles berüͤckſichtigend ſchien 
der Kauf ein durchaus vortheilhafter und billiger zu fein. — 

Bei meinem Einzuge fand ich in dem Wohnhauſe eine Deut⸗ 
ſche Familie aus dem Naſſauiſchen vor, welche als Coloniſten für 
die Deutſche Colonie Las Conchas, 6 Leguas noͤrdlich von Pa⸗ 
rana, hierher gekommen war, aber den ihr nicht zuſagenden Aufent⸗ 
halt daſelbſt verlaſſen hatte. Sie wohnte hier unentgeltlich mit der 
Verpflichtung, das Grundſtück vor Verwahrloſung zu ſchützen und 
lebte vom Ertrag ihrer Kühe, deren Zahl ſich auf 10 belief. Der 
Mann ritt alle Morgen zur Stadt, und verkaufte feine Milch; die 
Frau machte aus dem Reſte Butter, und die Familie löſte auf dieſe 
Weiſe täglich etwa ! Peſo, oder noch etwas mehr. Ich kam mit 
den Leuten überein, daß fie fortan als Tagelöhner in meinen Dienft 
treten ſollten, der Mann als Feldarbeiter, die Frau als Haushälte- 
rin, mit der Verpflichtung, für mich zu kochen und mein Zimmer zu 
reinigen; wobei ich verſprach, für fie ein eignes Häuschen zu bauen, 
bis dahin aber ſie in dem einen der beiden Zimmer des Wohnhauſes 
zu laſſen. Zu dem Bau und der billigen Herſtellung eines ſolchen 
Haͤuschens bot ſich eine vortreffliche Gelegenheit in dem Umſtande 
dar, daß ganz in meiner Nähe, kaum 50 Schritt von meiner Grenze, 
eine Gerberei geſtanden hatte, welche bei dem letzten Hochwaſſer des 
Fluſſes unter Waſſer geſetzt und dadurch zerſtört worden war. Die 
Mauern der Gebäude waren auseinander gewichen und das Dach 
ins Haus hinabgefallen. Dieſe Reſte kaufte ich für 40 Peſos, ließ 
das ganz neue, gut erhaltene Dach, nachdem es in vier Stücke ge⸗ 
ſchnitten war, durch meine Ochſen auf meinen Hof ziehen, ſchaffte 
ebendahin alle Ziegel und Säulen der Wände, und führte aus dem 
geſammten Material ein Häuschen auf, welches dem meinigen an 
Größe ziemlich gleichkam, zur Hälfte aus einem guten Wohnzimmer 
für die Dienerſchaft, zur andern Hälfte aus einem Schuppen für die 
Karren und Ackergeräthſchaften beſtand und mir fir und fertig nur 
95 Peſos koſtete. Hierbei leiſtete mein Sohn, der inzwiſchen aus 
Buenos Aires angekommen war, weſentlich Hülfe; er hatte 14 Jahre 


Veränderte Stellung der Aue länder zu einander. 437 


auf einer großen Eſtanzia ſüdlich von Buenos Aires als Arbeiter 
gelebt und kannte aus Erfahrung, was dazu gehört, nach hieſiger Art 
ein Haus zu bauen und mit der einheimiſchen Bevölkerung zu verkehren. 
Es ging alles ſo vortrefflich, daß ich mit jedem Tage zufriedener 
mit meinem Unternehmen wurde und eine, wenn auch nicht glaͤn⸗ 
zende, ſo doch befriedigende Zukunft vor mir zu ſehen glaubte. In⸗ 
deſſen bald ſollte ich eines Anderen belehrt werden; zwei bittere Er⸗ 
fahrungen, die ich machen mußte, fingen an, mein Vertrauen zu er⸗ 
füttern, — 

Zuvörderſt wurde es mir, gleich nach Ankunft meines Sohnes 
und ſchon waͤhrend des Hausbaues klar, daß die Deutſchen Lands⸗ 
leute, an welche ich gerathen war, nicht zu mir paßten und daß ihnen 
felber das dienende Verhältniß, in welches fie zu mir und beziehungs⸗ 
weiſe zu meinem Sohne, dem ich die Verwaltung des Ganzen übers 
trug, treten follten, nicht zuſagte; — ſie hatten ſich unfere Beziehung 
zu einander offenbar anders gedacht, als ſie nunmehr ſich zu geſtal⸗ 
ten begann. Es iſt eine von allen Nationen gleihmäßig gemachte 
Erfahrung, daß der gemeine Mann glaubt, in Amerika ſeien alle 
Standesunterſchlede völlig vergeſſen und aufgehoben; er ſtehe daſelbſt 
jedem ſeiner Landsleute, wie ſeines Gleichen, gegenüber und er habe 
hier durchaus nicht die Rückſichten zu nehmen, ohne welche in Europa 
die Geſellſchaft, wie ſie nun einmal iſt, nicht beſtehen kann. Ver⸗ 
schiedene Nationalitäten nehmen bei weitem mehr Ruͤckſichten gegen 
einander, als Landsleute; der Deutſche wird von einem Franzoſen 
oder Italiener aufmerkſamer behandelt, als von einem Deutſchen, und 
ebenſo der Franzoſe beſſer von Deutſchen oder Italienern, als von 
den eigenen Landsleuten. Ich ſprach mehrmals mit meinen Bekann⸗ 
ten über dies Thema, und äußerte z. B. die Franzoſen und Italiener 
ſeien rückſichtsvoller gegen die Ihrigen, als die Deutſchen; — aber 
allgemein wurde mir widerſprochen; im Gegentheil meinte man, der 
gemeine Deutſche behandele ſeine Landsleute immer noch beſſer, als 
der Franzoſe oder Italiener, die jeden Standes unterſchied abgeſtreift 
zu haben glaubten, mit dem Moment, wo ſie den republikaniſchen 
Boden Amerikas betreten hätten. Wie dem auch ſein mag, ſo viel 
iſt gewiß, ich bin in meinem Verkehr mit Franzoſen, als meinen 
Dienern, ſtets beſſer gefahren, als mit Deutſchen; alle meine eignen 
Erfahrungen gehen dahin, daß nichts thörichter und verkehrte iſt, als 
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Landsleute in Amerika in feinen Dienſt zu nehmen; ja daß man 
bei weitem am beſten fährt mit den Landesfindern, welche die Ge⸗ 
wohnheiten ihrer Heimath von Jugend auf kennen gelernt haben und 
den Bedüurfniſſen, wie fie im Lande vorliegen, am ſchnellſten und 
ſicherſten zu genügen wiſſen. — 

Ich komme nochmals auf den Hausbau zurück, um anzugeben, 
wie es dabei herging und dem Leſer die Art und Weiſe anſchaulich 
zu machen, wie hier zu Lande ein gewöhnliches Landhaus, ein ſo⸗ 
genannter Rancho mit Strohdach, gebaut wird. — Man ſucht zu⸗ 
vörberft ſechs Baumſtämme aufzutreiben, welche möglichſt grade ge⸗ 
wachſen find, die Stärke mindeſtens eines kräftigen Mannesſchenkels 
befigen und am Ende in einen Gabelaſt ausgehen; vier derſelben 
müſſen d — 9, die beiden andern 14 — 16 Fuß hoch fein. Wer 
nicht Zeit und Luft hat, ſich dieſe Stämme im Walde zu ſuchen, der 
beauftragt damit einen erfahrnen Gaucho; doch giebt es bei größe 
ren Ortſchaften, wie Sa Fe und Paranz, auch Vorräthe in Depoſito, 
wo man dieſe Hauptgabel-Baume (horcones) für 3—5 Peſos kau⸗ 
fen kann, indem manche Leute ein Geſchäft daraus machen, die 
Stämme im Walde zu ſuchen und auf den Markt zu bringen. Hat 
man die Stämme zur Stelle geſchafft, fo werden fie ſenkrecht 2—13 
Fuß tief in die Erde geſetzt, die kürzeren je einer an den vier Ecken 
des Hauſes, die langen in der Mitte der Giebelwände. Man ſtampft 
die Erde der Löcher, worin die Stämme ſtecken, möglichft feſt; achtet 
darauf, daß fie genau gleiche Höhe haben, und ſorgt dafür, daß fie 
völlig ſenkrecht ſtehen. Iſt das Haus länger als 12 — 15 Fuß, fo 
muß die Anzahl der Träger oder Säulen vermehrt werden, etwa auf 
die Art, daß alle 12 Fuß einer zu ſtehen kommt; ein Haus von 24 
Fuß Fronte hat alſo ſechs kleine und drei große Horkones, eins von 
36 Fuß Fronte, acht große und vier kleine, und jo geht es im ent» 
ſprechenden Verhältniß weiter. Sind die Säulen geſetzt, jo legt man 
in die Gabelenden horizontale Balken (tirantes), welche man feit 
durch Kuhhautſtriemen anbindet, daß ſie ſich in ihren Gabeln nicht 
bewegen konnen; zum oberſten oder Dachfirſtbalken wählt man am 
liebſten einen Palmenſtamm, und darum heißt dieſer Balken vor⸗ 
zugsweiſe die Palme (la palme). Solche Palmenſtämme werden 
den Fluß herab aus Corientes, Gran Chaco und Paraguay gebracht, 
wo in ſumpfigen feuchten Niederungen die füdlichſte große Palmen Art 
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dieſer Gegenden, die Coperniria cerifer«, wächft, ein Baum von 25 — 
30 Fuß und mehr Höhe, deſſen Stamm 8 —9 Zoll ſtark zu werden 
pflegt und faſt nur zum Dachfirſtbalken benutzt wird. — Sobald die 
drei horizontalen Balken gelegt find, hängt man über die Palme in 
Abſtänden von zwei Fuß dünne, viereckige Sparren, welche mindeſtens 
14 Fuß über die unteren Längsbalken hinausſtehen, über der Palme 
durchbohrt und mittelſt eines ſtarken Holznagels fo verbunden find, 
daß fie Scheeren vorſtellen. Ebendeshalb heißen fie Scheren (tixe- 
ras). Auch dieſe Sparren werden mit Kuhhaufſtreifen feſtgebunden 
und demnächſt auf dieſelben horizontale Latten zum Tragen des 
Strohdaches gelegt. Zu dieſen Latten nimmt man am liebſten ſtarke 
Schilfrohrhalme von 14 — 1; Zoll Dicke, zu welchem Ende das große 
Süd > Europäifche Rohr (Arunda Donax) an geeigneten Stellen über⸗ 
all im Lande angepflanzt worden iſt. Die Latten heißen darum 
Canas. Während jetzt der Dachdecker aus einem eigends dazu bes 
ſtimmten, feinen, ſehr derben Schilfrohr, das forgfältig lange vor⸗ 
her an der Luft getrocknet worden iſt, das Dach in üblicher Meife 
aufbindet, was ebenfalls mit Kuhhautſtriemen oder mit einer Sorie 
gepichter Bindfäden, welche man in den Almacens kaufen kann, ge⸗ 
ſchieht; mauert der Maurer die Wände mit Luftziegeln oder gebrann⸗ 
len Ziegeln aus, oder, wenn zum Ankauf beider die Mittel fehlen, 
ſo ſetzt man hölzerne Stabe (palos) dicht nebeneinander in die Erde 
des Bodens, bindet fie oben an der Tirante feſt, und füllt die Lücken 
mit angefeuchteter Erde aus. Damit wird auch gemauert; man rei⸗ 
nigt eine Stelle des Bodens vom Raſen, gräbt ein Loch, gießt Waſ⸗ 
ſer hinein und tritt die loſe Erde mit den Füßen zu einem Brei, der 
überall als Mörtel, ſelbſt als Putz zum Bewerfen der Wände dient, 
und erſt wenn dieſer Erdputz an der Luft gehörig getrocknet ift, bes 
kommt er einen dünnen weißen Kalküberzug. Ebenſo verfährt man 
im Innern der Zimmer. Soll der Fußboden mit Ziegeln belegt wer⸗ 
den, ſo ebnet man ihn gehörig und legt die Ziegel darauf, fie gleich⸗ 
falls mit einem Mörtel von Erde befeſtigend; kann man keine Zie⸗ 
gel kaufen, ſo ſtampft man den Boden, nachdem er geebnet worden, 
möglichſt feſt, und benutzt ihn ſo. Mein Haus wurde ganz auf die 
beſchriebene Weiſe gebaut, es war zu Fuß lang, 14 Fuß breit und 
Fuß am Rande des Dachs hoch, hatte alſo 9 Horkones, ſchon 
weil es in zwei Räume getheilt war. Die Wände des Wohnraumes 
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wurden mit Ziegeln ausgemauert, ftatt des Fenſters bekam es eine 
Luke und demnächſt eine Thür, beide ganz neu gearbeitet; es koſtete 
mir, nachdem es vollendet war, nur 95 Peſos. Indeſſen würde es, 
wenn ich das Material dazu hätte neu anſchaffen ſollen, mehr als 
das Doppelte, d. h. mindeſtens 200 Peſos gekoſtet haben. Das 
Tauſend gebrannter Ziegel pflegt auf 12 — 15 Peſos zu ſtehen zu 
kommen; das Dach wird in Accord gegeben; man findet überall 
Dachdecker, welche die erforderlichen Materialien fh, beſorgen und die 
Arbeit nach Quadratfußen übernehmen; gewohnlich rechnet man 
1 Real den Quadratfuß. Demnach würde das Dach meines Hauſes, 
neu gemacht, ohne die Sparren, etwa auf 50 Peſos ſich belau⸗ 
fen haben, und 44 Peſos hate ich nur für das 2 Jahr alte, alſo 
noch ziemlich neue Dach, nebſt dem geſammten Baumaterial bezahlt. 
Es läßt ſich daraus abnehmen, wie vortheilhaft mein Kauf überhaupt 
war. Niemand wollte glauben, daß das Dach ſich heil werde trans⸗ 
portiren laſſen, und noch weniger zugeben, daß es heil auf das neue 
Haus gebracht werden könne; aber es ging ganz gut; — wir be⸗ 
forgten uns einen Flaſchenzug, und zogen es auf an die Tiranten 
gelegten Balken bequem bis zur Palma hinauf. Wie es oben war, 
ſchlug mein Sohn neue Nägel durch die alten Löcher der Tireren, 
wobei es mitunter etwas Mühe machte, die Enden der Sparren ge⸗ 
hörig auf einander zu paſſen; aber es ging doch allmaͤlig von Statten; 
wie die Horkones mit den Tiranten erſt feftftanden, wurde das Dach 
in einem Morgen bequem hinaufgeſchafft. 

Im Laufe des Hausbaues, der mir, ich geſtehe es, ungemein 
viel Vergnügen gemacht hat, weil Bauen von jeher meine Leiden⸗ 
ſchaft geweſen iſt, war die Trennung von unſerem Landsmanne 
bei mir zu einer Nothwendigkeit geworden; er mochte daſſelbe fühlen, 
und jo kamen wir bald mit einander überein, zum 1. October von 
einander zu ſcheiden; er bezog mit ſeiner Habe ſein früheres Grund⸗ 
ſtück in der Colonie wieder, und ich ſah mich nach einer anderen Fa⸗ 
milie um, die geeigneter ſei für die Stellung, welche ihr in meinem 
neuen Weſen oblag, als die frühere. Inzwiſchen baueten wir an 
dem Hauſe fort, damit es gegen die Zeit fertig werde, wo der neue 
Arbeiter eintreten wollte. In der Regel hält es nicht ſchwer, Perſön⸗ 
lichkeiten zu finden, die bereit ſind, bei Anderen in Dienſt zu treten; 
in Parana und noch mehr in Sa Fe wimmelt es von Arbeit ſuchen⸗ 
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den Subjecten, weil viele Europäer auf den Ruf der hier angelegten 
Colonien hergekommen ſind, die ſich in ihren Erwartungen betrogen 
finden und es bald vorziehen, ſtatt den eignen Heerd unter Sorgen 
und Noth zu gründen, bei Dienftherren in Lohn und Koſt gegen 
zu leiſtende Arbeiten zu treten. Es meldete ſich auch bald eine an⸗ 
dere Schweizer⸗Familie aus der Colonie Esperanza bei Sa Fe, 
aber fie konnte vor dem 1. November nicht anziehen, und fo lange 
mußten wir uns allein mit auf Wochenlohn gemietheten einheimiſchen 
Leuten behelfen. Mitunter freilich ging es dürftig genug zu; einige 
Male mußte mein Sohn ſich entſchließen, für uns beide zu kochen, 
weil die Köchin, welche in einem benachbarten Rancho wohnte, uns 
ſagen ließ, ſie ſei krank und könne heute nicht kommen; ich machte 
während des Octobers ſchons ſo viele Erfahrungen, was es heißt den 
Anſiedler in Süd-Amerika ſpielen, daß ich bald genug einſehen 
konnte, ein ſolches Leben ſei kein Paradies; es gehöre vielmehr ein 
rieſenmäßiger Entſchluß dazu, auszuwandern, um in der Wildniß 
ſich einen Wohnplatz zu begründen. Und hier war nicht einmal 
Wildniß, hier war vielmehr alles aufs Beſte geebnet und zubereitet; 
hier hätte, wie mancher meiner Nachbarn gegen mich äußerte, ſelbſt 
ein Präſident oder Miniſter mit Behagen eriſtiren können. — Ja 
allerdings, das hätte ich auch können, wenn Eins nicht nöthig ge⸗ 
weſen wäre; — mit der hieſigen gewöhnlichen Volksklaſſe zu leben 
und von ihrer Dienftwilligfeit abzuhängen! — Wer das nicht 
braucht; — wer Alles allein machen kann, will und mag, was er 
nöthig hat, der lebte glücklich in meiner Stelle, denn er wäre einer 
der freieſten und unabhaͤngigſten Menſchen auf Erden geweſen. Aber 
als Herr, der nicht ſelbſt arbeiten, ſondern bloß anordnen wollte, 
wurde ich allmälig eine Sklave der Menſchen, die ich bezahlte, die 
mich bedienen und von meinem Willen abhängen ſollten. Das ſah 
ich freilich jezt noch nicht ein; im Gegentheil, ich hoffte, daß der 
nächſte Arbeiter ein mehr untergebener, weniger anſpruchsvoller und 
willfährigerer Menſch ſein werde, weil er von vorn herein als 
mein Arbeiter in ein von mir abhängiges Verhältniß ſich geſtellt 
habe. — 

Inzwiſchen konnte, da uns der nothwendige Hausbau noch 
beſchäftigte und ein paſſender Landbauer fehlte, an die eigentliche 
Agricultur noch immer nicht gegangen werden; auch war es für 


442 Die offene Viehweide 


dies Jahr, wie ich bald erfuhr und einfah, ſchon zu ſpät dazu. Dann 
mußte, bevor die Agricultur begonnen werden konnte, der Zaun um 
das Ackerland nachgeſehen und gehörig geſichert werden, damit Vieh 
und Menſchen nicht darin einbrächen, und zerftörten oder nahmen, 
was ſie vorfanden. In dieſer Hinſicht verhält ſich der Landbau dort 
im Lande grade umgekehrt, wie der umfrige. Wir laſſen in unfern 
überall gleichmäßig cultivirten Gegenden den Adergrund frei und 
hegen nur die Viehtriften ein, damit das Vieh nicht auf den Acker 
gehe; in Amerika, wo das bebaute Land gegen das unbebaute als 
ein Minimum erſcheint, wird das erſtere eingezaͤunt, und das andere 
bleibt als allgemeine Viehweide offen; das Vieh aller Herren läuft 
durcheinander und geht hin, wohin es Luſt hat, wo es die beſte 
Weide zu finden hofft. Bei dieſen Spaziergängen hat es bald aus⸗ 
gewittert, daß hinter den Zäunen das beſte Futter ſteckt; Ochs und 
Pferd riechen die duftenden Blumen des Luzernklee (Alfalfa) aus 
der Ferne, und drängen an ſchwachen Stellen ſo lange an den Zaun, 
bis er zuſammenbricht; dann gehen fie ohne Scheu hinein, und frefs 
ſen mit Behagen in dem hohen Klee. Haben ſie einmal einen ſolchen 
Zugang gefunden, fo kommen fie immer wieder an dieſelbe Stelle 
und arbeiten aufs Neue fo lange, bis der Bruch geſchehen iſt, der 
Zaun kein Hinderniß mehr darbietet. So beſchaffen war auch der 
Zaun um das Ackerland meines Grundſtückes; der Deutſche Lands⸗ 
mann, welcher ihn hüten ſollte, hatte ſich darum wenig gekümmert; 
er hatte vielmehr ſein Vieh innerhalb des Zaunes weiden laſſen, weil 
das Futter an dieſer geſchützten Stelle offenbar beſſer war, als rings 
umher, und wenn das Vieh darin auch wenig Alfalſa fand, jo hatte 
es doch immer mehr Nahrung hier zu hoffen, als draußen, wo oft 
Hunderte von fremdem Vieh ſich verſammelten. Wie dieſe fremden 
Thiere das Vieh innerhalb des Zaunes bemerkten, wurden ſie nach 
der Weide lecker, fie drangen allmälig an einigen Punkten durch, und 
der Landsmann begnügte ſich damit, ftatt die Schäden auszubeſſern, 
ſeine kleine Tochter hinzuſchicken, damit die das eingedrungene Vieh 
wieder hinausjage. So war denn mein Zaun (cerca) an mehreren 
Stellen offen, und das Vieh bereits an das Hineingehen in denſelben ſehr 
gewöhnt; wir hatten viele Mühe, die von allen Seiten zur Tränke 
grade nach dieſer bequemen Stelle kommenden Thiere vom Eindringen 
fortan abzuhalten. — 
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Das Geſetz ſteht in allen dieſen Verhältniſſen auf Seiten der 
Thiere; es ſchützt die Grundbeſitzer nur in zweiter Reihe. Nach Vor⸗ 
ſchrift ſollen die Zäune fo feſt fein, daß kein Thier hineindringen 
kann, und wenn es doch geſchieht, ſo hat der Grundbeſitzer das Recht, 
das Thier einzufangen und es zurückzuhalten, bis der Eigner kommt, 
um es zu fordern; wo es ihm dann gegen Erſtattung des verübten 
Schadens ausgehändigt werden muß. Für Thiere, die in bereits 
durchbrochene Zäune eindringen, wird keine Buße gezahlt. Mit größter 
Seelenruhe ſah der Nachbar fein Vieh auf meinem Grunde inner- 
halb des Zaunes graſen, weil der Zaun ſie nicht mehr abhielt, und 
wenn ich das Thier haſtig und vielleicht gar mit Schlägen heraus⸗ 
treiben ließ, ſo wurde er unwillig und ſchalt, daß man ſo ruchlos 
mit feinen Thieren umgehe; aber feine Thiere zurückzuhalten, fiel ihm 
nicht ein, obgleich es feftftand, daß feine Ziegen es geweſen waren, 
die den Zaun anfangs zertrümmert hatten. — Dieſe Sorte des Viehes 
iſt, nebſt den Schweinen, die gluͤcklicher Weiſe nur ſehr ſparſam im 
Lande gezüchtet werden, die läftigfte, und gegen fe der Grundeigen⸗ 
thümer mehr berechtigt, ſelbſt Hand daran zu legen; die darf man 
gleich todtſchießen, wenn ſie durch einen friſchen Zaun eingedrungen 
ſind. Beide haben dazu eine ungemein große Neigung; die Ziegen 
durchbohren mit dem Gehörn das Strauchwerk, und brechen ohne 
Hinderniß durch ſehr feſte Zäune, wenn fie gejagt werden; das! 
Schwein dagegen wühlt neben dem Zaun Löcher im Boden und 
lockert die Pfoſten, daß ſie ihre Widerſtandskraft verlieren. Nament⸗ 
lich nach den Kartoffeln gehen die Schweine, und Felder mit dieſer 
Frucht find kaum zu ſchützen, wo Schweine in der Nähe gehalten 
werden. — 

Genug alſo, mein Zaun war ſchadhaft, und war es auf die 
angegebene Art, theils durch die Nachläſſigkeit meiner Vorgänger, 
theils durch die Gleichgültigkeit aller Nachbarn gegen fremdes Eigen⸗ 
thum geworden; es beſtanden wenigſtens vier offene Stellen, eine an 
jeder Seite darin, und das fremde Vieh ging aus und ein, ſo oft 
es Luft hatte. Dieſem Uebelſtande mußte abgeholfen werden, und 
konnte es nur durch eine gründliche Reparatur des Zaunes, wozu ich 
zwei neben mir anfäffige Familien in Accord nahm, welche ſich ver- 
pflichteten, den ganzen Zaun von Grund aus für 150 Peſos neu zu 
machen, und mit Erhaltung der beiden ſtarken Dräthe ſo ſolide anzu⸗ 
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fertigen, daß er jedem Angriff des Viehes Trotz zu bieten im Stande 
fe. Es wurde darüber ein förmlicher, beglaubigter Contract abge: 
ſchloſſen und darin ſtimulirt, daß die ganze Arbeit binnen anderthalb 
Monaten vollendet ſein müſſe, auch mir die Entſcheidung zuftehe, ob 
Alles nach Vorſchrift ausgeführt worden. In dem Contract wurden 
die Holzarten namhaft gemacht, welche die Leute zu den Pfoſten 
wählen mußten, es war beſtimmt, abwechſelnd immer einen Zeibo, 
eine Weide und eine dritte Holzart, deren Name mir entfallen 
iſt, zu ſetzen; die Pfähle niemals weiter als zwei drittel Vara“) 
aus einander zu rücken, ünd zu dem Strauchholz kraftige, langſtache⸗ 
lige Gebüfche zu wählen; dabei mußte der Zaun durchſchnittlich Man⸗ 
neshöhe haben und aus mindeſtens armſtarken Pfählen beſtehen, die 
2 Fuß tief in den Boden eingelaſſen fein und ! Fuß hoch über den 
Zaun hervorragen ſollten. Die Leute gingen alsbald rüſtig an die 
Arbeit und erfüllten ihr Verſprechen vollſtändig; fie brachten lauter 
friſche kraftige Pfähle von den benachbarten Inſeln herüber, von denen 
viele, namentlich faſt alle Zeibos und eine Anzahl Weiden, Wurzeln ſchlu⸗ 
gen und bald mit ſo huͤbſchen grünen Laubkronen über dem Zaune 
prangten, daß ich wahrhaft meine Freude daran hatte; zumal als 
ſpater einige Zeibos ſogar anfingen, Blumen zu treiben. — Es iſt 
das eine Hauptrückſicht, welche man bei Anlegung neuer Zäune zu 
nehmen hat; ſchlagen die Pfähle Wurzeln, ſo bekommt man mit der 
Zeit eine Anzahl Fräftiger Bäume rund um fein Ackerland, die nicht, 
wie morſche Pfähle, erneuert zu werden brauchen und zwiſchen denen 
mit geringerer Mühe leicht dauerhafte Zaunſtrecken ſich herſtellen laſ⸗ 
fen. Eben fo ſieht man darauf, daß die Zäume mit Schlingpflanzen 
ſich bekleiden; man pflanzt Paſſifloren (P. retusa Hook. Botan. 
Misc. III. 325), Bignoniaceen, Cucurbitaceen und ganz beſonders die 
Clematis bonariensis Juss. daneben, welche den Zaun allmälig ganz 
überwuchern und wahrhaft undurchdringlich machen. Zum Schutze 
von außen werden ſtachelige Büſche angepflanzt, zumal Cactus und 
eine vieldornige, feinblättrige Acacia, die ungemein zierlich ausſieht. 
Ein ſolcher alter, wohlgehaltener Zaun iſt wirklich ein ſehr hübſcher 
Anblick und die Wege zwiſchen zwei guten mit hohen, blühenden 
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Zeibo's-Reihen geſchmuͤckten Zäunen gehören zu den angenehmſten 
Spaziergängen in den Umgebungen der Stadt. — 

Anfang Novem bers zog die neue Familie bei uns ein, welche 
wir für die Zwecke unſerer Wirthſchaft gemiethet hatten; die Frau 
erſchien zuerſt, weil der Mann noch mit Ablöfung feiner Verhältniſſe 
in der Colonie beſchäftigt war, und entsprach unſern Erwartungen 
in jeder Hinſicht beſſer, als die vorige. Von Geburt Schwäbin, 
hatte ſie lange Zeit in Zürich in einer kleinen Gaſtwirthſchaft ge⸗ 
dient, hatte dort ihren Mann kennen gelernt, und war mit ihm aus⸗ 
gewandert, weil ſeine Familie es nicht gut heißen wollte, daß er, ein 
geborner freier Schweizer, eine ausländiſche Magd zur Frau nehme. 
Das Alles ſprach für Beide; auch war die Frau eine in jeder Hin⸗ 
ſicht brauchbare Perſon, die ihren Mann bei weitem überſah. Letz⸗ 
terer verrieth, als er gegen Mitte des Monats erſchien, keine befon- 
dere Gapaeität; er war arbeitſam und ausdauernd, aber eigenfinnig 
ſtörriſch, wie viele Schweizer, und daneben völlig ungeübt in den 
hieſigen Gewohnheiten. Er konnte nicht reiten, hatte kaum jemals 
auf einem Pferde geſeſſen, verftand nicht mit Ochſen und dem hie⸗ 
ſigen einfachen Pftuge zu pflügen, und wollte die Dinge lieber jo 
machen, wie er es gelernt hatte, aber nicht ſo, wie es hier Gebrauch 
iſt. Darüber gerieth er namentlich mit meinem Sohne, der als Ver⸗ 
walter des Grundſtücks die Einrichtungen nach Landesgebrauch traf, 
weil fie die einfachſten und für die hieſigen Verhaͤltniſſe paſſendſten 
find, in Widerſpruch, und das untergrub die Beziehungen beider bald. 
Am ſchlimmſten war es, daß er durchaus nicht zu Pferd ſteigen 
wollte; was doch für manche Zwecke abſolut nothwendig war. Hat 
man z. B. die Ochſen den Tag über am Pfluge gehabt, fo läßt man 
fie gegen Abend laufen, damit die Thiere im Freien ſich ſatt freſſen 
können. Will man fie den nächſten Morgen wieder gebrauchen, fo 
muß man ſie ſuchen; man ſteigt zu Pferde, reitet nach der Stelle, 
wo die Thiere gewöhnlich ſich aufzuhalten pflegen, ſucht fie dort und 
treibt fie, wenn fie gefunden find, nach Hauſe. Das verftand aber 
mein Schweizer nicht; er konnte die Thiere nicht finden, weil er ihre 
Lieblingsſtätte nicht kannte und weil er, als Fußgänger, nicht im 
Stande war, das Gebüfch zu überſehen, worin fie ſich aufhielten; 
er kam mehrmals wieder ohne Ochſen und mein Sohn mußte die 
Thiere holen. Ebenſo ging es mir mit ihm, wenn ich mein Pferd 
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haben wollte. Das Thier ſtand vielleicht 500 Schritt vom Hauſe, 
aber es ließ ſich vom Knecht, als Fußgänger, weder treiben noch 
fangen; ich ging lieber ſelbſt, weil das Thier mich kannte und mir 
beſſer gehorchte. Dem wäre nun freilich leicht abgeholfen geweſen, 
wenn ich für ſolche Dienſtleiſtungen einen hieſigen Jungen angenom⸗ 
men hätte, was ich auch fpäter that; aber immer blieb die Qual 
mit dem Pfluge ſtehen, mein Sohn mußte die Ochſen führen, wäh- 
rend der Schweizer den Pflug führte, und das konnte unmöglich im⸗ 
mer fo bleiben. Indeſſen waren wir anfangs genuͤgſam, wir hofften, 
es werde fpäter beſſer gehen; der Mann ſich bemühen, feine Arbeit 
zu lernen und in der Ueberzeugung, nicht alles leiſten zu koͤnnen, was 
ihm oblag, beſcheiden und fuͤgſam ſich benehmen. So lebten wir, 
zwar nicht ganz zufrieden geſtellt, aber doch in erträglicher und beſ⸗ 
ſerer Stimmung, als zuvor; beſonders weil die Frau es ſich ange⸗ 
legen ſein ließ, die Schwaͤchen ihres Mannes durch Bereitwilligleit zu 
jeder Arbeit wieder gut zu machen. — 

Hierbei lag ihr allerdings viel ob, denn ſie hatte entſchieden 
die größte Laſt der Wirthſchaft zu tragen, zumal als wir gegen Mitte 
Novembers Kühe anſchafften, aus deren Ertrag ein Haupttheil des 
Erwerbes geſchöpft werden ſollte. Ich gehe, indem ich die Ackerbe⸗ 
wirthſchaftung und ihren Fortgang einſtweilen ruhen laſſe, zur Schil- 
derung unſerer Viehwirthſchaft über. — Wer auf dem Lande wohnt, 
und ſei es auch noch näher, als wir an der Stadt, bedarf zu feiner 
leichten und bequemen Beweglichkeit des Pferdes; er kann ohne ein 
oder ein Paar Thiere der Art gar nicht leben, weil alle und jede 
Communication ohne ein Reitpferd beinahe unmoͤglich iſt, nicht bloß 
der Hitze wegen, ſondern auch der Beurtheilung der Leute halber, die 
hier im Lande auf jeden Fußgänger mit der ausgeprägteſten Verach⸗ 
tung herabſehen. Das Erſte alſo, was geſchehen mußte, nachdem wir 
auf die Quinta gezogen waren, beſtand in dem Ankauf von Pferden 
zu den Bewegungen, die wir zu machen hatten. Ich wartete damit 
bis zur Ankunft meines Sohnes, der, von vorn herein zum Oekono⸗ 
men erzogen, auch ein ſehr guter Reiter iſt, und dieſe Kunſt auf der 
Halliſchen Bahn von einem der beſten Lehrer, Herrn Stallmeiſter 
Andre, regelrecht erlernt hatte. Kaum war er da, fo gab ich ihm 
Auftrag, ſich nun alsbald nach Pferden umzuſehen. Acht Tage fpä- 
ter lam am Sonntag Morgen ein wohlhabend gefleiveter Land⸗ 


Die Pferde. 447 


eigenthümer mit feinem Sohne und zwei Pferden, die fehr gut aus⸗ 
ſahen, nur etwas wild zu ſein ſchienen, was der Beſitzer auch zugab; 
da aber die Thiere meinem Sohn gefielen und preiswürdig erſchienen, 
fo kaufte ich fie das Stüd zu 9 Peſos (12 Thlr. Pr. C.), was für 
zwei ſo junge und elegante, anſehnliche Thiere nicht viel war. Die 
große Schwierigkeit lag nun darin, dieſe Thiere an unſere Beſitzung 
zu gewöhnen; es blieb nichts anderes übrig, als ſie an das alte In⸗ 
ventarlumpferd zu binden, was ich mit dem Grundſtück gekauft hatte. 
Das iſt die hier zu Lande übliche Methode, friſche Thiere anzuge⸗ 
wöhnen; man nimmt ein altes, feſt gewöhntes Pferd, das zum Ar⸗ 
beiten nicht mehr taugt, und bindet das neue an deſſen Hals, gleich 
hinter dem Kopfe jedem von beiden Thieren einen ſtarken Riemen 
umlegend, in den unten ein eiſerner Ring eingelaſſen iſt. Durch 
dieſe Ringe werden die Thiere zuſammengebunden, daß ihre Haͤlſe 
nur eine Hand breit von einander ſtehen, und ſo gebunden gehen ſie 
nun Monate lang mit einander umher. Da das zweite Thier an 
feinen Genoſſen gewöhnt war, jo genügte es, nur eins von beiden 
an den alten Gaul zu binden; das zweite lief frei daneben, und 
folgte ſeinem Gefährten auf jedem Schritt. — 

Mit dieſen beiden Pferden war nun das naͤchſte Bedürfniß 
meines Sohnes geſtillt, aber das meinige nicht, denn ich hütete mich 
wohl, die jungen Beſtlen zu beſteigen. Nach einiger Zeit kam in 
deſſen auch für mich ein paſſendes frommes Thier, ich kaufte es für 
10 Peſos, was viel war; da ich aber beſtimmte Eigenſchaften: leichten 
Gang, große Lenkſamkeit und ſanftes Naturell verlangte, mußte ich 
ſchon etwas mehr geben. Der Verkäufer, ein gewöhnlicher Gaucho, 
hatte keine Papiere über das Pferd als ſein Eigenthum aufzuweiſen; 
es war alſo bedenklich das Thier zu kaufen, denn es konnte ein ge⸗ 
ſtohlenes ſein, das der Eigner mir vielleicht nach einigen Tagen wie⸗ 
der abnahm; wozu jeder das Recht hat, der ein geſtohlenes Pferd 
irgendwo wieder trifft. In einem ſolchen Fall geht man mit dem 
Verkäufer zum Ortsrichter, damit derſelbe die Eigenthumsrechte deſ⸗ 
ſelben unterſuche und beſcheinige; und das geſchah auch dies Mal; 
ich ſtieg auf das Pferd, mein Sohn auf das ſeinige und ſo begaben 
wir uns mit dem Gaucho an den bezeichneten Ort, wo der Richter 
wohnen ſollte. Wir fanden einen ſchlichten Gaucho in Poncho und 
Chiripa, der uns ſehr freundlich empfing und wohlhabend zu ſein 
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ſchien, denn er führte zugleich ein Kramladengeſchäft. Sein Urtheil 
über das Thier fiel dahin aus, daß es dem Gaucho gehöre und wir 
es ohne Furcht kaufen könnten; ich zahlte demſelben alſo in Gegen⸗ 
wart des Richters die 10 Peſos, forderte den Letzteren zum Zeugen 
des Kaufes auf, und ritt mit meinem Thier nach Hauſe. — Aber 
nun entſtand die Schwierigkeit, auch dies Thier noch an unſere 
Beſitzung zu gewöhnen; an das alte Pferd konnte es nicht gebunden 
werden, und allein durften wir es auch nicht gehen laſſen. Wir 
mußten uns entſchließen, noch eine Stute zu kaufen, und daran das 
neue Pferd zu binden. Einer von unſern Nachbarn ließ uns eine 
ſolche Stute mit Füllen, die zu jeder Tropa als Führerin (Mar 
drinha, d. h. Gevatterin) gehört und eine Glocke um den Hals 
trägt, für 2 Peſos ab und daran banden wir das dritte Pferd. Auf 
dieſe Weiſe kamen wir binnen 8 Tagen in den Beſitz von 6 Pfer⸗ 
den, die zuſammen 30 Peſos (40 Thlr. Pr. C.) koſteten. Nicht leicht 
wird ein Deutſcher Landwirth ſich rühmen konnen, jemals in feinem 
Leben 6 brauchbare, z. Th. junge und hübjche Pferde für 40 Thaler 
erſtanden zu haben. Aber an den 6 Thieren hatten wir noch nicht 
genug, es fehlte ein Arbeitspferd für den Knecht oder Jungen, wenn 
wir einen ſolchen anſchafften. Zu dem Ende kaufte ich dem erſten 
Landsmann, der mich zum October verließ, ſein angewöhntes Thier 
für 5 Peſos ab, beſaß alſo in Wahrheit 7 Pferde, die mir zuſammen 
35 Peſos, noch nicht 48 Thlr. Pr., gekoſtet haben. — 

Aber die Freude über den Beſitz einer fo ſtattlichen Tropilla, 
wie man hier zu Lande einen ſolchen Trupp angewöhnter Thiere 
nennt, wurde bald getrübt durch eine bittere Erfahrung; ſchon nach 
drei Tagen fehlte am Morgen, wie die Tropilla zuſammengetrieben 
wurde, was der hieſigen Regel nach jeden Morgen, der Aufficht we⸗ 
gen, geſchehen muß, die Stute mit meinem zahmen Thier; ſie war 
nirgends zu finden und kam auch an den folgenden Tagen nicht 
mehr zum Vorſchein, d. h. beide waren geſtohlen und offenbar von 
demſelben Kerl, der mir das Pferd verkauft hatte. Bei angeſtellten 
Nachforſchungen erfuhren wir auch bald, daß der Menſch am Tage 
vorher in der Nähe geſehen und ſeitdem verſchwunden ſei; er hatte 
das Thier in der Nacht ſich geholt und war damit durchgegangen. 
Das iſt eine ſehr gebräuchliche Praris der Gauchos; heute verkaufen 
fie das Pferd, und in der nächſten Nacht ſtehlen fie es wieder. Dies⸗ 
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Mal bekam er noch eine Stute mit ihrem Füllen dazu; vortrefflicher 
hätte er feinen Handel nicht einfaͤdeln können. — So war ich denn 
wieder ohne Pferd und mußte nochmals, zu meinem größten Ver⸗ 
druß, zu Fuß nach der Stadt gehen. Da begegnete mir ein guter 
Bekannter, Colonel Garmendia, und rief mich an, warum ich zu 
Fuß gehe. Wie er die Urſache erfahren hatte, ſtieg er vom Pferde, 
nöthigte mich, das Thier zu beſteigen, und fagte mir: wenn's Ihnen 
gefällt, ſo können Sie's behalten; ich habe drei Pferde und brauche 
grade dies am wenigſten. Es war ein Schimmel, weit ſanfter und 
bequemer, als der Braune, den man mir geſtohlen hatte; das Thier 
gefiel mir ungemein, ich war entzückt von ſeinen Bewegungen. 
Wohl, fagte mein Freund, ſchicken Sie in einer Stunde Ihren Knecht 
zu mir und laſſen Sie das Thier ſich holen. — Ich that es, unter 
Erwiederung einer angemeſſenen Gegengabe, und hatte ſomit ein 
vortreffliches Pferd, auf dem ich die ganze Zeit, bis zu meiner Ab⸗ 
reiſe, geritten habe. Das Thier lernte mich bald kennen und folgte 
mir mehr, als jedem Anderen; nur von mir ließ es ſich im Freien 
greifen, nur von mir ruhig Sattel und Zaum anlegen. Darum gab 
ich es fpäter Niemanden unter die Hände; ich fing es ſelbſt und 
ftriegelte es ſelbſt, und hing an dem Thier, wie an meinem beſten 
Beſitze; es hat mir unendlich viele feohe Stunden gemacht und ſelbſt 
in dunkelſter Nacht, wenn ich aus der Stadt zurückkehrte, ſtets fanft 
und ruhig ſich benommen. — 

Auf die eben beſchriebene Art kam ich alſo in den Beſig von 
5 Pferden; 3 waren mir wieder geſtohlen worden, ich hatte alfo be⸗ 
reits 5 Pferde in meinem Beſitz gehabt. Jetzt kam die Reihe an das 
Hornvieh. Nach getroffener Beſprechung mit Sachverſtändigen 
ſtand feſt, daß ganz in der Nähe der Stadt keine guten Kühe zu has 
ben fein würden; es ſei nöthig, in die Umgegend, etwa bis Diamante zu 
reiten, um gute Milchkühe mit Kälbern zu erſtehen. Dazu ſchickte fich 
demnächſt mein Sohn an, indem er einen der Oertlichkeiten kundigen 
Begleiter ſich ſuchte und mit dieſem auf die Reiſe ging; es wurde 
beſchloſſen 6 Kühe anzuſchaffen, und dafür etwa 100 Peſos zu ver⸗ 
ausgaben; — denn der übliche Preis einer guten Milchkuh mit dem 
Kalbe fällt nicht leicht unter 16 Peſos. — Nach ſechs Tagen kam 
mein Sohn zurück und brachte 7 Kühe mit ebenſo vielen Kaͤlbern, 
für die er durchſchnittlich nur 14 — 15 Thaler galt und deshalb 
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es für paſſend gehalten hatte, eine mehr zu kaufen; und mit den 
Kühen kam, zu meiner größten Freude, auch das geſtohlene Pferd 
wieder; er hatte es am Wege in einer Tropa erkannt und ſogleich 
auf Grund ſeines Eigenthums reclamirt. Der Führer der Tropa hatte 
ſich auch nicht geweigert, das Thier herauszugeben; er habe es ledig 
im Camp gefunden und darum mitgenommen. So ging es wieder 
in meinen Beſitz über und diente mir fortan, ſeit ich den Schimmel 
beſaß, als Milchgaul, auf dem die Frau zur Stadt ritt, wozu das 
Thier ſich trefflich eignete. Sechs Pferde und ſieben Kühe mit 
ebenſo vielen Kaͤlbern bildeten nunmehr meinen Viehſtand; ich hatte 
die Thiere zuſammen für 142 Peſos, d. h. für nicht ganz 200 Thlr. 
Pr. C. erſtanden, und damit, nachdem Haus und Zaun vollendet 
waren, alle meine großen nöthigen Ausgaben beſtritten, freilich auch 
binnen zwei Monaten über 400 Peſos ausgegeben; es ſtand nun⸗ 
mehr zu hoffen, daß wir auch bald Einnahmen von der Quinta ha⸗ 
ben würden, und nicht mehr bloß von unſern noch vorräthigen Mit⸗ 
teln zu zehren brauchten. — 

Zuvörderſt kam es darauf an, die Kühe an ihren neuen Aufent⸗ 
haltsort zu gewöhnen, was einzig und allein durch Wachſamkeit mög⸗ 
lich iſt. Gleich nach der Ankunft wurden fie in den kleinen, feſt um⸗ 
zaͤunten Viehhof (Corral) getrieben, der ſtets einen der wichtigſten 
Beſtandtheile jeder Eſtanzia oder Quinta ausmacht, und hier einzeln 
in paſſenden Abftänden von einander angebunden; die Kühe auf die 
eine Seite, die Kälber auf die andere. Zu dem Ende erhält jede 
Kuh einen ledernen Riemen um das Gehörn, der, wenn man ſie 
los läßt, um den Hals oder um die Hörner gewickelt wird, damit 
fie ihn nicht abtritt, während. fie herumlaͤuft. Mit dieſem Riemen 
bindet man fie an den ſtaͤrkeren Pfählen des Corrals einzeln feſt 
und ſieht darauf, daß die Kuh ſtets immer dieſelbe Stelle bekommt; 
dann gewöhnt ſie ſich ſchon nach einigen Tagen an ihren Ort, und tritt 
fpäter von ſelbſt dahin, ſobald fie in den Corral getrieben iſt. Zeitig 
am Morgen vor 7 Uhr werden die Kühe gemelkt und wenn. fie 
nichts mehr geben, jo läßt man die Kälber los, damit fie den Reſt 
der Milch ausſaugen. Sind alle Kühe leer, ſo treibt man ſie 
mit den Kälbern auf die Weide, wo ſie in den erſten Monaten, bis 
fie angewöhnt find, förmlich gewartet werden müffen, zu welchem 
Zwecke ein Burſche von 7 — 8 Jahren angenommen wird. Hier 
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bleiben fie bis Mittag ungeftört, dann treibt man fie wieder mit den 
Kälbern in den Corral, bindet die Kälber an, und läßt die Kühe 
bis Abend herumlaufen. Sobald das Kalb angebunden iſt, braucht 
man die Kuh nicht mehr zu hüten, fie weicht nicht von ihrem Säug⸗ 
ling, und kommt von Zeit zu Zeit an den Corral, der jetzt feſt ge⸗ 
ſchloſſen fein muß, um ſich nach ihrem Kalbe umzuſehen. Gegen 
Abend, wenn die Sonne untergehen will, werden die Kühe geholt, 
wieder angebunden und die Nacht durch gehalten, ohne daß das Kalb 
ſaugen darf; erſt am Morgen bekommt es ſeine tägliche Portion bis 
Mittag; von da bis zum andern Morgen läßt man die Kälber 
hungern, oder wirft ihnen etwas Klee vor, den ſie bald behaglich 
freſſen. Mitunter reißt auch ein Kalb während der Nacht ſich los 
und ſaugt die Kuh leer; daher man auf großen Eſtanzien die Käl⸗ 
ber nicht anbindet, ſondern in einen eigenen Kälber Corral treibt, 
worin fie abgeſondert von den Kühen die Nacht zubringen müffen. 
Dann brauchen die Kühe auch nicht angebunden zu werden; aber 
beſſer iſt es, weil fie, wenn fie frei find, vor Langeweile auf einander 
losgehen und mitunter den Corral zerbrechen, wenn er aus nicht 
mehr ganz feften Pfählen beſteht. Auch werden ihnen, namentlich 
im Spätſommer und Herbſt, vielfache Beſuche von den Ochſen bei 
Nacht abgeſtattet, die um den Corral herumſtehen, jeder neben feiner 
Lieblingskuh, und an ihrem Anſchauen ſich weiden, wenn fe es auch 
weiter nicht mit ihr treiben können. Aber es giebt wahrhaft liebes⸗ 
tolle Beſtien, die den Corral ſtürmen, durch die vorgelegten Balken 
kriechen, die Balken mit den Hörnern ausheben und in den Cortal 
eindringen. Mehr als einmal hat mich das Gepolter dieſer freiens⸗ 
ſüchtigen Ochſen aus dem Schlaf geholt; ich mußte aufſtehen und 
mit Peitſchenhieben oder Lanzenſtichen ihre Gluth kühlen, worauf fie 
jedesmal brummend abzogen. Es iſt ſonderbar, wie furchtſam alle 
dieſe großen Beſtien hier find; ein kleiner Knabe treibt fie von der 
Stelle, und ſchon wenn er ſich nur nähert, laufen fie davon. Ein 
einziges Mal fegte ſich ein junger Ochs, der kurz vor der That er⸗ 
tappt wurde, zur Wehre; aber auch nur einen Moment, nicht anhal⸗ 
tend; er riß aus, wie der Knecht ihm einen Schlag gab. Aber wahr⸗ 
haft rührend war mir die Zärtlichkeit der Thiere, wie fie am Morgen 
ihre Liebligskuh, wenn ſie aus dem Corral kam, leckten und keinen 
Schritt ihr von der Seite wichen, jeden anderen Ochſen, der es wagte 
29 · 
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ſich ihr zu nähern, ſogleich mit den Hörnern abweiſend. So ging 
das Thier ganze Wochen, ja mehrere Wochen hinter einander, mit 
ſeiner Kuh im Felde herum und ſchwelgte in den Genüſſen der Liebe, 
fo 1905 es ihm behagte und fo oft fie feinen Zärtlichkeiten Gehör 
gab. — 

Aus den Kühen ſollte der erſte Gewinn unſerer Beſizuug durch 
Milchverkauf gezogen werden. Da der Mann unſerer Dienſtleute 
kein Reiter war, auch ſonſt ſich mit den Einheimiſchen nicht recht zu 
benehmen wußte, weil er kaum ein Wort Spaniſch verſtand, ſo er⸗ 
bot ſich ſeine Frau, jeden Morgen in die Stadt zu reiten, dort die 
Milch zu verkaufen, und für den Erlös unſere täglichen Bedürfniſſe 
herauszuholen. Wir verkauften täglich für 4 Real (20 Slbrgr.) 
Milch, und verzehrten dieſelbe Summe in Fleiſch, Brod und Gemüfe; 
davon wurden wir alle recht gut ſatt; meinen Hausſtand konnte ich 
alſo ſchon mit meinem Einkommen beſtreiten. Löhnung erhielt die 
Familie 20 Thaler monatlich, und um die zu verdienen, ſollten Kar⸗ 
toffeln, Mais und Luzernklee gebaut werden, als die Gegenftände, 
welche hier zu Lande den beſten Abſatz finden und das ſicherſte Ein⸗ 
kommen verſprechen. So lag uns denn, nachdem der Viehſtand be⸗ 
ſorgt war, zunäͤchſt die Bearbeitung des Ackergrundes ob, und das 
war eine ſchwere Arbeit, weil das Feld lange brach gelegen hatte 
und mit Unkraut aller Art vollauf bewachſen war. Wir ſchloſſen 
uns, in der Anlage unſeres Feldes, ganz an unſere Vorgänger; die 
hintere Hälfte der Einzäunung ſollte in ein Kleefeld verwandelt wer⸗ 
den; auf der vorderen wollten wir einen Gemüfegarten, ein Kartof⸗ 
felfeld und einen Maisſchlag angelegt haben. Die Anlage des Gar⸗ 
tens hatte keine Eile; für Ausſaat von Gemüſe war die Jahr 
reszeit (Mitte November) ſchon zu fpät, aber Kartoffeln zu pflanzen 
und Mais zu ſaͤen war es noch nicht zu ſpät, und deshalb began⸗ 
nen wir mit der Herrichtung des Feldes für dieſe beiden Früchte. — 

Kartoffeln werden in den La Plata = Ländern zweimal des Jah⸗ 
res gebaut, das erſte Mal Ende Auguſt, das zweite Mal Ende De⸗ 
cember; wenn fie noch vor Weihnachten in die Erde kommen, fo hat 
man Ausſicht, eine zweite Erndte zu erhalten. Mais ſäet man im 
October oder November, aber ſelbſt der im December geſäͤete pflegt 
noch reif zu werden; es ſchien darum nöthig, das Mais⸗ und Kar⸗ 
toffelfeld fo bald wie möglich in bearbeiteten Zuſtand zu ſetzen. Hier⸗ 
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bei hatte nun mein Sohn mit dem ungelenkigen Schweizer viel Ar⸗ 
beit; der konnte mit dem hieſigen einfachen Pfluge, den man in 
Deutſchland den Hakenpflug nennt, nicht fertig werden; er behaup⸗ 
tete mit dem Europaͤiſchen Pfluge beſſer pflügen zu können, und 
wünſchte, daß ich einen ſolchen anſchaffe. Man hat ſehr hübſch in 
Nord⸗ Amerika gearbeitete Pflüge in allen großen Almacens vorräthig; 
die größere Sorte koſtet 25, die kleineren 14 — 15 Peſos. Ich ging 
indeſſen darauf nicht ein, weil man mir fagte, ein ſolcher Pflug ſei 
zwar auf bearbeitetem Boden ſehr viel bequemer, aber er eigne ſich 
nicht zum erſten Urbarmachen, weil er nicht ſo tief faſſe, und den 
harten Boden nicht fo durchwuͤhle, wie der ordinäre Hakenpflug; 
längere Zeit brach gelegenes oder noch ganz rohes Land müffe mit 
dem Hakenpfluge umgearbeitet und mindeſtens ſechs mal gepflügt 
werden. Aber dazu hatten weder der Schweizer, noch mein Sohn 
Luft; viermal fei genug, öfter pflüge man das rohe Land in der Ko⸗ 
lonie nicht, und hier ſei es um fo weniger nöthig, als dies Land ja 
ſchon früher cultivirt worden. Ebenſo beſtand er darauf, nachdem 
die beiden erſten Male mit dem Hakenpfluge durchgearbeitet waren, 
nun mit dem Europäifchen Pfluge fortzufahren und erbot ſich, für 
ſeine Rechnung ſich als Eigenthum einen ſolchen anzuſchaffen, wozu 
ich ihm das Geld vorſtrecken möge. Das that ich denn auch, er 
kaufte einen Pflug der kleineren Sorte, wir pflügten damit noch zwei 
Mal, und brachten Maiskörner und Kartoffeln noch vor Ende Des 
cember glücklich ins Land, der Zukunft hoffnungsvoll entgegen ſe⸗ 
hend. So ging der December und mit ihm das alte Jahr 1858 zu 
Ende; — ich hatte darin bedeutende Erfahrungen gemacht, und war 
während der letzten 3 Monate förmlich zu einem Landwirth nach 
hieſigen Verhältniſſen herangebildet worden. Ich wußte, wie man 
Pferde eintreibt und fängt, wie man die Kühe am beſten behandelt, 
um welche Zeit man pflügen, eggen, fäen und das Land nach den 
hieſigen Kunſtregeln beſtellen muß; genug und mit einem Wort, ich 
konnte beurtheilen, was dazu gehört, ein Anſiedler zu werden oder 
auch nur im Argentiner Lande den Eſtanziero im Kleinen zu ſpie⸗ 
len; — aber alle meine Erfahrungen, ich geſtehe es offen, behagten 
mir nicht recht, zumal wenn ich daran dachte, daß ein ſolches Daſein 
die Aufgabe meines Lebens fein ſollte. — 

Dennoch fiel auf mich entſchieden die kleinſte Laſt des Tages, 
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ich konnte frei meinen Beſchäftigungen nachgehen, Inſekten fangen 
und Vögel ſchießen, wie es mir behagte; ein Geſchäft, das ich nie 
gern gethan habe, ſondern lieber meinem Sohne überließ; der jagte 
am Sonntage in den nahen Gebüſchen und brachte von Zeit zu 
Zeit immer ein huͤbſches Thier. Meine Sammlungen vermehrten 
ſich mit jedem Tage, namentlich fand ich in der Naͤhe viele ſchöne 
Amphibien und darunter ſehr haufig die hieſige Giftſchlange, genannt 
Vipera de la Cruz (Bothrops alternatus Dum. Bibr. Herpet gener. 
VII. 2. 512. pl.82.), eine hübſche aber gefährliche Beftie, die währ 
rend der Anlage des neuen Zaunes vielfältig unter dem alten ge⸗ 
funden wurde. Meine Arbeiter behaupteten, daß keine Gegend bei 
Parana fo reich daran fei, wie dieſe, und daß eben deshalb die Quinta 
bei allen Einheimiſchen im ſchlechten Rufe ſtehe; Niemand wolle hier 
wohnen, weil es fo viel Schlangen gäbe. So war ich denn recht an 
meiner Stelle. Den Leuten rieſelte das Fell, wenn fie ſahen, wie 
ich das ſchreckliche Thier mit der Hand anfaßte und ihr ganz ruhig 
die Giftzahne abſchnitt; fie munkelten unter ſich, daß ich gefeit fein 
müßte, einen ſolchen tollkühnen Menſchen hätten fie in ihrem Leben 
nicht geſehen. Uebrigens will ich gern zugeben, daß die Schlangen⸗ 
geſellſchaft etwas Unheimliches hat, beſonders wenn ſie bei Nacht 
kommen, was mir zweimal begegnet iſt. Ich wurde durch ein leiſes 
Geräuſch in meinem Zimmer, wie ich ſchon im Bett lag, aufmerkſam 
gemacht, zündete Licht an, und fand jedes Mal eine Schlange darin; 
das eine Mal oben an der Palme, wo fie nach Maͤuſen ſuchte, das 
andere Mal am Fenſter, durch das fie, vom Mondlicht verlockt, einen 
Ausgang zu finden bemüht war. — Welter gab es die große 
Eidechſe (Salvator Merianae), welche man Iguana nannte, hier 
nicht ſelten; ich war Zeuge mehrerer Kämpfe, die das kräftige Thier 
mit Hunden zu beſtehen hatte und erlegte ein ſolches ſelbſt, das ſich 
aufs heftigſte gegen ſie zur Wehre ſetzte. In den Lagunen fand ſich 
eine große Sumpfſchildkröte (Platemys Hilarü) von der ich 2 
Exemplare lebend beſaß. Auch erhielt ich ihre ganz kugelrunden 
Eier, größer als eine tüchtige Wallnuß, deren Inhalt ſich durch merk⸗ 
würdige Zähigkeit und Conſiſtenz des Eiweißes auszeichnet. Sehr 
häufig war auch hier, wie im ganzen Lande, Tejus (Acrantus) vi- 
ridis, deſſen Eier ich ebenfalls fand, und eine ſchöne grüne Baum⸗ 
ſchlange, die ich für Herpetodryas viridissimus oder eine nene ihr 
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fehr ähnliche Art halte. Sonderbarer Weife fand ſich hier, fo nahe 
dem Ufer der Lagunen, gar fein Betrachier; weder ein Laubfroſch 
noch ein Erdfroſch iſt mir vorgekommen, nicht einmal Kröten find 
häufig; nur ein Bufo, der gemeinfte des Landes, kam in der Dam⸗ 
merung zum Vorſchein und Froſchgeguake hörte ich nie. — Mit den 
Fiſchen, deren Zahl ſehr groß iſt, konnte ich mich leider nicht ber 
faſſen, weil es mir an den nöthigen Transportgläfern fehlte; ich 
habe darum nur einige der kleineten Arten ſammeln können. Am 
häufigften fängt man, zum Eſſen, einen großen Süßwaſſer-He⸗ 
ring, indem man am Ufer ſtehend ihn mit der Lanze ſticht; worin 
einzelne Leute, die daraus ein Gefchäft machen, eine ganz ungewoͤhn⸗ 
liche Gewandtheit befigen: Der Fiſch hat die Größe der Alfe (Cu- 
pen Alosa Zinn.) d. h. die eines mittleren Karpfen, iſt aber dünner 
gebaut, heller ſilberfarben und leicht an ſeiner zackigen Kante des 
Bauches kenntlich; man trifft ihn im ganzen Flußgebiet des Rio de 
la Plata, woſelbſt er überall einer der häͤufigſten Fiſche fein ſoll. (Pellone 
Orbignianum, Cuv. Valenc. Hist. nat. d. Poissons. Vol. 20. pag. 208. 
— Pristigaster flavipennis D’Orbigny, Voyage Amer. mer. Poiss. 
pl 10. ,. 20. 

Von meinen übrigen zoologiſchen Reſultaten will ich hier noch 
nicht reden, nur die Säugethiere mögen kurz erwähnt werden, wer 
nigſtens zwei davon, die wilde Katze (Felis Pajeros) und der 
Fuchs, der nicht die Art aus der Banda oriental iſt (Canis Azarae), 
ſondern eine davon verſchiedene, wahrſcheinlich ganz eigene Spezies 
welche dem Braſilianiſchen Canis vetulus am nächſten zu ſtehen 
ſcheint. Ich habe 3 Baͤlge mitgebracht, indeſſen bis jetzt die etwas 
ſchwierige Prüfung derſelben und ihrer Schädel auf Artrechte noch 
nicht vornehmen können. Außerdem erhielt ich hier die ächte Fiſch⸗ 
otter (Lutra paranensis), welche von den Einheimiſchen Lobo ge⸗ 
nannt wird; aber nicht die Nutria, fie hält ſich zu weit vom Ufer 
in den Gebüſchen der Inſeln auf und kam mir bei Paranzs nicht zu 
Geſicht; doch wurden mir zwei Stück aus der Gegend von Las Con⸗ 
Has gebracht. Am meisten beſchäftigte mich der Fuchs, welcher jeden 
Abend in mein Gehöft kam, und da er keine Hühner fand, ſich an 
die Melonen machte und fie verzehrte. Stets waren die beſten Erem⸗ 
plare am Morgen halb. angefreffen, die ich am Tage vorher noch mit 
Behagen betrachtet hatte, wie ſie in einigen Tagen zum Genuß für 
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mich reif ſein würden; allein leider kam ich faſt nie dazu, der Fuchs 
verzehrte fie ſchon, bevor fie für mich mundgerecht waren. Wir fan⸗ 
den ſeine Spur, ſeine Loſung, auch das Loch, wo er durch den Zaun 
ging, an dem ſeine Haare klebten, ihn ſelbſt aber nicht, obgleich wir 
Schlingen vor das Loch hingen, ſeiner habhaft zu werden. — 

Indem das zu Ende gehende Jahr auch mich an den Schluß 
mahnt, breche ich die Erzählung meiner Erlebniſſe hier ab, noch voll 
guter Hoffnung für die gedeihliche Zukunft meines neuen Unterneh- 
mens vom Leſer Abſchied nehmend. Wir feierten, ich und mein 
Sohn, das Weihnachtsfeſt im Stillen und traten ebenſo, ohne lär⸗ 
mende Feſteszeichen, in das neue Jahr hinüber. — 


XIX. 
Leiden eines fünfmonatlichen Grundbeſißes am Rio Parans. 


Der erſte Morgen des Jahres 1859 brachte uns ein überra⸗ 
ſchendes und keinesweges erfreuliches Neujahrsgeſchenk; unſer Schwei⸗ 
zer kam um 8 Uhr, wie feine Frau etwa eine Stunde nach der Stadt 
geritten war, an meine Stubenthür und ſagte ganz einfach: Ich will 
nun fort! — Sie wollen fort? fragte ich ihn erftaunt. — Ja, ant⸗ 
wortete er nochmals, ich will nun fort. — Wie ich hierüber verwun⸗ 
dert an meinen Sohn mich wandte, erfuhr ich, daß ihr gegenſeitiges 
Verhältniß schon ſeit einiger Zeit ein geſtörtes feil; daß der Schweizer 
ſich in ſeiner Stellung verletzt fühle und daß er bereits die Anſicht. 
gegen ihn ausgeſprochen habe, er werde zu Neujahr abgehen. Na⸗ 
türlich wunderte ich mich darüber ſehr, aber bei Menſchen dieſer Art, 
die nie recht wiſſen, was ſie wollen und was ſie thun, mußte man 
auf Alles gefaßt ſein; ich gab ihm alſo ſein Geld und wartete ru⸗ 
hig die Rückkunft ſeiner Frau ab, die wie gewöhnlich um 10 Uhr 
aus der Stadt heimkehrte. Ich fragte ſie gleich: Nun, Sie wollen 
fort? — worauf ſie eine ausweichende Antwort gab. Nein, ſagte ich, 
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es iſt mein Ernſt, Ihr Mann hat ſich fein Geld ſchon geholt und 
iſt eben mit Einpacken beſchäftigt. — Wie ſie das hörte, verlor ſie 
die angenommene Gleichgültigkeit, und ein Strom von Vorwürfen 
über meinen Sohn entfloß ihrem Munde. Ich fagte ihr ruhig: da 
Sie doch fort wollen, fo iſt es beſſer, fie gehen fo ſchnell wie mög⸗ 
lich, und zog mich in mein Zimmer zurück. Das war unſer Ab⸗ 
ſchied, ihr Mann ging nach der Stadt, und kehrte in einigen Stun⸗ 
den mit einem Karren zurück; fie packten ihre Sachen auf und ges 
gen 4 Uhr verließen beide mit einer dritten Perſon, welche den Kar 
ren gebracht hatte, gleichfalls einem Schweizer Auswanderer, die 
Quinta. — . 

Dies Ereigniß gab mir die ernſte Veranlaſſung, meine Lage ge⸗ 
nau zu überlegen und entſcheidende Entſchlüſſe für die Zukunft zu 
faſſen. Ich konnte nicht verkennen, daß die Jugend meines Sohnes, 
älteren Leuten gegenüber, feine Stellung als ihren Vorgeſetzten be⸗ 
denklich mache und daß es nicht wahrſcheinlich ſei, er werde, nach 
meinem Abgange, beſſer mit ihnen fertig werden, als jetzt, fo lange 
ich noch zur Stelle war. Auch mochte ſeine Perſönlichkeit manches 
Verletzende für Leute haben, die ſich eben fo klug duͤnkten, wenn nicht 
klüger; ich ſah, daß er weder die Autorität, noch die Ruhe des vor⸗ 
gerückteren Alters ſich werde geben können, wenn ich ihn allein in 
dieſer Stellung laſſen würde; — auch werde er, und das fürchtete 
ich am meiſten, hier abgeſchieden von allen gebildeten Leuten und 
ohne Ausſicht, ja ohne große Neigung, mit ihnen nach meinem Abs 
gang in fernerem Verkehr zu bleiben, bald gänzlich verbauern und 
auf die Stufe des Gauchos hinabfinfen, die dazu gehört, um als 
Quintero in dieſem Lande fein Glück zu machen. Dies alles ſtellte 
ich ihm vor und forderte ihn auf, ſich zu erklären, ob es nicht beſſer 
ſei, das ganze Unternehmen wieder fallen zu laſſen. Im Grunde 
war er derſelben Meinung; er äußerte ſich dabei über einen Anz 
trag, der ihm in Buenos Aires gemacht worden, in das Gefchäft 
eines dortigen Produkten⸗Maklers einzutreten und da ich fand, daß 
er ſich dazu ſehr wohl eigne, forderte ich ihn auf, nach Buenos 
Aires zurückzukehren und wenn die Stelle noch offen ſei, ſie anzu⸗ 
nehmen; ich würde mich inzwiſchen nach Leuten umſehen, die mir die 
Quinta wieder abkauften, wozu ich, da es meine Abſicht war, ein 
Jahr hier bei Barana mich aufzuhalten, um den phyſikaliſchen Cha⸗ 
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rakter der Gegend durch alle Jahreszeiten hindurch zu verfolgen, noch 
hinlaͤngliche Zeit vor mir ſah. Zunächft möge er mir alfo eine an⸗ 
dere dienende Familie ſuchen, und dann nach Buenos Aires ſich auf 
den Weg begeben. — 

Eine ſolche Familie wurde nicht ſogleich gefunden, es vergin⸗ 
gen über 8 Tage, ehe ſich eine paffende ermitteln ließ, und darüber 
begab ſich ein anderes Ereigniß, deſſen Begebniß viel zur Feſtſtellung 
meines bereits gefaßten Entſchluſſes beitrug; drei meiner Kühe liefen 
mit ihren Kälbern davon, nur vier von den ſieben blieben uns übrig. 
Während der 8 Tage, wo wir ohne Leute waren, konnten fie nicht 
fo forgfältig bewacht werden, und als wir zu Mittag die Kälber in 
den Corral treiben wollten, wobei ich jetzt behülflich fein mußte, weil 
kein Diener mehr da war, fehlten drei mit ihren Kühen; ſie kamen 
den Tag über nicht zum Vorſchein und waren ohne Zweifel nach 
ihrer erſten Heimath zurückgekehrt. Damit endete nun auch der 
Milchverkauf, ſelbſt wenn wir Leute gehabt hätten, die Milch nach 
der Stadt zu ſchicken, woran es es ebenfalls fehlte; wir baten eine 
Nachbarin, daß ſie jeden Morgen komme, die Kühe zu melken und 
überließen ihr die Hälfte der Milch für dies Gefchäft, die andere 
Hälfte genoſſen wir ſelber. Mein Sohn hatte jetzt ſehr ſchlimme 
Tage, er mußte jeden Tag nach der Stadt reiten, um neue Leute 
aufzutreiben, und wenn er draußen war, den Reſt des Viehes hüten; 
bis dahin wartete ich die Kühe, im Felde mit meinem Inſektennet 
herumwandelnd und zugleich Käfer oder Schmetterlinge einſangend. 
Zugleich meldeten wir unſern Verluſt allen Nachbaren und erſuchten 
fie, auf die Kühe zu achten, ob fie irgendwo zum Vorſchein kamen; 
es fand ſich auch bald ihre Spur, man hatte ſie auf dem Wege nach 
ihrer alten Heimath, 2 Leguas von Parana geſehen und konnte alſo 
ſicher fein, daß fie dahin zurückgekehrt waren. Aber wie fie wieder 
bekommen? — das hielt ſchwer, weil nur mein Sohn die Leute 
kannte, wo fie gekauft waren und dieſen ich dermalen nicht von mei⸗ 
Seite laſſen konnte. — 

Inzwiſchen fand ſich ein neuer Knecht, ein Hannoveraner aus 
der Gegend von Nienburg, der mit einer Schweizerin in der Kolo⸗ 
nie ſich verheirathet hatte, und ebenfalls den ſichern Dienſt bei An⸗ 
deren feinem dürftigen eignen Heerde vorzog; er ſchien ein guter 
Arbeiter zu fein, hatte einen ſehr robuſten Körperbau und gefiel mir, 
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feiner äußern Erſcheinung nach ganz wohl; ich miethete ihn alſo 
unter denſelben Bedingungen wie den vorigen, worauf er den 13. 
Januar ſeine Stelle antrat. Jetzt war ich entſchloſſen, die Wirth⸗ 
ſchaft allein weiter zu führen, damit ich nicht wieder in ähnliche 
Colliſionen gerathe; ich veranlaßte meinen Sohn, ſeine Abreiſe vor⸗ 
zubereiten und den folgenden Tag ſchon fuhr er mit dem Dampfboot 
nach Buenos Aires ab. Damit war ich nun Eſtanziero en minia- 
ture geworden, ich hatte für die Fortfegung meiner Geſchäfte die al⸗ 
leinige Sorge übernommen. Acht Tage ging es auch ganz gut, 
aber am nächften Sonnabend kam mein Knecht nach feiner Arbeits 
zeit an meine Thür und verlangte eine ziemliche Summe Geldes als 
Vorſchuß auf ſeinen fpäter zu verdienenden Lohn. Das ſchlug ich 
ab, indem ich ihm ſagte, daß unſere Bekanntſchaft dafür noch zu kurz 
ſei; wenn er Geld nöthig habe, fo wolle ich ihm feinen verdienten 
Wochenlohn, etwa 4 Thaler geben, aber mehr nicht. Er ſchien es 
zufrieden zu ſein und ging mit dem Gelde, kam aber am nächſten 
Morgen, wo er in die Stadt zu reiten hatte, um die Tagesproviſton 
einzukaufen, wieder und bat im Namen ſeiner Frau um die Erlaub⸗ 
niß, fie mit ſich zu nehmen, fie wolle in die Kirche gehen; und da 
fie mir ſchon aus mehreren Anzeichen als eine bigotte Perſon er⸗ 
ſchienen war, ſo geſtand ich es ihr zu. Beide ritten um 7 Uhr auf 
meinem Pferde in die Stadt und verſprachen, um 10 Uhr zurückzu⸗ 
kommen. Es wurde 10 Uhr, aber Niemand erſchien; ich wartete 
bis 11 Uhr, noch Niemand da; ich holte die Kühe, band die Käl- 
ber an, es war 12 Uhr vorbei, aber weder Knecht noch Frau ließen 
ſich ſehen. So ſaß ich, mit leerem Magen den ganzen Tag auf 
meine Leute wartend; endlich gegen 5 Uhr ſah ich ſie kommen, die 
Frau in Thränen ſchwimmend, der Mann glühend wie eine Kohle 
und noch total betrunken. Das alſo war des Pudels Kern, ein 
Säufer der tollſten Art war mein Peon geworden; ich war ſogleich 
zum Aeußerſten entſchloſſen. Wie er abgeſtiegen war und ſich dem 
Hauſe näherte, merkte ich alsbald ſeinen Zuſtand, und ohne ſeine 
Anrede abzuwarten, ſagte ich ihm mit Ruhe, aber im beſtimmten 
Tone: Da Sie fo ſpät kommen, erwartete ich Sie überhaupt nicht 
wieder; ich wünſche, daß fie gleich umkehren und mich für immer 
verlaſſen. — Er hatte noch fo viel Beſinnung, meine Worte zu vers 
ſtehen, indem er erwiederte: Das eben wollte ich! — Sie hätten es 
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einfacher haben können, rief ich ihm zu, und ging ins Haus, die 
Leute allein laſſend. — Zwar kam gleich die Frau und bat mich, es 
ihnen zu vergeben; ſie habe alles Mögliche gethan, ihren Mann zur 
Umkehr zu bewegen, aber es ſei ihr nicht gelungen; er habe vor jeder 
Pulperia angehalten und ein Glas Branntwein nach dem andern 
getrunken, bis er endlich nicht mehr gewußt habe, was er thue. Ich 
ließ mich natürlich darauf nicht ein, ſuchte die arme Perſon zu tröſten, 
daß ich gegen ſie nichts habe, daß aber ein Menſch, wie ihr Mann, 
unmöglich ferner auf mein Vertrauen rechnen könne und daß es 
darum beſſer ſei, wir trennten uns gleich. Er hatte auch binnen 
einer halben Stunde ſeinen Bündel geſchnürt und beide verließen zu 
Fuß mein Haus. So war ich denn diesmal ganz allein und zu⸗ 
nächſt in Allem auf mich ſelbſt angewieſen; ich ſtieg ſchnell zu Pferde, 
holte meine noch übrigen 4 Kühe, band ſie und die Kälber an, und 
übergab mich einer Selbſtbetrachtung, deren Inhalt jeder Leſer ſich 
ſagen wird, ohne daß ich ſie ihm weiter andeute; erſt der Schlaf 
wurde mein Tröſter. Ich ſchloß mein Gehöft, ſaß bis tief in die 
Nacht bei 19% Wärme (es war der 23. Januar) vor meiner Thür, 
nach den Sternen blickend, deren herrliche Bilder ich muſterte und 
damit meine trüben Gedanken verſcheuchte; denn Niemanden konnte 
ich über mein Schickſal anklagen, das Alles hatte ich mir ſelbſt aus 
freiem Antriebe bereitet. Und darin liegt etwas Tröſtendes, wenigſtens 
für eine Individualität, wie die meinige; ich freute mich faft, daß 
ich ſo klar und beſtimmt von der Unausführbarkeit meiner Projecte 
überzeugt wurde; — ich gab das Verlorne hin, und ſuchte das noch 
nicht Verlorne, meine noch übrige Zeit, fo gut wie möglich unter 
dieſen Umſtänden ferner zu verwerthen. — 

Am nächſten Morgen erhob ich mich mit der Sonne von mei⸗ 
nem Lager, band die Kälber los, ließ ſie die Kühe ausſaugen und 
wie es geſchehen war, die Thiere auf die Weide gehen; dann wartete 
ich auf einen oder den anderen Nachbar, deren mehrere gewöhnlich 
um dieſe Zeit mein Haus vorüberritten, und forderte ihn auf, na⸗ 
mentlich einen alten höchſt willfaͤhrigen Mulatten, mir feinen Sohn 
zu ſchicken, damit er mir meine Beduͤrfniſſe aus der Stadt hole, und 
für eine neue Köchin forge, denn ich war nunmehr feſt entfchloffen, 
mich nicht mehr mit Landsleuten einzulaſſen, ſondern es mit den 
Einheimiſchen zu verſuchen. Es vergingen mehrere Tage, che eine 
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brauchbare Perfon, die zu mir als Köchin ziehen wollte, gefunden 
wurde; die meiſten Frauenzimmer der Art, welche in der Stadt leben, 
wollten den Ort nicht verlaſſen, um mit ihren Bekannten täglich ſich 
zu ſehen und zu verkehren; fie find an dieſen Umgang fo gewöhnt, 
daß ſie ihn nicht entbehren können. Ueberhaupt iſt allen gemeinen 
Leuten hier im Lande nichts unangenehmer, als Einſamkeit und 
mangelnde Geſellſchaft, und darum will keiner von ihnen aufs Land, 
wo es daran fehlt. Nach ſechs Tagen fand ſich eine ältliche Witwe, 
die ich mit ihrem achtjährigen Sohne für 7 Peſos des Monats mie⸗ 
thete und ihr dabei geſtattete, die Abende und Nächte von Zeit zu 
Zeit, d. h. wenigſtens zweimal die Woche, namentlich regelmäßig am 
Sonntage, in der Stadt zuzubringen, auch Beſuche von ihren beiden 
erwachſenen Töchtern an den übrigen Tagen hier auf der Quinta 
anzunehmen, wobei ich aber die Bedingung machte, daß fie mir nie- 
mals fremde Männer ins Haus bringen dürfe, weil deren Verkehr 
mir läftig ſei. Dieſe Perſon hielt Wort, fie benahm ſich zu meiner 
Zufriedenheit; ihr Sohn war ein gewandter Junge, der mit den 
Pferden gut umzugehen verſtand und die Kühe vortrefflich wartete; 
nur die verlornen konnte er nicht wieder holen, weil er die Stellen 
nicht wußte, wo fie gekauft waren. Hierzu bot ſich ein anderer Menſch 
an, welcher die Kühe kannte, und ſie an ihren alten Geburtsſtätten 
bereits wieder geſehen hatte. Wie ich ihn aber aufforderte, fie zu holen, 
machte er allerhand Ausflüchte, offenbar, weil er ſich nicht als den 
Angeber ihres Aufenthaltes den alten Beſitzern gegenüber, die die 
Kühe lieber behalten hätten, verrathen wollte. Er ſchlug mir vor, 
den Ort, wo ſie ſeien, einer anderen Perſon anzugeben, wenn ich 
eine ſolche miethen und zu ihm ſenden wolle, die Kühe zu holen; 
fein Gefchäft, er war Ziegelbrenner, erlaube es ihm nicht, fein Haus 
auf mehrere Tage zu verlaſſen. Das mußte ich alſo thun; ich mie⸗ 
thete den Schwiegerſohn meiner guten Nachbaren, welche den Zaun 
gemacht hatten, und der ritt hin, die Kühe zu holen; wie er aber 
an Ort und Stelle kam, waren die Kühe nicht da; die Leute zeigten 
ihr Vieh, um ihn zu überzeugen, daß ſie nicht darunter ſeien, und er 
kam leer zurück. Als ich dieſen offenbaren Betrug meinem Ziegel⸗ 
brenner mittheilte und ihm dabei zu verſtehen gab, daß entweder er 
mich belogen habe, oder die Leute meinen Boten, wurde er bei ſeiner 
Ehre gefaßt und verſprach, jetzt ſelber die Kühe zu holen; es ver⸗ 
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gingen aber wenigſtens noch vier Wochen, bevor er fie brachte; end⸗ 
lich, wie er ſah, daß ich immer verdrießlicher wurde und meine Freund⸗ 
ſchaft für ihn, von der er ſich noch große Vortheile für die Zukunft 
verſprechen mochte, ernſtlich zu erkalten begann, holte er die Kühe 
und ich kam nach beinahe zwei Monaten wieder in den Beſitz meines 
Eigenthums. Bis dahin freilich mußte ich mit 4 Kühen wirthſchaften 
und hatte davon einen weſentlichen Ausfall in meinen Einnahmen, 
die ſich jetzt auf nicht mehr als 2 Real (10 Silbergr.) täglich an 
Milch beliefen. — 

Während der ſechs Tage, wo ich ohne Köchin, wie überhaupt 
ohne alle Bedienung war, hütete ich alſo mein Vieh ſelber; ich band 
die Kälber los, ließ ſie mit den Kühen aufs Feld gehen, beobachtete 
fie bis 11 Uhr und trieb fie dann wieder in den Corral, alles zu 
Pferde, wie ein ächter Gaucho. Waren die Kälber angebunden, jo 
ließ ich die Kühe wieder heraus, ſchloß den Corral ſicher, kleidete mich 
um und beſtieg mein Pferd, nach der Stadt reitend, um dort mein 
Mittagseſſen einzunehmen und mich nach neuen Dienſtboten umzu⸗ 
ſehen. Wahrend deſſen war Haus und Hof allein, ja die eine Stu⸗ 
benthür blieb ſogar offen, weil der Schlüſſel dazu abhanden gekom⸗ 
men war; aber Niemand hat mir auch nur das Geringſte entwendet, 
ich fand Alles nach 4 — 5 Stunden, die ich abweſend war, fo wie⸗ 
der, wie ich es verlaſſen hatte; ein kleiner weißer Hund hütete mein 
Gehöft. Abends mußte ich die Kühe nochmals holen und anbinden, 
dann war mein Tagewerk gethan, ich konnte meine Hände in den 
Schooß legen. — Das dauerte, wie geſagt, ſechs Tage; am ſiebenten 
kam die Köchin mit ihrem Sohn und ich war zunächſt von der 
Peonenarbeit erlöſt. Aber wie jetzt weiter kommen, wie den ſchweren 
Druck der Beſitzung von mir abwälzen? — das war der einzige 
Gegenſtand meiner Gedanken. Bei reiflicher Ueberlegung mußte ich 
finden, daß es beſſer ſei, das Grundſtück bis zum Herbſt in einen 
cultivirten Zuſtand zu verfegen, als es fo brach, wie es noch war, 
liegen zu laſſen; ein beftellter Boden verkauft ſich beſſer, als ein 
roher. Ich ſah mich alſo nach einem Manne um, der dazu tauglich 
ſei, die Fortführung meines Landbaues zu übernehmen und fand 
bald einen ſehr braven Menſchen, einen Hamburger, der eigentlich 
Gärtner war und ſeit acht Jahren im Lande gearbeitet hatte. Dieſer 
Mann zog zu mir, die Quinta in guten Stand zu ſetzen, ich gab 
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ihm 14 Thaler monatlich und zu feiner Hülfe einen Peon, der 12 
Thaler erhielt, und beide arbeiteten fortan tüchtig, zunächſt an der 
Herſtellung des Gemüſegartens und an der Reinhaltung der neu 
beſtellten Felder. Hierbei machte ich freilich wieder eine unangenehme 
Entdeckung; die Kartoffeln, welche ich Ende December hatte pflanzen 
laſſen, waren Ende Januar noch nicht aufgegangen und kamen auch 
ſpäter nicht zum Vorſchein; die ganze Arbeit war umſonſt geweſen, ſei 
es nun, daß, wie Einige meinten, die Kartoffeln nichts taugten; 
oder wie Andere wollten, weil der Boden nicht genügend bearbeitet 
worden war; — genug, die Kartoffeln blieben in der Erde ſtecken 
und der von ihnen gehoffte Gewinn ging verloren. — 

Die Anlage des Gartens, womit wir nunmehr täglich beſchäf⸗ 
tigt waren, machte mir wieder viel Vergnügen; ich ſah ſtatt des mit 
Unkraut bewachſenen Grundes, der ſich über die erhabenſte Stelle 
des Hügels ausbreitete, an dem mein Haus ſtand, gerade, gereinigte 
Wege ſich hinziehen, zwiſchen wohl bearbeiteten lockeren Erdquadern, 
die zum Anpflanzen von Zwiebeln, Kohl, Erbſen, Bohnen, Mohr⸗ 
rüben und Kopf- Salat beſtimmt waren; hier ſtanden die Melonen 
ſchon mit reifenden Früchten am Wege, die leider jede Nacht ſich der 
Fuchs holte; dort breiteten Kürbiſſe mit ihren großen Blättern und 
weiten Ranken über den zugerichteten Boden ſich aus; — ich fing 
wieder an, Behagen zu empfinden, wenn ich das anſah, was hier um 
mich in ſo kurzer Zeit entſtanden war und bedauerte es faſt, daß ich 
das Alles herrichten laſſe, um es je eher je lieber einem anderen Be⸗ 
ſitzer zu übergeben. Aber was ſollte ich anders thun; Stillſtand it 
Rückgang, hieß es auch in dieſer meiner Lage; je mehr ich arbeiten 
ließ, um ſo beſſer und ſicherer konnte ich wieder verkaufen, und das 
war doch immer mein letzter und ſehnlichſter Wunſch. Aber noch 
bot ſich dazu keine Gelegenheit dar; die Kriegsunruhen, von denen 
ich im funfzehnten Abſchnitt berichtet habe, kamen hinzu; fie began⸗ 
nen ſich um dieſe Zeit vorzubereiten, und jedesmal, wenn ich nach 
der Stadt kam, las ich die herausfordernden Proclamationen in den 
Zeitungen und hörte die übertriebenſten Gerüchte von den Zurüſtungen, 
welche auf beiden Seiten fuͤr den Krieg gemacht würden, Das war 
für mich und meine Wünſche eine ſehr beunruhigende Ausſicht. — 
Zwar fanden ſich bald einige Landsleute, die wohl Luft hatten, meine 
Beſizung zu der ihrigen zu machen, aber fie dachten dabei an nichts 
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anderes, als an Schenkung; — fie verlangten von mir nicht bloß 
die unentgeltliche Uebergabe meines ganzen neu angeſchafften Beſitz⸗ 
ſtandes auf der Quinta, ſondern auch noch die Baarzahlung der 
1000 Peſos nach Ablauf der ſtipulirten Friſt, wenigſtens meine 
Bürgſchaft, falls fie zahlungsunfähig ſeien. Das aber wußte ich 
vorher, wurde ich Bürge, ſo mußte ich auch zahlen, und darum lehnte 
ich alle ſolche Scheinfäufe ganz entſchieden ab; da hätte ich beſſer ge⸗ 
than, das Ganze lieber gradezu zu verſchenken, als auf dieſe Art zu 
verkaufen. Es blieb alſo vor der Hand noch immer mein Eigen⸗ 
thum. — 

Unter ſolchen Arbeiten und Verhandlungen vergingen mir der 
Jebruar und März eben ſo ſchnell wie ruhig; ich konnte mich wieder 
ganz meinen wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen hingeben und brauchte 
nur gelegentlich einige Anordnungen zu treffen; mein alter Ham⸗ 
burger arbeitete fleißig und unaufgefordert mit dem Peon und war 
ſelbſt überglücklich, hier bei mir ein ebenſo angenehmes wie bequemes 
Daſein gefunden zu haben. Wir vertrugen uns fehr gut und die 
Köchin gab auch alle Urſache, mit ihr zufrieden zu ſein; ich hätte 
nicht behaglicher erifticen können, wie jetzt, wenn es meine Abſicht 
geweſen wäre, dies Daſein für meine fernere Lebensaufgabe anzusehen, 
was aber durchaus nicht meine Meinung war. — So kam inzwiſchen, 
nach Mitte des April, das Oſterfeſt heran (der ſtille Freitag fiel 
auf den 22.) und damit trat wieder eine neue Störung meines be⸗ 
haglichen Zuſtandes ein; beide: meine Köchin, wie mein Peon, er⸗ 
klärten mir, daß ſie die 8 Tage der Feſtwoche nicht arbeiten könnten, 
ſondern ſich zur Feier der heiligen Zeit in den Kreis ihrer Familie 
zurückziehen müßten. All mein Zureden und Vorſtellen half nichts, 
ſie blieben dabei, forderten ihr Geld und gingen davon. — So war 
ich wieder allein; mein alter Hamburger wurde über dies Ereigniß 
ebenſo verſtimmt, wie ich ſelbſt; er meinte, es ſei auch für ihn das 
Beſte, ſo lange nach der Stadt zu gehen, wie die Leute uns fehlten, 
und that es wirklich, indem er wohl fühlte, daß er darin viel behag⸗ 
licher eriftiven könne, als hier bei mir allein auf der Quinta. Was 
ſollte ich machen, ich mußte ihn gehen laſſen und wieder 8 Tage 
den Gaucho fpielen; ich hütete, wie damals, mein Vieh bis 11 Uhr, 
rin dann zur Stadt, kam um 6 Uhr wieder, trieb die Thiere ein 
und ſchloß mein Gehöft mit Verdruß, wie es nicht anders ſein 
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konnte. Nach 8 Tagen kamen alle drei wieder an; zuerſt die Köchin 
mit ihrem Sohne, die ich beibehielt, weil fie für mich der wichtigste 
Theil meiner Bedienung war; als aber der Peon ſich ebenfalls wie⸗ 
der einfand, gab ich ihm den Neifepaß; ich nahm ihn nicht wieder, 
und hatte bald Urſache, das zu bereuen. Mein alter Hamburger, 
der mich nicht böswillig verlaſſen hatte, ſondern mit meiner Einwil⸗ 
ligung gegangen war, um, wie er meinte, mir in dieſer Zeit der 
Noth nicht auch noch läftig zu werden, war der letzte, der wieder 
kam; er hatte die Gewohnheit, mitunter etwas zu tief in die Flaſche 
zu blicken, und das mochte auch diesmal geſchehen ſein; auf dem 
Heimwege hatte ihn der Schwindel überraſcht, er wurde am Wege 
gefunden, in der einen Hand die Piſtole, in der anderen ſein Taſchen⸗ 
tuch voll Geld. Die Leute kamen zu mir, und ſagten, dort läge 
mein Landsmann, ich möchte kommen, ihn zu holen. Ich antwortete: 
thut ihr es doch ſelbſt, wozu ſoll ich noch dahin gehen. — O nein, 
riefen fie, das können wir nicht, er hat noch die Piſtole in der Hand, 
und wird uns todtſchleßen. — Nun denn, antwortete ich, ſo laßt ihn 
liegen, bis er von ſelbſt kommt. — Und ſo geſchah es, gegen Abend 
kam er an, entſchuldigte ſich bei mir über fein langes Ausbleiben; er 
habe alte Freunde getroffen und die nicht wieder los werden können; 
jetzt ſei er wieder da, um fleißig zu arbeiten. — Wohl, entgegnete ich, 
thun Sie das; — und Alles blieb beim Alten. — 

Inzwiſchen bekam ich auch Nachricht von meinem Sohne aus 
Buenos Aires; er hatte die ihm früher angebotene Stelle noch offen 
gefunden, war in das Geſchäft eingetreten und befand ſich darin ſehr 
wohl; bei weitem beſſer und behaglicher, als hler bei mit auf der 
Quinta, was mir ungemein lieb war, zu hören. Seine Carriere 
hatte durch dies Ereigniß eine ſehr günftige Wendung genommen; er 
ſowohl, wie ich, waten überzeugt worden, daß die Exiſtenz hier im 
Lande als Grundeigenthümer und Landbauer nur vortheilhaft ſei und 
großen Gewinn verſpreche, wenn man ſelbſt alles arbeiten koͤnne 
und wolle. Wäre ich ein ſchlichter Deutſcher Bauersmann geweſen, 
der feinen Pflug gehörig zu führen verſtand, fo hätte unfere Beſitzung 
uns trefflich ernährt und uns bald zu wohlhabenden Leuten gemacht; 
mein Sohn wäre als Milchjunge in die Stadt geritten, hätte feinen 
täglichen Schilling verdient, die Bedürfniſſe eingekauft, und unſere 
Köchin mit dem Jungen hätten für 7 Peſos Monatslohn die beften 
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Dienftboten abgegeben, die wir nur wüͤnſchen konnten. Aber fo, als 
Dirigenten auf der Quinta, die wir mit unſerm Gelde, nicht mit 
unſern Handen, bearbeiten wollten, hatten wir wenig Ausſicht, je⸗ 
mals einen großen Verdienſt damit zu machen; wir würden wohl 
mäßig eriſtirt haben, wenn das Alfalfafeld erſt in ſchönſter Blüthe 
ſtand, der Kartoffelacker gute Frucht trug, und der Gemüſe⸗ Garten 
reichliche Producte hervorbrachte; aber immer würde der Verkauf der 
Gegenſtände uns von Fremden abhängig gemacht und uns in die 
Nothwendigkeit geſetzt haben, den täglichen Betrug ſich gefallen zu 
laſſen, der hier im Lande Regel iſt, wenn man ſeine Producte durch 
dienende Hände auf den Markt ſchaffen laßt. Das Alles erkannte 
ich bald, nachdem ich in meinen Beſitz gelangt war. Arbeit mit 
eigner Hand ernährt ſeinen Mann nicht bloß hier im Argentiner 
Lande, ſondern in ganz Amerika, leicht und ſicher; aber Arbeit mit 
Geld, durch die fremde Hand, ruinirt ebenſo ſicher Jeden in dieſen 
Ländern, der ſich auf die Dauer damit befchäftigen will. Was man 
nicht ſelbſt macht, das wird entweder gar nicht, oder ſchlecht gemacht 
und führt dadurch allmälig den Untergang aller Derer herbei, die 
auf dieſe Weiſe zu arbeiten begonnen haben. Das iſt auch einer 
von den Gründen, warum der Wohlſtand ſich hier im Lande nicht 
auf die Dauer in derſelben Familie erhalten läßt, und warum die 
ans eigne Arbeiten nicht gewohnten Kinder oder Enkel der reichen 
Leute in der Regel ſchnell wieder arm werden und in Dürftigkeit zu 
Grunde gehen. — 

Bald nach Oſtern nahmen die kriegeriſchen Gerichte einen 
ernſthafteren Charakter an, es erfolgte jene etwas abentheuerliche De- 
monſtration mit dem rothen Bande, deren ich fruher gedacht habe, 
die Nationalgarde der Stadt wurde mobil gemacht und den 30. 
April zu Schiff nach Rozario geſchickt; aller Verkehr mit Buenos 
Aires war abgebrochen und jede Communication mit meinem Sohne 
und meinen Geſchäftsfreunden mir unmöglich gemacht, was mich eine 
Zeit lang in einige Verlegenheit ſetzte, weil ich von daher meine 
Subſidien bezog; mehrmals mußte ich in Parana bei Bekannten 
Geld leihen, weil von Buenos Aires nichts zu beziehen war. Na⸗ 
türlich vermehrte das meinen Unmuth, ich ſuchte weniger Arbeiter zu 
befchäftigen, und nahm deshalb hauptſächlich den Peon nicht wieder, 
weil mein Hamburger für die Anlage des Gartens ihn nicht brauchte 
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und das mißrathene Kartoffelfeld eine neue Beſtellung noch nicht 
nöthig hatte; erſt im Juni und Juli war es an der Zeit, den Acker 
zu pflügen und die Ausſaat vorzubereiten, weil bis dahin Nachtfröſte 
vorkommen, die den Kartoffeln, wenn ſie ſchon in der Erde liegen und 
keimen, leicht nachtheilig werden. — Inzwiſchen drohete der kriege⸗ 
riſche Sturm immer mehr heranzuziehn; man ſagte, es ſolle nun 

auch die Cavallerie mobil gemacht werden; eine Ausſicht, die großen 
Schrecken verbreitete, weil viele Familien des Landes dabei ihre Ar⸗ 
beiter und Ernährer verloren und der trübften Ausſicht entgegen 
gingen. Alles das wirkte ſehr deprimirend auf die Leute; Nies 
mand wollte grade jetzt etwas Neues beginnen, am wenigſten ein 
Eigenthum erwerben; meine Ausſichten, das Grundſtück los zu wer⸗ 
den, ſchienen immer mehr abzunehmen, und doch ſollte ich je eher 
je lieber es wünſchen, weil mit dem Mai das Jahr meines für die 
Gegend von Parana fetgefegten Aufenthaltes zu Ende ging und ich 
daran denken mußte, ſpateſtens Anfangs Juni meine Reife nach dem 
Norden fortzuſetzen. 

Zu der Mißſtimmung, welche dieſe trüben Ausſichten in mir 
hervorriefen, geſellte ſich ein beftändig wiederkehrender Verdruß, den 
mir der entlaſſene Peon verurſachte, indem er, der Oertlichkeit meiner 
Beſitzung kundig und mit dem Wache haltenden Hunde vertraut, des 
Nachts kam und von den Früchten ſtahl, was er Luſt hatte. Stets 
war am Morgen der beſte Kürbiß verſchwunden, den wir noch Abends 
vorher geſehen und als guten Biſſen für die naͤchſten Tage uns vor- 
geſetzt hatten; ja und als endlich die Mobilmachung der Cavallerie 
wirklich erfolgte, ſtahl er auch das eine Pferd, welches fich leicht, 
gegen die Gewohnheit der meiſten Thiere, im Felde greifen ließ, mit 
ſammt dem Sattel, worauf der Junge jeden Morgen nach der Stadt 
ritt, um die Milch zu verkaufen und die Tagesbedürfniſſe zu holen. 
Das war mir natürlich höchſt unangenehm; ich konnte mir ſagen, 
daß dieſe Diebereien eines an Ort und Stelle fo erfahrnen Menſchen 
nie aufhören würden und daß es das Beſte fein würde, ihn entwe⸗ 
der wieder in Dienſt zu nehmen, oder ihm nächtlich aufzupaſſen und 
tobt zu ſchießen, was geſetzlich für jeden, der bei Nacht einen Zaun 
überſteigt, geſtattet iſt. Freilich hatte ich zu dem einen Schritt ſo 
wenig Luft, wie zu dem anderen; ich hätte den letzteren am liebſten 
meinem Nachfolger zugemuthet, und der würde ihn gewiß gethan ha⸗ 
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ben, wenn ich einen ſolchen nur erſt gehabt hätte. Es kam alſo 
alles darauf an, ihn ſo bald wie möglich zu finden, oder mit größ⸗ 
tem Eifer darnach zu fuchen. — 

Unter den Leuten in der Stadt, mit denen ich neben meinem 
eigentlichen Umgange oft verkehrte, war ein alter Tiſchler, Franzoſe 
von Geburt, welcher in Parana viel Geld verdient und davon ſich 
ein großes Haus gebaut hatte, worin er jetzt eine Gaſtwirthſchaft 
zweiten Ranges trieb. Dies Haus lag in der Straße, welche zu 
meiner Quinta führte, nur zwei Quadras vom Marktplatze und war 
mir ungemein gelegen, mein Pferd unterzubringen, bei den vielen, 
mehrſtündigen Beſuchen, die ich nach der Stadt zu machen hatte. 
Durch den langen Verkehr und den mehrfachen Nutzen, welchen ihm 
meine jedesmalige Anweſenheit in ſeinem Hauſe, wo ich auch aß 
und trank, was ich brauchte, bereitete, hatte er eine ſehr große Zu⸗ 
neigung zu mir gewonnen und ſich viele Mühe gegeben, mir unter 
feinen Landsleuten einen zahlungsfähigen Käufer zu verſchaffen. Ich 
ſagte ihm, daß ich bereit ſei, alle meine auf der Quinta gemachten 
unbeweglichen Verbeſſerungen den Leuten, die mir das Grundſtück 
abnehmen würden, zu ſchenken, ja daß ich ihnen auch meinen ge⸗ 
ſammten Viehſtand und mein bewegliches Mobiliar für 150 Peſos 
überlaffen wolle, wenn fie ſich verpflichteten, die 1000 Peſos Kauf⸗ 
geld zur fälligen Zeit prompt und richtig zu bezahlen. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag ſchien ihm ſelbſt ſehr annehmlich; ja er war von der Lage 
der Oertlichkeit jo entzückt, daß er die Quinta gern ſelbſt gekauft 
hätte, wenn er nicht durch fein Haus in der Stadt an letztere ge⸗ 
bunden geweſen wäre. Um fo mehr bemuͤhete er ſich, für dieſelbe 
einen ihm befreundeten Käufer zu finden, und ſein Eifer hatte 
endlich den gewünſchten Erfolg; es fand ſich ein Franzoſe aus Or⸗ 
leans, welcher in der Vorſtadt auf einem Grundſtück zur Miethe 
wohnte, das ihm gekündigt worden war; er beſaß ſchon einen gu⸗ 
ten Viehſtand und ſah ſich nach einem Eigenthum um, damit er 
nicht wieder in die Lage komme, herausgeworfen zu werden, wenn er 
die Einrichtung feiner Wohnung nach Wunſch verbeſſert und herge⸗ 
ſtellt habe. Dieſer Mann kam zu mir, beſah ſich mein Grundſtück 
und ſchien ſehr damit zufrieden zu ſein; ich ritt mit ihm durch die 
ganze Beſitzung, zeigte ihm Alles, was er bekomme, machte ihn auf 
die vielen Verbeſſerungen aufmerkſam, die er, als eigner Bearbeiter 
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leicht damit vornehmen könne und wies ihn auf das hin, was ich 
alles in einem halben Jahre habe machen laſſen, um es ihm unent⸗ 
geltlich als Geſchenk zu überlaſſen. Er war mit allem zufrieden, 
war auch bereit, das Grundſtück ſofort zu übernehmen, wenn ich die 
150 Peſos fallen laſſe, welche ich für das mobile Inventarium ge⸗ 
fordert hatte. Dazu aber mochte ich mich noch nicht verſtehen, und 
wir trennten uns, ohne zu einer beſtimmten Erklärung gekommen 
zu fein; er wolle es ſich überlegen, und mir feine Meinung in eini⸗ 
gen Tagen mittheilen. — 

So ſtanden die Sachen Mitte Mai; ich ließ die Leute, es wa⸗ 
ren zwei, aber der Eine von ihnen hatte keine Mittel, er war nur 
ſtiller Compagnon des Anderen; einige Tage in Ruhe, dann ritt ich 
wieder zu meinem alten Tiſchler. Der ſagte mir, daß feine Lands⸗ 
leute ſehr geneigt ſeien, mein Grundstück zu übernehmen, wenn ich 
ihnen die verlangten 150 Peſos noch dazu ſchenken wolle, was ich 
aber entfehieden verweigerte. Darauf erbot er ſich, die Mobilien mir 
abzukaufen, die Thiere würden die Leute gewiß mit einem bi en 
Preiſe mir noch bezahlen und dahin kam es wirklich; nach 8 Ta 
gen fanden beide Franzosen ſich nochmals auf der Quinta ein, be⸗ 
ſahen alles mit Ruhe, prüften genau die vorhandenen 1 
ſchaften, ließen ſich auch meine großen ſchoͤnen Ochſen vorführen, die 
ihnen ganz beſonders gefielen und ſchloſſen mit mir einen Contract 
ab, wonach fie mir fur die Thiere, 5 Pferde, meinen Schimmel 
nahm ich aus, und 7 Kühe mit ihren Kälbern 80 Peſos bezahlen 
wollten, auf das Mobiliar aber keine weiteren Anſprüche erhoben. 
Das überließ ich meinem alten Tiſchler für 35 Peſos, ich erhielt 
alſo ſtatt 150 nur 115 Peſos, war aber doch herzlich froh, daß es 
endlich dahin gekommen war. Wir trafen dieſe Verabredung münd⸗ 
lich den 31. Mai; die Franzoſen verſprachen, morgen das Geld zu 
bringen und den Contract, welchen ich inzwiſchen anfertigen möge, 
zu unterzeichnen. Es geſchah; ſie kamen den 2. Juni, brachten die 
50 Peſos, nahmen meine Quittung in Empfang und unterzeichneten 
den Contact in der Stadt im Beiſein des Königl. Preuß. Ge⸗ 
ſchäftsträgers, welcher die Güte hatte, ihn zur Beglaubigung an 
Zeuges Statt ebenfalls mit ſeiner Unterſchrift zu verſehen. Und 
damit endete die Prüfungszeit meines Grundbeſizes am Rio Pa⸗ 
rand. — Den 3. Juni brachten die Leute ihr Vieh und nahmen von 
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ihrem neuen Eigenthum Beſttz; ich blieb noch 2 Tage im Haufe, 
um ſie mit den Einzelnheiten meiner Verwaltung näher bekannt zu 
machen, und bereitete mich zum Umzuge nach der Stadt vor, den ich 
am 5. Juni bewirken wollte. 

Aber ein neues unerwartetes Hinderniß wurde mir bereitet; in 
der Nacht vom 4. zum 5. Juni ſtahl man uns alle Pferde; nur 
der alte Inventariumsgaul und ein ſchlechtes Thier, das die Leute 
mitgebracht hatten, blieben übrig, ſelbſt mein ſchoͤner, guter Schim⸗ 
mel ging verloren. Es ergab ſich, daß die inzwiſchen angekommenen 
Leute der zuſammengezogenen Cavallerie, welche täglich von Parana 
nach Sa Fe übergeſetzt wurden, die Diebe geweſen fein mußten; man 
hatte drei unbekannte, verdächtig ausſehende Kerle den Abend vor⸗ 
her im Gebüſch bemerkt und fand am Morgen nach dem Diebſtahl 
keine Spur von ihnen wieder; ſie waren mit den geſtohlenen Pfer⸗ 
den gradesweges zum Hafen gegangen, und hatten ſich nach Sa Fo 
mit ihrem Raube überfegen laſſen; — die Thiere waren fort, und 
kamen nicht wieder. — Welch ein Glück für mich, daß dieſer Dieb⸗ 
ſtahl nicht 3 Tage früher geſchah; ich wäre durch ihn ſicher nicht 
bloß um meine Pferde gekommen, ich hätte wahrſcheinlich auch die 
letzte Ausſicht verloren, mein Grundſtück zu verkaufen. So verſetzte 
mich dieſer ruchloſe Streich am Ende meiner Laufbahn als Quintero 
im Argentiner Lande nun nochmals in die Nothwendigkeit, zu Fuß 
nach der Stadt zu gehen, aber zum Glück war es das letzte Mal, 
daß ich es zu thun brauchte; ich lud alle meine Mobilien auf den 
ſchönen Karren, der mein Eigenthum geweſen war, ließ die Ochſen 
vorſpannen und fuhr mit meinem alten braven Mulatten, der mir 
in aller Noth meines Landlebens treulich beigeſtanden hatte, nach der 
Stadt zu meinem Freunde, dem Tiſchler, um in feinem Haufe die 
letzten Tage meiner Anweſenheit in Paranz zu verleben. Er nahm 
mich bereitwillig bei ſich auf, ſchaffte ſein erſtandenes Mobiliar ins 
Haus, ließ mein Zimmer hübfch mit meinen eigenen Sachen einrich⸗ 
ten, und bewährte feine Theilnahme für mich in jeder Hinſicht, bis 
zum letzten Augenblick unſeres Zuſammenſeins. Beſonderes Wohl⸗ 
gefallen hatte er an einem kleinen eiſernen Ofen, den ich beſaß, und 
der jetzt in ſeine Wohnſtube geſetzt wurde; alle Abend ließ er ein 
Feuer darin anmachen, weil es die Tage ſchon ziemlich kalt (+ 50 
am Morgen) geweſen war, und um ihn verſammelte ſich die ganze 
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Familie zu traulicher Unterhaltung; — denn noch niemals hatte ſie 
einen fo behaglichen Aufenthalt gehabt, als jetzt neben dem warmen 
Ofen, worin das Feuer luſtig brannte, während der oben darauf 
ſtehende Theekeſſel dampfte, aus dem der im Kreiſe herumgehende 
Matetopf ſtets feine friſche Füllung erhielt. — 

Kaum war ich bei meinem Tiſchler eingezogen, fo erſchien ganz 
unerwartet ein Dampfboot vor Parans, was die längere Zeit unter⸗ 
brochene Communication mit Rozario wieder herftellte; das Schiff 
hatte auf einer nächtlichen Fahrt Haverie gehabt, es war mit einem 
Segelſchiffe zuſammengerathen, und dabei fo arg beſchädigt worden, 
daß es zur Reparatur nach Buenos Aires geſchafft werden mußte. 
Vier Wochen hatte es gebraucht, um dort hergeſtellt zu werden; heute, 
den 9. Juni, war es zum erſten Mal wieder vor Paranz erſchienen, 
und übermorgen den II. Juni, wollte es dahin zurückkehren. Mein 
Entſchluß war ſchnell gefaßt, ich bereitete mich, mit demſelben abzu⸗ 
fahren, um meine Reiſe von Rozario nach Tucuman ſobald als moͤg⸗ 
lich antreten zu können. Den 10. Juni wurden meine Kiſten ſorg⸗ 
faltig gepackt und gegen Abend ſchon an Bord geſchafft; der Wache 
habende Officiant der Aduana gab mir auf meine Verſicherung, daß 
ich keine Handelsgegenſtande darin ausführe, bereitwillig einen Paſſage⸗ 
zettel und ich brachte meine 6 Kiſten ſelbſt an Bord. Den folgenden Tag 
machte ich meine Abſchievsbeſuche, empfahl mich den Behörden, die mir 
bisher in allen meinen Angelegenheiten mit ſo viel Freundlichkeit wie 
Gefaͤlligkeit beigeſtanden hatten, und beftieg das Schiff am frühen 
Morgen des 12. Juni, von dem Königl. Preuß. Geſchäftsträger, 
Hrn. v. Gülich, der um dieſe Zeit in Parana anweſend war, be⸗ 
gleitet, wie von ihm unter den beſten Wünſchen für mein ferneres 
Wohlergehen entlaſſen. Um 8 Uhr wurden die Anker gelichtet, die 
Schaufelraͤder in Bewegung geſetzt, und die Reife ſtromabwärts nahm 
ihren Anfang. Zum letzten Mal ſah ich die fteilen Gehänge des 
Ufers, an denen ich fo oft nach Verſteinerungen mühfam herumge⸗ 
ſucht hatte, an mir vorübergleiten; ich prägte mir nochmals ihre 
Schichtenfolge feſt ein, und entwarf, wie wir fuhren, aufs neue eine 
Skizze ihrer maleriſchen Geſtaltung. Bald war die feharfe Ecke des 
Fluſſes erreicht, wo die große Ziegelei liegt, deren Zugang von der 
Landſeite bei meiner Quinta vorbeiführte, und deren Bewohner ehe⸗ 
dem meine Nachbarn geweſen waren; ich ſah, als wir die Ecke um⸗ 
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ſchifft hatten, die Gebüſche der Höhen, die damals meine Beſitzung 
bildeten, hervortreten, und bald auch die Dächer meiner Häufer: dag 
eine, welches ich gebaut, und das andere, unter dem ich neun Mo⸗ 
nate gefchlafen. hate. Ein eigenthümliches Gefühl bemächtige fh 
meiner, wie ich ſie hinter der nahen Inſel im Strom verſchwinden 
ſah; eine Miſchung von Rührung und Freude, denn manche der 
vielen Stunden, die ich unter dieſem Dache verlebt hatte, gehörten of⸗ 
ſenbar, wenn auch nicht zu den ſchönſten, fo doch zu den merkwür⸗ 
digſten meines Lebens. Ich nahm Abſchied von einem Orte wohl 
für immer, der mich 9 Monate beherbergt, und mir ebenſo wichtige 
wiſſenſchaftliche, wie unangenehme perſönliche Erfahrungen bereitet 
hatte. Die letzteren waren überſtanden; ihre Eindrücke verwiſchten 
ſich, überboten von den Erwartungen der ſchöneren, denen ich ent⸗ 
gegengehen wollte und zurüdgedrängt durch das Gefühl, daß ich 
um einen Kreis von eigenthümlichen Erfahrungen reicher geworden 
war, die ſelbſt machen zu können, ich mir nie zuvor hatte träumen 
laſſen. Das Schickſal hatte mich diesmal anlockend zu Schritten ver⸗ 
leitet, um mich vor ähnlichen für die Zukunft vollſtändig zu bewah⸗ 
ren; — meine Erfahrungen waren das beſte Mittel geworden, 
ganzlich von allen Gedanken eines bleibenden Eigenthums im Ars 
gentiner Lande zu heilen. — Niemals wieder Grundbefiger am Rio 
de la Plata zu werden, das war der Schlußſatz von all den Ueber⸗ 
legungen, die hier durch meinen Kopf gingen; — „ſei froh“, rief 
es mir zu, „daß du fo davon gekommen biſt, es hätte noch viel 
ſchlimmer für dich ausfallen können.“ — 
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XX. 
Vergleichende Schilderung der Faıma von Patuns. 


Die Geſchichte meines Aufenthaltes auf der Quinta bei Parana 
iſt zu Ende gefuhrt; das Dampfboot trägt mich ſtromabwaͤrts von 
hinnen, und ich ſteure neuen, beſſeren Wahrnehmungen entgegen; 
aber von den Eindrücken, welche ich an dem alten Aufenthaltsorte 
geſammelt habe, iſt nur der kleinere, und wie ich meine, unwichtigere 
Theil dem Leſer vorgeführt worden, der größere und beſſere, die wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Reſultate enthaltend, konnte nur unvollftändig erörtert 
werden und mag hier am Schluß eine weitere Berüdfihtigung er⸗ 
fahren. Manches von dem, was ich auf der Quinta trieb, iſt freilich 
ſchon vor der Schilderung meines dortigen Aufenthaltes beſprochen; 
ich habe dem Leſer über den phyſikaliſchen Charakter der Gegend 
im Allgemeinen im ſechszehnten Abſchnitt einige Aufſchlüſſe gege⸗ 
ben und ebendort die Temperaturſchwankungen, die Regenmenge, herr⸗ 
ſchenden Winde, Gewitter und Barometerſtände befprochen, welche ich 
während meines einjährigen Aufenthaltes in und bei Parana kennen 
zu lernen und feftzuftellen Gelegenheit hatte. Aber die organiſche Na⸗ 
tur iſt bisher nur beiläufig berührt worden, auch ebenſowenig der 
ſchöne Blick gehörig verfinnlicht, den man von der Quinta und ihren 
nächften Umgebungen auf den majeftätifchen Strom ſich verſchaffen 
konnte; ein Blick ſo reich und herrlich, daß er unwillkürlich mich an⸗ 
zog und viel zu dem Entſchluſſe mit beitrug, den füllen einfamen 
Ort, mit feinen angenehmen Umgebungen, zu meinem Eigenthum zu 
machen. Suchen wir alſo zunächft dieſen Blick zur Anſchauung zu 
bringen. 

Wenn ich auf der erhabenſten Stelle des Huͤgels neben mei- 
nem Hauſe, wo ich die Gartenanlage mit breiten Wegen gemacht 
hatte, ſpazieren ging, ſo überſah ich durch eine offene Stelle neben der 
vorliegenden Inſel, das ganze Fahrwaſſer des breiten Stromes; kein 
Schiff konnte in ihm auf⸗ und abwärts gehen, ohne meine Fenſter 
zu paſſiren; ſelbſt wenn ich am Schreibtiſch neben dem Fenſter mich er⸗ 
hob, ſah ich, durch das Rauschen der Räder und das Arbeiten der 
Maſchine aufmerkſam gemacht, die Dampfſchiffe vorüber eilen, die 
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wöchentlich wenigſtens einmal den Fluß befuhren. Als die kriegerische 
Bewegung der Nord⸗Amerikaner gegen Paraguay erfolgte, paſſirte 
ebenhier die Amerikaniſche Flotte, 12 Segel ſtark, und außerdem fegel- 
ten täglich Schiffe auf dem Strome hinauf, wie hinunter; es fehlte 
nie an Unterhaltung. Gleich neben der Inſel, die hier vor den La⸗ 
gunen liegt, war eine Untiefe im Strom, auf der öfters Schiffe feit- 
ſaßen; wir hatten das Schaufpiel, 11 Tage lang eine Engliſche 
Fregatte zu ſehen, die ihre halbe Ladung herausſchaffen mußte, um 
wieder flott zu werden, was begreiflicher Weiſe viel Zeit erforderte. 
Vor dieſer offenen Stelle lag die Lagune, durch einen ſchmalen be⸗ 
waldeten Landſtrich, der beim Hochwaſſer unter Waffer ſtand, vom 
Fluß geſchieden, und das war der Tummelplatz des Viehes, weil hier 
ſich die beſte Weide befand. Beſtändig ſah man die Thiere durchs 
Waſſer waten, theils um ſich abzukühlen, theils um ihre Lieblings⸗ 
ftätte zu erreichen; Kühne mit Fiſchern zogen über die offenen Stellen 
der Lagunen und Waſchweiber ſammelten ſich in Menge am Ufer, 
um ihre weiße Waͤſche auf den grünen Matten daneben zu trocknen; 
ftets hatte ich eine intereſſante und maleriſche Scenerie auf den Ge⸗ 
genden in der Tiefe, wie in der Ferne, vor mir, wenn ich durch die 
Wege meines Gartens wandelte und die wahrhaft liebliche Umge⸗ 
bung betrachtete, die zu meinen Füßen lag. — 

An der entgegengefegten Seite des Fluſſes zog ſich, hinter dem 
2 Leguas breiten Waſſer, der niedrige bewaldete Uferſaum hin, wel⸗ 
cher hier, aus unendlich vielen kleinen wie großen Inſeln beſtehend, 
im Rio Parand vor der Mündung des Rio Salado bei Sa Fs ſich 
gebildet hat. Ueber dieſen Waldſaum ragten die Thürme und Kup⸗ 
peln von Sa Fs hervor und gaben, was ſelten iſt in dieſen Gegen⸗ 
den, dem Auge die Beruhigung menſchlicher Civiliſation in Mitte 
der großartigen Naturſcenerie eines der mächtigften Ströme der Erde. 
Es hat ſtets einen beängſtigenden Eindruck auf mich gemacht, wenn 
ich von erhabenen Standpunkten aus in dieſen Gegenden weite Fern⸗ 
ſichten überblickte, und keine Spur menſchlicher Anſiedelungen darin 
wahrnahm; dem Bilde fehlt etwas, wo keine Thurmſpitze hervorragt, 
keine ferne Häufergeuppe durch die Gebüſche blickt, oder kein Vieh 
auf den grünen Matten ſich bewegt, die zwiſchen dem Walddunkel 
fich hinziehn; es fehlt der Geiſt im Körper, es fehlt der Gedanke 
neben der Materie. Hier war das nicht der Fall, hier ragten, 5 Le⸗ 
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guas von mir, mächtige Thurmſpitzen hervor und verriethen eine 
große, ausgedehnte Stadt, wie Sa Fe es wirklich iſt; wenigſtens eine 
ausgedehnte, wenn auch nicht eine große. Das mahnte mich an 
Europa; ich glaubte nicht mehr ſo weit vom Centrum der Civiliſation 
mich zu befinden, wie ich es in der That doch war. — 

Bei weitem ſchöner, als die Ueberſicht über den Fluß von dem 
nahen Standpunkte im Garten, war der Blick auf die ganze Gegend, 
wenn ich hinter der Mulde meines Grundſtückes die Höhen beſtieg, 
welche fie von allen Seiten einfaßten. Ueber dieſe Höhen ging der 
Weg nach Parana, er führte im dichten Gebüſch an ihnen empor 
und lief oben über ein ziemlich ausgedehntes Plateau, was einer 
der erhabenſten Punkte der ganzen Gegend ſein mußte, weil man von 
ihm weit und breit das ganze Land überſehen konnte. Dahin begab 
ich mich gern bei meinen vielen Ercurſionen durch die Gebüſche, um 
Schmetterlinge zu fangen, die auf der klaren ſonnigen Höhe umher⸗ 
ſchwarmten; ich ruhete dann einige Zeit unter einem großen Ombu⸗ 
Baum, der an der erhabenſten Stelle ſtand, und weidete mein Auge 
an dem ſchönen Panorama, das mich von allen Seiten umgab und 
die Verſchiedenheiten des Landes vollftändig überſehen ließ. Hinter 
mir, nach Often, breitete ſich die Stadt Parana aus, mit ihren weis 
ten Anlagen umher, als eine ſtolze Hauptftadt von ferne geſehen er⸗ 
ſcheinend, wegen ihrer hohen Lage, mit den weit leuchtenden, weißen, 
neuen Hauptgebaͤuden anſehnlich prangend. Rings umher die un 
endlich vielen kleinen Gehoͤfte oder Ranchos, alle mit mehreren Feigen⸗ 
oder ſtattlichen Ombu-Baͤumen geſchmückt, die wie ein grüner Kranz 
das in der Abendſonne glanzende Parana umſchlangen. Weiter nach 
Süden der unabſehbare Hügelgrund von Entrerios, mit ſeinen buſchig 
bewaldeten Tiefen; — vor mir, im Weſten, mein Gehöft, ein ange- 
nehmes flaches Thal, von leichten Hügelungen unterbrochen und 
hohen Waldſaͤumen begrenzt, das mit feinen drei kleinen Haͤuſern 
neben dem Ackerfelde die Gewerbthäͤtigkeit des Menſchen kennzeichnete, 
und mir, der ich fie als mein Eigenthum betrachten konnte, ganz be⸗ 
ſonderes Behagen abgewann, wenn ich dahinter den ſtolzen Strom 
überfah, deſſen Lagunen und Inſeln, von der Höhe angeſchaut, weiter 
aus einander rückten, und die unendlichen Waſſerfläͤchen breiter her⸗ 
vortreten ließen, die dazwiſchen ſich hinzogen. Jenſeits des Fluſſes, 
über den unabſehbaren Waldrändern des Bildes, die große Stadt 
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Sa Fe, hier auch beſſer ſichtbar, weil freier, wegen des hohen Stand- 
punktes, über den Wald heraustretend, beſonders wenn ſie von der 
noch in Oſten hinter mir ſtehenden Morgenſonne beleuchtet wurde, 
und mein Auge ſelbſt die Maſſe der weißen Segel der Schiffe im 
Hafen, als einen lichten Streif am Ufer, erkennen konnte. Keine 
Stelle in den Umgebungen von Parana eignet ſich fo dazu, eine Vor⸗ 
ſtellung von dem Naturcharakter der dortigen Gegend zu geben, wie 
dieſe; daher ich den Blick von der Höhe, über den Fluß hinüber bis 
nach Sa Fe, abgezeichnet habe, um ihn bei einer anderen Gelegenheit, 
als lanpſchaftliche Anſicht, dem Leſer vorlegen zu können. — 

Die reichen Sammlungen, welche ich während meines neun⸗ 
monatlichen Aufenthaltes auf dieſem Grundſtück in feinen Umgebungen 
machen konnte, gewähren einen ſehr klaren Ueberblick über die Faung 
von Entrerios; ſie zeigen, was ich ſchon anderswo ausſprach, 
daß die öſtlichen Diſtrikte des La Plata Gebietes organiſch rei- 
cher begabt find, als die weſtlichen am Fuße der Cordilleren; daß 
aber auch der Charakter ihrer Organiſation durchaus nicht ſo eigen⸗ 
thümlich erſcheint, wie der jener Gegenden, und was die Ueberein⸗ 
ſtimmung beider betrifft, nur in ſoweit eine ſolche Statt findet, als 
wie weit die Organismen von ganz Süd- Amerika eine gewiſſe 
Uebereinſtimmung an den Tag legen. Thiere, welche bei Parana 
und Mendoza gleichzeitig auftreten, ſind nur ſolche, die überall in 
Süd- Amerika, wenigſtens ſüdlich vom Aequator, vorkommen und 
namentlich über das Tiefland des Inneren durch den ganzen Erd⸗ 
theil ſich verbreiten. — Wir wollen das durch näheres Eingehen 
auf die einzelnen Abtheilungen des Thierreiches beſtimmter nach⸗ 
weiſen. — 

Von den wichtigſten Säugethieren war ſchon früher gele⸗ 
gentlich die Rede. Affen giebt es in Entrerios ebenſo wenig, wie 
bei Mendoza; ſie treten erſt im nordöſtlichen Theile von Corientes, 
den alten Miſſionen der Jeſuiten, auf. Fledermäuſe find nicht 
häufig; man ſieht zwar alle Abende im Sommer einzelne fliegen, aber 
ſtets nur kleine Arten. Die beiden Spezies, welche ich bei Parana 
ſammelte, waren ächte Vespertiliones. Fe 

Die Raubthiere find zwar den Gattungen nach dieſelben, wie 
bei Mendoza, aber den Arten nach davon verſchieden. Wenn in der 
Gegend von Mendoza die Puma, der ſogenannte Löwe (Felis 
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concolor) das größte Raubthier vorſtellt, fo ift es in Entrerios der 
Tiger (Felis Onca), der Löwe fehlt hier. Die Pa mpas katze 
(Felis Payeros) iſt bei Parana ziemlich häufig, obgleich nicht mehr 
ganz nahe bei der Stadt. Der große Wolf (Canis jubatus) ge⸗ 
nannt Aguar4, lebt am ganzen Rio Parana, wie Uruguay, 
im Waldgebüſch; aber man ſieht ihn höchſt ſelten. Vom Fuchs 
wurde bereits erwähnt, daß die hieſige Art unbeſchrieben zu 
fein ſcheint. Der Huron (galictis vittata) findet ſich bei Men⸗ 
doza, wie bei Parand; dagegen habe ich das Stinkthier daſelbſt 
nicht angetroffen. Die ächte Fiſchotter, der Lobo (Lutra para- 
nensis) {ft hier heimiſch, bei Mendoza hörte ich nie von ihr reden. — 
Sehr auffallend iſt der Unterſchied beider Localitäten in der Nager- 
gruppe (Glives); es giebt bei Parana weder ächte Hafen (Lepus), 
die in Braſilien auftreten, noch Pampas haſen (Dolichotis), die 
bei Mendoza leben; wohl aber an beiden Orten das Pampaskaninchen 
Vizeacha. Von Cavien iſt bei Mendoza eine Art mit gelben 
Schneidezähnen, Cavia australis Geoffr. vorhanden, bei Parana das 
gegen eine Art mit weißen Schneidezäͤhnen, die wahrſcheinlich G. leu- 
eopyga Brandt fein wird. Mehrere bei Parana gefundene ächte 
Mäufe (Hesperomys) habe ich noch nicht ſicher beftimmen konnen. — 
Sehr merkwürdig iſt der gänzliche Mangel von Gürtelthieren 
(Dasypus) bei Parana, ich habe nie eins erhalten. — Von größeren 
Hufthieren beobachtete ich nur Cervus rufus, der ſelbſt auf der Quinta 
ſich zeigte, und einmal bis innerhalb meines Zaunes kam; ein junges 
ſaͤugendes Thier mit herrlicher Fleckenzeichnung habe ich mitgebracht. 
Der große Cervus paludosus findet ſich in den Wäldern von Entre⸗ 
rios am Rio Uruguay, aber nicht mehr bei Parana; er vermeidet die 
kahlen Hochflächen nach Weſten dazwiſchen. Ebenſowenig habe ich 
Wildſchweine (Dicotyle) hier getroffen, aber in den Wäldern bei 
Sa Fe, jenſeits des Rio Parana, kommen fie vor. — Des großen 
Waſſerſchweins oder Carpincho's (Hydrochoerus Capybara) und 
der Nutria (Myopotamus Coypus) iſt fehon während der Reife auf 
dem Fluß hinreichend gedacht worden; beide ſind häufig am ganzen 
Uferrande der Provinz Entrerios, gehören aber der Fauna von Men- 
doza nicht an. Der Unterſchied zwiſchen beiden Faunen tritt uns 
im Gebiet der Saͤugethiere ſehr ſchroff entgegen; kaum giebt es, außer 
dem Huron und dem Vizeacha, ein Thier, das beiden Gebieten 
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zugleich zuſtände; und dieſe beiden ſind ziemlich die am weiteſten ver⸗ 
breiteten Säugethiere des ganzen La Plata - Gebietes. Aber nicht über- 
all, wo das eine auftritt, findet ſich auch das andere, denn der 
Huron geht auch gern in die waldigen Diſtricte, welche das Vizeacha 
vermeidet. — 

Bei Betrachtung der Vögel ſtellt ſich der Ausfall ganz ähn- 
lich; alle die für Mendoza bezeichnenden Vögelarten fehlen bei Pa⸗ 
rana, dagegen treten ftatt ihrer Formen auf, von denen bei Men⸗ 
doza nichts geſehen wird, und neben ihnen bleiben an beiden Stellen 
nur die allgemein verbreiteten Spezies; ſelbſt die ächten Pampas- 
Vögel, wie z. B. der Carancho, Chimango und die Erdeule, 
fehlen bei PBarand. — Von den Papageien kommt nur Conurus 
murinus an beiden Stellen vor, ftatt des großen Conurus eyanolyseus 
von Mendoza fand ich bei Parand eine ganz grüne, neue Art mit 
rothem Schwanz, die ich C. fugax nenne. An Kukuken und 
Spechten iſt Parand reicher, als Mendoza; von jenen ſammelte ich 
neben Puloleptis Guira, der bis Mendoza geht, noch Coceygus seni- 
culus, die Form mit ganz ſchwarzem Schnabel; von dieſen 3 Arten: 
Leuconerpes caudidus, Chrysoptilus melanochlorus und den ſuͤdlichen 
Erdſpecht Colaptes australis Nob. Von den Eisvögeln find die 
drei gewöhnlichen Arten Braſiliens Megaceryle torquata, Chloroceryle 
amazona und Chi. americana, auch bei Parand zu Haufe; aber 
feiner von den 3 Vögeln kommt bei Mendoza vor. Unter den Co⸗ 
libris iſt die rothſchnabelige Hylocharis bicolor bei Parand ebenſo 
häufig, wie bei Mendoza, aber nur dieſe Art kommt beiden Orten 
zu. Von den Nachtſchwalben fand ich bei Paranä drei Arten, 
darunter zwei: Podager Nacunda und Hydropsalis psalurus, die auch 
in Braſilien auftreten, die dritte; Antrostomus parrulus, bis nach 
Patagonien hinabgeht. 

An den nicht ſingenden Singvögeln oder Tracheophonen 
ift keine größere Harmonie beider Orte bemerkbar. Ich fand bei 
Parantz wie bei Mendoza: Phytotoma rutila, Tyrannus violentus, 
T. melancholichus, Euscarthmus flaviventris, Cnipolegus perspicil- 
latus, Taenioptera moesta, Lessonia nigra, Ochetorliynchus Luseinia, 
Geositta cunieularia, Anabates unirufas, Synallaxis humicola und 
S. aegithaloides. Dagegen fehlten bei Mendoza viele Arten, die 
nicht bloß bei Parana, ſondern auch an anderen Orten im Oſten 
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von Süd⸗ Amerika vorkommen und dort z. Th. ganz häufig find, 
wie: Pyrocephalus coronatus, Machetornis rixosa, Taenioptera Nen- 
geta, T. coronata, T. dominicana, T. icterophrys, Furnarius rulus, 
Anumbius ruber, A. aculicaudatus, Synallaxis phryganophila, S. fuli- 
giniceps, Thamnophilus scalaris und Th. stagurus. — Nur bei Pa⸗ 
rana, aber in keiner anderen Gegend des La Plata - Gebietes, fanden 
ſich einige neue oder bisher wenig bekannte Formen, wie: Pıyonura 
brunnen, ‚Geobamon rufipennis und Coryphistera alaudina ; die Letztere 
eine ſehr eigenthümliche, merkwürdige Vogelgeſtalt, welche Eigenſchaf⸗ 
ten der Gattungen Anumbius, Synallaxis und Rhinoerypta in ſich 
vereinigt und als ein öftlicher Repräſentant von Pteroptochus an⸗ 
geſehen werden kann. Dieſer Vogel iſt vielleicht der wiſſenſchaftlich 
merkwuͤrdigſte von allen, die ich bei Parana geſammelt habe. — 
Die wirklichen Singvögel verhalten ſich ganz ähnlich; doch 
iſt mir darunter keine ſo intereſſante oder neue Geſtalt bei Parana 
aufgeſtoßen, wie die eben erwähnte Gattung Coryphistera. Zugleich 
bei Parana und Mendoza leben: Authus ruſus, Mimus triurus, 
Troglodytes platensis, Progne domestica, Atlicora cyanoleuca, Ta- 
nagra striata, Saltator coerulescens, S. aurantütrostris, Zonotrichia 
matutina, Chrysomitris magellanica, Sporophila ornala, Xanthornus 
‚chrysopterus, Molobrus sericeus und Cassieus albirostris. — Bei 
Parana und im ſüdlichen Braſilien, bis zur Banda oriental hinab, 
aber nicht bei Mendoza, kommen vor: Cycloris viridis, Culicivora 
dumicola, Turdus ruliventris, Mimus Calandria, Donacobius voci- 
lerus, Cotyle Tapera, C. leucorrhoea, Tanagra Sayaca, Pyranga 
soceinea, Gubernatrix eristatella, Paroaria cucullata, Poospiza ni- 
grorufa, P. melanoleuca, Emberizoides macrurus, Embernagra pla- 
tensis, Amblyrhamphus ruber, Leistes anticus u. a. m. — Nur 
bei Paran oder in deſſen näheren Umgebungen, aber nicht mehr in 
der Banda oriental und den gleich gelegenen Gebieten, findet man, 
als charakteriſtiſche Haupttypen des Landſtrichs: Saltator multicolor 
ob., eine eigenthumliche Form der Gattung, welche ſich durch klei⸗ 
neren Schnabel und längeren Schwanz von den ächt typiſchen Arten 
unterſcheidet, Paroaria capitata, Donacospiza albifrons, Coturuiclus 
peruanus, Zonotrichia strigiceps, Coccoborus glauco-coeruleus, Mo- 
lobrus badiue und Chrysomus frontalis. Der zuerſt erwähnte Sal- 
tator multicolor, welcher füglic eine eigne Gattung bilden könnte, 
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iſt unter dieſen Vögeln offenbar der eigenthümlichſte und für Parant 
bezeichnendſte; ich habe ihn nur hier, und an keiner andern Stelle 
des La Plata» Beckens, geſammelt. — 

Die Tauben und Hühner bieten bei Parand nichts Eige⸗ 
nes dar; alle hier geſammelten Arten beider Familien gehen weiter 
nach Oſten und nach Norden, und mehrere, wie Columbula Picui, 
Zenaida maculata, Rhynchotus rufescens, Nothura maculosa, bis 
nach Mendoza. Dagegen fehlt der Amerifanifche Strauß bei Pa⸗ 
rana und, wie es ſcheint, in ganz Entrerios. 

Sumpf- und Waſſervoͤgel haben im Allgemeinen weitere 
Verbreitungsbezirke, als Sing⸗ und Klettervögel; ja einzelne 
von ihnen ſind, merkwürdig genug, auf der ganzen Erdoberfläche an 
geeigneten Oertlichkeiten anſaͤſſig. Ich habe faſt alle Schnepfen⸗ 
vögel, die ich bei Mendoza fand, auch bei Parana gefunden; der 
einzige, hier fehlende iſt Vanellus einctus Zess.; ſelbſt ein Thinoco- 
rus (ob Th. ramieivorus?) kommt bei Parana vor. Von größeren 
Sumpfvögeln, die bet Parani häufig find, fehlte bei Mendoza der 
Storch (Ciconia Maguari) und der Nimmerſatt (Tatalus Locu- 
Iator); dagegen vermißte ich bei Parana den Flamingo (Phoeni- 
copterus igoipalliatus), der bei Mendoza lebt; hier wie dort fand ſich 
der Löffelreiher (Platalea Ajaga) und die weißen Reiher. Auch 
die Bandurria, bei Mendoza Cuervo genannt, (Ibis chalco- 
ptera) iſt überall zu Haufe. — Den ganz weißen Schwan (Cygnus 
Coscoroba) fand ich nicht bei Mendoza, während er bei Parana ſehr 
häufig iſt; der ſchwarzhalſige (C. nigricollis) kommt an beiden 
Orten vor. Von den auf dem Rio Paran häufigen Enten fehlte 
die größte Art, der Pato real (Cairina moschata) bei Mendoza; 
dagegen lebt dort die chileniſche Mareca chiloensis, welche bei Parana 
ſich nicht findet. — Die Seeſchwalben (Sternae) des Rio Parana 
(St. magnirostris und St. argentea) ſah ich nirgends bei Mendoza, 
ebenſowenig den merkwürdigen Furchenzieher (Rayador, Rhyn- 
chops nigra); aber der Cormoran (Halieus brasillensis) geht 
durch das ganze Gebiet und tritt noch in Chile auf; desgleichen 
Seemöven (Larus), doch frägt es ſich, ob die Arten von Parana 
und Mendoza wirklich dieſelben find. — 

Von den merkwürdigſten Amphibien, welche ich bei Parana 
geſammelt habe, wurde ſchon früher (S. 454 flgd.) berichtet; die mei⸗ 
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ſten davon find nicht auf das öftfiche Gebiet beſchränkt, wie z. B. der 
große Salvator Merianae, welcher hoch hinauf bis Tucuman geht. 
Auch ſchien mir der Proctotretus, den ich bei Mendoza gefangen 
habe, bei Parana vorzukommen, und Tejas (Acrantus) viridis ift an 
beiden Orten gleich gemein. Andere Eidechſen fand ich bei Paran 
nicht. — Die Landſchildkröte Mendozas vermißte ich bei Parana, 
dagegen fehlt dort die hiefige Sumpſſchildkröte (Platemys Hilarii Dum. 
Bibr.) Die Schlangen ſcheinen nicht zugleich an beiden Orten zu 
leben, wohl aber die ſchlangenförmige Eidechſe, der Ophiodes striatus. 
Mitunter findet ſich auch das große Crocodil Braſiliens (Cr. scle- 
rops) im Rio Parand, aber es iſt, wenigſtens in der Nähe der 
Hauptſtadt, ſchon eine große Seltenheit. Ich ſah einmal ein über 
10 Fuß langes Individuum, das weiter nordwärts am Fluß, 30 Le⸗ 
guas von Parana, gefangen worden war. — Die nackten Amphi⸗ 
bien find an beiden Orten ſehr ſparſam vertreten; die Kröte (Bufo), 
welche ich von Parand mitgebracht habe, iſt Bufo D’Orbignii Dum. 
Bibr.; fie lebt auch bei Montevideo, aber nicht bei Mendoza. Ein großer 
Batrachier (Ceratophrys ornata), den die Einheimiſchen Ex cuerzo 
nennen, gilt für höchft giftig; ich ſah ihn einigemal auf der Reife 
nach dem Norden, aber er kommt auch im Süden bei Buenos Aires 
vor. Von dort beſitze ich ihn. 

Uebet die Fiſche kann ich leider nicht urthellen, weil ich aus Man⸗ 
gel an Hüͤlfsmitteln, fie zu ſammeln, nur wenige derſelben bei Paran 
kennen lernte. Indeß läßt ſich aus der völligen Abgeſchloſſenheit der 
Gewaͤſſer in den Umgebungen Mendozas folgern, daß die darin le⸗ 
benden Fiſcharten von denen im Rio Parana vorhandenen gänzlich 
verſchleden fein werden; das beſtätigt die Abweſenheit der dort wahr⸗ 
genommenen im Rio Paran4 zur Genüge. — Ich erhielt bei Parans 
nur ein Paar Fiſche, darunter Microdon Trahira, und Pellone Or- 
bignianum Pal., die übrigen, von mir geſammelten Arten find aus 
dem Rio Salado, wo ich ihrer bei Sa BE gedenken werde. — 

Die Gegend von Parans ift viel reicher an Inſekten, als 
die von Mendoza und der Unterſchied der Formen ſehr auffallend; 
nur wenige, durch das ganze La Plata⸗ Gebiet verbreitete Arten kom⸗ 
men an beiden Orten gleichzeitig vor. — 

Unter den Coleopteren find zuvörderſt von den Lamelli⸗ 
cornien drei Melitophilen aufzuführen, welche bei Mendoza 
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ganz fehlten; ich fand bei Parana die hübſche Gymnetis ligrina C. & ., 
eine neue mit 6. rufilatris IA. zunächſt verwandte Art, und die bis 
nach Braſilien verbreitete Cetonia (Euphoria) lurida. Von Phyl⸗ 
lophagen hätte ich mehr erwartet; es gab nur ein Paar Liogenys- 
Arten, eine Philochlaenia und einen Macrodaciylus, am nächſten mit 
dem Columbiſchen M. einereus verwandt. Ruteliden kamen mir 
nicht vor, wohl aber fing ich bei Rozario eine Anomals und eine 
Cyclocephala. Unter den Kylophiliden iſt die Gruppe etwas 
reicher vertreten; ich ſammelte Phileurus vervex, der von Montes 
video bis Mendoza und Braſilien ſich verbreitet; Phil. allinis, gleich 
falls in Braſilien heimiſch; einen kleinen Heteronychus, wie II. hu- 
milis und einen Podalgus, von P. dasppleurus durch einen glatteren, 
breiteren Prothorar verſchieden. Sehr häufig, iſt bei Parand, wie bei 
Buenos Aires, der hübſche Geotrupes Abderus Stm., man ſieht im 
Hochſommer alle Tage ihn dutzendweis auf den Wegen herumlau⸗ 
fen. Bei Sa #8 fand ich auch Strategus Alogus, aber nur einmal 
ein kleines Eremplar. — Trogiden find lange nicht fo häufig bei 
Parana, wie bei Mendoza; außer dem überall durch ganz Amerika 
verbreiteten Tr. suberosus, kommen bei Parans nur Tr. pillularius 
Em., der bis Buenos Aires geht, und eine ähnliche etwas größere 
Art vor, welche abweichend von allen Verwandten ſehr viel fliegt 
und noch im Winter an fonnigen Tagen, dem Mifte nachſtellend, 
gefunden wird. — Bolboceriden traf ich bei Parana nicht, wohl 
aber eine Art Hybosorus, oder eine neue naheſtehende Gattung. 
Unter den Aphodiiden kommen ſowohl aͤchte Aphodius, als auch 
Euparia-Arten vor; z. Th. dieſelben, welche ich bei Mendoza antraf. 
— Charakteriſtiſch für das Land iſt Phanaeus Imperator, hier wie 
bei Mendoza; weiter Ph. Milon Dej. und Ph. Menalcas Dej., letzterer 
häufig; ebenſo Gomphas Lacordairii, der bei Mendoza fehlt. Aber 
von den für das Pampas-Gebiet jo charakteriſtiſchen Ateuchiden: 
Eucranium, Eudinopus, Giyphoderus, giebt es bei Paran4 feine Spur 
mehr; dagegen Copris-Arten (C. campestris Nob. und C. eylin- 
drica Germ.) nebſt dem Chaeridium pauperatum (Copris. p. Em.) 
und Onthophagus hirculus Mannerh,, der in Brafilien ebenſo gemein 
iſt, wie bei Parans. Von den Ateuchiden treten bei Parana nur 
Coprobien auf, und zwar kleine unſcheinbare Arten, worunter C. 
pietus Mann. (C. lituratus Pert.), ebenfalls eine im Innern Braſi⸗ 
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liens auf dem Camposgebiet nicht ſeltene Art. — Lucaniden und 
Paſſaliden wurden auch bei Paran vermißt. — 

Die Gruppen der Palpicornien und Clavicornien bieten 
bei Parans nichts Beſonderes dar; ich fand häufig einen kleinen 
Hydrophilus, den ich für I. columbinus Em. halte, und 2 Arten 
Berosus; ferner 3 Hiſteroiden, ein Paar Carpophiliden, die 
weit verbreitete Silpha americana und einen Brachysphenus, der dem 
Br. flavosignatus Dej. nahe ſteht, aber nicht 2, ſondern z ſolche 
gelbe Querbinden hat. Nicht ſelten waren ein huͤbſcher, mit CI. sce- 
nicus Kl. nah verwandter Clerus, und die nirgends fehlende Neero- 
bia rufipes. Mehr intereſſirten mich 2 Arten Anobium, welche in 
das Gebälk meines Hauſes ſich eingeniſtet hatten; eine Art Mezium 
und Apate inge qualis Dej. nebſt A. furcata Periy (A. serrata Bl. 
D’Orb.), beide von mir auch im Innern Braſiliens geſammelt. — 
Von den Coceinelliden, welche ich hier anreihe, war Epilachna 
paenulata Germ. bei Parans ebenfo gemein, wie bei Mendoza, und 
überhaupt im ganzen Lande; denn die Larve lebt in Maſſe auf den 
Kürbißblättern, und verwüftet mitunter ganze Anpflanzungen. Auch 
die ubrigen Arten dieſer kleinen, fingulären Gruppe find. durch das 
ganze Land verbreitet und überall häufig. Coccionella erythroptern 
Dej. und Hippodamia connexa Germ, kommen im ganzen La Plata: 
Gebiet vor; außer beiden habe ich noch 3 Arten geſammelt. — 

Sehr ſcharf treten die geograpliſchen Unterſchiede der Gebiete 
von Parana und Mendoza bei den Adenophagen, die Gruppen 
der Garabieinen und Hydrocantheren in ſich vereinend, hervor. — 
Ich fand bei Mendoza keinen Gyrinus, bei Paranc aber 2 Arten; 
auch ein großer Dyticus, (D. glaucus Br. D’Orb.9, der bis Tucu- 
man und Catamarca ſich verbreitet, wurde öfters gefangen. — Wäh⸗ 
rend bei Mendoza keine Art der Gattungen Calerita, Brachynus und 
Helluo vorkam, find fie bei Paranc zahlreich vertreten; beſonders im 
Winter findet man ſie unter Ziegelſteinhaufen und Bauholz, das 
längere Zeit gelegen hat, in großer Menge. Ich hane hierbei wie. 
derholt Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, daß nicht bloß die 
Brachynen, ſondern auch Calerita und Helluo, die erplodirende Fähig- 
keit befigen, aber freilich im Winter weniger davon Gebrauch mach⸗ 
ten, als im Sommer. Stets ſah ich eine kleine weiße Dunſtwolke vom 
Hintern des Käfer, der eben gepufft hatte, ſich erheben; und wenn 
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ich ihn anfaßte, bevor die Erplofton erfolgt war, bräunte der aus⸗ 
geſpritzte Dunſt meine Haut an den Stellen, die er berührt hatte. 
Ich fing in den Umgebungen Paranas ſehr haufig Calerita collaris 
Dej., G. Lacordairii Dei. Helluo rufipes Br. (Polystichus clande- 
stinus KI.), der auch deutlich erplodirte, Brachynus marginellus 
Dej., Brach. insignis Br. und noch eine Anzahl kleinerer Arten, de⸗ 
ren Beſtimmung ich mir vorbehalten muß. Eine ſchöne neue Hel- 
luomorpha mit rothem Prothorar (M. rußicollis Nob.) war mir ber 
ſonders lieb, ich fing drei Stück bei Rozario und ebendort den zier⸗ 
lichen Diaphorus albicornis Klug. Sehr häufig zeigt ſich in den 
Straßen der Stadt Parana eine niedliche, ganz ſtahlblaue Lebia, 
die ich L. chalybaea nenne; aber nur einmal fing ich eine neue 
Art Clenodactyla. Alle dieſe Käfer haben keine Repräſentanten bei 
Mendoza und gehören ausſchließlich dem La Plata- Gebiet an; nur 
Lebia- und Cymindis- Arten finden ſich im weſtlichen, und darunter 
auch L. venustula Dej., die von Buenos Aires bis Mendoza 
geht. — 

Die Gruppe der Brachypteren erſcheint, gegen den Reichthum 
unſerer Fauna, arm an Arten; ich fing bei Parand weniger, als bei 
Mendoza, aber Arten, die bei Mendoza nicht vorkamen, wie Lathro- 
bium majus Bl. D’Orb., Cryptobium bicolor, Pinophilus ſulvipes 
und Paederus ferus, die drei letzteren weit nach Oſten, bis nach 
Braſilien, verbreitet. Noch ein Paar Kantholinen und Paͤderinen 
find die ganze Ausbeute meiner einjährigen Jagden auf Inſekten. 

Sehr reichlich und namentlich beſſer, als bei Mendoza, ſind die 
Malacodermen bei Parans vertreten; ich fing 7 Arten La mpy⸗ 
riden, alle von denen bei Mendoza geſammelten verſchieden; 4 
Arten Lycus, 6 Telephori und 3 Dasytes- Arten, unter denen ich 
als bekannte Spezies nur D. lineatus Fahr. und D. 4-lineatus Germ. 
nenne; die letztere Art die gemeinſte von allen, die erſtere auch in 
Brafilien zu Haufe. Unter den Lampyren find L. concolor Pert., 
L. diaphana Germ. und L. fenestrata Bl, D’'Orb.. als bekannte zu 
erwähnen; unter den Telephoriden T. seriptus Gm. 

Die Elateriden und Bupreſtiden haben bei Parana mir 
keinen großen Reichthum an Arten gezeigt; ich fand Monocrepidius 
sligmosus Germ., einen durch Braſilien wie bis Mendoza verbreite⸗ 
ten, überall gemeinen Käfer und M. Navovittatus Bl. DOrb. Von 
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leuchtenden Elateren traf ich bei Paranä nur Pyrophorus punctatis- 
simus Bl. D'Orb. und eine zweite kleinere Art bei Buenos Aires 
(P. facifer Cerm. 7). Unter den Bupreſtiden iſt die größte Art 
die ſchöne Buprestis Lacordairii Cor. 1.8. fig. 40 (Psiloptera Tucu- - 
mana Dej.), welche a. a. O. nach einem ſehr kleinen Individuum ab⸗ 
gebildet wurde, und eine der häufigften die Zemina quadrizonata 
Bl. D’Orb. (Z. quadrilascista Gory., Suppl. pl. 33. fig. 189), welche 
ich öfters auf den Blumen der Doldenpflanzen fing. Ein ſehr ele⸗ 
ganter kleiner Agrilus mit gelben Flecken (A. sulphuripher Nob.) 
iſt noch unbeſchrieben. Außerdem fing ich Chrysobothris emargi- 
naticollis Bl. D' Orb. bei Rozario und eine andere Art derſelben 
Gattung bei Parans. 

Von den Capricornien erſcheinen neben Mallodon bona- 
riense, das überall häufig iſt, nur Arten, die bei Mendoza nicht vor⸗ 
kommen; darunter, als eigenthümlichſte Form der Gegend von Pa⸗ 
rand, Calocomus Desmaresti Guer,, den ich vielfach in den Gebü⸗ 
ſchen nahe bei meiner Quinta antraf, zugleich mit Dorcacerus bar- 
batus und Trachyderus thoracicus, welche neben ihm auf demſelben 
Baume ſaßen; auch Tr. dimidiatus, Tr. striatus und Tr. signatus 
waren nicht ſelten; wohl aber ſehr ſelten der ſchöne Tr. variegatus 
Periy (Bar. Tr. Audouini Dup.), den ich auch bei Rozario, wie bei 
Santiajo del Eſtero geſammelt habe. Mehrere hüͤbſche Cosmiosoma, 
Chrysoprasus und Rhopalophora-Arten kommen in ihrer Geſellſchaft 
vor; darunter Spezies, die ich ſchon in Braſilien fand, z. B. Ancy- 
locera purpurea (Gnoma purp. Perty.). Eine mir neue Eburia, 
Trichophorus interrogationis Bl. D' Orb., Tr. albomaculatus Dej., 
Achryson undulatum Dej., A. surinamum Zinn. und Coccoderus 
novempunclätus Germ. (C. tuberculatus Bl. D'Orb.) gehören eben⸗ 
falls zur Fauna des öftlichen La Plata- Gebietes. — Nicht felten 
find hier Clyius nebulosus Dej. und Ci. acutus Germ., ferner ein 
kleiner Stenopterus und zwei damit verwandte, vielleicht zu Odonto- 
cerus gehörige, äußerſt zierliche Arten. Von Lamiaden fing ich, 
außer Acanthoderus congener, der von Buenos Aires bis Mendoza 
ſich verbreitet, noch eine kleinere Art, und von Saperden eine mit 
unbekannte Spezies. 

Die große Familie der Chryſomelinen im weiteren Sinne 
hat mehr Repräſentanten bei Parans, als bei Mendoza; ich fand 
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4 Arten Lema, darunter L. bilineata Cerm.; 8 Colaspiden, 
aber nur kleine, unbedeutende Formen; 1 Doryphora und 6 Chry- 
somelae, die meiſten mit Streifen auf den Flügeldecken, wie Ch. bi- 
via Germ., die auch hier vorkommt, ferner Ch. polyspila germ. Groß 
iſt die Anzahl der Gallerueiden, von bekannten Arten aber nur 
6. transversa Germ. und G. melanoptera Germ.; — klein dagegen 
die der Chlythra- und Cryptocephalus-Arten, ich fing von jeder 
Gruppe bloß 2 Spezies. — Von Caſſidinen giebt es im La Plata⸗ 
Gebiet ſehr wenig, die bekannten ſchwarzen, braunroth gefleckten 
Arten ſind für dieſe Gegenden charakteriſtiſch; ich fing bei Ro⸗ 
zario und in der Pampa Poecilajsis S-pustulata Bol, bei Monte: 
video P. angulata, bei Parans nur P. I10-pustulata. Auch eine kleine 
blaue Hispa mit rothem Prothorar kam hier vor, ſonſt aber keine 
Art der Gruppe. — 

Die Rhynchophoren oder Curculioninen ſind im ganzen 
Lande ſparſam; Cyphus pulverulentus Dej. iſt die eleganteſte Art, 
welche ich bei Parana geſammelt habe. Einige Arten Naupautus, 
ein unbeſchriebener Oxyops, der überall gemeine Listroderes costirostris, 
und eine ganz ſchwarze glanzende Baris bilden ſo ziemlich die ganze 
Ausbeute, welche ich machte. Statt des ſchönen Hoilipus leucophaeus 
Dej., der bei Buenos Aires auf Exyngium planum vorkommt, fand 
ich bei Parans eine etwas kleinere, ganz ſchwarze Art auf derſelben 
Pflanze. Auch ein Lixus kam öfter vor, der viel Aehnlichkeit mit 
L. impressus beſitzt, aber beträchtlich kleiner iſt; und Centrinus sun- 
guinicollis Germ. — 

Unter den Gruppen der Heteromeren fehlen die in der 
Pampa und dem weſtlichen Gebiet fo häufigen Melanoſomen 
faft ganz; nur ein kleiner Scotobius Germ., Leptynoderus varico- 
sus Germ- und Nyctobates gigas, fanden ſich bei Parans, aber keine 
von den Nyctelien und Entomoderen, die in der Pampa fo 
haufig find. — Von Helopiden ift Allecula helopina Pert. und 
Statyra unicolor Bl. D’Orb. im ganzen Lande zu Haufe, aber die 
bei Mendoza nicht ſeltenen Epitragus fehlen bei Paranz. Hier da⸗ 
gegen lebt als Schmarotzer der großen Xylocopa'die bekannte Horia 
maculala, welche ich bei Mendoza nicht fand. Von den zahlreichen 
Lyua-Arten des weſtlichen Gebietes tritt bei Parana nur eine: L. 
punctate Gm. auf, und neben ihr Pyrota dispar Germ. (P. segetum 
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KI., P. vittigera Bl. D’Orb.). — Ein Paar kleine Anthicus- und 
Mordella- Arten, die ich fammelte, zeigen, daß auch dieſe Gruppen 
hier, wie überall, vertreten find, — 

Die eigenthümliche, durch ihre paraſitiſche Lebensweiſe in Wes⸗ 
pen und Bienen ſo merkwürdige Gruppe der Stylopiden oder 
Rhiphipteren, welche ſich an die Rhipiphoriden zunäͤchſt an⸗ 
ſchließt, habe ich auch bei Parana beobachtet, aber nur Weibchen oder 
Larven im Leibe von Wespen (Polistes), deren Erziehung mir nicht 
gelang. 

Von den Schmetterlingen habe ich die häufigsten und 
ſchönſten Arten ſchon früher (S. 395) erwähnt; ich kann fie hier 
übergehen, indem es mir zur Zeit noch nicht möglich iſt, die übrigen 
geſammelten Spezies mit ihren ſyſtematiſchen Namen aufzuführen. Be⸗ 
merkenswerth dürfte es fein, daß mir bei Parana kein Sphinx, weder 
als Schmetterling, noch als Raupe, vorgekommen iſt; wohl aber ſah 
ich einige Male einen ſehr großen Bombyx in der Dämmerung, ohne 
daß es mir gelingen wollte, ihn zu fangen. Dagegen iſt die große 
Noctua: Erebus Odora Linn, auch bei Parans von mir gefammelt 
worden. 

Aus der Ordnung der Hõymenopters fanden ſich vier Arten 
Blattwespen (Tenthredinidae), darunter 1 Syzygonia und 1 
Schizocera. Die Schlupfwespen (Ichneumonidae) waren zahl⸗ 
reich vertreten, auch derſelbe ſtahlblaue Cryptus mit rothen Beinen 
fliegt hier, den ich bei Mendoza fing, und neben ihm eine andere 
rothe Art, mit gelber Binde durch die rußbraunen Flügel; ferner 2 
Arten Ichneumon, 4 Pimplae, 2 Bassi, 2 Ophion-Arten und zahl 
reiche Bracon; aber weder Foenus noch Evania, die bei Mendoza vor⸗ 
kamen. Dagegen fing ich dieſelbe Chrysis fascirta Fahr. von Men⸗ 
doza auch bei Parana, imgleichen die kleine Chalcis; aber die Leucos- 
his iſt verſchieden an beiden Orten. — Unter den zahlreichen Mör⸗ 
derwespen (Sphecoiden), welche es im La Plata-Gebiet giebt, 
lebt die größte, mit Pepis heros Fubr. verwandte Art, welche 
die große Buſchſpinne (Mygale) tödtet, bei Parana wie bei Mendoza, 
auch mehrere Pompili find identiſch; — aber es Hält ſchwer, ſie 
näher zu bezeichnen, weil die ausländiſchen Arten der Gruppe noch 
ſehr ungenügend bearbeitet find. Gewiß kann ich es von Pelopoeus 
lunatus und Sphex jchneumonea behaupten, die ſcheinen beide durch 
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ganz Amerika zu gehen. — Von Scoli, welche bei Mendoza fo ſel⸗ 
ten auftritt, fing ich bei Parand 4 Arten; alle mit Sc. campestris 
Nob. und Sc. dorsata Kl. verwandt, d. h. der Gruppe angehörig, wo 
Männchen und Weibchen in Zeichnung und Colorit von einander 
ſehr abweichen; nur eine Spezies kam mir vor, bei der beide Ge⸗ 
ſchlechter ganz gleich ausſahen, aber fie ſcheint noch unbeſchrieben 
zu fein, — Aermer, als bei Mendoza, iſt die alte Gattung Bembex 
bei Paranä vertreten, ich fing hier nur drei Arten und darunter 
eine, die ſich von Süd⸗Braſilien durch das ganze La Plata» Gebiet 
nach Mendoza wie nach Paranz verbreitet. Häufiger tritt die Gruppe 
mehr im Oſten, in der Banda oriental und bei Buenos Aires auf; 
hier habe ich auch die bekannte Monedula ‚punctata geſammelt. — 
Unter den Wespen herrſcht keine großere Uebereinſtimmung; faſt 
alle Arten ſind von denen bei Mendoza verſchieden. Ich fing an 
jedem von beiden Orten etwa ein Dutzend Species, die meiſten zur 
alten Gattung Polistes gehörig. Eine Art dieſer Gattung, der P. Morio 
Fabr., drang in mein Zimmer, und baute oben an der Palme ein großes 
Neſt, vom Umfang des größten Kuͤrbiß, in 8 Tagen; eine andere Art iſt 
berühmt als die Honigwespe Camuati, fie baut ein ähnliches Neft, 
das viele Tauſend Individuen beherbergt. Eine zweite Honig ſam⸗ 
melnde Wespe, die Lecheguana, gehört zur Gattung Chartergus, 
welche hier, wie bei Mendoza, mit je einer Art vertreten iſt; ferner 
die Gattung Odynerus, etwa mit je 4 Arten, aber auch unter denen 
iſt nur 1 Spezies an beiden Orten zugleich anſaͤſſig. — Bienen 
giebt es bei Parans entſchieden mehr, als bei Mendoza und 
einige kommen zugleich an beiden Orten vor; aber die größten 
und häufigſten Arten find verſchieden, fo namentlich die Xylocopae 
und Bombi. Von jenen fing ich bei Parans 3 Arten, darunter 
eine (die kleine, ſtahlblaue), welche auch bei Mendoza vorkam; von 
dieſen nur je eine Art an beiden Orten. Nomada habe ich nicht bei 
Mendoza, wohl aber bei Parana geſammelt; Anthidium dagegen an 
beiden Stellen, aber verſchiedene Arten. Von Anthophora, Coelioxys 
und Melipona kommen dieſelben Arten in beiden Gegenden vor; 
auch gewiſſe mit Centris nah verwandte Formen wiederholen fich bei 
Parana. — Endlich die Ameiſen ſcheinen mir ſaͤmmtlich von denen 
Mendozas verſchieden zu fein; die große Aula cephalotes kommt bei 
Parana vor, bei Mendoza fehlt fie. — 
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Die Dipteren der Gegend von Parand zeigen zwar viele 
Analogien mit denen von Mendoza, aber die Arten ſind faſt durch⸗ 
gehends verſchieden. Tabanen waren bei Parans ebenſo ſpärlich 
vertreten, wie bei Mendoza; ich fing nur ein Paar ganz kleine Arten. 
Hermetia illucens iſt auch bei Parans nicht ſelten, aber ſtatt der 
Stratiomys pulchra traf ich hier eine andere kleinere Art an. Unter 
den Aſilinen fand ſich eine unbeſchriebene Spezies, mit A. infer- 
nalis Wied, verwandt, ahnlich dem A. ruficauda Wied. aus der Banda 
oriental, aber doppelt fo groß, und mehrere kleinere graue Arten. 
Statt des lehmgelben Dasypogon von Mendoza traf ich bei Parana 
eine etwas kleinere dunkelbraune Art, mit weißem Streif am Seiten⸗ 
rande des Ruͤckens. Die ſchoͤne Anthrax eryihrocephala kam mir 
bei Parana nicht vor, wohl aber mehrere andere Arten, darunter Com- 
plosia bifasciata Macg. Auch zwei kleine Arten der Gattung Midas 
(M. testaceiventris Macg.) fing ich hier, und eine große Empis, die 
bei Mendoza fehlten; dagegen wurde die bei Mendoza ſo haufige 
Volucella spinigers auch bei Barand gefunden. Statt des ſchönen 
Microdon bidens fand ſich eine neue, hellgrüne Art bei Parand. 
Eristalis und Syrphus gab es bei Parans weniger, als bei Men⸗ 
doza; Muscinen aber hier wie dort in Menge, doch iſt nichts in 
die Augen Fallendes darunter. Den Conops von Mendoza fand ich 
bei Parana nicht wieder, wohl aber hier eine andere kleinere Art der⸗ 
ſelben Gattung. Auch die Dipteren mit fadenförmigen Fühlern ſind 
alle von einander verſchieden. So ift z. B. der Bibio von Mendoza 
ganz roth im weiblichen Geſchlecht, der von Paran4 ſchwarz mit 
rothem Thorar; eine dritte größere, ganz ſchwarze Art ſammelte ich 
in Tucuman. Blut ſaugende Mücken werden bei Parana ſehr läftig, 
im Februar und März entwickeln ſie ſich zu Legionen und bedecken 
weiße Pferde mitunter ſo, daß ſie grau ausſehen. Die Thiere wälzen 
ſich dann fortwährend, um die Gäfte los zu werden. Die Haupt⸗ 
art iſt ein kleiner ſchwarzgrauer Culex. Das Jahr 1858—1859 war 
günſtig, wegen ſeiner Dürre, ich hatte nicht viel auf meiner Quinta 
von den Mücken zu leiden. Auch eine große Tipula mit geſleckten 
Flügeln, unſerer T. marmorata Meig. ähnlich, habe ich bei Parana 
nicht ſelten gefangen; ebenſo mehrere Mycetophiliden, die aber 
faſt alle auf der Reiſe zu Grunde gingen. — 
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Was die Inſekten mit unvollkommener Verwandlung betrifft, fo 
gewährt es keine Ueberraſchung, Neuropteren, deren Larven im 
Waſſer leben, hier in Menge anzutreffen. Groß ift folglich das 
Heer der Libellulinen bei Paranz; man ſieht Ende November bis 
Januar zahlreiche Schwarme dieſer Thiere auf den Feldern in der 
Nähe der Lagunen, wo fie unaufhörlich Fliegen jagen; aber es hält 
ungemein ſchwer, ſie zu fangen; die Eilfertigkeit ihres Fluges entzieht 
fie den Nachſtellungen. Dennoch habe ich über 20 Arten zuſammen⸗ 
gebracht, darunter von beſchriebenen Lihellula umprata Fabr., Lib. 
Domicia Drur. und die ſchoͤne Lib. pullata Nob. (Handb. d. Ent. II. 
#54. 34), welche im Leben durch das prachtvollſte Karminroth am 
Fluͤgel und Hinterleib ſich auszeichnet und eine der ſchönſten 
Arten iſt, die ich kenne. Freilich kommt dieſe Schönheit des Colorits 
nur dem Maͤnnchen zu; das Weibchen hat nichts Rothes, weder in 
den Flügeln, noch am Hinterleibe, dafür aber lebhaft goldgelbe Fluͤ⸗ 
geladern, die auch ihm ein ſchöͤnes Anſehn geben. Merkwürdig war 
es mir, das fonft jo häufige Heer der Agrionen bei Parana weniger 
maſſenhaft auftreten zu ſehen, als z. B. bei Tueuman, oder in un⸗ 
ſeren Gegenden; die meiſten Libellulinen Paranas gehören zu Libel- 
lula, Aeschna und Gomphus. — Von Myrmeleonen habe ich 
bei Paran 4 Arten geſammelt, von Mantispa und Hemerobius nut 
je eine; ebenſo eine Art Termes und Psocus, aber eine große Anzahl 
von Ephemeren. Die Trichoptera fehlen auch bei Parana nicht, 
doch reich iſt ihre Mannigfaltigkeit keinesweges; meine Sammlungen 
enthalten nur 4 Arten. — Intereſſant war es mir, auch die merk⸗ 
würdige, dem Neuropterentypus fo ähnliche Gattung Chaeteessa Nob. 
(Hoplophora Perty) hier anzutreffen; ſelbſt die Art ſcheint mir von 
der braſillaniſchen nicht verſchieden zu fein. — Umgekehrt find die 
Orthopteren Parana's minder mannigfaltig und eigenthümlich, 
als die von Mendoza; ich fing hier nicht bloß keine Phasma, ſon⸗ 
dern auch keine Mantis, deren ich 2 Arten bei Mendoza, und 2 ans 
dere auch bei Buenos Aires geſammelt hatte; ſelbſt die Grylloden 
treten bei Parana ſparſamer auf, mir iſt außer dem überall gemeinen 
ſchwarzen Cryllus, der noch unbeſchrieben, aber nicht Gr. ater de Geer 
iſt, wie ich S. 318 gefagt habe, nur eine zweite Art mit kurzen Flü⸗ 
geln, die auch bei Mendoza lebt, und eine dritte zur Gattung Pha- 
langopsis gehörige, für Paranc eigenthümliche begegnet, die bloß im 
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männlichen Geſchlecht kleine Fluͤgeldecken mit einem Stimmorgan be⸗ 
ſitzt, welches ſchrillernde Töne hervorbringt. Sie lebt in den Häufern 
und iſt ein Nachtthier, wie unſer Heimchen. Von Laubheuſchrecken 
(Loeustina) traf ich bei Paranz 2 kleine Arten, eine Phanero- 
plera und eine Scaphura, beide durch das ganze Pampas- Gebiet ver⸗ 
breitet; — von Feldheuſchrecken (Acridiodea) dagegen 12 Spe⸗ 
zies, darunter mehrere, wie Xiphocera trilinsata, X. discoiden. X. vi- 
ridicata Serv., Rhomalea miles und Acrid. tarsatum, die auch in 
Brafilien gefunden werden. Ein Mitglied dieſer Gruppe iſt die ges 
fürchtete Wanderheuſchrecke (langosta) des La Plata + Gebietes, welche 
grade Parana und die ganze Provinz Entrerios zum Hauptgegen⸗ 
Rande ihrer Verwüſtungen macht. Darum nenne ich die Art, 
welche noch unbeſchrieben zu fein ſcheint: Acridium paranense. Sie 
iſt am nächften mit A, rusticum Fahr. aus Nord-Amerika verwandt, 
aber durch den viel dickeren, die größere Gefräßigfeit deutlich ver⸗ 
rathenden Kopf, und einige Abweichungen in der Zeichnung, gut da⸗ 
von verſchieden“). — Endlich Blattinen fing ich 4 Arten bei 
Paran und eine derſelben auch bei Mendoza, welche gern in den 
Haͤuſern ſich aufhält und ſehr weit verbreitet iſt. Dagegen fand ich 


) Große Heuſchreckenzüge im La Plata - Gebiet erwähnt zuerſt Darwin 
(Naturh. Reifen l S. 95); er beobachtete einen undurchdringlichen Schwarm, 
der aus der Ferne wie Rauch ausſah, ſüdlich von Mendoza. Hier find fie un. 
gleich ſelteuer, als in Entrerios, das faſt alle 2 — 3 Jahre von ihnen ſtrich. 
weiſe verwüſtet wird. Merkwürdiger Weiſe hielt Darwin die Art für die 
Curopälſche Ocdipoda migratoria. von der fie ſogar generiſch verſchieden iſt. Die 
ungeflügelten Jungen verlaſſen, noch ſehr klein, im October das Ei, und wachſen 
bis Neujahr allmalig heran; bis dahin ſind ihre Verwüſtungen nicht beträchtlich, 
well fie noch zu klein find; aber nach Neujahr nähern fie ſich der zweiten Hälfte 
ihrer Zugendperiode und nun beginnt ihre Freßgier drohend für den Landmann 
zu werden, fie verzehren alsdann alles, Blätter wie junge Triebe; doch ſah ich 
au den tahlgefteſſenen Orangenbaumen ſtets die halbreifen Früchte unverſehrt 
hängen. Bis gegen das Ende des Februar find fie flügellos und heißen fo 
lauge im Munde des Volks Saltonas; fpäter bekommen fie die Flügel und find 
dann ausgewachſen wie fortpflanzungsfähig; man nennt fie nun Voladeras, 
Ihre Lebensdauer iſt einjährig; die Männchen ſterben im Herbſt, die befruchte · 
ten Weibchen legen ihre Eier in die Erde in kleine Höhlen, und dort findet 
man fie nicht ſelten während der Feldarbeit in Winter, oder läßt fie von Schwei 
nen herauswühlen, die die Eier freſſen. 
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keine Forfieula bei Parand. — Auch die Thyſanuren find durch die 
ſchon für Mendoza erwähnte, überall haufige Lepisma und eine 
hübſche Art Machilis vertreten. — 

Hemipteren ſah ich bei Paranz nicht viel, es waren lauter 
kleine, wenig in die Augen fallende Formen. Unter den Schild⸗ 
wanzen befindet ſich Asopus eryihrocephalus, nebſt mehrern Pen- 
tatoma und Cydnus- Arten; unter den Coreoden Anisoscelis di- 
visa J. Sch., beide auch in Brafilien zu Haufe. Sehr zahlreich ſam⸗ 
melte ich Reduvinen, aber ſparſam Lygaͤoden; unter jenen iſt 
die Blut ſaugende Vinchuca mit der von Mendoza identiſch, unter 
dieſen Lygaeus superstitiosus Fabr., und einige Arten der Gattung 
Largus. — Waſſerwanzen waren ſparſam; eine kleine Corixn 
und zwei Arten von Belostoma bilden meine ganze Ausbeute; die 
große Belostoma ſcheint mir verſchieden von der braſilianiſchen Art. 
Notonecta variabilis Fabr. fand ich bei Montevideo, aber nicht in der 
Nähe von Parand, — Eine große Singeicade, die ich auch in 
Braſilien fing, mit C. mannipara verwandt, aber ohne die braunan⸗ 
gelaufenen Endadern der Flügel, war ſehr häufig. Neben ihr habe 
ich noch vier andere kleinere Arten derſelben Gattung geſammelt. 
Von Fulgorinen war eine kleine ſchwarze Poeocera, mit gelber 
Binde durch die Flügel gemein; von Membracinen einige Smilia- 
Arten und eine Combophora. Jaſſinen find zahlreich; ich fing beſon⸗ 
ders Arten der Gattungen Cercopis und Gypona, darunter auch 6. 
glauen. — Eine Aphis- oder Chermes- Art kam mir bei Parand 
nicht vor, wohl aber ein hübſcher Coccus aus der Gattung Mo- 
nophlebus. Auf den hieſigen wilden Opuntien findet man viel⸗ 
fach große Coccus-Familien; es gelang mir aber nicht, die Maͤnn⸗ 
chen zu treffen, daher ich über die Art im Ungewiſſen geblie⸗ 
ben bin. — 

Von den Arachnoiden habe ich nur zwei bemerkenswerthe 

Spezies zu erwähnen. Die eine ift eine große Mygale, welche der Art 
von Mendoza an Größe nachſteht, und viel dunkler braun gefärbt 
iſt, an den Beinen mit je zwei roſtgelben Linien gezeichnet; die an⸗ 
dere eine geſellige Spinne, eine Epeira, deren Lebensweiſe allgemeines 
Intereſſe hat, daher ich fie kurz ſchildern werde. Das Thier iſt ſehr 
häufig, man trifft es an den Wegen zwiſchen dem Buſchwerk, das 
über den Zäunen wuchert, und findet nicht ſelten ihre großen Gewebe 
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quer über die Straße geſpannt. Im Frühlinge und Sommer, bis 
Ende Januar oder Februar, werden dieſe Gewebe geſellig von den 
Abkömmlingen derſelben Mutter gleichzeitig bewohnt; man fieht eine 
große Menge kleiner ſchwarzer Spinnen, an jeder Seite des Hinter 
leibes mit einem blutrothen Streif geziert, darin umherkriechen, aber 
alle gegen Abend an einer beſtimmten Stelle ſich ſammeln und dort, 
einer Traube ſchwarzer Beeren im Anſehn ähnlich, dicht aneinander 
gedrängt, übernachten. So figen fie noch frühmorgens an kalten 
oder feuchten Tagen des Frühſahrs neben einander, und laſſen ſich 
ſelbſt durch Berührung nicht fo leicht aufſchrecken; allmälig, wenn es 
warm wird, gehen ſie aus einander, eine jede ſpannt ihr kleines Netz 
für ſich aus und fangt für ſich allein Beute, bis der Abend kommt, 
der fie wieder zuſammen treibt. Dies dauert mehrere Monate, die klei⸗ 
nen Spinnen werden nach und nach größer, bekommen ſchwache Spuren 
einer weißen Zeichnung auf dem Rücken, aber ändern ihre Lebens⸗ 
weiſe nicht viel; doch endlich, wenn die Zeit- der letzten Häutung 
herannaht und die Geſchlechtsthaͤtigkeit wach wird, gehen fie aus⸗ 
einander, um nicht wieder zuſammen zu kommen. Eine jede webt, 
nachdem fie dle letzte Häutung überſtanden hat, ihr eignes kreisför⸗ 
miges, ſenkrecht ſchwebendes, abjeits aufgeſtelltes Netz, in deſſen Mitte 
fie figt, ganz fo wie unfere Kreuzſpinne, nunmehr völlig verſchieden 
gefärbt, mit ſchoͤn orangerothgelbem Hinterleibe, worauf ſich die ſchwa⸗ 
chen Andeutungen weißlicher Zeichnungen und vier tief eingedrückte 
ſchwaͤrzliche Punkte bemerkbar machen. Der Thorar iſt braun, die 
langen Beine ſchoͤn ziegelroth. Jetzt iſt die Spinne fo groß, wie 
elne tüchtige Haſelnuß und führt ein völlig einſames Leben, obgleich 
die Neſter der verſchledenen Individuen ganz dicht neben einander 
figen. Die Spinne ift ſehr gemein, an den Zaͤunen nicht bloß, auch 
an den Häufern im Felde; wohin man kommt, trifft man ihre großen 
ſchwebenden Neſter ). — Mehr Spinnen habe ich bei Parana nicht 
geſammelt, es iſt aber kein Mangel daran. — Eine Art Scorpio, 
kleiner als die von Mendoza, fing ich bei Sa Fe unter der Rinde 


Dieſelbe Art hat ouch I. Reugger in Paraguay beobachtet und 
Epeira socialis genannt. (Reise nach Paraguay eic. S.371), Er laune fie nur 
im Sugendzuftande; feine Angabe, daß auch die geſchlechtereifen Thiere gefellig 
leben, iſt nicht richtig. 
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todter Baumſtaͤmme und ebendort auch einen ſogenannten Bücher⸗ 
feorpion, ein Obisſum. — Scolopendra- Arten habe ich geſehen, 
Julus aber find mir bei Paran nicht vorgekommen. — 

Von Eruftaceen fand ich nur einen unbeſchriebenen Ta⸗ 
ſchenkrebs, den ich Potamergus platensis nenne, am Ufer des Pa⸗ 
ranä; von Würmern gar nichts, als unbeſtimmte Lumbri⸗ 
einen. 


Dagegen iſt die Kaffe der Mollusken hier ungleich zahl⸗ 
reicher vertreten, als bei Mendoza. — Landſchnecken freilich find 
ſehr ſelten; es iſt mir bloß ein Vaginulus und ein kleiner Bulimus 
vorgekommen, den ich für B. Fourmiersi D’Orb. halte. — Aber deſto 
häufiger find Süßwaſſerſchnecken, namentlich Ampullarien. 
Ich ſammelte beſonders 2 Arten, die A, insularum D’Orb, und A. 
scalaris D'Orb.; von erſterer auch die Eier, und beobachtete die Jun⸗ 
gen auskriechen. Im Anfang des Sommers ſieht man an Pflan⸗ 
zenſtengeln über dem Waſſer die roſenfarbenen Elergruppen, wie Fiſch⸗ 
rogen, figen und kann leicht daraus die Jungen ziehen, welche übri⸗ 
gens in allen weſentlichen Formverhältniſſen den Aeltern ähneln und 
keine Art von Metamorphoſe beſtehen. Ich unterſuchte die eben aus⸗ 
gekrochene Brut den 2. Januar. — Außer dieſen beiden größeren 
Arten fand ſich noch die Amp. Platae D’Orb. und eine Art vom An⸗ 
ſehn einer Planorbis, die wahrſcheinlich Amp. Cornu Arietis fein 
wird. Mehr Schnecken find mir im Rio Parana nicht vorgekommen, 
wohl aber zwei Muſcheln, eine große Anodonta, die ich für A, 
Ferraris D’Orb. halte, und der Cyelas paranensis D’Orb., alle 
in deſſen mehrmals erwähntem Reiſewerke beſchrieben und abge⸗ 
bildet. — 

Der Vaginulus, welchen ich oben erwähnte, lebt an feuchten 
Stellen in der Nähe des Waſſers unter Holzſtücken und iſt ewa 
2 Zoll lang, aber kaum 4 Zoll breit, oben ganz grauſchwarz von 
Farbe, unten weißlich und ſcheint unbeſchrieben zu ſein. Seine 
eigenthümliche Kopfbildung unterſcheidet ihn leicht von der größeren 
braunen Art mit zwei helleren Längsſtreifen (V. Solea D'Orb. Voy. 
ele. Ius. V. 3. part. pag. 220. pl. 21), welche D'Orbigny bei Bue⸗ 
nos Aires antraf. Meine Art geht bis Tucuman; ich fammelte fie 
dort auf dieſelbe Weiſe in der Naͤhe des Manantial de Marlopa; 
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der Name Vaginulus paranensis ſcheint mir deshalb paſſend, weil fie 
nur dem Innern der La Plata⸗Länder, dem Stromgebiete des Rio 
Paranä, angehören dürfte. — 

Weitere Ausbeute an bemerkenswerthen Thieren haben mir 
meine Ercurſionen bei Parans nicht gegeben; ich ſchließe alſo für 
jetzt dieſen Bericht und fahre im nächſten Bande fort, die Ergebniſſe 
meiner Reiſe nach den nördlichen Provinzen zu ſchildern. — 


Anhang. 
1. Ueber die Höhe der auf dem Wege gemeſſenen Punkte. 


Bei Montevideo liegt der Fluß im Niveau des Meeres- 
ſpiegels; die Stadt erhebt ſich, auf einer ſchmalen Felſenzunge ge⸗ 
legen, bis zur Plaza 60 Fuß über den Fluß (S. 29), weiter land⸗ 
einwärts wird die Steigung bedeutender. Der höchfte Punkt in ihrer 
Nähe iſt der kegelförmige Cerro de Montevideo, deſſen Gipfel wahr⸗ 
ſcheinlich nicht viel über 450 Fuß hoch iſt (S. 71). Der mittlere 
Barometerſtand in Montevideo läßt ſich auf 338,25 Par. Linien an⸗ 
ſchlagen; die von mir gemeſſenen Stände (S. 41) halten ſich zwar 
alle niedriger, aber fie bezeichnen nur die tieferen Stände des Hoch⸗ 
ſommers, welche der Regel nach in die Nähe der Jahreszeit fallen, 
wo ich meine Meſſungen anſtellte. 

Buenos Aires liegt, nach dortiger Schätzung, 40 Leguas 
oder 27 geogr. Meilen von Montevideo ftromaufaufwärts. Der 
Rio de la Plata hat in dieſer unterften Gegend einen ſehr ſchwachen 
Fall, und wird bei Buenos Aires etwa 10 Fuß höher ſtehen, als bei 
Montevideo; das hohe Ufer, auf dem die Stadt über dem Fluß 
ruht, beträgt durchſchnittlich nicht mehr als 40 Fuß (S. 91), daher 
die Erhebung des Bodens von Buenos Aires über das Niveau des 
Meeres auch von Woodbine Pariſh (in ſeinem Werke S. 424) 
nur zu 50 Fuß angenommen wird. Der mittlere Barometerſtand 
iſt, nach deſſen Beobachtungen im Jahre 1822, auf 29,66 Engl. Zoll zu 
ſetzen; der höchfte in Buenos Aires beobachtete Thermometerſtand war 
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96 Fahrenh. (28,44 Reaum., 35,55 Celſtus), der tieffte Thermo⸗ 
meterſtand 28 Fahrenh. (— 1,78 Nenum, — 2,22 Celſ). Aus die⸗ 
ſen Elementen läßt ſich das Klima des Ortes im Allgemeinen beur⸗ 
theilen. — 

Rozario liegt nach meinen Angaben (S. 109) 112,5 Franz. 
Fuß über dem Meere und 59,5 Fuß über dem Rio Parana, folglich 
ſteht der Fluß hier 53 Fuß über dem Meere. Ich verdanke dieſe 
Zahlenwerthe einem dort anfäjfigen Amerikaniſchen Geometer, der fie 
durch Nivellementsmeſſungen ermittelt hatte; mein Barometer konnte 
ich nicht aufftellen, das Barometer des Dampfſchiffes, mit dem ich 
fuhr, ſtand den 7. Juli Morgens 10 Uhr auf 29,9 Engl. Zoll 
(334,8 P. L.). — Rozarlo iſt von Montevideo 122 Leguas, es 
kommen alſo bei 53“ Erhebung faſt genau 27 Leguas auf 1 Fuß 
Fall, oder etwas weniger als ein halber Fuß auf die Legua. In⸗ 
deſſen dürfte für die obere Hälfte dieſer Strecke etwas mehr, fir die 
untere Hälfte etwas weniger Fallhöhe anzusetzen fein. Das ergiebt 
ſich ſchon aus der Vergleichung mit Parana. — Nimmt man, mit 
Leutnant Page, die Höhe des Hafens von Paran 96 Engl. (90 
Franz.) Fuß über dem Meere gelegen an, und die Entfernung von 
Rozario nach Parant mit dem Almanaque nacional Argentino zu 40 
Leguas, fo fällt auf dieſer Strecke der Fluß 37 Fuß, d. h. etwas we⸗ 
niger als 1 Fuß die Legua; es wurde alſo ziemlich richtig fein, 
wenn man auf die 122 Leguas unterhalb Rozario für die erſten 
40 Leguas etwa 1 Fuß, für die zweiten 40 Leguas vielleicht 4 Fuß 
und für die letzten 40 Leguas etwa 1 Fuß Fallhöhe anſetzte. — 
Nach dieſer Calculation betrüge der Unterſchied im Niveau von Bue⸗ 
nos Aires und Montevideo in der That 10 Fuß, wie wir vorhin 
annahmen. — 

Die Höhen im Binnenlande find ſämmtlich, da mein Barome⸗ 
ter auf der Reiſe ſchadhaft wurde, durch die Temperatur des kochen⸗ 
den Waſſers gemeſſen, für deſſen Berechnung ich die von Alexan⸗ 
der v. Humboldt in feinem Naturgemälde der Tropenländer, 
8. 162 angegebenen Zahlenwerthe benutzt habe. Es heißt daſelbſt 
wörtlich: — „ſo kann man im Allgemeinen annehmen, daß bis zur 
Höhe des Montblanc ein Thermometergrad (Celſtus, wonach alle 
Angaben gemacht find) ungefähr 10 Linien Barometerdruck oder 340 
Meter (174 Zoifen) Höhe ausdrückt“. — Ich habe alle meine Be⸗ 
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obachtungen mit Thermometern der Rönumur’fchen Skala gemacht, 
es war alſo nöthig, die Humboldt'ſche Angabe zuvörderſt für 
Réaumur'ſche Grade zu berechnen. 

Wenn 1° Celſ. 340 Meter, d. h. 1046, Fuß, den Meter zu 
3,078 Franz. Fuß angenommen, giebt, fo muß das Réaumur'ſche 
Thermometer grade um ein Viertel höhere Zahlen ergeben, d. h. alſo 
425 Meter oder 1408,15 Fuß. Dieſen Werth habe ich als Funda⸗ 
ment aller Berechnungen angenommen und damit aus den gemeſſe⸗ 
nen Temperaturen die Höhe. berechnet; es ergiebt ſich leicht folgende 


Scala: 

1 Reaum. = 1 Fuß; folglich 
0%, ð0ů6. 

0%½᷑“,̃ 2 2861,60 

0% A 302445 

0%ññ ͤdÄꝰͥö ; „ 523,200 

0% „654,07 

06 = 784800 = 
07..=...—=. 915,705 + 

0% „ = 1046520 - 

0% „ = 1171335» 

0%, „ 65% % = u. ſ. w. 


Berechnet man die ganzen Grade im Voraus, ſo ergeben ſich 


folgende Höhen; 

790 Reaumur = 1308,15 dung Fuß 
7880 =. 3616,30 . 
e = 392,5 . 
76⁰ . = 5232, 60 = . 
een 
70 7848,00 
e. = iss „ 
7220 1046,20 = 
je N Ze | = 1177335 - z 
70° ze 13081, 50 


Ein geringerer Sin. Temperaturgeab, 416 700 R. iſt mir auf 
meiner Reiſe erfahrungsgemäß nicht vorgekommen, ich fand ihn nur 
ein einziges Mal, beim Uebergange über die Cordilleren, an der La⸗ 
gung das Mulas muertas; ich bin zwar noch höher geweſen, 
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hatte aber wegen der nöthigen Eile der Reife keine Zeit, dort Mef- 
ſungen anzuſtellen. Die übrigen von mir gemeſſenen Punkte zeigen 
ſaͤmmtlich eine viel höhere Temperatur des kochenden Waſſers, daher 
ich es nicht fuͤr nöthig halte, die Höhen der geringeren Temperatur⸗ 
grade weiter zu entwickeln. 

Durch eine andere Berechnungsmethode, als die hier angege⸗ 
bene beftimmt, habe ich bei meinen dieſem Reiſeberichte vorangegange⸗ 
nen Publicationen in Petermann's geograph. Mittheilungen und 
Neumann's Zeitſchr. für allgem. Erdkunde etwas geringere Zahlen⸗ 
werthe angeſetzt. Indeſſen glaube ich, durch meine obige Darlegung 
gezeigt zu haben, daß die höheren Werthe, nach den von Al. v. Hum⸗ 
boldt's angegebenen Daten, die richtigeren find, und deshalb jene 
früheren nicht wieder in dieſen Reiſebericht aufgenommen. — 

Seit meiner Heimkehr nach Europa ift mir nunmehr, durch 
Vermittelung meines Kollegen, des Hrn. Prof. Knoblauch, die Mit- 
theilung geworden, daß Al. v. Humboldts Angaben gegenwärtig 
durch eine Reihe von Beobachtungen erſchüttert find, welche von 
J. Remy bei Beſteigung des Chimborazo am 3. November 1856 
ermittelt wurden (Poggend. Annal. 1857, Bd. 100. S. 480). Dar⸗ 
nach ergiebt ſich die Hoͤhe in Metern, wenn man den Unterſchied 
der Siedpunkte von unten und oben, nach dem hunderttheiligen 
(Celſius) Thermometer gemeſſen, mit 290,8 multiplicirt, d. h. alſo 
mit anderen Worten: der Grad des Celſtus'ſchen Thermometers ent⸗ 
ſpricht einer Erhebung von 290,8 Metern, gleich 895,07 Franz. Fuß; 
oder nach Rͤaumur'ſchen Graden beftimmt 1118,85 Franz. Fuß für 
jeden Grad. Die Differenz dieſer Methode und der von mir nach 
Humboldts Unterſuchungen befolgten beläuft ich mithin auf 189,30 
oder nahezu 190 Franz. Fuß für jeden Grad. Bei der höchſten Meſ⸗ 
fung von 70 Réaum. Siedhige würde der Unterſchied 1893 Fuß bes 
tragen, d. h. der zu 130 81,50 Fuß beſtimmte Ort nur 11887,50 
Fuß Meereshöhe beſizen. — 

Ich muß es untentſchieden laſſen, welche von beiden Methoden 
die richtigere fei, alſo den Vorzug verdiene; ich kann indeſſen nicht 
umhin, darauf aufmerkſam zu machen, daß die vor mir von andern 
Beobachtern gemeſſenen Höhen bei weitem mehr nach der Berechnungs⸗ 
methode Humboldts, als der Remy's, mit meinen Reſultaten 
ſtimmen. Zum Bemeiſe führe ich einige Beiſpiele an. — 
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Mendoza hat nach meinen Meſſungen 785,2 Siedtemperatur; 
berechne ich daraus die Höhe, fo erhalte ich nach Humboldts Mes 
thode 2354,67 Fuß“); nach Remy's Methode nur 2013,93 Fuß. 
Die Erhebung des Ortes über den Spiegel des Meeres ſetzt Wood⸗ 
bine Pariſh zu 2600, Mac Rae zu 2469 und Kiepert auf 
feiner neueſten Charte der ſüdlichen Argentiniſchen Provinzen (Reu⸗ 
man n's Zeitſchr. f. allgem. Erdk. N. F. Bd. 4.) zu 2350 Fuß an. 
Nehmen wir nur den mittleren Werth von Mac Rae und reduciren 
die Engliſchen Fuße auf Franzöſiſche, fo ergiebt er die Zahl von 
2310, Fuß Erhebung über den Spiegel des Oceans, welches Re⸗ 
ſultat von dem meinigen, nach der Humboldrfchen Methode bes 
ſtimmten, nur um 44,2 Fuß differirt, während der Unterſchied, nach der 
Rem p'ſchen Methode, 286,47 F. betragen wurde. Ein fo großer Beob⸗ 
achtungsfehler ift nicht wahrſcheinlich, daher ich die von mir angewandte 
Humboldteſche Methode, wenigſtens für Mendoza, vorziehen muß. — 

Cordova liegt nach Woodbine Pariſh (a. a. O. S. 424) 
1558 Engl. Fuß hoch, nach dem Almanaque' nacional Argentino 
407 Meter, d. h. 1437, Franz. Fuß. — Meine beobachtete Sied⸗ 
temperatur von 799,1 ergiebt nach der Humboldeſchen Methode 
1175,8 Fuß, nach der Rem p'ſchen nur 1007, Fuß Meereshöhe; 
ich muß alſo auch für dieſen Fall die Anwendung der erſteren für 
die richtigere halten, obgleich es erſcheinen will, daß meine Meſſung 
eine beträchtlich tiefere Lage andeutet, als die älteren Angaben vers 
muthen ließen. — 

Rio Quarto hat nach der Meſſung von Mac Rae 1532 
Engliſche Fuß Meereshöhe; ich fand 7895 Siedtemperatur. Das 
giebt nach Humboldts Methode 1363 Fr. Fuß Erhebung über 
den Meeresſpiegel, nach Rem yes nur 1130 Fuß. So kommt auch 
hier die erſtere Zahl der von Mac Rae gefundenen bei weitem 
näher, als die zweite. — 

Ich halte es nicht für nöthig, die Beiſpiele noch zu vermehren; 
die mitgetheilten werden den Leſer überzeugen müſſen, daß ich allen 
Grund habe, der von mir urſprünglich befolgten Berechnungsmethode 
treu zu bleiben. — 


) Seite 220 iſt aus Verſehen eine ältere fehlerhafte Berechnung zu 
2436 Fuß ftehen geblieben. — 


Rio Quarto 
Achiras 
Portezuels 
San Iofe 
Los Loros 
Rozarinho 
S. Luis 

Los Valdes 
Alto Pencoſo 
Desaguadero 
Biga d. I. Paß 
Retamo 
Mendoza 
Challao 

La Lada 
Paramillo 
Villa Vicencio 
Cordoba 
Quimbaletes 
Parans 
Santiajo del Eſtero 
Tucuman 

Cueſta bei T. 
Copacavaug 
Tamberia 

Rio del Oro 
Mulas muertas 
Penasco de Diego 
Guardia d. Caſt. 
Jorquera 

Juntas 

Uspallata 
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Aeltere Angaben 
1592 Engl. Fuß Mac Rae. 
3198 & F. Mac Roc, 
2548 C. F. Mac Rae, 2762 Woodb. Par. 
1618 €: F. Nac Mae, 2517 Woodb, Por 
1726 — 


24009 C. F. Mac Mae, 2800 Woodb. Par- 


9395 C. F. Mac Rae. 
55606 & Mac Rae, 5328 Darwin. 
407 Net. Al. u. A. 1558 f. N. Woodb P. 


321,56 750 Met. Al. n. A. 2491 C. N. Woodb P. 


Alın.n.Arg. 6426 €. 5. Mac Rae. 
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2. Ueber die angehängte Charte der ſüdlichen Argentiniſchen 
Provinzen. 


Da ich nirgends aſtronomiſche Beobachtungen angeſtellt habe, 
weil mir theils die erforderlichen Infteumente, theils die Fertigkeit in 
ſolchen Beobachtungen fehlte, ſo konnte ich nichts anderes thun, als 
die vorhandenen Huͤlfsquellen, nach richtiger Auswahl, zuſammen⸗ 
ſtellen, und wo ich ſelbſt geweſen bin, durch meine eignen Wahr⸗ 
nehmungen prüfen oder ergänzen. 

1. Für die Waſſerſtraße, von Buenos Aires bis Paranä und 
weiter aufwärts, wählte ich die neuen Aufnahmen des Fluſſes durch 
Lieutenant Page, wie fie in den Copien von Kiepert in Neu 
mann's Zeitſchr. f. allgem. Erdk. N. F. Bd. V. vorliegen. — 

2. Für den Rio Salado und die Gegend von Cordova 
konnte ich die große Spezialcharte benutzen, welche Hr. Eftevan 
Rams zu feinem Project, den Rio Salado ſchiffbar zu machen, in 
Buenos Aires vom Ing. Cochlan hat anfertigen laſſen. 

3. Die Gebirge und der Lauf der Flüffe in der Gegend von 
Cordova wurden nach Skizzen gezeichnet, die ich ſelbſt an Ort und 
Stelle wahrend einer Reiſe durch das Thal La Punilla, worüber 
ich im zweiten Bande berichten werde, entworfen habe. — 

4. Die große Straße von Rozario nach Mendoza ift 
von der überaus genauen Charte copirt, welche der Staatsgeometer 
der Conföderation, Hr. Alfred de Laberge, für Rechnung der 
Regierung behufs der Geradelegung des Weges entworfen hat. Der 
damalige Minifter, gegenwärtige Präſident der Conföderation, Herr 
Santiago de Derqui, geſtattete mir die Benutzung dieſer Charte 
für meine Zwecke. — 

5. Die Straße von San Luis nach Cordova iſt nach den 
Berichten und Handzeichnungen eines Bekannten entworfen, welcher 
dieſelbe zu Pferde ſelbſt gemacht hatte; die Gegend iſt ſehr ſchwach 
bevölkert und konnten nur die Hauptſtationsorte, wo er friſche Thiere 
nahm, bezeichnet werden; eine Poſtroute mit Stationen und Poſt⸗ 
haltereien eriſtirt in dieſer Richtung nicht. — 

6. Die übrigen, nicht von mir ſelber bereiften Routen find 
aus dem Almanaque nacional Argentino entlehnt; fie enthalten zwar 
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viele Fehler, müſſen aber doch, in Ermangelung aller anderen An⸗ 
gaben, zu Grunde gelegt werden. Im Allgemeinen find die ſüdlichen 
Routen des Almanaque fehlerfreier, als die nördlichen, was ich am 
Schluß des zweiten Bandes nachzuweisen Gelegenheit haben werde. — 

7. Die Sierra de Us pallata iſt nach den Eindruͤcken 
meiner Reiſe und den Angaben gezeichnet, welche ich in Mendoza 
über den Lauf der Ketten ſammeln konnte; meine frühere Skizze in 
Neumann's Zeitſchr. für allgem. Erdk. N. F. Bd. IV. S. 276 iſt 
ziemlich mißrathen, daher ich einen neuen beſſeren Entwurf in dem⸗ 
ſelben Maßſtabe für eine ſpeziell geognoſtiſche Arbeit bearbeitet habe, 
den ich anderswo veröffentlichen werde. 

8. Die öftliche Kette der Cordilleren iſt nach den Hand⸗ 
zeichnungen ihrer aͤußeren Umriſſe beſtimmt worden, welche ich von 
derſelben, ſo weit ſie die Provinz Mendoza berührt, an paſſenden 
Orten entworfen habe. Ich werde dieſe Zeichnungen in einer beſonderen 
Arbeit über die Cordilleren bekannt machen, und mit einer aus⸗ 
fuͤhrlichen Situationscharte begleiten, auf welche ich den Leſer hier 
verweiſe. — 


Drudfebler. 


Seite 37 geile 7 von oben lies vom ſtatt von. 


„ 40 . „unten „ Unze . Unza. 

„ 44 15 „ „„de, e ber- 

iR ee „ „Caravpelas ſtatt Laravelas. 

„ 19 „ 1 % „Cabeza „ Cabaza. 

„ 187 16% 65 „ daß. 

„ 205 „ 5, oben waren war 

„ „% % %o „ „ Baccharis‘ . Beceborle. 

„ 2% 1% „ien „feinen. 

„ 0% „ „ „ Corſenles Entrerios. 

. 30 „ 10 „ unten „ SPlatpröpmdhiden ftatt Platyrchvuchtden. 
„335 „ 14 „ oben in der erſten Columme iſt zu fepen 180,3 ft. 110,7. 
„ 343 „ 16 „ „ ſege 19,191 ſtatt 180,146, 

„ 862 „ 9 lies dem ſtatt den. 


Zur Beachtung. 
Seite 220 und S. 364 find für Mendoza und Parans ältere Berechnungen 
der Höhe ſtehen geblieben, die ich jetzt für fehlerhaft halte, es muß dort heißen: 
Seite 220 Zeile 2 von oben 2354 ſtatt 2436. 
364 „ 1s „ „ 125 140. 
Ich bitte, dieſes Verſehen gleich zu verbeſſern. 
Der Verfaſſer. 
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